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Kritische Beurtheilungen. 


Homerische Litteratur* 

1) Arminü Kvchly de lliadia J5, 1 — 483 dispuiatio^ im Lection»- 
verzeicbniss der Universität Zürich vom Wintersemester 1860 — 51, 
24 S. 4°. 

2) Eduard Cauer: lieber die Urform einiger Rhapsodien der 
Ilias, Berlin, Dümmier. 1860. 1 Vol. 8°. 

3) Quaestiones Homericae. J, Fr. Lauer, 

De nndeciroi Odysseae libri forma germana et patria. Berolini, apud 
G. Besser. 1813. 1 vol. 8°. 

4) A. Rhode; Untersuchungen über das XVIL Buch der 
Odyssee , im Programm des Vitzthum'scben Gescblechtsgymnasioms 
und des Biocbmann'schen Gymnasial -Erziebaogsbaases vom Jahre 
1848. 60 S. 8°. 

Die eben angefhlirten vier Schriften sind sämmtlich auf dem 
Boden der Lachmann'scheii Kritik erwachsen , deren Würdigung 
wir in diesen Jahrbüchern LI. 339 if. und in einem daselbst 
bezeicbneten früheren Aufsatze versucht haben. Konnten wir 
auch die Ergebnisse der Lachmann’schen Unterscheidung der 
verschiedenen Urrhapsodien im Allgemeinen nicht für richtig 
halten , so mussten wir doch zugestehen , dass der scharfsinnige 
Kritiker bei der starren Einseitigkeit, mit welcher er die Ilias 
beurtheilte, häufig treffende Blicke in die mangelhafte Oompo- 
sition des Gedichtes gethan und eine richtigere Ansicht über 
manches Einzelne verbreitet habe. Auch die vorliegenden 
Schriften müssen , abgesehen von der zu Grunde liegenden, nach 
unserer Meinung unerwiesenen und unerweisbaren Anschauimg, 
den lebhaftesten Antheii jedes Freundes des Mäoniden erregen, 
welcher über die dichterische Einheit der homerischen .Gedichte 
imd die Frage nach ihrer Entstehung ins Klare zu kommen strebt. 

ln der erstgenannten Abhandlung erfüllt Hr. Prof. Köchly, 
dessen akademische Schriften von eben so grossem Scharfsinn 
als umfassender Gelehrsamkeit und reicher Darstellungsgabe 
zeugen, ein bereits vor vielen Jahren gegebenes Versprechen 
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auf sehr erfreuliche Weise; denn bereits in der Darmstädter 
Pliilologenversainmlung (1845) hatte derselbe seine dort ange- 
deutete Ansicht, dass im zweiten Buche der Ilias zwei verschie- 
dene, aber in vielen Stücken sehr ähnliche Lieder zu unter- 
scheiden seien , anderswo näher zu begründen versprochen. Diese 
Begründung soll nun die vorliegende Abhandlung bieten, die 
nach unserer Ansicht die eigentlichen beweisenden Gründe für 
die Nothwendigkeit der Trennung schärfer hätte hervortreten 
lassen sollen, als es jetzt der Fall ist , wo die durchgreifende 
Polemik gegen Nägelsbach der klaren Uebersichtllchkeit bedeu- 
tenden Abbruch getlian hat. 

Ilr. Köchly beginnt mit den Beweisen für die nothwendige 
Trennung des ersten und zweiten Buches, die wir nur in sofern 
gelten lassen als sie beweisen, dass das ganze zweite Buch 
unmöglich in der Weise, wie wir' es jetzt lesen, mit dem er- 
sten verbunden gewesen sein könne, keineswegs aber folgt dar- 
aus, dass nicht der Anfang des zweiten Buches unmittelbar auf 
das erste gefolgt sei; denn für die Behauptung, |3, 3 f. rühre 
von einem consarcinator her, fehlt jede Begründung. Dass der 
Ausdruck ^SQfirjQl^eiv xatd g>giva auch sonst bei Homer vor- 
kommt, beweist am wenigsten, dass wir hier einen Flickschnei- 
der vor uns haben, und wenn der Dichter 3 f. den schon 
er, 559 f. gebrauchten Ausdruck wiederholt, so geschieht diess 
ganz in homerischer Weise. Soll jede Wiederkehr desselben 
Ausdruckes an verschiedenen Orten als Anzeichen der Interpo- 
lation einer Stelle gelten dürfen, so würde bald keine Stelle 
der beiden grossen Gedichte vor einer solchen geheimen Polizei 
mehr sicher sein. Nimmt man dazu, dass man auch solche 
Stellen verdächtigt, wo ein Ausdruck oder eine Verbindung 
Torkommt, die sich sonst nicht findet, so sieht man, dass vor 
diesem willkürlich gehandhabten zweischneidigen Schwerte der 
Kritik nichts bestehen können würde. B, l239 — 242 geben wir 
gern Hrn. Köchly preis, aber nicht desshalb, weil Vs. 240 und 
242 auch bereits im ersten Buche verkommen, oder weil vg 
9Cai vvv häufig am Anfänge des Verses vorkommt und wir 17 , 111 
66V dfielvovt, (patl am Schlüsse des Verses lesen, sondern weil 
die Anspielung auf Achill hier fremdartig ist. Köchly gedenkt 
auch des vermeintlichen, von Lachmann scharf hervorgehobenen 
Widerspruchs zwischen dem Schlosse des ersten und dem An- 
fänge des zweiten Buches, ohne die einfache Lösung, dass xa9- 
6VÖ6V a, 611 vom blossen Ruhen stehe, widerlegen zu können. 

Den weitläufigen Beweis der Unächtheit der ßovXij (|3, 53 — 
86 ) hätten wir Hm. Köchly gern erlassen , da diese uns sattsam 
erwiesen scheint, er selbst aber in Nachweisung der Stellen, 
aus welchen der Interpolator seine Brocken genommen, uns viel 
zii weit zu gehen si'heint. Freilich haben sich Nägelsbach, 
Hoifmann und Bäumlein für die Aechtheit der ßovXtj entschieden 
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ausgesprochen, aber auch die Grtiiide Hrn. Köchly's werden nicht 
im Stande sein, die Hartnä« ki^keit der Gegner zu überwinden, 
welche sich auch das Uiischickl!che gern gefallen lässt« An der 
Verbindung von ftdXiöta mit äyxLöta (^, 57 f.) nimmt er mit 
Recht Aiistoss, dagegen können wir unmöglich zugebeii, dass, 
wenn wir die ßovitj ausscheiden, die ganze Composition des 
Gedichtes erschüttert werde, vielmehr scheint uns diese Aus- 
Scheidung derselben ohne wesentlichen Einfluss auf die Einheit 
des Gedichtes zu bleiben. 

Dass die Veranlassung zu einer Versuchung des Heeres 
dem Agamemnon, wie er uns im ersten Buche der Ilias und bis 
ßy 47 geschildert wird, durchaus fern liege, führt llr. Köclily gegen 
Bäumlein, Hoifmann und Mä,'elsbach gut aus; allein daraus folgt 
keineswegs, dass in ß^ 1 — 483 zwei verschiedene Gedichte in 
einander geschoben, sondern, wie wir schon mehrfach behauptet, 
dass |3, 48 bis zum Schlüsse des Buches als ein selbstständiges 
Gedicht aiiszuscheiden sei. Gegen diese unsere Behauptung hat 
sich ganz neuerlich Bäiimlein in der Zeitschrift für die Alter- 
tliiimswissenschaft 1851. S. 3G2 f. ausgesprochen. Erstens fin- 
det er es befremdend, dass dann der Schitfskatalog ein Ruck- 
zugskatalog werde. Wie ßäumleiii sich dieses einbilden konnte, 
begreife ich nicht, da ja nach meiner Annahme das Gedicht 
mit der vollständigsten Rüstung zum Kampfe schliesst (vergl. 
Vs. 381 ff., 442 fl*.). Der eiitmuthigte Agamemnon wird durch 
die Dazwischenkunft der Athene, welche der allgemeinen Flucht 
Einhalt thut, indem sie den Odysseus aufregt und so eine be- 
sonnenere Berathuiig möglich macht, wieder zu frischem Kam- 
pfesmuth entflammt. Dann aber bemerkt Bäumlein weiter, das 
von mir angenommene Lied, in welchem Agamemnon ernstlich 
fliehen wolle, enthalte die deutlichsten Spuren, dass der Ober- 
feldhcrr es nicht auf die Flucht, sondern auf den Kampf abge- 
sehen habe. „Wäre die Absicht, nach Hause zurückzukehren, 
ernstlich von ihm gemeint gewesen, so hätte die Dazwischen- 
kunft der beiden Göttinnen vor allem die Umstimmung Aga- 
memnon's bezwecken müssen. Nun wird aber mit keinem Wort 
angedeutet, dass diess nöthig sei. Man vergl. 163 f., 179 f. V 
Wir können diese Behauptung unmöglich zugeben. Zuerst kam 
es darauf an, dass die zu den Schiffen Eilenden, welche in 
aller Hast die Rückfahrt betreiben wollten , zurückgehalteii 
wurden, weil sonst zu fürchten stand, dass sie, einmal auf den 
Schiffen , dem Befehle Agamemnon’s nicht mehr Folge leisten 
würden. Die Versammlung war gewaltsam aufgelöst wordeu, 
indem die Erinnerung an die Rückkehr das Volk zu den Schif-- 
fen getrieben hatte, ohne dass einer der Führer Muth und Kraft 
gehabt hätte , sie zurückzulialten. Odysseus muss zunächst su- 
chen, das Volk von den Schiffen zurück in die Versammlung 
zu bringen , wo Agamemnon durch die Reden des Odysseus und 
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Nestor zu einem anderen Entschlüsse gestimmt wird. ^Odyssena 
giebt selbst zu verstehen, fährt Bäumlein fort, „dass der Vor*- 
schlag Agamemnon's sie nur habe auf die Probe stellen sollen. 
192 — 197. Will man aber die letztem Verse mit Aristarch ver- 
werfen, so zeigt doch Vs. 185, dass Agamemnon ganz mit 
Odysseus* Ansicht einverstanden ist.^^ Die Athetese Aristarch's, 
die aber erst mit Vs. 193 begann, müssen wir durchaus billi> 
gen, und dass Vs. 185 — 187 unmöglich acht sein könne, haben 
wir schon früher bemerkt. Sollte Odysseus das königliche Zep- 
ter des Agamemnon dazu missbrauchen, die Schreienden zu 
schlagen und dem Thersites einen handgreiflichen Verweis zu 
geben? Dazu reichte doch wohl des Odysseus eigenes Zepter 
hin! Auch ist die ganze Art des Ausdrucks höchst seltsam und 
giebt die Verse als schlechtes Flickwerk deutlich genug zu er- 
kennen. Auch die Rede des Thersites Vs. 225 ff., bemerkt 
Bäumlein weiter, setze durchaus voraus, dass Agamemnon den 
Kampf wolle. Thersites hält natürlich das Zurücktreiben des 
Volkes von den Schiffen durch Odysseus für eine von Agamem- 
non befohlene Handlung, indem er voraussetzt, diesem sei es 
mit seiner Aufforderung zur Flucht nicht Ernst gewesen. Dass 
Vs. 284 ff. und 370 ff. nicht beweisen können , Agamemnon habe 
es auf den Kampf abgesehen , werden wir weiter unten sehen. 
Wenn aber Bäumlein endlich noch darauf Gewicht legt , dass 
von einer Aenderung der ursprünglichen Absicht Agamemnon’s 
keine Rede sei , so könnte man ihm gegenüber mit noch grös- 
serem Rechte sich darüber wundern, dass in den Reden des 
Odysseus und Nestor nicht die geringste Andeutung sich findet, 
Agamemnon habe das Heer blos versucht. Bäumiein*s Zweifel 
schwindet aber ganz, wenn man die Art der Auflösung der er- 
sten Versammlung und das Verhältniss der zweiten zu dieser 
richtig erwägt, worüber weiter unten. 

Doch wenden wir uns zu Herrn Köchly zurück, so hält 
dieser zunächst die Rede des Agamemnon Vs. 110 — 141 für ab- 
geschmackt, da sie ganz Widersprechendes enthalte, indem Vs. 
111 — 115 und 134—141 die Flucht anrathe, während Vs. 116 
-^129 davon abrathe und zur Fortsetzung des Krieges bestim- 
me. Aber Vs. 116 — 138 sollen keineswegs zur weitern Fort- 
setzung des Krieges aufmuntern, sondern nur den tiefen Schmerz 
bezeichnen, mit welchem Agamemnon den Vorschlag zur Rück- 
kehr zu thun sich genöthigt sieht. Doch betrachten wir Köchly's 
Ausstellungen an der Rede Agamcmnon's im Einzelnen. Vs. 119 
erklärt er das yap für ungereimt, da Nägelsbach’s Beziehung 
desselben auf övöHXia Vs. 115 nicht angehe, sowohl wegen der 
drei zwischenstehenden Verse, als weil in Vs. 115 der Haupt- 
gedanke nicht in dutfxAla, sondern in "^gyog tiUöi&ai liege. Die 
letztere Behauptung, um mit dieser zu beginnen, können wir 
Dur auf das Entschiedenste verwerfen. Offenbar bildet SvduXea 
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^gyog [xiö^ai deo schärfsten Gegensata lu Vs. 113: *!TAeov 
ixniQiJavw* svrelx^ov chtovieö^aiy wo daovisö&at ganz sjn<H 
nym mit lxf6%at steht, so dass der ganze Gegensatz 

und der Hanptbegriff in **lXiov ixusgOavz* bvxbLxbov und övöxkia 
beruhen muss. Das ovta bezieht sich auf Vs. 115 ^vftxkiu 
^■^(tyog Ixko^at zurück; Vs. 119 ff. aber führen aus, ivie schmach- 
voll es für ihn sei, dass er jetzt nach so vielen Jahren unver- 
richteter Sache zurückkehren müsse. Wesshalb er zurückkehren 
müsse, ist im Vs. 114 nur dunkel angedeutet, wie dieses Mo- 
ment aucli im Folgenden gar nicht hervorgehoben wird. Worin 
die xaxTi dncctij bestehe, bleibt der Vermuthiing überlassen; 
es kann nnr an eine Niederlage gedacht werden, welche den 
Agamemnon zur Verzweiflung gebracht hat, die aber der Dich- 
ter, als vor dem Anfänge seines Gesanges liegend, nicht näher 
bestimmt. Auch hierin finden wir einen deutlichen Beweis , dass 
wir hier ein selbstständiges Lied haben ; in der jetzigen Anord- 
nung der Ilias sind die Worte vvv de xax^v dicdzrjv ßovlsv- 
öato rein unerklärlich. Vs. 123 — 129 enthalten die Ausführung 
von dvÖQdöt, aaugorigoid^ (Vs. 122), wie Vs. 134 — 138 von 
rsAog d’ ovxctt ti xitpavzai, Vs. 124 und 130 — 133, die schon 
Arisiarch verwarf, geben wir gern Preis. Nägelsbaelfs Behaup- 
tung , die ganze Hede Agamemnon's sei auf Täuschung berech- 
net, hat Hr. Kochly gut zurückgewiesen, dagegen scheint derselbe 
den Grund von Zenodofs gewaltsamer Zusammenziehung der 
Rede Agameranon’s (S. 15) nicht richtig erkannt zu haben, wie 
wir auch seiner Bemerkung : Oraniiio eius viri (Zenodoti) crisis, 
quae quam male vulgo aii^at, constat, haiid scio an simiÜ ni- 
tator de Pisistrateorum hominura opera opiuioni, quam qiialem 
nos hodie Lachmaniiiani dcfendimus, unmöglich beistimmen kön- 
nen. Die Gründe von Zenodot's kühner Kritik lagen in ganz 
anderen Anschauungen, wie wir diess in unserer Schrift: de 
Zenodoti stiidiis Homericis ausgefiihrt haben. Wie viel kühner 
würde Zenodot den Homer umgestaltet haben, wenn er der 
Ansicht gelebt, die Pisistratecr hätten die Ilias aus einzelnen, 
zum Theil unzusammenhängenden Liedern zusammengearbeitet! 

Die Erwähnung der Rückkehr in Agamemnon's Rede hat 
die Herzen des nach der Heimat sehnsüchtig zurückverlangen- 
den Volkes so gewaltig ergriffen (besonders die Erinnerung: 
Al de nov f^^hegal z aXoxoi xal vrjTtia tixva eXaz Irl ^eyd- 
goig xozidiyftevai)^ dass sie mit grossem Tumult aus der Ver- 
sammlung eilig aufbrecheii und zu den Schiffen stürzen. Die 
Fürsten selbst sind durch die Erinnerung an die Heimat betrof- 
fen und werden durch den gdWaltigen Voiksstnrin so überrascht 
and betäubt, dass keiner von ihnen das Volk inne zu halten 
und dem Agamemnon zu widersprechen wagt. So hatte schon 
Aristoteles die Auflösung der Versammlung gefasst, und neuer- 
dings hat Nägelsbach dieselbe Deutung gegeben. Dagegen aber 
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erhebt Hr. K5chly den entschiedensten Widerspruch. Sed tarnen 
haec exciisatio (?) vana est, .primum quod contra epicae poesis 
indolem nihil de ea re apud poetam ipsum legitur, deinde quod 
res adeo ita narratur, iit illi excusationi adversetur. Nam et 
Agamemnon orationem ita claudit., ut omnem deliberandi aut 
obloquendi conatum reprimere videatur, nec concio tarnen au- 
dita oratione statim dissipatur, sed per aliquod tempus — quod 
ipsum Tel duobus^ si Düs placet, similibus illustratur — move- 
tur et turbatur., tum demum, cum nemo alius prodit, dissolvi- 
tur. Quanto facilius nunc, quam postea, fuisset Ulixi, Silen- 
tium sibi facere! Tumultu aut clamore voces loqui conantium 
pbtusas esse , de eo ne ygv quidem. herum , qiiae scripta sunt, 
negligi, quae non scripta sunt, dngendo addi videmus! Was. 
zunächst den Schluss von Agamemnon's Rede betrifft, so enthält 
dieser nur einen Vorschlag, keinen Befehl. Man vergl. i, 26. 
p, 75. I, 47. 370. o, 204. d, 297. Auf welche Weise dieser Vor- 
schlag aufgenommen wurde , deuten Vs. 142 — 155 an. Während 
es anderswo heisst, der Vorschlag habe gefallen (fi, 75), die 
Zuhörer hätten zugestimmt (d, 311), sie hätten gehorcht (£, 
378. o, 300), oder sie hätten geschwiegen (e, 29), oder ein An- 
derer habe widersprochen (£, 82), wird hier das Herz des Vol- 
kes durch sehnsüchtiges Verlangen nach der Heimat bewegt (Ou-*. 
fiov ivl öTtj&£ö(Stv oQifVev, Vergl. y, 395. d, 208. s, 209); es 
entsteht ein gewaltiges Getümmel und sie stürzen mit lautem 
Geschrei aus der Versammlung zu den Schiffen hin. Das Bild 
von dem die Saatfelder bestreichenden und bewegenden Winde 
soll die Bewegung bezeichnen, weiche durch das Aufspringen 
und Wegeilen Aller von ihrem Platze entsteht, eine Bewegung, 
welche bei einer solchen Menschenmasse jede auch noch so 
starke Stimme eines Redners übertönen musste, ln der Ver- 
werfung von ß 143 — 146 stimmen wir Lachmann und Köchlj 
gern bei. Bei dem allgemeinen. Alle fortreissenden Sturme konnte 
Odysseus sich unmöglich Schweigen und Aufmerksamkeit ver- 
schaffen; seinen Zweck erreicht er jetzt, von der Athene auf- 
gefordert und gestärkt, viel besser, wo er die Einzelnen durch 
die Kraft seiner Rede, wie durch seine Würde bestimmt, in 
die Versammlung zuriiekzukehren. 

Hr. Köchly findet auch darin, dass Vs. 156 ff. Here allein 
durch Athene die Flucht hindert, während Zeus ruhig bleibt, 
etwas Seltsames, wenn man an den Anfang von Buch ß denke, 
ein Punkt, der gerade keine besondere Wichtigkeit haben möchte 
und für uns, die wir den Anfang von Buch ß einem andern 
Gedichte zuweisen, ganz wegfallt.' Dass Vs. ICO — 162 und Vs. 
164 mit Aristarch auszuwerfen, dagegen Vs. 168 beizubehalteii 
sei (Voss, kritische Blätter II, 244. W. v. Humboldt's Werke 
V, 86), hat Hr. Köchly richtig bemerkt, dagegen sehen wir nicht, 
v^CBshalb die Notiz der Scholien, Zenodothabe Vs. 164 
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<9* ^Elivijv gelesen , blos von Vs. 177 gelten soll, da dieser viel- 
mehr das d’ an beiden Stellen aus Handschriften beibelialten 
haben wird, wie ja so häufig eine Lesart Zenodot’s in den Scho- 
lien nur an einer Stelle erwähnt wird, obgleich dieser sie an 
allen gleichen Stellen hatte, ln äxog Vs. 171 sieht Hr. Köchly mit 
Recht im Gegensätze zu Nägelsbach nur die Trauer über die 
allgemeine Flucht der Griechen, die ihrer Kriegerehre nicht 
gedenken. Vergl. Vs. 284 fF. 

Die Alle fortreissende Flucht und Sehnsucht nach der Hei- 
mat hat nicht blos das Volk, sondern auch die Fürsten ergrif- 
fen , wesshalb Odysseus auch diese zum Stehen zu bringen su- 
chen muss, wobei er mit Absicht hervorhebt, man wisse ja nicht 
bestimmt, ob es dem Agamemnon mit seinem Vorschläge Ernst 
gewesen (Vs. 192) , welche Aeiissening mit der ßovXij, die wir 
ausgeworfen haben, in Widerspruch stehen würde, Vs. 193 — 
197 hat schon Aristarch mit Recht verdammt. Lachmann be- 
hauptet, Aristarch habe auf V's. 192 Vs. 203 — 205 folgen las- 
sen, was aber, wie Hr. Köchly bemerkt, nirgends berichtet wird ; 
doch auch Hrn. Köchly *s eigene Bemerkung, Aristarch scheine sich 
gegen diese Umstellung erklärt zu haben, beruht auf irriger 
Deutung des Schol. ABL zu Vs. 203. Dagegen billigen wir die 
Auswerfung von Vs. 203 — 205 vollkommen , wenn auch dadurch 
die altberühmten Verse zum Lobe der Monarchie aus dem Ho- 
mer ausgeschieden werden; denn sie sind hier so ungeschickt, 
als möglich augeflickt. 

Mancherlei hat Hr Köchly an der Rede des Thersites (Vs. 225 
ff.) in ihrer jetzigen Stellung auszusetzen. Quod Thersites non 
Ulixem, qui tarnen solus exercitum reduxerat, qiiamquam et illi 
ct Achilli inimicissimus fuisse dicitur — et rite qiiidcm, quippe 
et facundissimo sapientissimoque insipieiiter loquacissimum et pul- 
cherrimo fortissimoque turpissimum et ignavum maxiine adver- 
sarium esse debebat — sed Agamemnonem, licet is fugam serio 
imperasse videatur, conviciis onerat; quod avaritiam et libidi- 
uem ei exprobrat, cui expleiidae exercitum roalls obruat; quod 
relicto Agamemnone ceteros redire iubet; haec omnia cum an- 
tecedentibiis non quadrare, et tum tantum bene habere, si di- 
sertam Agamemnouis ad certamen adhortationem excipiaiit,' id 
etiamnuiic contendo. Nachdem Odysseus Alle zur Versammlung 
zurückgetrieben hat , will sich nur der einzige Schmäher Ther- 
sites nicht beruhigen ; dieser muss erst derber zurecht gewiesen 
werden, soll er in diesem aufgeregten Augenblicke sich zum 
Schweigen verstehen. Freilich könnte Thersites den Agamemnon 
darüber berufen, dass er das Volk durch seinen nicht ernst gemein- 
ten Vorschlag — denn als solcher galt er jetzt dem Volke — 
getäuscht habe. Aber nicht diese Täuschung ist es, welche das 
Volk aufregt, sondern es empfindet es schmerzlich, dass es noch 
länger von der süssen Rückkelur in*s Vaterland, weicher es sich 
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noch eben 8o nahe gewähnt hat, ziirückgehalten werden soll. 
Dieder unwilligen Stimmung giebt nun Thersites hier ihren Aus- 
druck, aber er thut es in der Weise der Schmäher, indem er 
dem Agamemnon vorwirft, dass er nur aus Sucht nach Schätzen 
und Weibern den Krieg fortführe und die Griechen so manches 
Wehe erdulden lasse, und nach Art der Aufwiegler, indem er 
das Volk aiiffordert, vom Agamemnon abzufallen und ihn allein 
zurückzuiassen. Hiernach dürften die sämmtlichen Ausstellungen 
Hrn. Köchly's ihre einfache Erledigung finden, ln Betreff der zeno- 
dotischen Kritik der Stelle verweisen wir auf unsere angeführte 
Schrift. Dass Vs. 239 — 242 als schlechtes Flickwerk ausgesdiie- 
den werden müsse, bedarf kaum der Bemerkung, wie sie denn 
auch von Hrn. Köchly verworfen werden. 

ln der Rede des Odysseus an den Schmäher stimmt Hr. Köchly 
der Bemerkung Nägelsbach’s bei, dass Vs. 254 — 256, welche 
schon Aristarch verwarf, und Vs. 250 — 252 als aus verschiede- 
nen Recensioncii hervorgegangen zu betrachten seien. Gegen 
Lachmann behält er die Bestrafung des Thersites bei, indem er 
treffend bemerkt, in den Worten: Ta ö* axa nagiözuto diog 
^Odvöösvg (Vs. 244) werde schon angedeutet, dass er diesen 
eeiii Zepter fühlen lassen wolle, da er aus keinem andern Grunde 
an ihn herangehe. Grossen Anstoss nimmt Hr. Köchly an der Vs. 
284 beginnenden Rede des Odysseus, die in dem jetzigen Zu- 
sammenhänge ganz unstatthaft sei. Die Worte: *AzqbIöyi^ vvv 
dij 0s, id‘i^,ov0iv *Axccioi näöLV iksyx^0^ov ^ifisvai fis^ 

QOTtsööi ßgotoiöLV, nebst der folgenden Entschuldigung der 
Griechen, dass sie vom Verlangen nach der Heimkehr ergriffen 
worden seien, würden nur dann an der Stelle sein, meint er, 

^ wenn die Soldaten dem Aufrufe des Agamemnon zur Schlacht 
nicht Folge geleistet hätten. Odysseus beginnt mit dem Ge- 
danken, dass die Rückkehr der Griechen dem Agamemnon die 
grösste Schande bereiten werde , wodurch er ihn zu einem kräf- 
tigen Entschlüsse zu ermuthigen gedenkt. Die vorgehabte Rück* 
kehr giebt er weislich nicht dem Agamemnon Schuld , sondern 
dem drängenden Verlangen der Griechen nach der Heimat, in- 
dem er stillschweigend den Vorschlag des Agamemnon als eine 
blosse Prüfung betrachtet. Vergl. Vs. 192. Aber dieses Verlan- 
gen der Rückkehr will er an sich nicht schelten, sondern er- 
klärt es für ein ganz natürliches, dagegen sucht er ein anderes 
Gefühl in den Herzen des Volkes anzufachen, indem er sie . 
daran erinnert, wie schmählich es sei, nach langen Kriegsjah- 
ren unverrichteter Sache und mit leeren Händen zurückzukeh- 
ren. D esshalb fordert er sie auf, noch zu warten, bis sie die 
Stadt zerstört haben würden , indem er auf die dabei zu ma- 
chende reiche Beute hin weist. In dieser Weise ist die Rede 
des Odysseus in uiiserm Zusammenhang ohne Anstoss. Freilich 
haben wir hier zwei Stellen der Rede mit Hrn. Köchly streichen 
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müssen, Vs. 286 — 288 und Vs. 299 — 330, aber die Rede des 
Nestor zeigt deutlich, dass Odysseus weder des Versprechens 
der Griechen, noch eines ihnen günstigen Anzeichens Erwäh- 
nung gethan haben kann, da sonst Nestor’s Rede gar nichts An- 
deres enthalten würde, als die des Odysseus, den er doch auch 
mit dem tadelnden Worte trifft: ’H ötj ncuolv lotxotEg ayo- 
gdao^s VT^niaxoig. Nägelsbach's Vertheidigung wird von Herrn 
Köchly gut zurückgewiesen. 

Wenn Letzterer aber gegen die folgende Rede Nestor's die 
Bemerkung macht, sic setze voraus, dass einige Griechen sich 
dem Aufrufe des Agamemnon zur Schlacht widersetzt hätten, so 
können wir diess durchaus nicht zugeben. Bei Vs. 346 ff. : TovöÖb 
ä* Ea q)^ivv^siv eva xai övo x. r. A. denkt Nestor zunächst au 
den Schmäher Thersites, dessen Rath nur Wenige folgen wür- 
den. Den Schlusii der Rede Nestor’s, der mit dem Torherge- 
lienden Theile in gar keiner Verbindung steht, scheint uns flr. 
Köchly mit Recht zu verwerfen, indem er bemerkt: illud con- 
silium nihil aliud continet, nisi quod, iit Graecoruin, ita omniiim 
gentium heroicis temporibus ita proprium sit, ut nunqiiam alio 
modo pugiiatum sit. Die Vermuthung aber, diese Verse seien 
zu der Zeit eingeschoben worden, als man den Katalog mit 
unserm Liede verbunden habe, können wir nicht billigen, da 
nach unserer Meinung schon ursprünglich ein Katalog, wenn 
auch nicht in der jetzigen Aiisdehmuig, einen Theil dieses Lie- 
des bildete. Zu der Einschiebung scheint das ausgezeichnete 
Lob Nestor’s von Agamemnon's Seite Vs. 370 ff. Anlass gegeben 
zu haben. Dass in der Erwiederung Agamemnon’s Vs. 377 — 

380 zu streichen sind, hat Köchly mit Recht bemerkt (Discor- 
diarum recte ita tantum meminisset, si iis factum esset, ut Aga- 
memnon de capienda Troia desperaret), aber es müssen auch Vs. 
375 f. Wegfällen, da ja die ängrintoi Egiösg xai vstnaa un- 
möglich auf die Schmähung des Thersites gehen können, son- 
dern auf den Streit mit Achill sich beziehen müssen Nvv Vs. 

381 schliest sich auf das Engste an Vs. 374 f. an, während jetzt 
durch die eingeschobenen Verse seine Beziehung verdunkelt ist. In 
Bezug auf die sechs Gleichnisse Vs. 455 — 483 bemerkt Hr. Köchly 
mit Recht, dass, wenn man auch Nägelsbach zugeben müsse, 
dass dieselben verschiedene Beziehungen haben und nicht alle 
dasselbe darstellen, doch eine so üppige Fülle von Gleichnissen 
sich sonst nirgendwo finde, so dass dieser bunte Strauss von 
Gleichnissen kaum dem alten Dichter zugeschrieben werden 
dürfe. 

Wir sind bisher Herrn Köchly Schritt vor Schritt gefolgt, 
indem wir seine sämmtlichen Bedenken zu würdigen suchten, 
wobei wir nicht weniger Veranlassung zur Beistimmung, als zum 
Widerspruche fanden. Wir schieden dasjenige, was sich als 
ungehörig ergab, um so lieber aus, als sich der ursprüngUdie 
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Charakter des alten Liedes dadurch um so reiner heratishob^ 
fanden aber nirgendwo Veranlassung zur Annahme zweier ver- 
schiedenen in einander geschobenen Lieder, wie sie Köchly als 
Ergebniss seiner Forschung darstellt. Zu dieser Annahme scheint 
er uns hauptsächlich dadurch verleitet worden zu sein, dass 
ihm die spätere Nichterwähnung des anglücklichen Flochtvor- 
schlages Agamemiion's unerträglich war; aber Thersites hängt 
sich seinem Charakter gemäss an etwas ganz Anderes, Odysseus 
- lässt die Veranlassung zar Flucht absichtlich auf sich beruhen, 
indem er stillschweigend voraussagt, Agamemnon's Vorschlag sei 
nicht ernst gemeint gewesen , und im Gegensatz zum Verlangen 
nach der Heimat die Beutelust aufzuregeu sucht, wogegen Ne- 
stor auf das gegebene Manneswort und das Versprechen des 
Zeus hinweist. Dem Agamemnon selbst liegt es fern , auf sei- 
nen frühem Vorschlag zurückzukommen, da die Reden des 
Odysseus und des Nestor seinen Muth gestärkt haben, da er 
eingesehen, wie übel er gethan, in vorschneller Verzweiflung 
Alles aufzugeben. 

Das erste Gedicht soll aus folgenden Versen bestehen: 1 
— 47. 87 — 94. 55 -j- 109 {Tovg oys övyHaXiöag 'Agyaloiöt 
Hetrjvöa)» 110. 56 (xsxAuri /ttot statt Kkvzs, (pikoi). 57 — 71. 
116—123. 125-129. 139. 382-387. 332 (der vielleicht mit 
CijutQOV^ slöoASv begonnen habe). 142 -1- 1^4 {"Slg qparo* xt- 
d' dyogrj (pt] KVfiara fiangd^ wodurch das abgeschmackte 
&aldö6rjg ausfalle. Aber man vergl. v, 798). 211 — 238 (Vs. 

212 0EgöUrjg Ö* dga oder ähnlich). 243 — 251 (oder 243 — 
249. 254—256). 257—278. 279 + 283 CEötrj, kv(pgovs(ov ö* 
dyogijöaro xal psthtxav). 284 f. 289 — 298. 331 f. 336 — 
359. 369 — 376. 379 — 381. 388 — 452. Daran sollen sich denn 
zwei bis drei Gleichnisse angeschlossen haben. Wir müssen 
offen gestehn, durch eine solche Composition uns wenig befrie- 
digt zu fühlen, und gewiss würde Hr. Köchly, wäre ein solches 
Gedicht uns wirklich überliefert, der erste sein, welcher dage- 
gen seinen kritischen Speer erhöbe. Die Schmähung des Ther- 
sites ist hier durchaus unmotivirt, da diesmal gerade keine Ver- 
anlassung zum Schmähen vorhanden ist und er am w'enigsteii 
auf Beifall und Zustimmung zählen kann, wogegen nach dem 
überlieferten Zusammenhang Thersites auf die Missstimmung der 
Griechen rechnen darf, die eben in ihrer Hoffnung baldiger 
Rückkehr bitter getäuscht worden sind. Die Reden des Odys- 
seus, Nestor und Agamemnon erzeigen sich als völlig unnöthig, 
da es genug und übergenug war, dass Thersites vor allem Volke 
derb gezüchtigt worden, wogegen cs sich in der jetzigen An- 
ordnung darum handelt, dass das Volk beruhigt und ermuthigt, 
Agamemnon zu einem neuen kräftigen Entschlüsse getrieben 
werde. Im Einzelnen bietet Hrn. Köchly’s Lied sehr harte Gebcr- 
gäuge dar, die wir unmöglich einem alten Dichter zuschreiben 
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können. Dahin gehört die Verbindung von Vs. 47 und 87 — 94, 
wo tcov Vs. 91 auf Vs. 47 sich beziehen soll tc 3 ißt] xa- 

T« t^nrg xö^Axo^tTcariar). Noch härter ist es, wenn 

sich an die Worte (Vs. 94 f.) : Mtxa 8k og)iOiv **Oö0a ötöiju, 
otQvvovö* ikrat. /diog ayyiXog' ol d’ dysgovro, unmittelbar an- 
schlicssen soll: Tovg oys övyxakköag. Nicht minder anstössig 
scheint es, wenn Agamemnon unmittelbar nach der Erzählung 
dos Traumes fortfahrt: otlrcD nov /Jit iikkXu vneQftsvki <plXov 
fivai- Man vergleiche dagegen nur den gewöhnlichen Gebrauch 
jener Redeweise. Vergl. i, 23. i», 225 f. 69. Gerechtes Er- 
staunen aber muss es erregen, wie Agamemnon nach dem Verse: 
(6g dv iycjv tinco, ndvttg (Vs. 139) 

die Aufforderung Vs. 382 — 387 folgen lassen soll, die nach dem 
tva ivvdyo^tv (Vs. 381) ganz an der Stelle ist. Auf 

Vs. 144 — 146 soll der Vers: *^Akkoi fikv g Fjovro, kg^rv&fv 
(vergl. Vs. 97) de x«9’ eögag (211) folgen, der zu jenen nicht 
im Mindesten passt, wogegen er in seiner jetzigen Verbindung 
ganz vortrefflich steht« Und wie soll die Rede, welche Ilr. Köchly 
den Agamemnon halten lässt, eine solche nicht näher bezeich- 
iiete Bewegung her\orgebracht haben? Ein Beifallrufen wäre 
hier viel eher an der Stelle gewesen; denn daran, dass in je- 
nen Versen Unwillen und Zorn über den Vorschlag Agamem- 
non"s aiisgedrückt sein soll, kann unmöglich gedacht werden. 
Wie aber gar die völlig unpassenden Verse 289 — 298 in das 
Lied kommen, ist schwer einzusehen. 

Das zweite, jüngere Lied Hm.Köchly's soll in folgender Weise 
zusammengesetzt gewesen sein: 48 — 52. 95 — 115. 134 — 142. 
147_159. 163. 165—180. 182—192. 198—202. 207—210. 
211 -|-278 (//Aloi ftkv g et^pvx ' dvd d’ 6 nxokinog%og *08v6^ 
Cevg). 279 — 283. 299 — 330. 333—335. 453 f. Daran könnten 
sich dann wieder Gleichnisse angeschlossen haben. Auch dieses 
aus etwa 130 Versen bestehende Lied kann keinen Anspruch 
auf das Lob einer glücklichen Composition machen, abgesehen 
davon, dass man ihm denselben Vorwurf, und zwar in höherm 
Grade machen kann, den Ilr. Köchly gegen die jetzige Anordnung 
erhebt; denn wie kommt es, muss man fragen, dass Odysseus hier 
des Vorschlages des Agamemnon gar nicht gedenkt? Und dazu 
handelt er ganz allein, als ob Agamemnon gar nicht da wäre. 
Und wie mager ist die Rede des Odysseus, der sich nur auf 
das von Kalchas gedeutete Anzeichen zu berufen weiss. Im 
Einzelnen erscheint besonders das von Hrn. Köchly zusammenge- 
schweisste : ^ikv ff e^ovt • dvd 8* 6 nxoklnog%og^08v<i- 

aevg iöxi]^ als unhomerisch. 

Wie wenig wir aber auch das Hauptergebniss Hm. Köchly*s 
billigen konnten, so hat derselbe doch auf manche Ungehörigkeit 
im zweiten Buche der Ilias treffend hingewiesen luid durch seine 
scharfsinnige, lebhaft anregende Behandliingsweise den Sinn für 
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derartige Forscliangcn bedeutend gefördert, wenn er sich auch 
in seinem Entdeckungseifer, wie es zu gehen pflegt, zu man- 
chen unhaltbaren Aussteliungen hat hinreissen lassen. Möge er 
auch in Zukunft, besonders in seiner jetzigen Steiiung, welclie 
ihm so vielfache Veranlassung zur Abfassung kleinerer Abhand- 
lungen ungesucht bietet, der schwebenden homerischen Frage 
seine Theilnahme nicht entziehen und uns mit ähnlichen Bear- 
beitungen anderer Theile der beiden grossen homerischen Ge- 
dichte erfreuen. Der Dank aller wahren Freunde des Dichters 
wird ihm nicht entgehen. 

Der Verf. der zweiten der oben bezeichneten Schriften hat 
seine Untersuchung, wie gesagt, vom Gesichtspunkte des histo- 
rischen Quellenstudiums aus unternommen; denn, mit den Vor« 
arbeiten für eine umfassende und eingehende Darstellung der 
jenseit der Anfänge der Geschichtschreibung liegenden griechi- 
schen Geschichte beschäftigt, fühlte er sich vor Allem zur Prü- 
fung verpflichtet, in welchem Maasse und nach welchen Grund- 
sätzen die homerischen Gedichte für das Verständniss histori- 
scher Verhältnisse nutzbar gemacht werden können, wobei die 
Frage nach der Art und Zeit der Entstehung derselben noth- 
wendig in den Vordergrund tritt. Herr Cauer steht ganz auf 
dem Standpunkte Lachmann’s, dessen Arbeit in Bezug auf das 
Ziel, welches ein solcher Theilungsprocess zu verfolgen habe, 
für alle Zeit als Norm gelten müsse, da er das richtige Maass 
zwischen dem Zuwenig und dem Zuviel in bewundernswerther 
Weise getroffen habe. Die Verfechter der Einheit hätten ganz 
recht, meint er, wenn sie durch das Aufdecken einzelner Wider- 
sprüche und Inconsequenzen so wenig bewiesen fänden, da man 
Aehnliches in gleicher Zahl, z. B. auch bei Virgil, nachweisen 
könne; aber auf der andern Seite dürfe man auch den Gegnern 
der Einheit nicht die Herstellung der vollen unversehrten Ur- 
lieder zumuthen , was eine sehr verächtliche Ansicht von der 
Thatigkeit und der Geschicklichkeit der Ordner voraussetze; 
die Aufgabe könne nur die sein, die homerischen Gedichte in 
Bestandtheile zu zerlegen , die auch in ihrer gegenwärtigen Ge- 
stalt noch erkennen liessen, dass sie einst eine selbständige Exi- 
stenz gehabt haben können und müssen , die in sich etwas be- 
deuten und für sich verständlich seien , wobei aber wohl zu un- 
scheiden sei zwischen dem, was uns heute verständlich sei, 
und dem , was zur Zeit der lebendigen Sage verständlich gewe- 
sen. Hält man aber diesen Maassstab an die Lachmann'schen 
Untersuchungen, so finden wir' hier viel Willkürliches, selten* 
die Nach Weisung eines in sich abgeschlossenen und> nothwendi- 
gen Ganzen, und die Ansicht von Talenten der Zusammense- 
tzer, denen, wie manchen spätem Nachdichtem, ein nicht ge- 
ringer Schatz von Abgeschmacktheit gelegentlich zugesehrieben 
wiH, ist keineswegs eine vortheilhafie. Unser Verfasser hofft auf 
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der von Lachmann getviesenen Bahn einen Schritt weiter ge- 
kommen zu sein, bekennt aber willig, dass er ohne dessen Vor- 
gang an einen solchen Schritt nicht einmal hätte denken können, 
und dass das Verdienst dieses einen Schrittes gegen das jener 
vielen von Lachmann voran gethanenen nicht in Anschlag kom- 
me. Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich über den 
Theil vom eilften bis zum sechzehnten Buche der Ilias, wovon 
der Verfasser den Beweis zu liefern hofft,, „dass einerseits die 
einheitlichen Elemente, die er enthält, nicht auf Rechnung 
der Dichtung kommen , sondern sich theils aus der Sage , theils 
aus der Thätigkeit der Diaskenasten erklären, und dass ander 
rerseits Erscheinungen in Fülle vorhanden sind, welche nur dann 
verstanden werden können, wenn wir uns entschliessen , dem 
einzelnen Theilen eine ursprüngliche selbstständige Existenz zu- 
zuschreiben. Sehen wir nun, in wiefern ihm dieses ge- 
lungen. 

Lachmann hatte aus dem eilften Buche der Ilias bis Vs. 557 
(einzelne Interpolationen abgerechnet) und einigen Stücken von 
Buch I und o sein zehntes Lied gebildet. Cauer zeigt nun, 
dass die aus den beiden letzteren Büchern genommenen Stellen 
gar nicht als Fortsetzung zu A, 557 passen, wesshalb er sich 
zu der Annahme genöthigt sieht, der Schluss von Lachmann's 
zehntem Liede sei bei der Zusammenordnung ausgefallen; dei^ 
selbe habe ganz der vorhergegangenen Verheissung des Zeus 
entsprochen ; die Achäer seien voDkoromen zurückgeworfen wor^ 
den, die Troer bei den Schiffen angelangt, erst die hereinbre- 
chende Nacht habe dem Kampfe ein Ende gemacht. Wir er- 
kennen die Richtigkeit der Polemik des Verfassers als vollkomT 
men berechtigt an; aber warum ist derselbe nicht weiter ge- 
gangen , wo eine vorurtheilsfreie Untersuchung ihn leicht über- 
zeugt haben würde, dass der letzte Theil des eilften Buches 
von dem ersten gar nicht getrennt werden dürfe, vielmehr alles 
trefflich zusammenstimme, wenn man Vs. 521 — 543 ausscheidet, 
wie wir in diesen Jahrbüchern LI, 345 aiisgeführt haben. Hier^ 
mit wäre auch dem folgenden Trennungsverfahren der Boden 
unter den Füssen geschwunden und eine richtige Würdigung 
möglich geworden 


Hr. Caaer erklärt sich S. 14 f. gegen die von uns a. a. O. S. 351 
Note. gebilligte Ansicht Lachmann^s, wonach o, 222 — 231 za streichen 
sind*. Die prägnante Zeitbestimniung, die in vvv (Vs. 221) liege, verliere, 
meint er, ihre ganze Bedeatung, wenn Vs. 222 — 228 ausfielen, in denen 
sie durch die eben eingetretene Entfernung Poseidon'*s motivirt werde. 
Aber vvv findet sich ganz so in der völlig ähnlichen Stelle o, 54, ohne 
irgend eine derartige Motivirung , und wäre diese auch nicht, so wurde 
vvv leicht dadurch seine Erklärung finden , dass der zugleich mit Iris ge- 
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Im Schlüsse des eilften Buches sieht Hr. Caiier mit Hermann 
und Lachmann den Anfang eines neuen Liedes, dessen Haupt- 
masse, wie er mit Hermann im Gegensätze zu Lachmann an- 
iiimmt , die Patroklie im sechzehnten Buche bilde. Auch stimmt 
er darin durchaus mit Hermann überein, dass dieses Lied in 
seiner ursprünglichen Gestalt weder von der Verwundung 
Machaon's, noch von der Absendung des Patrokios durch Achill 
etwas gewusst habe, dass vielmehr Machaon, ohne verwundet 
zu sein, lediglich in seiner Eigenschaft als Arzt mit Nestor 
aus der Schlacht zurückgekehrt sei , dass endlich Patrokios nicht 
auf Acbill's Befehl, sondern aus eigenem Antriebe sich bei Ne- 
stor nach dem Verwundeten erkundigt habe. Die von Hermann 
beigebrachten Gründe für die Nichtverwundung des Machaon 
haben wir a. a. O. 343 gewürdigt , und können auch jetzt nicht 
von der dort ausgesprochenen Ansicht abgehen, dass sie durch- 
aus nichtig sind. Wenn wir hier (S. 19) die Behauptung lesen, 
dass die ächte epische Poesie sich durchweg in der strengsten 
Uebereinstimmung mit der Natur und dem Leben halte und 
nirgends, selbst im höchsten Affect, die Sorge für das körper- 
liche Wohlergehen ihrer Helden vergesse, so darf man wohl 
dagegen, abgesehen von der Freiheit des ideale Personen schaf- 
fenden, um Magen und Blot nicht sehr besorgten Dichters, erwie- 
dem^ dass Homer seinen Helden als Heroen einer alten, kräftigen 
Zeit viele übermenschliche Anstrengungen zumiithet und sie 
manches ertragen lässt, was er seinen gewöhnlichen Menschen 
seiner Zeit nicht zuschreiben würde. Im Essen und Trinken 
beweisen sie stets eine nicht gewöhnliche Kraft, und so dürfte 
der Dichter auch nicht daran gedacht haben, dass der xvkb(6v 
dem verwundeten Machaon schaden werde, um so weniger als 
er ein kühler Mischtrank war, in welchem die Kraft des Wei- 
nes durch andere Zusätze gemässigt wurde. Hr. Cauer will aber 
beweisen, dass die flüchtigen Erwähnungen der Verwundung 
Machaon*s unpassend seien. Nach der Verwundung heisst es 
Vs. 508 f. 

T(p XBQl8dei6av (xivsa nvalovtsg 
' pijffog /ztv, noXk^oio fiBtaxXi^ivtog^ flotev. 

Hier meint nun Hr. Cauer, es sei bei dem Verwundeten viel 
natürlicher zu furchten, er werde durch seine Wunde, wenn 
nicht für immer , doch für längere Zeit unfähig sein , seine Kunst 
zu üben , als er möchte gefangen werden. Aber cs ist hier of- 
fenbar von der Furcht eines noch abzuwehrenden Uebeis die 
Rede, und bei dem Bedrängniss der Schlacht war wohl zu fürch- 
ten, dass Machaon, da er zum Kampfe unfähig war, den Fein- 


kommene Apollo bis xom Zeitpunkte der Entfernung des Poseidon warten 
musste. Das ydp ovp haben wir a. a. O. vertheidigt. 
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Jen in ^ie Hände fallen werde. Auch könnte man, wenn der 
Anstoss begründet wäre, Vs. 508 f. leicht aiisscheidcn, wodurch 
keine fühlbare Lücke entstehen würde. Ferner meint Hr. Caiier, 
die Rückführung des Maebaon hätte ein Geringerer wie Nestor 
eben so gut, ein Jüngerer jedenfalls besser leisten können. 
Aber einen Jüngern würde man ira Kampfe weniger gern ver- 
missen, wogegen der alte, vorsorgliche, aber weniger ira Kam- 
pfe vermögende Greis am leichtesten entbehrt werden konnte. 
Und wird die Sache denn irgend besser und nicht vielmehr be- 
deutend schlimmer, wenn wir mit Hrn. Cauer annehmen, Machaon 
sei nicht verwundet, Nestor werde um seiner selbst willen zum 
Verlassen der Schlacht aufgefordert und nur nebenbei darauf 
Bedacht genommen, auch den Machaon der dringender gewor- 
denen Gefahr zu entziehen ! Wer es auffallend finden will, dass 
man den Nestor aus der Schlacht entlässt, um den für das Heer 
so wichtigen Machaon zu retten, dem muss es doch noch mehr 
Anstoss geben, dass Nestor und Machaon ans blosser Furcht 
für ihr Leben fortgeschickt werden sollen. Und wie sonderbar 
wäre es, wenn Idomeneus, ohne irgend eine Veranlassung an- 
zufiihren, dem Nestor den Auftrag gäbe, mit dem Machaon die 
Schlacht zu verlassen! Demnach ist die Anrede des Idomeneus 
an Nestor der Auffassung Hrn. Cauer's nichts weniger als günstig, 
eben so wenig Nestor's Verhalten zu Machaon, worüber uns Hr. 
Cauer die wunderbare Aufklärung giebt: „Nirgends eine Spur 
davon, dass der Eine da wäre, um dem Andern Dienste zu lei- 
sten. (Nestor soll den Machaon doch auf seinem Wagen roit- 
iiehmen.) Sie thun Alles gemeinschaftlich. (Auch etwa das 
fidari^ev LTinovg (Vs. 519)?) So wird denn auch wohl das Mo- 
tiv zur Entfernung aus der Schlacht für Beide ein gemeinschaft-, 
liches sein.*’*’ 

Die zweite Erwähnung von Machaon's Verwundung bringt 
Hr. Cauer dadurch weg, dass er Vs. 597 — 617 verwirft. Auch an 
der Vs. 656 beginnenden Rede des Nestor nimmt er Anstoss 
und möchte sie in der von Hermann vorgeschlagenen Weise um- 
gestaltet sehn. In Vs. 656: Tlnre Ö* ag cad’ 6Xo(pv- 

Qitat vlag 'Axctiav^ soll ein Widerspruch mit Vs. 664 f. : Av^ 
tag *Axilitvg^ kö^Xog idv, Aavaav ov KijÖstai^ ovÖ* hX^aigUy 
liegen. Freilich fühlt er selbst, dass in dem und lAe- 

algtiv die thätige Theilnahme angedeutet wird (vergl. ß, 27. 
rj, 204. CO, 174), während oAoqpuptoOat das nutzlose Bejammern 
bezeichnet; aber seinem geliebten Widerspruch zu Gefallen ver- 
wirft er diese sprachlich wohl begründete Deutung als eine sub- 
tile Distinction, die man nicht in den Homer hineintragen dürfe. 
Freilich, träfen solche Gründe, so wäre der Kampf der home- 
rischen Kritik ein gar leichter! Vs. 656 enthält nicht etwa, wie 
Hr. Cauer meint, eine vollkommen miissige Verwunderung, sondern 
das schmerzliche Gefülü, dass der grosse Jammer der Griechen, 

/V. Jahrb. f. PbU . «. Päd. od. KrU. Bibi. Dd, LXIV. Uft. 1. 2 
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welchen Achill in seiner ganzen Schwere noch nicht kennte den 
wilden Zorn desselben nicht bezwingen kann. Kin weiteres Be- 
denken nimmt Hr. Caner daran, dass Nestor, statt dem Patroklos 
zu sagen, er solle nicht vergessen, die eben kund gegebene Re- 
gung Achiirs zu benutzen, ihn ermahne, nicht zu vergessen, 
was ihm einst sein Vater Mcnötios in Phthia ans Herz gelegt. 
Aber vielmehr erinnert er ihn hier höchst passend an seine 
Pflicht gegen Achill; denn Menötios habe ihm aufgetragen, als 
Aelterer dem Achill zum Guten zu rathen, was er vor Allem 
jetzt thun müsse. Nur in zwei Piinkteii will Hr. Cauer von Her- 
mann ab weichen. Während nämlich Hermann Vs. 664 an die 

Stelle von la dxb vBVQ'^g ßBßXtj^svov die Worte: M^nwg fuv^ 
noXs^oio ^BtaxXiv^Bvtog ^ bXoibv (Vs. 509) TgcaBg vnsQ&vßOt 
dBÖfAT}fiivov ^ setzt, streicht dieser die ganze Erwähnung Ma- 
chaon’s und möchte auf Vs. 661 gleich folgen lassen: ol fikv 
dij Ttdvtsg ßsßXi^atai (oder of fisv öij xiatat ßBßXrjfiivot) • av- 
tdg *AxMBvg. Aber abgesehen davon, dass jede Aciiderung 
hier eine uiimotivirte ist, da die Verwundung Machaon’^s , dem 
Gedichte ursprünglich eigen ist, so würde das zusammenfassende 
ol g>\v Ö7j oder ol iibv öy ndvtsg nach der Nennung von blos 
drei Personen in Vs. 660 f. sich etwas sonderbar ausnehmen. 
Auch gegen den von Hermann vertheidigten Vers A, 662: Beßlrj^ 
tai ÖB xal EvgvTtvkog xatd fit]gdv dl'tfvm, erklärt sich Hr. Cauer, 
ohne aber den hier in erster Reihe stehenden Grund anzufüh- 
ren, dass der Vers an dieser Stelle fast ohne die geringste Au- 
ctorität Ist, wie ich a. a. O. S. 342 bemerkt habe; doch will er 
den Vers nicht blos dort, sondern auch sr, 27 mit Lachmann (vgl. 
dagegen a. a. O. S. 359) streichen. Die Verwundung des Ku- 
rypylos, meint er, sei eine freie Ziithat des Dichters von Lach- 
mann’s zehntem Liede gewesen, und erst später, als man die 
Patrokiie, Buch ^r, mit diesem in Verbindiuig gebracht habe, 
eingefügt worden. Dieser Grund fällt ganz mit dem zehnten 
Lachmannischen Liede, dessen Nichtigkeit wir nachgewiesen ha- 
ben. Ein anderer Beweis gegen die Aechtheit des Verses soll 
darin liegen, dass hier die Art und der Ort der Verwundung 
bezeichnet werde, was in Vs. 25 f. nicht geschehe, und doch 
fehle die Bestimmung, dass die Verwundung an der rechten 
Schulter (A, 584) erfolgt sei. Aber diese genauere Bestimmung 
ist bei Eiirypylos ganz treffend angebracht, da Patroklos diesen 
selbst gesehen hat, während er von der Verwundung der drei 
andern Helden nur im Allgemeinen von Nestor gehört hat. Vs. 
794 — 803 u. ;r,36 — 45 finden an Hrn. Cauer mit Recht einen Ver- 
theidiger, während Lachmanii die Verse an der ersten Stelle 
streicht. >Die intellectuelle Urheberschaft desjenigen, was 
geschehe, dem Nestor zuznschreiben, bemerkt er, stimme 
ganz mit dem Charakter überein, den diesem die Sage gege- 
ben habe. 
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In der Rede des Patroklos 21 ff. will Hr. Cauer einen Grund 
p;egen die jetzige Verknüpfung der Ilias darin finden, dass die^ 
»VT die Noth der Achäer mit denselben Worten schildere, wie 
Nestor ira eilfteii Buche, was besonders für Diejenigen misslich 
sei, welche eine besondere Kunst darin finden wollten, dass der 
Dichter dem Patroklos den Eindruck aller von Buch bis Buch 
o erzählten Begebenheiten empfangen und so die Lust zu hcL 
fen Schritt vor Schritt in ihm steigen lasse. Wie sehr Patro- 
klos auch vor Eifer glühe, Achiirs Herz zu erweichen, so ver- 
säume er es doch, von der Erstürmung des Walles, von dem 
Zurückdrängen bis zu den Schiffen , von der nahen Gefahr des 
Brandes ein Wort zu sagen. Schon Lachmann hat diese Be- 
merkung gemacht, und glauben wir dieselbe a. a. O. S. 358 
genügend widerlegt zu haben. Hier fügen wir nur hinzu, dass 
der Eindruck, den die Noth der Achäer auf den Patroklos her- 
vorgebracht, sich sowohl in den bittern Thränen desselben (Vs. 
3 ff.) zeigt, wie in der scharfen Anklage der Grausamkeit des 
Achill (Vs. 30 ff.), welche Letzterer nur der Freundschaft und 
der schmerzlichen Aufregung zu Gute halten kann. Dass auch 
in der Rede des Achill (Vs. 49 ff.) dlp Situation dieselbe sei, 
wie ira eilftcn Buche, ist völlig unwahr; denn Achill sagt aus- 
drücklich, dass die Achäer ans Meer zuröckgedrängt sind und 
die Troer beim Lager kämpfen, er fürchtet, dass Letztere den 
Brand in die Schiffe werfen, und wenn er der Erstürmung der 
Mauer nicht gedenkt, so ist diess nichts weniger als auffallend, 
besonders da des Grabens, durch welchen sie zurückiliehen wür- 
den, wenn er sich erhöbe, Vs. 71 f. gedacht wird; denn ivav-> 
Aot dürfte kaum eine andere Beziehung zulassen, als die auf 
den Graben. Vergl. 72. o, 1. 356. jr, 369. 

Da nach Hrn. Cauer das Motiv der Handlung derPatroklie nicht 
in dem Brande der Schiffe liegt, sondern in der Situation des 
eilftcn Buches, so tilgt er in Buch a alle auf den Brand der 
Schiffe bezüglichen Stellen , und so muss denn zunächst n:, 102 
— 129 fallen. Gegen diese Stelle führt er zunächst die plötz- 
liche und gewaltsame Weise an, wie das Gespräch durch die 
Erzählung vom beginnenden Brande unterbrochen werde. Aber 
von einer Unterbrechung kann gar nicht die Rede sein, da das 
Gespräch vollständig zu Ende ist, und der Uebergang ist gar 
nicht schroff, sondern ganz in homerischer Weise. Vergl. £, 
431. V, 81. Od. 17 , 334. J, 409. zr, 321. Weiter behauptet Herr 
Cauer, der Inhalt jener Erzählung Vs. 102 — 129 , so bedeutend 
er an sich sei, wirke doch in keiner Weise auf den Gang 
des Gedichtes ein, da schon vor dem Brande Achill dem Pa- 
troklos nachgegeben habe. Die Furcht vor dem Brande bestimmt 
den Achill, den Patroklos abzusetiden, der wirkliche Beginn 
desselben beschleunigt die Absendung, so dass Achill selbst, 
während Patroklos sich wappnet, die Rüstung seiner Myrmi- 
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denen betreibt. Aber selbst die Hast, die sieb in den Worten 
AchiH's aiisdrückc, soll jene ganze Stelle als fremd bezeichnen 
,,denn was kann mau sich wohl Unpassenderes denken — lässt 
sieh Hr. Cauer vernehmen, „als dass der durch den beginnenden 
Brand und die Aufregung, in die dieser den Achill versetzt hat, 
aufs Acusserste gespannte Zuhörer von Vs. 130 bis 275 durch 
die umständliche Beschreibung von der Bewaffnung des Patro- 
klos und der Myrmidonen, von ihrem Ausrücken und den be- 
gleitenden Reden und Gebeten aiifgehaltcn wird*?“ Aber wem 
wäre es unbekannt, dass der homerische Dichter auch bei der 
grössten Spannung der Handlung nie die Ruhe der Alles aus- 
malenden Darstellung verliert! Die Wappnung des Patroklos 
mit den Waffen des Achill und die Rüstung der Myrmidonen 
bilden gerade einen glänzend ausgestatteten Ruhepuiikt der Hand- 
lung, wie der sich nie übereilende epische Dichter sie beson- 
ders liebt. Hr. Cauer beruft sich sogar auf Vs. 246: Avtag htd 
X* aito vav(pL t Ivoni^v ts Öirjtat^ wo des Brandes gar 

nicht Erwähnung geschehe; aber Achill bezeichnet ja hier das 
letzte Ziel der Tliätigkeit des Patroklos, über welches dieser 
nicht hinausgehen soll, wo also die Erwähnung dessen, was 
zunächst geschehen soll , durchaus unnöthig war. Vergl. Vs. 87. 

Ausser dieser grösseren Stelle muss Hr. Cauer noch zwei an- 
dere wegschaffen, die vom Schiffsbrande sprechen und die als 
solche Hermann schon beseitigte. Vs. 292 von den Worten xa- 
td ö' ^ößsöev an bis zur Mitte von Vs. 296 soll getilgt wer- 
den, und diese Verse sollen sich deutlich genug als interpo- 
lirt verrathen. „ Um von Einzelheiten , wie von dem lästig wie- 
derholten bfiadog in Vs. -295 und 296 zu schweigen, wird of- 
fenbar einer allgemeinen Flucht der Troer an dieser Steile, die 
lediglich vom Kampfe des Patroklos gegen die Päoner handelt, 
sehr unpassend gedacht.’^ Aber Wiederholungen desselben Wor- 
tes kurz hintereinander sind bei Homer gar nicht anstössig. 
Man vergl. ß, 394. 396. y, 2. 3. 5. 64 f. 348 f. 355. 357. 360. 
V, 834 ff. Unter den Vs. 295 genannten Tgeoeg sind natürlich 
nicht alle Troer gemeint, eben so wenig wie unten, Vs. 303, 
sondern die zum Heere der Troer gehörenden Päoner, wie unter 
den zJavaol (unten Vs. 303 den ^Aj^caoC) die Myrmidonen. Es 
ist unangenehm, in derartigen Forschungen an solche Dinge er- 
innern zu müssen. Vs. 301 kannHr. Cauer nicht anders bezwin- 
gen, als dass er Hermann’s verzweifelter Vermuthung beitritt, 
es sei statt ötfCov tcvq zu schreiben novov alnvv. Dass hier- 
durch der Vers in grössere Uebereinstimmung mit dem Wunsche 
des Achill Vs. 246 komme, darf man nach dem, was wir oben 
über den letztem Vers bemerkt haben, keineswegs behaupten. 
Hrn.Cauer’s weitere Bemerkung: „Jedenfalls enthält schon das vor- 
ausgehende Gleichniss einen Fingerzeig, dass hier ursprünglich 
nicht an ein Tilgen des Feuers, sondern an ein Zurückwerfen 
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der Feinde von den Schiffen gedacht war. In dem ersten Falle 
möchte es schwer sein herausziifiiiden , worin eigentlich das ter- 
tium comparationis liegt. Desto besser entspricht das gebrauchte 
Bild im zweiten Falle dem Gedanken. Und um so passender 
.wird hier das Verjagen der Troer dem Momente verglichen, 
wenn Zeus das Gewölk von den Bergen vertreibt^ die es um> 
lagert gehalten, als damit in sehr sinniger (gewiss dem alten 
Dichter fremder!) Weise auf eine frühere Stelle dieses Liedes 
zurückgedeutet wird, der dieselbe Vorstellung zu Grunde liegt (?!), 
V. 66 f.'^ — Diese Bemerkung zeigt nur, dass Hr. Cauer den Sinn 
des Gleichnisses wunderlich missverstanden habe; denn nicht 
das dnaaäfitvot öijiov nvQ^ sondern das xvt^ov dvinvBvOav 
bildet offenbar den Vergleichungspunkt. An einer Stelle nur 
hatten sie die Feinde vertrieben imd konnten aufathmen, wie 
am wolkenbedeckten Himmel zuweilen eine Wolke schwindet, 
während der ganze übrige Himmel bedeckt ist. Und was ha- 
ben Hermann und Hr. Cauer im Grunde mit ihrer Auslöschung des 
verderblichen Feuers gewonnen % Dass die Päonen und ihr Füh- 
rer Pyrächmes beim Schiffe des Protesilaos sich befinden, müs- 
sen sie doch stehen lassen; dass diese aber, einmal zu den 
Schiffen gelangt, nicht unterlassen werden, den Feuerbrand hin- 
cinzuwerfen, versteht sich nach homerischer Vorstellungswcise 
(vergl. ff, 181 f. 216. t, 242. «, 81) ganz von selbst, so dass 
es auffallend scheinen müsste, würde hier des Brandes nicht 
gedacht. 

Eine Schwierigkeit gegen seine Herstellung der Patroklie 
findet Hr. Cauer in den aneinander auknüpfenden Stellen A, 806 — 
848 und o, 390—405. Dcsshalb greift er zu einem seltsamen 
Mittel, indem er den Schlu.ss von Buch A verwirft und als 
Entgegnimg des Patroklos auf A, 832 gleich o, 399 ff. folgen 
lässt; wie weit und wie sich sr, 2 daran aiischliessen soll, be- 
merkt er nicht. Aber Hr. Cauer hat hierdurch dem Dichter die 
grösste Unschicklichkeit aufgebürdet; denn wie sollte Patroklos 
es über sich bringen, dem verwundeten Eurypylos den verlang- 
ten Liebesdienst zu verweigern 7 Und wäre es nicht wahrer Un- 
sinn, wenn dieser dem Verwundeten, der den Pfeil aus der 
.Wunde gezogen, das Blut ausgewaschen und lindernde Kräuter 
aufgelegt haben möchte, erwiederte, dazu habe er keine Zeit, 
aber der Diener solle sich mit ihm unterhalten! Das soll wahre, 
ächte Poesie sein! Offenbar kann o, 399 ff. nur im engsten 
Zusammenhang mit o, 390 ff. gedacht sein; der ^tgetnav ist 
der Diener im Zelte des Patroklos; der im Laufe begriffene hat 
keinen Diener bei sieh, und Eiurypylos verlangt gar nicht, dass 
Patroklos auf der Strasse bei ihm stehen bleibe, was Vs. 399 f. 
^nach der kostbaren Anordnung Hrn. Cauer*s besagen würde. Dass 
erst durch diese %axiQi o, 399 seine eigentliche Bedeutung wie 
der erhalte, ist eine der vielen irrigen Aufstellupgeu. Eurypy- 
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los bedarf Doch der Anwesenheit des Patrokios zur Pflege und 
Unterhaltung, üebrigens sind wir weit entfernt diese ganze 
Stelle vertheidigen zu wollen, haben vielmehr a. a. O. S. 552 f. 
zu beweisen gesucht, dass sie zu einer grossem Interpolation 
gehört. Aber was Hr. Cauer S. 29 f. in Bezug auf ducpsfidxovto 
und ijcBöüVfiavovg bemerkt, beruht auf arger Verwirrung. Zuerst 
vertheidigten die Griechen ihre Mauer noch ausserhalb des Schiffs- 
kreises, indem sie vor der Mauer stehend mit den Troern kämpf- 
ten; darauf aber fliehen sie und die Troer stürzen sich nach 
der von Aussen nicht mehr vertheidigten Mauer hin *). 

Nachdem Hr. Cauer noch bemerkt hat , dass er in der weitem 
Gestaltung von Buch sr ganz Lachmann folge, schliesst er mit 
den Worten ab: „Und so hat denn das Lied von Patrokios ganz 
das Gepräge seiner ursprünglichen Selbstständigkeit wieder ge- 
wonnen. Wo man auch sein Ende setze, man wird nichts darin 
Anden, was uns veranlassen könnte, es für die Stelle, an der 
wir es jetzt lesen, gedichtet zu glauben. Es würde, wenn es 
(!) sich unmittelbar an das eilfte Buch anschlösse (es soll ja 
bereits im eilften Buche beginnen), eben so gnt, ja besser ver- 
ständlich sein, als an seinem gegenwärtigen Platze. Es setzt 
aber auch das eilfte Buch (?) als solches nicht voraus, vielmehr 
nur eine allgemeine in der Sage begründete Situation, der ähn- 
lich, zu welcher das eilfte Buch führt (?).^‘ Wir haben früher 
die Unhaltbarkeit von Lachmanu*s Annahmen naebgewiesen; 


*) Bei dieser Gelegenheit mag es erlaubt sein , auf die Stelle der 
Ilias fl*, 213 ff. mit wenigen Worten zuruckzukommen, die neuerdings Hr, 
Oberlehrer Konighoff in der schätzenswerthen Abhandlung: Critica et 
exegetica (Programm des Gymnasiums von Münstereifel, 1850) p. VI. be- 
sprochen hat. Die früher von mir vertheidigte Lesart Zenodot’s (vergl. 
de Zenodoti studiis Homericis p. 140 sq.) : 

Tmv oaov vrjcöv, xal nvQyav tdq)Q 0 g 
halte ich auch jetzt noch für richtig , in der Bedeutung „so weit hin (der 
Länge nach) der Graben von den Schiffen und der Befestigung abschneU 
det/* d. h. in der ganzen Länge des Grabens auf der Seite zur Stadt hin. 
Zu oaov vgl. y, 12. e,770. |,36. o,358. i/>, 190. 251. Die Behauptung Hrn. 
Konighoff ^8, Hektor sei den nvQyoi schon nahe gewesen , ist eine durch- 
aus irrige. Gerade die von ihm angeführte Stelle Vs. 177 ff. zeigt, dass 
Hektor noch nicht über den Graben war, jenseits dessen die Mauer sich 
befand. Demnach kann auch ftUsi da '*Ehzcdq Vs. 216 f. sich nur auf sol- 
che Griechen beziehen, die noch diesseits des Grabens waren. In der 
ganzen Länge des Grabens auf der Seite Troja's hin sah man Wagen und 
Männer, die über den Graben wollten, von den Trojanern bedrängt. Die 
von mir hinzugefiigten Worte: usqnc ad urbem (richtiger versus urbem) 
sollten nur zur Erklärung dienen, keineswegs, wie Ur. Konighoff meint, 
ergänzt worden. 
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Hr. Caiier hat in seinen Abweichungen von diesem die Sache wenig 
gebessert., vielmehr manches noch Haltlosere und Ungeschick- 
tere an die Stelle gesetzt. 

Von den zwischen dem eilften und secbzeluiten Buche lie- 
genden Büchern soll das zwölfte eine vollständige Teichoraachie 
enthalten; während in den drei übrigen, in welchen die Thätig- 
keit des Poseidon als Hauptmoment hervortrete, ein Lied mit 
zwei Liederfragmenten nachzuweisen sei. Oer Anfang dieses 
Hauptliedes, welcher das Kommen Nestor's direct erzählt ha- 
ben soll, ist nach Hrn. Cauer iintergegaiigen ; daran schlossen sich 
I, 27 — 134 an. Lachmanu hatte den Anfang des vierzehnten 
Buches bis Vs. 152 geradezu als ganz schlechte Poesie verwor- 
fen, Ilr. Cauer aber möchte Vs. 27 — 134 vertheidigeo, da diese 
Stelle, wie viele Bedenken sie auch in dem Zusammenhänge 
des Ganzen errege , so passend als Kinleitiiitg eines selbstständi- 
gen Liedes sei. Wir halten uns hierbei eben so wenig auf, als 
bei den Ausstellungen gegen Vs. 1 — ^26 und 135 — 152, indem 
wir blos bemerken, dass die von Hrn. Cauer vertheidigte Steile 
jedenfalls sehr schwach ist, der zwischen Vs. 14 und 59 aufge- 
spürte Widerspruch aber, wie duukel und ungeschickt der Aus- 
druck auch an der letzten Stelle sein mag , nicht voriianden ist. 
An I, 134 soll sich unmittelbar das Krscheitien des Poseidon 
t;, 10 — 38 angeschlossen haben. Dieser Zusammenstellung wider- 
spricht aber der Ausdruck ovd* dXaoöxoTtt^v tI%Sy der dann 
gebraucht wird, wenn Jemand etwas nicht vergebens gesehen 
bat, sondern das Geschehene zu einer zweckgemässen Handlung 
benutzt. Vergl. x, 515. 135. Od. d, 285. Was Poseidon 

jetzt gesehen hat, ist nichts anderes, als dass Zeus, der auf 
dem Ida sitzt, seine Augen von dem Kampfe abgewandt hat, 
wie V, 13: ”Ev^tv yd,Q eq>alvtTO näöa tuv deutlich zu 

erkennen giebt; denn dass mau auch Troja und die Schilfe der 
Griechen von dort sah, wird nur nebensächlich hiuzugefügt. 
Kann man es aber bei genauerer Ansicht der Stelle unmöglich be- 
zweifeln, dass t/, 10 ff. mit den unmittelbar vorhergehenden Ver- 
sen auf das Engste zusammenhängt, so fällt HrnXauer’s Versuch 
von selbst. Viel annehmlicher wäre an sich Hcrmaun’s freilich 
auch unbegründete Ansicht, auf d, 1 — 51 sei v, 4 — 38 und 
daiui das vierzehnte Buch von Vs. 153 an gefolgt. Wir be- 
merken noch, dass |, 135 ovd' dXao^xoxujv ganz au seiner 
Stelle ist, da Poseidon dort die Versammlung der Fürsten be- 
merkt hatte , wie denn überhaupt die ganze Stelle £, 1 — 152 als 
ein untheilbares Ganzes zu betrachten ist. 

Auf V, 38 lässt Herr Cauer £,*153 — 401 folgen, in welcher 
Stelle er sich mit einem Recensenten, unter welchem er Gerviuiis 
vermuUiet, gegen Lachmanifs Verwerfung von Vs. 370 — 388 
erklärt und nur Vs. 366 f. und Vs. 382 Preis geben will. Wir 
haben uns aber a. a. O. S. 350 im Gegeutheile veranlasst ge- 
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sehen, die Interpolation noch weiter auszndehiien, so dass sie 
bereits mitVs. 3ö4 beginne. Mit Lachmann stösst sichHr. Cauer 
Vs. 402 an der Voranstellung von Alavzog und sieht in. der 
Verbindung der allgemeinen Schilderung mit dem Zweikampfe 
eine Härte. Aber die Voranstellung des Genitivs A'iavzog soll 
gerade zur besondern Hervorhebung desselben dienen, so dass 
die beiden Kämpfenden am Anfang und Ende des Verses sich 
bedeutsam entgegentreten. Hektor wandte sich gleich gegen 
den stärksten der noch unverwundeten, am Kampfe theilneh- 
menden Helden. So ist die Stellung von Ai'avrog so weit ent- 
fernt anstössig zu sein, dass sie als sehr ausdrucksvoll gelten 
muss; von einer Härte der Anknüpfung kann gar keine Rede 
sein, vielmehr muss auf die Beschreibung des Anrückens noth- 
^wendig die des Einzelkampfcs folgen, und dass dieser sogleich 
von bedeutendem Erfolge ist, indem Hektor, seinem Glücke ver- 
trauend, auf den Tapfersten losgeht, dessen sich Poseidon an- 
nimmt, liegt in der Natur der Verhältnisse. Lachmann hatte 
sich durch jene vorgeblichen Bedenklichkeiten, wie durch das 
Verlangen nach einer Fortsetzung seines zehnten Liedes ver- 
leiten lassen, auf A, 557 unmittelbar 402 — 507 folgen zu 
lassen, wogegen Hr. Cauer an 401 zunächst v, 802 — 832 und 
dann I, 402 ff. anschliessen will. Man braucht aber nur die 
Verse in der von ihm vorgeschlagenen Weise zu lesen, um sich 
von der baren Unmöglichkeit einer solchen Aufeinanderfolge zu 
überzeugen, ln 400 f. ist von dem Gegeneinanderlosgcheu 
der Griechen und Troer die Rede (vergl. ^vviaav Vs. 393), 
während in Buch v die beiden Schlachtreihen erst einander ge- 
genüber stehen, wobei wohl zu bemerken ist, dass Hr. Cauer das 
^'Etckoq 'i^yehOi v, 802, aus seiner schönen Beziehung zum vor- 
hergehenden a(i fjysfiovsööLV herauszerrt. Noch viel ärger aber 
ist es, wie an die an Aias gerichtete Rede des Hektor, ohne 
den nothwendigen Abschluss derselben, sich Alavtog dh Ttga- 
zog uKOVztöB (paldmog anschliessen soll. Wer etwas 

Derartiges nicht blos erträglich finden , sondern gar in den Dich- 
ter hinciiibringen kann , muss sehr unglücklich sein ; selbst ohne 
Kenntniss der homerischen Sprechweise dürfte jeder gesunde 
Sinn vor solcher Zumnthung zurückschrecken. Vs. 442 — 507 
wirft Hr. Cauer mit Lachmann aus, während nach unserer a. a. O. 
entwickelten Ansicht diese Verse bcizubehalten und • vielmehr 
die folgende Stelle bis zum Schlüsse des Buches zu streichen 
' ist. Weil gerade in dieser Stelle die ganze Handlung des Liedes 
gipfle, sei es schicklich, meint Hr. Cauer, dass die Darstellung 
hier nicht lange in der breiten Ausmalung einzelner Gefechte 
verweile, vielmehr nur in gedrängter Weise die bedeutendsten 
Thaten der Griechen aufzähle; auch bezeichne die feierliche 
Anrufung der Musen diesen Höhepunkt sehr gut. Aber den 
Gipfelpiuikt der Handlung nur kurz auzudeuteu, liegt durchaus 
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nicht in der Art des epischen Gesanges , und die Anrufung der 
Musen ist vor einer solchen ganz trocken summarischen Auffüh- 
rung wenig angebracht. 

Das Ende des Liedes setzt Hr. Cauer 378 nach dem Gebete 
Nestor's und dem Donner., durch welchen Zeus zu erkennen 
giebt, dass er die Griechen nicht untergehen lassen werde. 
^.,So schliesst Nestor’s Gestalt die Darstellung, wie sie dieselbe 
eröffnet hat, und der trostreiche Wink für die Zukunft, der in 
dem Donner des Zeus liegt und dem eine ähnliche Hiiideutung 
in Vs. 234 entspricht, war für den griechischen Hörer bei der 
scheinbar verzweifelten Lage, in der er seine Landsleute ver- 
lassen musste, fast unentbehrlich.^^ Aber mit dem Gebete des 
Nestor konnte das Lied unmöglich abschliessen , da es Vs. 378 
eine W’^endung der Schlacht andeutet, die unmöglich unbeschrie- 
' ben bleiben konnte. Hr. Cauer bat sich hier der richtigen Ansicht 
Lachmann’s verschlossen, der das ganze Gebet Nestor’s als ein 
völlig unangebrachtes verworfen hat; die Streichung von Vs. 
379 f. genügt keineswegs. 

Nachdem wir gezeigt, auf welche Weise Hr, Cauer im drei- 
zehnten bis fünfzehnten Buche der Ilias gewülilt hat, könnten wir 
uns der Betrachtung , was er mit den nach dieser wunderlichen 
Zertheilung ihm übrig bleibenden Resten anfange, billig ent- 
schlagen. Indessen wollen wir ihm auch in diese letzten Ver- 
suche folgen. Als Anfang eines Liedes setzt er die Stelle r, 
345 — 360. Die hier bezeichnete und im grössten Theile des 
dreizehnten Buches erscheinende Situation des Poseidon sei von 
derjenigen seines eben entwickelten grösseren Liedes durchaus 
verschieden; dort verleugne Poseidon seine göttliche Natur kei- 
nen Augenblick, während er hier unter menschlicher Maske wirke; 
dort sei das Wirken des Zeus durch die List der Here suspen- 
dirt, hier müsse man es sich als ununterbrochen fortdauernd 
denken, weil sonst die Heimlichkeit in dem Auftreten des Po- 
seidon V, 352. 355) keinen Sinn habe. Aber von einem 

heimlichen Auftreten des Poseidon ist gerade nur in jenen 
offenbar interpolirten Versen die Rede. Freilich tritt Poseidon 
im dreizehnten und vierzehnten Buche unter verschiedenen 
menschlichen Gestalten auf, aber nicht urn von Zeus nicht be- 
merkt zu werden, sondern er nimmt die Gestalt an, unter wel- 
eher er am besten die Griechen aufmuntern zu können glaubt; 
hat er diesen Zweck erreicht, so lässt er diese Gestalt wieder 
fahren und wirkt durch seine göttliche Nähe. Hiernach findet 
zwischen dem Auftreten des Poseidon in diesen Büchern durch- 
aus kein Unterschied statt. Dass man sich im dreizehnten Bu- 
che unfehlbar die fortdauernde Einwirkung des Zeus zu denken 
habe, widerspricht der ganzen Darstellung dieses Buches, in 
welchem vom Eingreifen des Zeus gar keine Rede ist. Die An- 
faugsverse des Buches sagen deutlich, dass dieser von Troja 
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s seinen Blick weggewendet habe, aber Hr. Cauer will v, 1 — ^9 nicht 
gelten lassen, obgleich, wie wir oben bemerkten, die folgenden 
Verse sicli unverkennbar darauf beziehen. Einen seltsamen 
Grund bringt er gegen v, 3 vor. Vom Ida aus gesehen, be- 
merkt er, liege Troja und Thrakien ganz in gleicher Kiclitung, 
woher der Ausdruck nakiv tgixev Ööös (paeivcS (den Gegen- 
satz dazu enthält Vs. 7) nicht passe. Aber jtdAiv rgknsiv heisst 
zurückwenden, von einem Gegenstände, dem etwas zage- 
wendet war, dieses wieder abwenden (vergl. 6“, 432. u, 439), 
und es- ist offenbar, dass Zeus, wenn er auf die weit entfern- 
ten Thraker seinen Blick gelieftet hält, ihn von Troja abge- 
wendet haben muss, wie denn Strabo die Stelle längst richtig 
gedeutet hat. So bleibt denn zu der Aiinalime eines eigenen 
Gedichtes, in welchem Poseidon heimlich gewirkt habe, um so 
weniger Grund übrig, als r, 345-^360 nidits mehr und niclits 
weniger als eine schlechte Interpolation ist, die mit der ganzen 
sonstigen Darstellung des dreizehnten Buches in Widerspruch 
steht. Das Lied, welches Ilr. Cauer im dreizehnten Buche naclw 
weisen will, soll arg verstümmelt sein; eine Spur dieser Ver- 
stümmelung will er gegen das Ende des Buches nachweisem 
Aber der ganze Widerspruch, auf den derselbe aufmerksam macht, 
lässt sich auf leichtere Weise wegbringen, wenn man die ganz 
ungehörigen Verse r, 741 — 747 ausscheidet. 

Als Rest eines andern Liedes, dessen Inhalt der Kampf lun 
die Schiffe gewesen, betrachtet Hr. Cauer die zweite HäKte des 
fünfzehnten Buches von Vs. 381 an, wo in den wunderlichen 
Versen 381 — 389 die Situation deutlich gescliildert sein soll 
ln dieses Lied wird auch die Stelle zr, 102-^124 gesetzt. Mit 
den näheren Bestimmungen über die Anordnung desselben wer- 
den wir verschont, und wir sind einer Widerlegung um so eher 
überhoben, als dieses Lied die Richtigkeit der sämmtlichen 
übrigen Ergebnisse Hrn. Cauer’s, die.wir durchweg in Abrede stel- 
len mussten, zur Voraussetzung hat. Auch üb^er die Schluss- 
betrachtungen können wir ohne Weiteres hinweggeheu, da sie 
sich nur auf die in der Schrift iiachgewiesenen sechs Lieder be- 
ziehen, denen wir jedes wirkliche Dasein absprechen mussten. 
Die ganze Untersuchung können wir nur als eine Kette von 
Uebereilungen betrachten, vor denen eine grössere Kenntniss 
der homerischen Denk- und Dichtweise und ruhigere, sorgsam 
erwägende Besonnenheit geschützt haben würden. Freilich ist 
es sehr verführerisch, in Lachmann’s Weise an den homerischen 
Gedichten zum Ritter zu werden, aber was man dem kühnen 
Wurfe des Meisters billig zu Gute hält, nimmt sich in schwa- 
cher Nachahmung gar ärmlich aus und verdient ernsteste Zu- 
rückweisung. 

[Schluss folgt.] 
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Horatiana. 

1) lieber Deutung und Zeitbestimmung von Horazens 14. 
Ode des erslea Üuches, eine Abhandlung von E, L. Trompheller, 
Professor , in der Einladungsschrift zur Feier des Stif- 
tungsfestes des Herzogi. Gymnasiums zu Coburg am 3. Juli 1850. 
Coburg, gedruckt bei C, Fr. Dietz. 24 [*2I] S. 4°. 

2) Betrachtungen über die sechs ersten Lieder im dritten 

Buche der horazischen Oden. Von demselben. Als Gratulations- 
schrift bei der Feier der 26jährigen Wirksamkeit als Generalsoper- 
intendent und Professor primarius am 23. Juli 1851 dem hochwür- 
digen Herrn Aug, Fr. Gensster u. s. w. von den Lehrern des 

Gymnas. überreicht. Coburg, gedruckt bei C. Fr. Dietz. 22 S. 4*^. 

3) C. Goettlingü de duabus Uoratii Odis Commentatio im In- 
dex scholarum hibernarum publice et privatim in üniversitate litte- 
rarum Jenensi inde a die XX. m. Octobris a. MDCCCLI habenda- 
rum etc. Jenae prostat in libraria Braniana. 20 [8] S. 4^. 

4) Zur Erklärung des Horaz. Einleitungen in die einzelnen 
Gedichte nebst erklärendem Register der Eigennamen von Fel. Seh, 
Feldbausch. Erstes Bändchen. Oden und Epoden. Heidelberg. 
Akadem. Verlagsbandlung von C. F. Winter. 1851. 135 S. 8°. 

Wir freuen uns in Hrn. Prof. Trompheller (Nr. 1 u. 2) 
«ipen eben so einsichtsvollen als selbstständigen Iloraz-Erklärer 
in beiden Schriften kennen gelernt zu haben. Dabei ist seine 
Darstellung so eindringlich • überzeugender Kraft , dass grosse 
Ruhe und Besonnenheit erfordert wird, um sich nicht bei seU 
iier gewandten Dialektik beirren zu lassen. Letzteres gilt in- 
sonderheit von der erstem Schrift, in welcher Buttmann's 
Ansicht, dass die Allegorie des Schiffes nicht auf den 
Staat, sondern mit dem Scholiasten Acron auf den Sextiis 
Pomp ejus und dessen Partei, d. h. die ehemalige Partei 
des Brutus, die jetzt noch einmal in das gefahrvolle Meer sich 
begeben wolle, zu beziehen sei, vertheidi^t wird. Wenn sonach das 
Datum der Ode in das J. 714 gesetzt werden muss, so widerstreitet 
dieser Ansicht zuvörderst G r o t e f c ii d’s und F r a n k e*s An- 
nahme, welche Horazens lyrische Anfänge einer viel späteren 
Zeit zuweisen. Allein diese Annalime wird mit allen Gründen 
der Wahrscheinlichkeit zurückgewiesen. Wenn diese Beweis- 
führung — für uns wenigstens — vollkommene üeberzeugungs- 
kraft hat, so können wir uns jedoch noch nicht von des Verf. 
Ilaiiptidee überzeugt halten. Denn wenn die Ode eine Alle- 
gorie ist, wofür sic schon Quin tili an hielt, so sehen wir uns 
genöthigt, in derselben und durch dieselbe den Staat als ein 
Ganzes und nicht die Minorität einer Partei bezeichnet zu fin- 
den, so geschickt auch der Hr. Verf. das sollicitum taediura und 
desiderium S. 9 zu deuten sucht, indem er sagt: „Das Wahre 
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ist, dass Iloraz zu der Zeit, da er in den Reihen der Repu- 
blikaner focht , Ekel, Widerwillen, Ueberdruss empfunden und 
den Wunsch gehegt hat, weit weg Ton diesen Menschen und 
Verhältnissen zu sein; aber doch hing auch sein Herz an der 
Partei und an manchen Freunden, die mit ihm die Sache der- 
selben Yerfochten. So war denn unser Dichter von ganz ver- 
schiedenen Empfindungen bestürmt: er fühlte sich angezogeii 
und abgestossen zugleich; er hegte Wünsche für den glück- 
lichen Ausgang und konnte doch der Hofifniing auf einen solchen 
sich nicht hingeben; bange Besorgnisse wandelten ihn an, wenn 
er den traurigen Stand der Dinge betrachtete und das wahr- 
scheinliche Ende erwog, und doch spürte er ein heimliches 
Verlangen, dass dieses Ende schon da wäre und er von Leuten 
loskäme, die ihn anwiderten* Das und nichts Anderes liegt in 
sollicitum taedium. Und desiderium*! Desiderium, hier Gegen- 
stand der Sehnsucht, kann nur ein solcher sein, bei dem sich 
Horaz, als er dieses Lied dichtete, nicht befand. Denn Nie- 
mand sehnt sich nach dem, was er hat, bei dem er verweilt, 
sondern nur nach dem , wovon er sich zu seinem Schmerze fern 
.luid getrennt fühlt. Unser Dichter aber sehnte sich nach sei- 
nen Freunden und trug nicht geringe Sorge um sie.‘‘ Wenn 
aus dem Gesagten dem Ilrn. Verf. es deutlich scheint, „dass 
die Beziehung des Gedichtes auf die republikanische Partei 
unter Sextus Pompejus sich für den, welcher nur so viel wisse, 
dass floraz Anfangs eine Zeit lang auf der Seite der Republi- 
kaner gestanden, ganz einfach aus der sprachgemässen Erklä- 
rung der Worte: Nuper sollicitum sqq. ergebe so ist dadurch 
Fürstenau's Ansicht, welcher ebenfalls das Jahr 714 als Da- 
tum der Ode setzt, aber unter der Allegorie den Staat und 
seine Bürgerkriege versteht (welche letztere Idee Butt- 
inann in Abrede stellt) und an Antonius' Erscheinen mit 200 
Schüfen vor Italien denkt, um mit Sextus Pompejus verbunden 
den Krieg gegen Octavian zu beginnen, nach unserem Dafür- 
halten keineswegs abgewiesen. Sollte unter diesen Umständen 
desiderium nicht das Verlangen nach Friedensruhe, die aufs 
neue bedroht schien, und cura non levis die herzinnige Theil- 
nahme an des Staates Wohl und Wehe im Gegensätze zu dem 
früheren Kummer und Verdrussc ausdrücken können? Doch 
es ist nicht unsere Absicht, unsere von der Ode und deren Ab- 
fassungszcit gefasste Meinung dem ehrenwerthen Verf, vorzu- 
legen, sondern nur auf die Schwächen seiner Beweisführung auf- 
inerksam zu machen. Wir bemerken nur noch, dass die Pontica 
pinus, Siivae filia nobilis auf Sextus Pompejus, als Sohn des 
Besiegers des pontischen Reiches, mit B u ttm a n n gedeutet und 
vor D i 1 1 e n b u r g e r's Erklärung der Worte : Tu nisi ventis Debes 
ludibrium cave, gewarnt wird, indem derselbe debere „von 
der Bestimmung des Schicksals verstehe.^*’ Demnach hält der 
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Hr. Verf. folgende Erklärnng für die richtige: ,,Der Dichter 
warnt das Schiff vor der drohenden Gefahr. Wenn freilich die 
Pllicht geböte, sich der Gefahr ausziisetzen und dem offenba- 
ren Verderben entgegen za gehen, dann uVirde er das Schiff 
nicht hindern wollen ; denn er weiss wohl , dass cs Fälle giebt, 
in denen man sich entschlossen in den unvermeidlichen Tod 
stürzt, well Pflicht und Khrc es gebieten; aber dass gegen- 
wärtig eine solche heroische Aufopferung Gebot und Pflicht sei, 
das ist es eben, was unserm Dichter nicht zu Sinne will.“* Wir 
finden in dem debes nichtein Pflichtgebot, sondern nur die Ab- 
wehr ausgesprochen, ein Spiel der Winde zu werden, nach 
dem bekannten Gräcismus 6q)h0xavfiv yiltüra, von welchem 
Lambin und Mitscherlich mehrere Beispiele beibringen. 

In Nr. 2 sieht sich der Hr. Verf. zu der Annahme berech- 
tigt, jene Gruppe von sechs Liedern zu Anfang des dritten 
Buches wegen ihrer Zusammenstellung und mehr noch wegen 
ihres Kunstverhäitnisses zu einander, sowie wegen der Gleich- 
artigkeit und Uebereinstiramung in Sinn und Ton, einer Zeit 
in ihrem Entstehungsprocesse zuzuweisen. Das eigcnthümliche 
KunsUerhältniss, in welchem diese Oden zu einander stehen, zeige 
sich in dem Principe ihrer Anordnung, in welchem der Dichter 
das Gesetz befolgt habe, welches er in der Composition ein- 
zelner Lieder oft zur Anwendung kommen lasse (vergl. Dil- 
lenburger 2. Ausgabe S. 4i), dass Gefühl und Gedanke nach 
der Mitte zu sich heben und hier gleichsam gipfeln, um, wenn 
der Höhepunkt erreicht ist, nach der andern Seite sich wieder 
zu senken und gleichsam abzudachen, ein Gesetz, das unter 
unsern Dichtern Schiller in seiner Maria Stuart in gross- 
artiger Weise mit voUendeicr Meisterschaft angewendet habe. 
[Dass der Dichter ein Princip in der Anordnung dieser Oden 
befolgt, wird Niemand in Abrede stellen, ohne desshalb anzu- 
nehmen, sic seien zu gleicher Zeit entstanden; denn 
die sechste dieser Oden scheint die allerfrüheste unter densel-' 
beo zu sein und dem Jahre 726 zuzufallen, wie auch Kirch- 
ner, Grotefend und Frank das Datum derselben bestim- 
men.] Was uns aus den genannten Oden glcichmässig anspreche, 
das sei der kräftige Römersinn. Ueberall vernehme man die 
Stimme des Vatcrlandsfreundes, der mit reiner Bewunderung 
und ehrfürchtiger Liebe auf die Zeit der römischen Helden- 
grösse zurückbiieke, auf die Männer voll markiger Kraft, her- 
ber Genügsamkeit, starker, todt verachtender Vaterlandsliebe, 
welche mit diesen Kigenschaften auch noch die schlichte Treue 
und tiefe Frömmigkeit verbunden. Aber freilich die Zeit, wel- 
che diese Männer hervorgebracht, sei dahingeschwunden. Des' 
Dichters Bemühen und Verlangen sei aber, den alten Geist zu' 
beleben und das gesunkene Geschlecht der Gegenwart zu he- 
ben. Die Strophe der ersten Ode, welche gewöhnlich als das 
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Escordium derselben angesehen wird, fasst der Hr. Verf. alfi 
einleitendes Vorwort zu dem ganzen Odencycliis (rar- 
mina Vs. 2), von dem der Dichter mit Selbstgefühl und Wahr- 
heit gesagt, dass seines Gleichen früher nicht vernommen wor- 
den sei. Zu dem Ende schlägt FIr. Tr. vor, dieselbe im Drucke 
abziisondern and gleichsam als Motto über das Ganze zu setzen. 
Der Hauptgedanke der übrigen elf Strophen ist dann folgender : 
„Nur ein genügsamer und zufriedener Sinn beglückt den Men- 
schen wahrhaft. Der Genügsamkeit ist das Streben mch Herr- 
schaft, Ehre und Reichthum gegenüber gestellt, dessen Maass- 
losigkeit hier von dem Lenker der Welt, dort von dem allge- 
meinen Todesgeschick ein Ziel gesetzt wird.‘‘ Die zweite 
Ode schildert die römischen Cardinaltugenden , den todver- 
achtenden Ileidenmuth des patriotischen Kriegers, die innere 
Ehrenhaftigkeit und sittliche Tüchtigkeit, die fromme Treue. 
Die dritte veranschaulicht den Segen des standhaften Behar- 
rens im Rechten. Die vierte, unter allen die regelrechteste, 
hat eine dem vorhergehenden Liede verwandte Idee; der Dich- 
ter hat die Absicht, den Sieg des Geistes über die rohe Kraft 
zu feiern: er ist erfüllt von dem Gedanken, dass, um mit 
Goethe zu reden, „die gelinde Macht gross ist."" In dem 
fünften Liede wird auf das Glück des Staates hingewiesen, 
der unter Aiigustus achtungsvolle Anerkennung bei Parthern und 
Britannen zu erwarten hat. Aber sogleich gedenkt auch der 
Dichter der Römer, welche bei den Parthern als Gefangene 
das Vaterland und seine Wurde so schmählich vergessen haben. 
[Nach Feld bau sch (Nr. 4) ist Hauptgedanke: „Wer der Ta- 
pferkeit entsagt durch Hingebung an den Feind des Vaterlandes, 
kann nie mehr dem Vaterlande ein tüchtiger Bürger werden.^" 
Nach eben demselben geht Horaz in der ersten Ode von dem 
Gedanken aus: „Die Dichter sind Bildner des Menschenge- 
schlechts.^" ln den übrigen Oden treffen beide Erklärer fast an 
einem Ziele zusammen. Beherzigungswerth ist was Feld- 
bau sch über die Eigenthümlichkeit der alten Lyrik zu Od. III. 
4. S. 71 sagt.] Der Eingang der sechsten Ode besteht aua 
4 Strophen, welche den Gedanken enthalten, dass Rom durch 
fromme Verehrung der Götter die verlorne Huld derselben wie- 
der gewinnen müsse. Aber wichtiger noch ist dem Dichter die 
Wiederherstelhmg der alten Zucht und Ehrbarkeit, deren Ver- 
nichtung er als die Quelle von Roms Elend beklagt: Hoc fonte 
defliixit. Nun entwirft er von der entsetzlichen Ver- 
wilderung und Entsittlichung der Familie ein Schauder erre- 
gendes Bild, dessen grelle Zöge noch abschreckender werden 
durch den Contrast des Gcgenbildes, die Schilderung der alten 
sabellischen Zucht, und schliesst mit den erwälinten schmerz- 
lichen Worten, die freilich klingen wie eine geborstene Glocke 
und uns die völlige Hoffnungslosigkeit seines Herzens verneh- 
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men lassen. Der Odcncycliis — so heisst es weiter — ist so 
angelegt^ dass man ein dem Eingänge entsprechendes Schluss- 
gedieht erwarten sollte; aber was liess sich nach jenen trost- 
losen Worten noch hinziirügen? Was Horaz in so hoffnungs- 
loser Zeit für die Pflicht des Einzelnen hielte hat er in der 
ersten Ode ausgesprochen. Der Schluss, welchen die Oden 
jetzt haben, ist dichterisch nicht befriedigend. In- 
dessen lässt sich zu Gunsten des Dichters doch noch das gel- 
tend machen, dass die Widerwärtigkeiten seiner Zeit selbst 
den Mission des Liedes hervorgerufen und nicht gestattet ha- 
ben, dasselbe harmonisch ausklingen zu lassen. Aus der bis- 
herigen Darstellung geht hervor, dass der Hr. Verf. die be^ 
reits von Dillenburger angeregte Idee (s. dens. zu Od. 3, 

1 und 2) von dem engen Zusammenhänge dieser sechs Oden 
weiter auszufiihren und tiefer zu begründen gesucht habe. Wenn 
er aber selbst das Gestäiidniss abicgt, dass der Schluss dersel- 
ben dichterisch nicht befriedigend sei , so giebt er hinwiederum 
den Gegnern, unter welchen er am meisten Orelli bekämpft 
(s. Orelli I, p. 332 ed. 111.), die Waffen in die Hand. Und so 
finden auch wir für unsere oben ausgesprochene Ansicht einen 
Gnind mehr, obwohl wir nicht mit Feldbansch (S. 66) sa- 
gen mögen, dass diese sechs Oden „wohl mehr zufällig zusam- 
menstehen.*’^ Was der Herr Verfasser über die Gliederung der 
einzelnen Oden mit vorzüglicher Berücksichtigung Dillenbur- 
ger 's sagt, ist von dem höchsten Interesse, und wir müssen 
es nur bedauern, nicht ins Einzelne eingehen und namentlich 
die Erörterungen von Ode drei und vier hier mittheilen zu 
können. Bei aller Vorliebe für den venusinischen Dichter wer- 
den doch auch dessen Mängel nicht beschönigt, ja von der 
dritten Ode wird geradezu gesagt, dass die Art, wie der 
Dichter seinen Stoff behandelt, mehrfachem Bedenken unter- 
liege , indem die im Eingang so kräftig ausgesprochene Idee die 
beiden Theile des Gedichts nicht dergestalt diirchdringe, dass 
sie, wie es in einem gelungenen Kunstwerk sein müsse, überall 
gegenwärtig sei. So vermisse man in dem ersten Abschnitte die 
Anerkennung des Romuius und seines Werthes von Seiten 
der Juno. Wenn aber von Od. 4, 69 — 72 behauptet wird, dass 
diese Verse den Gedankenzug auf eine unbegreifliche Weise 
stören und die sonst völlig harmonische Anordnung des Ganzen 
auf die befremdendeste Weise entstellen, so mag der Hr. Verf. 
subjectiv im vollen Rechte sein, ohne desshalb des Dichters 
Manier zu verkennen, dem Reichthurae schlagender Thatsachen 
zur weitem Beglaubigung ihrer Richtigkeit nicht eine neue That- 
sache anzureihen, sondern nur einen Umstand hervorzuheben, 
welcher eben nur einen Theil des schon besprochenen mythi- 
schen Ereignisses bildet. Bekanntlich ist diese Strophe von 
mehreren Gelehrten^ als unächt verworfen worden; die von 
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Dillenbiir^cr versuchte Vertheidigung genügt jedoch dem 
Verfasser nicht, und er schliesst seine geistreiche Abhandlung 
mit den Worten: „Aber mag nun die Strophe acht sein oder 
untergeschoben: so viel ist gewiss, dass sic misslungen und ia 
hohem Grade störend ist. Das sollten die Ausleger doch ein- 
räumen. Denn die Zeit ist hoffentlich vorbei, da ein sonst ge- 
schätzter Erklärer des Horatius in einem Falle Od. IV. 4, 17 
— 22 sagen durfte: Warum der Dichter die Strophe einge- 
schaltet hat, das wissen wir freilich nicht; aber seine guten 
Gründe hat er gewiss gehabt>‘ 

Göttling, der Herr Verf. von Nr. 3, geht von dem Goethe’- 
^hen Gedanken aus, dass jedes Gedicht, selbst das beste, „ein 
Gelegenheitsgedicht'’^ sei; desshalb bedürfe es zu seinem innig- 
sten Verständnisse nicht blos der Kenntniss der Zeit und der 
Umstände, in welcher und unter welchen ein Dichter zur Ab- 
fassung eines dichterischen Werkes sich angeregt gefühlt habe, 
sondern auch der Kenntniss der Oci tlichkeiten, die dem Dichter 
Veranlassung gegeben, seinen Gcfiihlen Worte zu leihen oder 
auch in sofern ein Gedicht eine locale Färbung bekommen habe. 
Einen Beweis dazu gebe Ode 1. 9 , an Thaliarchus übers chrieben, 
von der er behauptet, dass sie nicht in Rom geschrieben sein 
könne, weil man nur von dem Janicuiiis aus das unter sich lie- 
gende Rorn überschauen und den Berg Soractc erschauen 
könne; von hier ans habe Properz seinen Standpimkt genom- 
men, als er (I. 4, 1) geschrieben: Hoc quodeunque vides, ho- 
spes, qua maxima Roma est. Indem der Herr Verf. zuvörderst 
die Erklärung Derer rügt, welche nicht stare für stare oder 
erigi , sondern für totum nive coopertum esse nehmen, beginnt 
er seine Beweisführung, die wir, weil sie aus Autopsie hervor- 
gegangen, wörtlich ausziehen, in folgender Weise: „At vero 
non potest Roinae scriptum esse carmen Horatiaiiiim , et multis 
quidem de causis. Primum enim ille , cui inscripta oda est, non 
usurus fiiissct vino Sabino, si non vili (v. Horat. Od. I. 20, 1), 
tarnen mediocri, quiim ad Symposium (propter id ipsum enim a 
pocta dicitur thaliarchus, i. e. quasi praeses festi; Ineptum enim 
lüisset Thaliarchura nomen fingere sine significatione) invitasset 
amicos quosdam tarn seniorcs quam juniores. Nara quum dici- 
tiir: benignius Deprome quadrimum Sabina^ O ihaliarche^ 
merum diola hoc, si Romae dicitur, non potest aliter intelligi 
quam de vino Sabino. Non enim adeo celcbratae erant testae 
Sabinae ut Romae praecipiie in usu fuissent. Accedit aliud. Le- 
ginius verba: vides ut non tarn sustineant onus silvae laboran- 
ies, Qui hacc scripsit putandus est quasi coram vidisse silvas 
et quidem ex eodem loco quo Soracte vidit; non potuit autem 
Romae videre. Quare- nihil impedit quo minus credamus Tiburi 
scriptum carmen esse in egregia villa Maecenatiana , ex cuius 
immani mole, quae etiam mmc superest, ct Roma ipsa et So- 
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mcte optime conspicitur. Quem illc locum rersu septlmo mihi 
▼idetur indicasse. Sic quasi spontc patet thaliarchum illiira esse 
Maecenatem, qui, ut curas quasdam, Romae propter urbis prae<* 
fectiiram sibi subnatas aiiimo propelleret, in suburbanam villam 
Tibiiriinam Horatium cum aliis amicis et adolesceiitibiis quibus- 
dam, fortasse etiam puellis^ ad coeiiam et hilare Symposium iu- 
vitaret. Sic tandem recte explicatiir Sabina diota^ iam de te- 
stis Tiburtinis Maecenatisque domesticis intelli^enda, non de \i- 
no, qiio sine dubio Maecenas calamistratus iitebatur optimo, sic 
silvae Labor antes recte intelliguntur.) etiam nunc Ticinae liHae 
Maecenatis, iit ollm fiierunt (Cd. 1. 7, 13. 21), sic flumina prae- 
cipitis Anienis (Od I. 7, 13), nunc ex ipsis villae Maecenatia- 
nae parietibus prorumpentia , tum cum haec scribebantur geht 
acuto adstricta; denique illud etiam quod v. 16 legitur expla- 
natur optime. Nam istud neque tu de ipso Maeceiiate intclli- 
gendum erit, puer vero, qiii antecedit, de adolcscentibus a 
Maeceiiate invitatls, non de Thaliarcho puero, ncscio quo, sic 
dicto. Siiadet igitur ut et adolescentes araoribus se dedant, 
nec seniores^ in quibtis ipse Maecenas, a licitis voluptatibus et 
gaudiis abstineant. llabes igitur locum, quo carmen eximium 
factum est, descriptum tarn accuratc ut, si forte ex tabulatis 
TÜlae Maecenatiauae in campum et urbem prospicias, simul poc-* 
tae reminiscare.‘‘ Wir empfehlen, wie billig, diese neue An- 
sicht von der Ode der Beachtung des Lesers und verweisen 
mir wegen des Ausdrucks „propter urbis praefecturam“ auf 
F r a n k e ’ s Programm ; de praefectura Urbis capita duo. Bero- 
lin. 1850. p. 20, wo dieses Amt dem Maecenas abgesprochen 
und demselben für die Jahre 718 und 723 „imperatoris vica- 
rius absentis partibus fungebatur^^ zugeschrieben wird. Hinsicht- 
lich der flumina praecipitis Anienis dürfte die Nachricht, wel- 
che ein Brief aus Rom im October 1835 in der Abendzeitung 
1835 Nr. 281 über den jetzigen Lauf des Anio, durch den 
Architekten Folchi vermittelst eines unterirdischen Conductors 
in das Travertin-Gebirge geleitet, miitheilt, nicht ohne Inter- 
esse sein. Die zweite Stelie betrifft Od. I. 12, 4. 5. cuiiis re- 
cinet iocosa Nomen imago , wo der Herr Verfasser das Epithe- 
ton iocosa in diesem ernsten Gedichte unangemessen und mehr 
in einer Idylle oder leichtem Liede an seinem Platze findet; er 
conjicirt daher tz/goso, d. h. iugosa vocis imago est echo, quae 
in iugis i. e. in perpetuis et sibi oppositls montium parietibus 
nascitur et quasi habltat. Dabei wird verwiesen auf (hid. Her« 
IV. 85. modo duritiem ailvis depone iugoaia^ Amor. I. 5. 
Quia probet in ailvia Cererem regnare iugoaia? „Atque tale 
quidem epithetum,^' so heisst es weiter, „eo magis aptum est 
huic nymphae, quod ipsa dicitur esse montana seu Oreas. Sic 
Nonnus Dionys. VI. 259; Ni]Qetdsg ysydaöiv 'Ogsidösg — 
öiv (XTtsiQijzoiöiv nag^avog "Hx(d. Et sic ab Archis 
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poeta epigr. XIV. dicitiir *Hxd> Wenn wir auch diese 

Conjectur für höchst sinnreich halten^ so müssen wir jedoch 
die unbedingte Nothwendigkeit derselben in Zweifel ziehen, zii- 
roai da auch der Dichter dasselbe Epitheton Od. 1. 20, 6. ge- 
braucht. Dem Ernste der Ode kann unseres Ermessens jenes 
Beiwort dcsshalb keinen Eintrag thun, weil es die Matur des 
Echo treffend bezeichnet. Vergl. Stat. Silv. I. 3, 18 mit Lii- 
eret. IV. 573 und Ovid. Met. II I. 385. Noch andere Stellen 
giebt Mitscherlich. 

Hinsichtlich des Verfassers Ton Nr. 4 stimmen wir in das 
Lob ein, welches bereits der Tendenz und der Leistung dieses 
Werkchens in diesen Blättern (LXII, 3. S. 303 ff.) zu Theil 
geworden ist. Das Buch macht durchaus auf keine selbständi- 
gen Forschungen Anspruch; es will vielmehr die überall ge- 
wonnene Ausbeute zum Gemeingute der Jugend machen, indem 
es eine Einleitung über den Inhalt und die Bedeu- 
tung jedes einzelnen Gedichtes derselben in die Hände 
giebt. Was der Herr Verf. über seine derartigen praktischen 
Versuche sagt, können wir ebenfalls aus vieljähriger Erfahrung 
bestätigen. Nichts darf dem Iloraz- Erklärer mehr am Herzen 
liegen, als den Ideengang des Dichters seinen Schülern darzu- 
legen oder noch besser denselben von ihnen selbst auffinden 
zu lassen. Und dazu soll dieses Buch verhelfen, wie wir als 
bekannt voraussetzen dürfen. Wenn es auch Düntzer's Be- 
streben war, durch Darlegung des Ideengangs und durch Ver- 
folgen und Nachspüreii der einzelnen oD unbemerkten Fäden 
desselben (Kritik und Erklärung der Horazischen Gedichte. 
Braunschweig 1840 — 46. 5 Theile) den Leser in das innerste 
Verständniss einzufuhren, so steht Feld bausch demselben eben 
so fern, als er J. Lorege’n (Commentar über die Oden des 
Horaz Dir Schulen. Rastatt 1814) nahe steht. Möge nur der 
Herr Verfasser nicht säumen, das zweite Bändchen, welches 
die Einleitungen in die Satiren und Episteln nebst dem 
Register der Eigennamen enthalten wird, baldigst nach- 
folgen zu lassen. Denn wo ein solches Buch in den Händen der 
Schüler ist, hat der Lehrer nicht mehr nöthig, seine Zuflucht 
zu Dictaten über Sinn und Zusammenhang der einzelnen Ge- 
dichte zu nehmen. Wir heben jetzt nur die zw'eite und dritte 
Ode des ersten Buches aus, um unsere Wünsche für möglichst 
scharfe Fassung dabei auszusprechen. In der zweiten „an Cä- 
sar^^ gerichteten Ode wird als Hauptgedanke hingestellt: „Cäsar 
(Augustus) ist der Retter des Staates, den die Göt- 
ter zur Sühne der Bürgerkriege gesendet haben. 
Nach der historischen Bemerkung, dass nach Julius Cäsar's Er- 
mordung einerseits eine Menge Wunderzeichen (Virg. Ge. 1, 
446 sq. Orid. Met. 15, 782 sq. Tib. 2, 5, 71 sq.) den Zorn 
der Götter kund gegeben, und anderseits eine Reihe von 
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Biirgerkrie^en den Staat ersclnittert und an den Rand des Ver* 
derbens gebracht hätten, lässt der Herr Verfasser den Horaz 
nun Folgendes sagen: „Um den in den Wiinderzeichen kund> 
gegebenen Zorn der Götter za sühnen und die verderblichen 
Bürgerkriege abzuwenden, bedürfen wir der Hülfe eines Gottes 
(1—2^); wer von den Göttern wird uns Hülfe bringen? (*25 — 
40). — Wenn etwa du, Sohn der Maja (Mercur), der du durch 
Klugheit und Beredtsamkeit Alles zu erwirken vermagst, in der 
Gestalt eines Jünglings als Rächer Cäsar's dich begrü<sen las- 
sest, so weile lange unter uns und lass dir siegreiche 'rriumnhe 
gefallen, die du durch Bewältigung der auswärtigen Feinde (der 
Parther, nicht der römischen Bürger) dir erwirbst In die- 
ser Ode fällt die ganze Gedankenwucht auf den Mercur , der hier 
als Sühner die Rolle zu übernehmen hat. Und da ist es nicht 
allein die Klugheit und Beredtsamkeit des Gottes, wel- 
che hier zunächst in Betracht kommt, sondern seine alles Rohe 
und Wilde überwältigende und bezähmende Kraft (Od. I. lO, 2. 
III. 11, 13 ff.) und die für den vorliegenden Fall resultirende 
Geneigtheit desselben, ein Friedensstifter zwischen feind- 
lichen Parteien zu werden. So wird er von Ovid. Met. 14, 201 
„Pacifer^^ genannt und Fast 5, 664 Pacis et armorum superis 
irnisque deorum Arbiter. Und als solcher erscheint auch Mer- 
cur in der Vorstellung der Griechen, s. Hom. Od. 1, 37 ff. 
und Plat. Protag. 12. p. 322. C. Stc^h. Ztvg ovv ÖBtoag negl 
t(ß yivu fiTj dnoXoLto näv^ Eg^ijv Tti^nei ayovta slg 

dvdgcjTCOvg ald(5 te xal dixrjv^ tv fhv noXicov xoö^jioi xz xrtl 
özöfioi tpiXlag OvvaymyoL Vergl. Hey ne ’s Excurs zu Virg. 
Aen. I. 207 und W. Fr. Wiedasch im Ilfelder Schulpro- 
gramm 1847. p. 5 (Quaestioncs chronologicae de Horatianis 
qiiibusdam carminibus. Partie. 1.). W'cnn nach der kurzen An- 
gabe des Inhaltes von Ode 2 bemerkt wird, dass die Ode an 
keinen andern Virgil als an den berühmten Dichter dieses 
Namens gerichtet sei, wie die Walirsch einliclik eit ergebe, da aus 
dem Leben des Dichters bekannt, dass er im Jahre 735 von 
einer Reise nach Griechenland zurückgekommen sei und kurz 
nach seiner Ankunft in Italien (Septbr. 73.5) sein Leben geen- 
det habe, und wenn ferner die Wahrscheinlichkeit angenommen 
wird, dass Virgil diese Reise im Jahre 732 angetreten habe, 
so wünschten wir die unten stehende Note: „Wenn man aber 
annimmt, dass die ersten Bücher der Oden schon im Jahre 730 
veröffentlicht worden, so stellt sich auf die weitere Annahme 
als nothwendig heraus, dass in der Ode von einer frühem Reise 
Virgifs dieRäe sein müsse, oder dass sie an einen andern Vir- 
gilius — oder Quinctilius — gerichtet sei,‘‘ in einer andern 
und zwar bestimmtem Fassung. Es ist diess aber nur eine Con- 
jectur deijenigen, welche wie der vom Herrn Verfasser hier 
angezogeae Weber S« 233 ff. die Herausgabe der Oden in das 
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Jahr 732 oder gar wfe Franke in das Jahr 730 ztiriickdrän- 
gen. Zugleich beruht des Herrn Verfassers Bemerkung auf dem, 
was er S. XV aussagt: „Dass die Herausgabe der Oden vor 
die der Episteln fällt, ergiebt sich aus Epist. 1, 19, 32, und 
wenn wir Epist. 1, 13 als Begleitschreiben zu den ersten drei 
Büchern der Oden annehmen, die Iloraz dem in Italien anwe- 
senden Augustus (per ciivos, flumina, lamas) übersendet, so 
kann die Herausgabe der drei ersten Odenbücher nicht nach 
732 fallen, da Augustus vom Spätjahr 732 bis dahin 735 aus 
Rom abwesend war. — Dass das erste Buch der Episteln nicht 
über 734 herausgegeben wurde, erhellt aus dem Schlüsse von 
Epist. 1, 20, welcher unmittelbar an das Jahr 738 sich an- 
schliesst u. s. Wegen dieses allzuraschen Schlusses ver- 

weisen wir kürzlich auf unsern Epilog zu Epist. 1, 19. p. 558 
und auf Düntzer's Kritik und Erklärung 111. S. 66—68. 

Obbarius, 


Etymologik oder Theorie der Wortbildung der französischen 
Sprache, nach den Ergebnissen der neuern Sprachforschung für Gym- 
nasien und höhere Unterrichtsanstaiten, bearbeitet von G. H, F, de 
CastreSf Oberlehrer der französischen Sprache und Literatur. Lpz., 
Verlag von Fr. Fleischer. 1851. VIIl u. 197 S. 

Der seit wenigen Decennien in Deutschland mächtig erwachte 
Geist der Linguistik rief auch ein lebendiges Interesse für die 
vergleichende Philologie der romanischen Sprachen hervor. Fr. 
Diez , der Grossmeister der Forscher auf diesem Gebiete, suchte 
das weitschichtige Material, welches die romanischen Sprachen 
in zerstreuten Monographieen und grösseren Werken dar boten, 
zu einem geordneten Ganzen zu verbinden und legte in seiner 
Grammatik der romanischen Sprachen (1. Thl. 1836. 2. Thl. 
1838. 3. Thl. 1844) in eben so gelehrter als geistreicher Weise 
die bedeutendsten Resultate der historischen Grammatik roma- 
nischer Zunge nieder. Mochten auch bei der Schwierigkeit 
der Untersuchung des Stoffes manche Hindernisse sich vordrän- 
gen, die ein etymologisches Nichtfehlgreifen unmöglich mach- 
ten, so muss dem genannten Forscher um so mehr das Zeug- 
niss strenger Wissenschaftlichkeit, die seine ganze Arbeit durch- 
weht, zugestanden werden. Seine Arbeit ist und bleibt ein ' 
Meisterstück der glücklichsten Divination, genialer Auffassung 
und ausgezeichneter linguistischer Enidition; sie hat wahrhaft 
Bahn gebrochen auf dem Felde der modernen Philologie. 

Der eigenthümliche Reiz der Neuheit und der schlagenden 
Wahrheit, mit der jene romanische Sprachenwelt von Diez er- 
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schlossen ward^ übte bald seine Anziehungskraft auf befähigte 
Köpfe aus. Die neue Wissenschaft wagte es, anf Anerkennung 
gegenüber der Wissenschaft zu dringen, die im aitgewohnten 
Besitze ihrer ercliisiveii Rechte auf sie, als einen unberufenen 
Eindringling, nur verächtlich herabsab. Das Werk von Diez rief 
ln Deutschland bald eine Menge neuer Forschungen hervor, die, 
auf jenes fussend, den Ausbau der jungen Wissenschaft zu voll> 
enden, wenigstens zu fördern suchten. Fr. Aug. Fuchs, ein 
talentvoller Forscher, der leider zu früh uns entrissen ward, 
widmete seine ganze Kraft ausschliesslich dem Studiiun der ro> 
manischen Sprachen. Schon seine 1840 edirte Schrift: „Ueber 
die sogenannten unregelmässigen Zeitwörter in den romanischen 
Sprachen^^ zeigte einen seines thetiren Meisters Fr. Diez wür- 
digen Jünger der Wissenschaft. Eine reife, vollendete Frucht 
seiner Studien besitzen wir in seinem von Blanc berausgegebe- 
ucn Werke: „Die romanischen Sprachen in ihrem Verhältnisse 
zum Lateinischen« Halle, II. W. Schmidt. 1849«^^ Fuchs selbst 
sollte weder den Druck dieses seines Werkes erleben, noch die 
dankbare Anerkennung der Kenner dieser Disciplin geniessen, 
die das Erscheinen dieses Werkes mit Freudigkeit begrüssten« 
Der Verfasser hat durch dieses Werk viele Bausteine geliefert, 
die das kühnere Emporstreben des romaiiisdien Sprachdomes 
kräftig unterstützen. Eine der vorzüglichsten h'orschungen ent- 
hält unter andern der zweite Abschnitt dieses Werkes: „W'ort- 
vorrath und Wortbildung. Wichtige, bisher wenig oder 
*gar nicht berücksichtigte Gesichtspunkte werden darin auf eine 
klare, geistreiche Weise besprochen, so z. B. die Ursachen und 
Arten der Bedeutungsveräudcruiig der Wörter, die allmäiige 
Verengerung und Verallgemeinerung der Bedeutung, die Zer- 
legung eines lateinischen ürwortes in mehrere Wörter mit ver- 
sclüedener Form und Bedeutung etc. Blanc sagt iu seiner Vor- 
rede zu diesem Werke S. Vll ganz richtig: „Man kannsein (F.) 
Urtheii über diese Sprachen bezweifeln und restringiren , aber 
jeder Unbefangene wird darum nicht weniger den uneiidiichen 
Fleiss, den ausgezeichneten Scharfsinn, die mühsame Leetüre, 
worauf dieses Werk beruht, und die saubere Methode der Un- 
tersuchung anerkennen müssen.^^ — Engere Grenzen der Unter- 
suchung als Fuchs und nach anderer Seite hin hat sich W. 
Wackernagel in seinem Werke: „Altfranzösische Lieder und 
Leiche aus Handschriften zu Bern und Neuenbiirg, mit gram- 
matischen und literarhistorischen Abhandlungen. Basel, Schwelg- 
hauseiische Buchhandlung. 1846 ‘‘ gezogen. Der Herausgeber 
hat mit subRler Genauigkeit ein möglichst getreues Bild der 
Berner Handschrift wiedergegeben. Von den 519 Gedichten 
der Berner Handschrift enthält seine Sammlung 52 Lieder und 
Leiche der Langue d'oiL Die sprachlichen Untersuchungen, 
auf den Inhalt jener Lieder und Leiche fassend , sind in jeder 
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Beziehung als gediegen zu bezeichnen. Sie umfassen 8 Punkte: 

1) Schreibung und Aussprache, 2) Consoiianteuverhärtungen und 
Vereinfachungen, 3) Hiatus und dessen Tilgung, 4) Diphthongie- 
rung und Verlängerung der Vocalc durch Consonanteiiausfalt, 
5) Hebung u. Senkung der Vocale, 6) Aiigleichung der Voeäle, 
7) Angleichung der Consonanten , 8) Flexion der Nomina. — 
Die neueste Zeit hat mehrere Schriften auf diesem Gebiete 
entstehen sehen. 1850 erschien von Ignaz Gaugenglgl eine 
kleine Schrift: „Der franz. Sprachschatz in seinem grammatika- 
lischen und lexikalischen Verhältnisse zur lateinischen und deut- 
schen Sprache, nach den besten Quellen wissenschaftlich dar- 
gestellt. Passau, Druck der Pustet’schen Oflicin. Der 

Verf. , der Kürze des Ausdrucks sehr zu lieben scheint, sagt 
im Vorwort : Inhalt der vorliegenden Arbeit „wissenschaftliche 
Darlegung des Verhältnisses der französischen zur lateinischen 
und deutschen Sprache.*^ — Zweck „Erleichterung der Erler- 
nung des Französischen.*^ — Anlass „dass so Viele streben. 
Französisch zu lernen, und dass so Wenige es wirklich erlcr- 
iien.‘* Sein „Einleitendes“ umfasst wenig mehr als eine Seite 
Octav und giebt in dürren, kurzen Sätzen die Ableitung des 
Französischen. Hr. Gaugenglgl hätte besser gethan, dieses Mi- 
iiiaturbild der geschichtlichen Entwickelung des Französischen 
wegzulassen, da ein solches mit wenig Strichen roh entworfe- 
lies Bild nicht die Spur des Geistigen trägt. Die cavaliermässige 
Auftreten und ein stolzes Gebahren ob hochgesteigerten Selbst- 
gefühls lässt den Hrn. Gaugenglgl im „Schluss** seiner Schrift 
bekennen, dass mit dem Vorliegenden (s. Arb.) der erste aus- 
führlichere Versuch zur wissenschaftlichen ]lcwäl- 
t i gu ng jener Sprache (fz.) gemacht sein dürfte. lief, wird 
Gelegenheit haben, anderweitig auf diesen ausführlicheren 
Versuch zur wissen sch aftl ich en Bewältigung der franz. 
Sprache einzugehen« Vor der Hand genüge die kurze Andeu- 
tung, dass Hrn. Gaugengigfs Schrift in 2 Theile zerfällt, einen 
etymologischen pnd einen lexikalischen. Der erstere hat die 
Darstellung der franz. Wörter zum Gegenstände A. nach ihren 
Bestandtheilen : 1) Aussprache der Buchstaben, 2) Veränderung 
der Buchstaben. B. Nach ihrer Ableitung: 1) Substantifs und 
Adjectifs, 2) Verbes, 3) Adverbes. C. Nach ihrer Abwand- 
lung: 1) Articles, 2) Substantifs, 3) Adjectifs, 4) Numeraux, 
!S) Pronems, 0) Verbes, 7) Particules mit eineiii Anhänge: 
1) Ausnahineii vom Masculin, 2) vom Feminin. 60 S. Der 
2. Theil enthält ,, Französische Wörter bei deren Ableitung 
der Verf. sich bemüht hat, mit den etymologischen auch die 
mnemotechnischen Vortheile zu vereinigen, IV ii. 94 S. — Die 
vielfachsten Beweise von Sachkenntniss, gründlichem Sinne und 
geschmack\ oller Anordnung hat G. H, F. de Castres in seiner 
Schrift: Etymologik oder Theorie der Wortbildung der frau- 
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zösischeii Sprache etc. gegeben. Hrn. de Castres standen eine 
Menge Werke von frauzösischcn und deutschen Verfassern zu 
Gebote, deren gewissenhafte und geschickte Benutzung vorlie- 
gendes Werk bekundet. Es ist ein Bedürfniss geworden, jene 
Fundgruben der romanisclieu Linguistik nicht blos der höheren 
Sphäre der Geiehrtenwelt zu eröffnen, sondern auch die rei- 
chen Schätze derselben dem Kreise der Lernenden , der Schü- 
ler, zur Benutzung und zum sinnigen Genuss zuzuführen. Hr. 
de Castres stellt es sich daher zur Aufgabe, in einem Werke 
über Etymologik in gedrängter Kürze die L'ntwickelungsgeschichte 
und Elemente der französischen Sprache, somit dem Schüler 
einen Leitfaden beim Studium der französischen Sprache zu 
geben, lief, erkennt die grosse Schwierigkeit an, in dieser Be- 
ziehung das richtige Maass des zu Gebenden zu treffen und 
mit einer Etjmologik, die wie bei dem Französischen nothge- 
drungen in die verschiedenartigsten Sprachverzweigungen über- 
greifen muss, nicht zugleich das Kind mit dem Bade auszuschüt- 
ten. Der von Ilrii, de Castres in seiner Schrift niedergelegte 
Stoff, so klar und verständig er auch im Allgemeinen geordnet 
ist, dürfte doch durch seine Ueichhaltigkeit für den Schüler 
eine moles ingrata sein , wenn er noch dazu auf manches zu lö- 
sende Problem stösst, das ihn, den Anfänger in diesen Studien, 
leicht verwirren oder sie ihm verleiden kann. Ref. würde ohne Wei- 
teres die Aufgabe, welche sich Hr. de C. gestellt hat, für eine 
vollkommen berechtigte und ausführbare erklären, wenn die Be- 
dingungen, unter welchen die neueren Sprachen an Gymnasien 
und höheren Lnterrichtsanstalten gelehrt werden , ein für die- 
sen Zweck günstiges Prognostiken stellten. Dass dem aber 
nicht so ist, braucht Ref. wohl nicht eines Weiteren zu erör- 
tern. Jedem Kenner der romanischen Litteratur muss aber Ref. 
um so mehr das Werk des Hrn. de Castres empfehlen. 

ln der Einleitung spricht der Hr. Verf. von der französi- 
schen Sprache überhaupt, ihren Bestaiidtheilen, ihren Mund- 
arten und dem Charakter der nordfranzösischen Sprache. Daun 
folgt die Etymologik und Wortbildung. §. 2. Languc d’oe. S. 7. 
Anm. 2 heisst es: Einige nehmen das Gedicht über Boethius’ 
Gefangenschaft als das erste (uns bekannte Schriftdenkmal der 
Langue d’oe) an (Raynoiiard , Choix des Podsies orig, des Trou- 
bad. Vol. II) ; Andere die von Hoffmann von Fallersleben ent- 
deckte Hymne auf die heilige Eulalia. Vergl. Bruce -Whyte, 
Gdnin, Wey, Fallet etc. Hrn. de Castres scheint die Schrift 
von Fr. Diez: Altromanische Sprachdenkmale, berichtigt und 
erklärt etc. Bonn bei Ed. Weber 1846, nicht zu Händen gewe- 
sen zu sein. Nach Diez wäre hier Folgendes zu substituireu : 
Die Handschrift des Liedes auf die heilige Eulalia stammt aus 
dem 9. Jahrhundert. Hoffmann von Fallersleben entdeckte sie 
1837 zugleich mit dem deutschen Ludwigsliede. Beide Gedichte 
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sind Ton derselben Hand geschrieben , nach dem Urtheüe eines 
Kenners von dem gelehrten Hiiobald (-{- 987)^ der bei Karl dem 
Kahlen und dessen Kindern sehr in Gunst stand. In diesem 
Sprachdenkmal liegt bereits die französische Form vor, d. h. 
a in den Endungen ist meist dem platten e gewichen. Wäre, 
wie Diez meint, das Alter der Handschrift nicht so wohl ver> 
bürgt, so könnten Gründe, ans der Entwickclungsgeschichte 
der Sprache geschöpft, an der Richtigkeit desselben zu zwei« 
fein verleiten. - — Der uns von dem Gedichte über Boethius' 
Gefangenschaft überlieferte Text trägt die Kennzeichen des II. 
Jahrh. ; er rührt aber nicht von dem Dichter selbst, sondern 
von fremder Hand her. Dafür zeugen offenbare Schreibfehler 
und lächerliche Missverständnisse (Vs. 11. 14. 15. 26. 58. 186. 
156. 192. 195. 198. 257 u. a.). Der ursprüngliche Text ist 
nicht aas der Zeit des Schreibers , er steigt unzweifelhaft weit 
höher hinauf. In dem Gedichte findet' sich eine im Verhältniss 
zu seinem Umfang (257 Verse) beträchtliche Zahl von Archäis« 
men. Diese Thatsachen, folgert Diez, würden vielleicht noch 
nicht berechtigen, unser Denkmal über das 11. Jahrhundert 
hinauf zu rücken , besässe man nicht zahlreiche proven9ali« 
sehe Stellen in lateinischen Urkunden aus .der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts (Choix II. 40 ff.), die in ihren Formen 
wie in ihrer Färbung der Sprache der Troubadours näher ste- 
hen als das Gedicht über Boethius. Jünger als die ältesten der- 
selben (um 960) darf man seine Abfassung also nicht anneh- 
men, ohne mit begründeten Thatsachen ln Widersprach zu 
gerathen. 

Die S. 8 mitgetheilte Sprachprobe des bekannten Gedichtes 
vom englischen König Richard Löwenherz, das er während sei-» 
iier Gefangenschaft in Deutschland abfasstc, hat Hr. de Ca- 
stres aus Mary-Lafon gezogen. Das Gedicht ist in der Langue 
d"oc abgefasst. W. Wackcrnagel hat jenes Gedicht, in der 
Langue d’oil abgefasst, unter Nr. XXll seiner Sammlung (Alt- 
franz. Lieder und Leiche) mitgetheilt. Es enthält 2 Strophen 
mehr als das proveii9alische. Die Färbung des Envoi ist in 
beiden Gedichten verschieden. Zur Vergleichimg möge hier 
dem Envoi ein Platz eingeräumt werden. 

Langue d’oe. 

Siicr comtessB, vostre pretz sobeiran 
Sal Dicus, e gard la bella quMeu am tan 
Ni per cui soi ja pres. 

Langue d’oil. 

Conteffe fuer uoftre prif fouerain. 
uof fault et gairt eil aciü ie me clain. 
et per cui ie feux prif. 
ie ne di paif de ccli de chairtain. 
lameire lowcif. (Nach dem Original.) 
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S. 12 schreibt Ilr. de Castres: ,, Viele geben als das älteste 
Schriftdenkmal der Langue dVii den berühmten, uns von Nit- 
hard überlieferten Text an, welcher den 843 in Verdun ge- 
leisteten Eid Liidwig's des Deutschen enthält; es ist aber ein 
Irrthum, denn die Sprache kann eben so gut langue d’oe sein, 
wie es die darin vorherrschenden proven 9 aii 8 chen Formen be> 

^ weisen Dann folgt der Text nach Bruce-Whyte nebst lateiii. 
und neufranz. Cebersetzung. Hr. de Castres ist hier einem 
doppelten Irrthum selbst verfallen. Erstens rührt jenes Sprach- 
denkmal nicht vom Vertrage von Verdun 843 her, sondern ent- 
hält die sogen. Eidschwüre vom Jahre 842. Sie leisteten zu 
Strassburg Ludwig der Deutsche und Karl der Kahle einerseits 
und ihre Völker andererseits. Andererseits weist Diez (Altro- 
manische Sprachdenkm.) nach, dass das fragliche Denkmal nicht 
provenvalische , sondern im Gegenthcil französische Färbung trägt. 

Zu S. 13, Anm. 4. Dass ille im Lateinischen seiner Bedeu- 
tung nach bei Volks thümlichen Schriftstellern sich oft zum blos- 
sen bestimmten Artikel abschwächt, weist auch Fuchs (d. Rom: 
Spr.) S. 321 nach. 

Zu S. 14. Was der Hr. Verf. über die Declination des Alt- 
franz. sagt, ist als Referat der über diesen Punkt angestellteii 
Forschungen ganz richtig. Ref. will nur bemerklich machen, 
dass nicht blos das Neufranz, die charakteristische Form des 
Siibjects gegen die des Objects aufgegeben hat, sondern dass 
schon in der älteren Sprache eine Anbahnung dazu geschehen 
ist, vergl. Wackernagel Altfranz. Lieder und Leiche S. 157 ff. 

Zu S. 16. Zu den aus der ältesten Spr. uns durch Schrift- 
werke überkommenen Comparativen nach latein. Bildungsweise 
lassen sich hinzufügen: bellczour (Eulalia Vs. 2), vergl. Diez. 
S. 22 Altrom. Spr.; ancienor, vergl. Fuchs Die Rom. Spr. S. 
337 ; nuallor , vergl. Diez Aitrom. Sprachdenkm. zu Boethius 
Vs. 210. 

Zu S. 19. Der Wegfall des de beim attributiven Genitiv ist 
in der Langue d’o'il sehr häufig. S. Wackern. 1. c. S. 158. „Die 
älteste Sprache, bemerkt dieser Gelehrte, scheint den geniti- 
vischen Bezug durch eine einschaltende Voransteliiing gesichert 
zu haben: pro deo amur, Eid von Strassb.; ii deo inimi, Eul. 
3; lo deo menestier, Eulal. 10.‘‘ Vergl. auch Diez l. c. S. 7. 

Zu S. 20 G. Das nasal gesprochene ng steht im Altfranz, 
nicht selten statt n. S. Wackcrnagei l. c. S. 127. 

Von S. 22 bis 28 thcilt Hr. de Castros Sprachproben aus 
den Schriftdenkmälern verschiedener Zeiten mit. Das 1. Schrift- 
denkmal enthält den Anfang des Gedichtes über Boethius, den 
Hr. de C. aus Vinet Chrestomathie frau 9 . entlehnt hat. Diez, 
hat in der 6. Zeile eine wesentliche Aenderung vorgenommen. 
Raynouard und nach ihm viele Andere mit Hrn. de C. edirten : 
Per cui salvcs m'espcr par tau qu’ell clamam. Diez emeudirt: 
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Per ciü salo esm^ esper^ par tan quell clamam und weist das 
Unstatthafte obiger Lesart nach. 

S. 30. Der Hr. Verf. schreibt: „Oft ist es auch der Fall 
gewesen, dass aus einem, einer fremden Sprache entlehnten 
Worte zwei französische Wörter entstanden sind , die in den 
Lauten verschieden, im Sinne aber verwandt bleiben, z. 11. aus 
redeinptio ist rangon und redeinption gebildet.**^ Diesen Weg 
der Wortbildung hat das Französische besonders cingeschlagen 
hei Verallgemeinerung oder Verengerung des überkommenen 
Grundbegritfes, worüber Fuchs 1. c. S. 192 IT. treffliche For- 
schungen angc^stcllt hat. 

S. 32. Gr^s, Sandstein, soll nach Hrn. de Castros rein ibe- 
rischer Abstammung und von grazal oder graal (graal im Alt- 
franz. Schüssel, Topf) herzuieiten sein. lief, bezweifelt die 
Kvidenz dieser Etymologie , gri^s scheint vielmehr , wie Gaugen- 
gigl 1. c. S. 41 annimmt, mit dem deutschen Gries verwandt 
zu sein; nahe lag der Uebergang zur Bedeutung: Sandstein, 
weil körnig wie Gries. 11 est pre'sumable, sagt Roquefort, que 
uos aieux auront donne le nom de gressus a la pierre dont ils 
se servaient particuli^rement pour faire les degrds ou marches 
d’escalier. 

Ibid. Das franz. rohe bietet allerdings Analogien dar mit 
iberischen, proven 9 ali 8 chen , mittellateinischen Wörtern, ist aber 
zweifelsohne am nächsten verwandt mit dem deutschen Raub, 
mhd. roub, in der Bedeutung von spolia, s. Fuchs S. 208. Das 
Urwort für achever findet Ref. mit Fuchs S. 125 u. A. ira latei- 
nischen acceptare, das im Franz, die Wortformen accepter und 
achever mit modificirter Bedeutung schuf, seigle weist ohne 
Weiteres hin auf secale (secarc, schneidbares Getreide, s. Gau- 
gcngigl s. V.). 

S. 35 wird dem Worte cheval eine keltische Abstammung 
vindicirt (capall, gabal, gamal). Das heisst die Sache etwas 
weit herholen, cheval (Gaul) ist aus cabalius entstanden, über 
dessen Filiation man vergl. Fuchs S. 108. 

S. 44. Wie das Französische die römische Volkssprache 
und das sogen. Mittellatein zur Bildung zahlreicher Formen be- 
nutzt, lehren interessante Beispiele bei Fuchs S. 183 ff. 

S. 45. Eine grosse Menge von Völkernamen (Hr. de Cast, 
führt Anm. 2 bougre, juif, anglais an) haben Verengerung oder 
Verallgemeinerung ihres Gnmdbegrilfes erlitten. Eine reich- 
haltige Zusammenstellung s. bei Fuchs S. 212 ff. Derselbe 
giebt S. 217 ff. die Etymologie vieler Gegenstände an, die ihre 
Bezeichnung einem Orte, einer Person etc. verdanken, und er- 
örtert S. 140 ff. durch viele Beispiele das Zusammenfällen ver- 
schiedener Urwörter in romanischen Sprachen in ein Wort von 
verschiedener Bedeutung. Die S. 40 von Hrn. de Castros auf- 
gestellte Etymologie von son (Kleie) aus dem augels. seou hält 
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auch Ref. für richtig^. Denn die von anderen Gelehrten ange- 
nommene Etymologie vom ital. semola (alt. simelo, semmalo, 
lat. sirnila (Cels ), aimilago (Plin.), feinsles Weizenmehl), franz. 
oemoule ist offenbar falsch. — S. 54 Hauchlaute. Hr. de Castres 
bemerkt, dass die Italiener die Aspiration h nach langem Ge- 
brauche verworfen, und es stehe zu vermuthen, dass zur Kai- 
serzeit bei den Römern ein Anfang dazu schon gemacht war. 
Ref kann hier auf die römische Volkssprache hinweisen, die 
nicht selten die Aspiration im Anlaute vernachlässigt hat. Auf 
lateinischen Inschriften finden sich z. B. Formen wie : abias 
für habeas; abiat für habeat ; oris für horis; ortnlanus für hör- 
tulanus. S. Inscriptt. Latt. seil. Vol. II. ed. Orellius. Vergl. 
Schneider Elementarlehre der lateln. Sprache 1. Abtheil. 1. Bd. 
S. 180 ff. Ini Neufranz, ist die Zahl der mit h anlautenden 
und stark aspirirten W'örter nicht eben gross; bei manchen ist 
die Aspiration entstanden durch Anähnlichung des Klanges an 
fremde AiiMriicke, z. B. haut (altusj, wegen des deutschen 
hoch ; huppe (upupa) , wegen des deutschen Wiede hopf; hur- 
1er (ululare) wegen des deutschen heulen; haclie (ascia) wegen 
des deutschen Hacke etc. Dieses Streben nach harmonisclier 
Gestaltung findet sich in den Sprachen vieler anderen Völker 
vor. S. Fuchs S. 113 ff. 

S. 54 folgt eine Auseinandersetzung des fJeberganges der 
Kehllaute c, q, g, k mit vielen Beispielen. Es ist eine phy- 
siologische Unmöglichkeit, dass g in d bei einigen aus dem La- 
teinischen gebildeten Verben übergehe, jüngere, piiigere etc. 
— ioindre, peindre etc. Jenes d ist weiter nichts als ein eu- 
plionisches Einschiebsel, das nach Ausfall des g zur Tilgung des 
Hiatus (im physiologischen Sinne) von den Franzosen angenom- 
men wurde, vergl. je vaudrai, il faudra, je voudrai etc. 

S 56. Der üebergang des r in 1 hat eine physiologische 
Basis. Die Physiologen wissen, dass Leute mit krankhaften 
Alandeln nicht selten 1 statt r hervor bringen. Diese Verwech- 
selung tritt am leichtesten hervor, wenn tiefe Kehllaute unmit- 
telbar nachfolgen. Der Schweizer sagt Küche statt Kirche. Das 
Chinesische ersetzt, wie Kenner behaupten, immer das r mit 1. 
Je nach der Stellung des r im Urworte musste für die flüchti- 
gere Aussprache des Romanen eine grössere oder geringere 
Schwierigkeit eintreten. Formen wie pdrerin*, cribre wären 
für den Franzosen zu grosse Missklänge. 

S. 59, Ahm. 3 sagt Hr. de Castres: „Ihrer sonstigen ety- 
mologischen Gewissenhaftigkeit nicht eingedenk, machte die alte 
Sprache in vielen Wörtern keinen Unterschied zwischen m und 
11 , sic schrieb : non , couter , hons , aconplir statt nom , compter, 
hommes , accompllr etc.‘^ — Die ältere Sprache hat dieses Ver- 
fahren hauptsächlich fcstgehalten im Auslaut und vor nachlau- 
Icuden Cousonauten, z. B. tens (tempus), aiu (ameir^ aimer), 


Digitized by Google 


44 


Sprachwissenschaft. 


claiii (claraeir , clamer == plaiudre) , menbreir (memorare) , a. 
Wackernagel S. 127, wobei za bemerken ist, dass ra zuweilen 
nasal erscheint im Reim: iain — percheraim, XXII. 6, 1 und 2 
bei Wackernagel. — In deposition , proposition ist s thematisch, 
ln poids (pondus) hat kein C-ebergang des n in i stattgefundeii, 
eine rein physiologische Unmöglichkeit, n ist vielmehr ausge> 
fallen und Angleichung des Vocaies durch i an d eingetreten. 

S. 01. Kef. leitet mit Hrn. de Castres malade von male 
aptus her. Bergmann (Zeitschrift für die österr. Gymnasien, 
Wien 1831. 2. Jahrg. Heft 1) memt, das Stammwort sei im Ita- 
lienischen (malade, malarsi; part. und adj. malato) zu suchen. 
— Der Wechsel der media mit der tenues ist auch in parade 
(parata = apparatus). 

Ibid. Anm. 1. ln der alten Sprache, bemerkt Hr. de Cast., 
herrschte zwischen diesen beiden Buchstaben (d, t) nicht der 
mindeste Unterschied, und man schrieb grant, grand; verd, 
vert; mimd, munt statt monde; tart, tard; fud, fut; parlad 
und parlat. — Die von Wackernagel verglichene Handschrift 
seiner Liedersammliing ist in Bewahrung der tenuis im Auslaut 
sehr streng; s. S. 128. Auch in Maistre Wacc*s St. Nicholas 
(ein altfranz. Gedicht des 12. Jahrh., herausgegeben von N. De- 
Biis) ist die strengste Observanz dieses Gesetzes, grant findet 
sich hier in folgenden Stellen : Vs. 10. 39. 50. 69. 87. 89. 196. 
203. 211. 217. 238. 242. 281. 333. 341. 343. 453. 498. 506. 

577. 589. 612. 614. 652. 660. 689. 735. 783. 815. 833. 846. 

847 bis. 848. 883. 919. 924. 928. 945 tcr. 1002. 1003. 1022. 
1025. 1028. 1030. 1049. 1064. 1069. 1086. 1100. 1122. 1188. 
1204. 1214. 1243. 1246 bis. 1250. 1254. 1265. 1274. 1281. 
1282 bis. 1283. 1309. 1332. 1353. 1364. 1412. 1417. Nur 
einmal, Vs. 159, findet sich grand, das in grant zu ändern ist. 
Ohne Variante findet sich quant Vs. 21. 124. 127. 164. 188. 
214. 268. 317. 360. 369. 396. 441. 450, 471. 473. 539. 570. 

594. 610. 648. 650. 684. 712. 758. 760. 770. 817. 836. 900. 

917. 944. 932. 1020. 1023. 1058. 1092. 1096. 1114. 1134. 
1148. 1178. 1217. 1230. 1238. 1244. 1258. 1271. 1286. 1304. 
1328. 1345. 1382. 1390. 1406. 1415. 1448. 1477. Merkwür- 
diges Schwanken verräth die Mundart des Gedichtes über Boc- 
thius; grau vor Cons. Vs. 2. 34. 52. 83. 92. 100.il 17. 161. 218. 
230; gran vor Voc. nur Vs. 215; grant vor Voc. 16. 51. 86. 
112. 178; grant im Schluss des Verses 74 bei consonantischem 
Anfänge des nächstfolgenden ; quan vor Cons. 40. 104. 132. 137 ; 
quant vor Voc. 11. 101. 112; quant vor Cons. 115. 132. 168. 

S. 67. M und n werden verdoppelt, wenn sie zwischen 
zwei Vocalen stehen: honor, bona etc., honneur, bonne etc. — 
Es konnte hier bemerkt werden, dass dieses Gesetz ein allge- 
meines ist, und dass Doppelconsonanten iiberhanpt, sobald sie 
in den Auslaut treten, vereinfacht werden, z> B. an — annde; 
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taet — mettre; bat — battre; bei — belle; gros — grosse; 
iiouvel — noiivelle; fol (fou) — folle; sot — sötte; ancieii — 
aiicienne; net — nette; cniel — cnielle; ^pai« — ^palsse; 
vieil — vieille etc. Dieses Gesetz gilt auch im Mittelhd. und 
Latein.: aller — al; rinnen — ran; rosses — ros; spotten — 
spot; Stalles — stal etc.; — rael — mellis; as — assis; far 
- — farris; fei — fellis; os — ossis etc., s. Wackernag. S. 128. 

S. 69. Unter den Beispielen, welche das Verschwinden des 
V zwischen zwei Vocalen documentiren sollen, führt der Herr 
Verf. pavor — peur an. Es ist aber in diesem Worte kein 
Verschwinden des t anzunehmen, v ist vielmehr durch vocalt- 
sche Angleichung an r zu w geworden, u und v stehen im La- 
tein. in genauer Verbindung, z. B. avispiciura — auspicium; 
avicella — aucella ; sive — seu ; neve — neu etc. , s. Schneider 
Elementarlehre der latein. Spr. 1. Abthl. 1. Bd. S. 363 If. 

S. 78. Malheureux, boiiheur sollen nach Hrn. de Castros 
BUS male — horosus (hora), bona hora, mala hora entstanden 
sein. — Wackernagcl S. 130 leitet vielmehr ganz richtig mal- 
heureux so wie bienheureux aus male, bene aiiguratns her, 
woraus das Altfranz, die Formen bieneüreis, maleiireis schuf; 
durch Synäresis entstanden die Formen malheureux, bienheu- 
reiix. So sind auch die alten Formen boneürs, maleürs auf bo- 
num, malum augiirium zurückzuführen. Die neufranz. Schrei- 
bung bonheur, malheur giebt diesen Worten einen falschen Be- 
zug auf heure (hora). / - ■ ^ . 

S. 84. Ueber den getrennt a^isgesprochenen Laut eü im 
Altfranz, giebt W^ackernagel S. 129 ff. lehrreiche Aufschlüsse. 
Das Meufranz. hat den darin sich findenden Hiatus oft mit gros- 
ser Beeinträchtigung der Etymologie durch verschiedene Til- 
gungsmittel gehoben, hauptsächlich durch Verschluckung eines 
Vocals, z. B. 

concipere — conceüs — con^n. ' ^ - 

cognosccre — coneüs — connii. 
sapere — seü — su. 
videre — veü — vu etc. 

S. 103. — Vis, vide (altfranz. vuide von viduus) — Neben- 
formen vuis (Wackernagers Sammlung I. 16, 1 Correctur für 
veus, das der Reim dort zu ändern fordert);, veiit (W. XXII. 
6. 5), vuis, vuiz bei Roquefort s. v. 

S. 113 fg. Hr. de Castros stellt über die Etymologie der 
Hilfszeitwörter etre und avoir eine Ansicht auf, die schon in 
Raynouard ihren Vertreter fand. Hr. de C. führt die Formen 
j*ai,tuas, il a zurück auf das Goth. haba, habais, habaith.; 
.ont auf das kelt. ynt (bod, sein); j’eus und eu auf das gäi. 
oes; que j'aie und ayant auf das goth. aigan; je suis auf das 
gäl. sy. Rcf. kann diese Etymologien nicht für richtig erklä- 
ren. Den Formen ai^ aa, a liegt schlechterdings das latein. 


46 


Sprachwissenschaft. 


habere zu Grunde. Das in habere radicale a lautete in der 

1. Pers. Sing. Pr. durch den Tonfall um in ai; beider 3» Pers. 
fiel mit der Synkope der Personaleiidiingcn t zugleich das den 
Umlaut vermittelnde i, daher a für ai — t. Bei der 2. Pers, 
haftete s als Kennzeichen der Person. Das in habere aiilautende 
h mochte schon fiir das Ohr des römischen Volkes nicht mehr 
hörbar sein, daher Formen >^ie abias, abiat, wie schon oben 
bemerkt worden. Die 6. Pers. Piur. ont ist durch vermittelnde 
Stufen (avont — aont) entstanden, eine Nasalirung, wie sie in 
allen Futurs, im Präs, von aller, etre, faire (vont, soiit, font) 
sich zeigt. Ilabui ging in cus über (avu — evu — eüs — eus): 
Der Conjunct. Pr. aie tilgte einfach v (av — e) und erhielt den 
Umlaut. Das Part. Pr. a;^ ant (av — aiit, a — i — ant) verwandelte 
nach einem bekannten Bildungsgesetz im Franz, i in y (vergl. 
nous voyons, esseyons, employons etc.). 

S. 123. Irrthümlich nimmt Hr. de Castres ss in finissant , 
etc. als zum Stamm gehörig an. Die regelmässigen Verba der 

2. Conjug. zerfallen , wie Mager franz. Sprachbuch S. 6 rich- 
tig bemerkt, in zwei Haufen, einen grösseren, ein sc hieben- 
den, einen kleineren, abwerfenden. Die erstem nehmen die 

' euphonische Epenthese zur Tilgung des Hiatus (i — i, i — e etc.) 
an , z. B. que je fini-ss-e , que nous hni-ss-ions , nous ßni-ss-ons 
etc. Die zweite Gruppe bedarf, da ihr Auslaut consonantisch 
ist, dieses euphonischen Mittels nicht, z. B. nous sent-ons, 
ment-ons, serv-ons, dorm-ons etc., s. auch Kurz Die französ. 
Conjugation S. 31. 

S. 124. Aller hat, wie Hr. de Castres u. A. richtig an- 
nehmen, seine Wurzel im deutschen wallen, ahd. wallati, ags, 
wallan. Bef. kann aber dem Hrn. Verf. nicht beistimmen , den 
Formen vais, vas, va die deutsche Wurzel wallen zu vindi- 
ciren. Der Uebergang von vado zu vais fand nach Analogie von 
j’ai (habeo) — sais (sapio) etc. statt. Vas und va schliessen 
sich eng an die Bildung ton as, a an. 

Ibid. Anm. 2. „Noyer, meint Hr. de Castres, stammt 
nicht aus dem latein. necare ab , sondern ist das altfranz. nbier, 
das nier bedeutet, leugnen, in Nichts verwandeln: roettre a 
ndant, wie es Wey Revol. du Lang. p. 77 sehr richtig be- 
weiset. — Dem gegenüber verweist Ref. auf Fuchs 1. c. S. 212 
und fügt nur bei, dass schon necare im Latein., besonders der 
späteren Zeit, seine Bedeutung sehr veränderte, vergl. salsi 
imbres necant frumenta, Plin. 31, 21, 29; hedera necari arbo- 
res certum est, id. 16, 44, 92; aquae flammas necant, id. 31, 

1, 1 ; radices herbarum vomere perruptae necantur, Colum. 2, 4. 

S. 130 heisst es: „meme, ital. medesimo, span, mismo, 
altfranz. misme (mesme?) leiten einige von met ab, während 
Fallot, das Romanische meteis , metes, medes, metes anführend, 
gar keine Etymologie angiebt und Roquefort das lateinische^ 
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maximc in Erwähnung zielit/^ — Ref. bemerkt, dass' die Ety- 
mologie semet ipsissimiis durch eine uralte Form in Boethius 
Vs. 184 smetessma (semetipsissima) verbürgt ist, wogegen Vs. 
190 schon die neuere Form medesma steht, s. Diez Altrom. 
Sprachdenkm. zur Stelle. 

S. 130. Maint leitet der Hr. Verf. ab von meint, was im 
Worte vermeint als Wurzel erscheint. Richtiger ist, es vom 
goth. manags, ahd. manac (manch) abzuleitcn, wie auch S. l')7 
steht. 

Ibid. Die von Raynouard gegebene Etymologie desormais 
von de ipsa hora magis, welche auch Diez, Fuchs, Gaugengigl 
u. A. mit Recht festlialten, nennt Hr. de Castros eine barba- 
risch kauderwelsche Zusammenstellung. Das Wort sei deut- 
schen Ursprungs, wie es das Provcn^alische (desser — hiiei- 
mais) beweise: desser, dieser, hue, heut, mais, goth, synoii. 
von deinceps. Bruce -Whyte Hist, des lang, romaines T. I. 
S. 78 ist der Erfinder dieser scheinbar ingeniösen Etymologie. 
Es heisst die Etymologie auf den Kopf stellen, wenn man, wie 
Bruce-Whyte, — dordnavant, provon 9 . derenan, vom deiitschea 
derein, dereinst herleiten will. Klänge entscheiden bei 
etymologischen Forschungen nichts, eben so wenig präoccupirte 
Meinungen; s. übrigens Fuchs S. 256. Ilr. de Castres folgt 
Bruce-Whyte auch in der Etymologie von töt, jamais, trds. 

S. 154. Anm. 2 wird von Hrn. de Castres faubourg rich- 
tig abgeleitet von forsbourg (foras burgi). Unwissende Abschrei- 
ber und, glaubt Ref., auch das Volk verwandelten fors in fau. 
Diese Etymologie, gegenüber der von faux-bourg (bei Diez, Gau- 
gengigU Hauschild u. A.), hat bereits Roquefort Gloss. de 1{^ 
lang. rom. s. v. aufgestellt. 

S. 155. Das Wort chamois, ahd. gamz, Gemse, findet sicR. 
mit Vertauschung des g, c, k im Anlaute in vielen Sprachen 
vor, portug. und span, gama, ital. camozza, bÖhm. kamsik, poln. 
giemza. Aus chamois hat das Deutsche wiederum gebildet: sä- 
misch , sämisches Leder , Sämischgerber (charaoiseur) , Sämisch- 
gerberei (chamoiserie). 

Ibid. Ddchirer, ahd. sceran, pr. esquirar, deut. scharren, 
eine vollkommen richtige Etymologie. Gaugengigl, der dechi- 
rer mit dechairare zusammenbringt, hat wohl blos ein mnemo- 
technisches Kunststückchen versucht. 

S. 156 zu dtaler. — Hierher gehört piddestal, Säulenfuss, 
worin die Wurzel estal sich noch erhalten hat. 

Ibid. zu dtuve. — Angels, stöv (geWngstöv, Gerichtsstube, 
plegstöv , Platz zum Spielen) , niederd. stave , stove , bes. Bade- 
stube, daher dtuver. 

Ibid. zu derevisse — angels. crabba (eräbbe). S. auch 
Fuchs S. 114. 

Ibid. zu Driand. — Die Etymologie vom goth. friks, begierig. 
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ist wohl der andern Tom goth. frijon, lieben, ahd. vrinnt, Freund, 
vorzuziclien. Gaugcngigl erklärt friand durch frigens (frigere), 
geröstet , spröde , lecker. ' 

S. 158. Roseau will Hr. de Castres aus dem deutschen : ru- 
fen , rauschen , rasseln lierleiton. Schwerlich wird diese Etymo- 
logie Beifall finden. Roseaa hat seine Wurzel im goth. räus, 
ahd. rör, Rohr. 

Ibid. zu sudy ahd. sund — angels. sud (contr. aus siind); 
— Sundgau, Sündheim, vom Stamme sin, stark, kräftig, viel- 
leicht wegen der Kraft der Sonnenstrahlen ira Süden. Im Deut- 
schen: Sonne, angels. sunne, liegt gleichfalls die Wurzel sin. 
Die neuhochd. Sprache bildete das ihr unverständlich gewordene 
ahd. sinvluot, d. i. grosse, starke Fluth, um in Sündfluth. 
Vergl. Fuchs S. 114. 

Ibid. zu sdnechal. — Die Wurzel ist gleichfalls sin (lat. 
sen-ex, der Alte) und scalc, Knecht, also eigentl. der älteste 
Hausdiener. 

Ibid. zu mauvais. — Goth. balvavösei, Bosheit, balvav^sis, 
adj. Gaugengigl leitet mauvais fälschlich ab von malus -)- aise. 

Ref. fügt hier noch einige aus germanischen Sprachen ent- 
lehnte Wörter bei. 

eparvin, engl, spavin, Wurzel spa, ziehen , spannen , daher 
Spath, eine Krankheit der Pferde und des Rindviehs. 

ciron , alt. siurra , siiiro , mitlellat. siro , iiiederd. u. Schweiz 
Sure (Milbe, Finne), verwandt mit scheuern, schieren, scharren. 

escarpd, alt. scarf, angels. scearp, altnord, skarpr, Wurzel 
scar, sceran — scharf, schroff, steil. Von der Wurzel scar 
ist gleichfalls herzuleiten: dcharde, ahd. scarta. Dorn, Splitter; 
dchars, holl, schaars , karg; escarre, Scharre, Schorf (nicht von 

esturgeon, mittellat. sturio, ital. storione, vom alt- und 
niederd. stur , stark , gross , — Stör. Andere leiten es von stö- 
ren ab, weil er im Schlamme wülilt. 

dtai, niederd. Stag, engl. stay. 

ddpit (nicht von despectus), niederd. und mittelhd. spiet, 
spU, engl, spitc, spieten (verdriessen , ärgern), als Präposi- 
tion gebraucht in Claws bar. 89. Hoefer. Spit Junkern unde 
borget frouwen. 

chaloiipe, Schaluppe, vom niederd. sliipen (schlüpfen), weil 
ein leichtes, schnellgchendes Ruderfahrzeug. 

somme, alt. soum, angels. seäm (Saum, Naht und Saum- 
thierladung, seämjan [s^man], beladen), engl, scam, ital. soma, 
mittellat. sauma, Sauna, alt- und oberd. für Last, Gepäck (som- 
mier, alt. soumari, soumaere, ital. somaro, Saumthier). 

chömer, alt. süman, sümen, säumen (feiern. Müsse haben). 
Es hat nichts zu thim mit dem ital. calma oder dem griech. 
%akav oder xav(ia. 


Digltized by Google 


de Castres : Etymologik der franz. Sprache. 


49 


S. 162 zu harasser. — Gaugengigl etymologisirt : harasser 
(haras = hors = ahd. hros = Ross, Stute), Ross tummeln, her« 
umtreiben, ermüden. 

S. 166. Hr. de Castres bemerkt: „Der Ausdruck ma moi- 
tid bedeutet meine Ehehälfte, ma femme; moitid ist nicht aus 
dimidium abgeleitet, sondern die Schreibart ist entstellt; es 
muss ma moiilier, molier, moilier, aus mulier heissen, denn 
so kommt es in alten Texten vor. Man machte einen Strich 
durchs 1 und so tauchte moitid auD* Ref. würde diese Etymo- 
logie für die richtige halten, wenn die Annahme, dass man 
einen Strich durchs 1 gemacht und so die Form moitid geschaf- 
fen, sich irgend wie begründen liesse. Moitid kommt ans dem 
latein. medietas st. medium her; medietas wagt Cic. Univ. 7 
noch nicht für medius zu gebrauchen, es ist aber in späteren 
Zeiten sehr gewöhnlich. 

Was den Organismus des Werkes betrifft, so ist er in der 
Kürze folgender: • ^ 

’» §. 1. Definition (der Etymologik). S. 6. - 

§. 2. Langue d’oe. S. 7 — 11. t- • 

§. 3, Langue d’oil. S. 11 — 28. t 

§. 4. Etymologische Elemente der franz. Spr. S. 28 — 70. 
a) Allgemeine Grundsätze. S. 28 — 31. b) Wörter iberischen 
Ursprungs. S. 31 — 33. , c) Wörter keltischen Urspnuigs. 
S. 33 — 39. d) Wörter griechischen Ursprungs. S. 39— ^42. 
e) Wörter lateinischen Ursprungs. S. 42-^70. ' » > 

§.5. Bildung der Wörter aus dem Lateinischen, mit Be- 
rücksichtigung anderer etymologischen Elemente. S. 70 — 138. 
a) Vorsilben. S. 70—79. b) Wortarten. S. 79—103. A. Ad- 
lectivendungen. S. 103 — 112. B. Verben. S. 112— 125. C. Zalii- 
wörter. S. 125 — 127. D. Pronomen. S. 127 — 130. E. Präposi- 
tionen, Adverbien, Conjunctioiien. S. 130- — 132. F. Besondere 
Zusammensetzungen im Französischen. S. 132- — 138. 

§.6. Wörter verschiedentlichen Ursprungs. S. 138 — 163. 
a) Arabische und orientalische Wörter. S. 138 — 145, 
ß) Wörter, die den Italienern entlehnt wurden. S. 145 — 146. 
y) Wörter, die den Spaniern entlehnt wurden. S. 146. 6) Wör- 
ter aus dem Englischen. S. 146 — 147. e) Aus verschie- 
denen Idiomen. S. 147. Deutschen in der 

Neuzeit. S. 147 — 148. rf) Wörter germanischen Ursprungs. 
S. 151—163. . r ! 


§.7. Die Volkssprachen oder Patois als etymologische Quel- 
len. S. 163—167.^ 1 

§. 8. Uebergang der alten Sprache in die neuere. S. 167 
— 181." a) Wortbildungen, b) Wortarten. i.j 

j §. 9. Neologie. S. 181—184. 18. Jahrh. S. 181—183. 

l9. Jahrh. S. 183 — 184. ^ i . 

- ( §. 10. Orthographie. S. 184 — 187. — Zusätze. S. 188 — 190.. 

n. Jahrb. f. Phil. tt. Päd, od Krit. Bibi. Bd. LXIV. Hft. I. 4 
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Zum Schluss whnscht Ref. dem Werke des Hrn. de Ca- 
stres eine freundliche und allgemeine Aufnahme. 

Magdeburg. Dr« Klofpe* 


Lehrbuch der Geographie für höhere ünterrichtsanstaltcn von Dr. 

Herrn. Adalbert Daniel y Lehrer am Padagogiom ZQ Halle. Dritte 

Auflage. Halle, Waisenbaasbachhandlang, 1850, 15 8gr. 

Schon langst hatten wir einer Besprechung des vorgenannten, 
nuerst 1845 erschienenen Lehrbuches in diesen Jahrbüchern ent- 
gegengesehen und uns vorgenommen , falls eine solche noch länger 
auf sich warten lasse , die Bemerkungen und Erfahrungen , welche 
wir selbst bei dem Gebrauche desselben im Unterrichte gesam- 
melt hatten , in Form einer Bcurtheilung des Ganzen zusammen- 
zustellen und an diesem Orte mitzutheilen. Die fast ununter- 
brochene Besorgung neuer Auflagen der eigenen Lehrbücher hat 
den Ref, jedoch erst jetzt zur Aiisführung dieses Vorhabens ge- 
langen lassen. Inzwischen sind manche Mängel, die wir in der 
ersten Auflage entdeckten, schon vom Vfr. selbst bei den fol- 
genden beseitigt, einzelne. Irrthümer berichtigt worden. Um 
so eher findet sich Ref. veranlasst, das Verdienstliche des 
Buches, welches ihn schon bei der ersten Auflage bestimmte, 
dessen Einführung an der Anstalt, welcher er angehört, zu be- 
antragen, auch öffentlich anzuerkennen. Mit Erfolg hat der Vfr. 
sich bemüht, das Trockene der streng-wissenschaftlichen Me- 
thode zu beseitigen, ohne das „Wesentliche, das durch Nichts 
zu ersetzende Bilduiigselement,. was in derselben für den jugend- 
lichen Geist enthalteo ist,^^ unbenutzt zu lassen. Auch lief, hat 
bei seinem Unterrichte sehr bald die Erfahrung gemacht, wie 
diese Form den Zögling ungleich mehr anzieht, als die eine Zelt 
lang in Folge höherer Empfehlung so allgemein versuchte Me- 
thode des „sonst vortrefflichen Handbuches von Roon,^^ in welchem 
namentlich die Darstellung der politischen Geographie nur aus 
so trockenen Notizen , zum Theil statistischer, also sehr veran- 
derlicher Art besteht, dass ohne Zweifel viele Lehrer mit dem 
Ref. sich genöthigt gesehen haben werden, dem Gerippe eine 
grössere Anziehungskraft für den jugendüchen Geist zu verschaf- 
fen eben durch Ilinzufügung solcher Ausführungen, wie sie der 
Schüler nun in seinem „ Daniel findet. Wenn aber der Vfr. 
meint, er habe durch die hier und da versuchte Verbindung der 
Geographie mit andern Unterrichtsgegenständen eine Concentra- 
tion des Lehrstoffes der Gymnasien überhaupt erzielt, so können 
wir diese Meinung nicht thcilen. Dass eine Verbindung mit den 
Sprachen und der Litteratur , die fast zwei Drittheile aller Unter- 
richtsstunden für sich in Anspruch nehmen, durch einige gele- 
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li^Titlich angebrachte Verae und die Beseichming eln*elner- Orte 
als GebnrtsstHttcn berühmter Dichter vermittelt werde, wird 
nicht leicht Jemand zugeben; jedenfalls hätte zu diesem Zwecke 
die Charakteristik der Völker nach Abstammung und Sprache 
tiefer eingehend behandelt werden müssen. Am häufigsten ist 
auch hier, wie in andern weit verbreiteten Lehrbüchern, der 
Versuch gemacht worden , der geographischen Wissenschaft durch 
historische Beimischungen die wahre Würze zu geben und zwar 
in der Weise, gegen welche sich C. Ritter, der Herr und Meister 
dieser Wissenschaft, schon im J. 183-1 in einer in der Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin gelesenen Abhandlung ausgespro* 
eben hat , nämlich di^ch allgemeine und zwar verhältnissmässi^ 
dürftige historische Rückblicke auf die Vorzeit der einzelnen 
Länder. W'enn solche an sich zweckmässig sein sollten, so 
würden wir eher rathen , den Schüler auf sein historisches Lehr> 
buch zu verweisen und ihn solche Auszüge desselben, wie hier 
geboten sind, selbst anfertigen zu lassen, statt sie ihm fertig 
vorznlegen und so eine der in pädagogischer Rücksicht so wün-<^ 
schenswerthen Gelegenheiten zu eigener Sclbstthätigkeit zu be- 
nehmen. Wir glauben aber, dass bei der höchst bescliränkten 
Zeit, welche, wie der Vfr. selbst klagt, dem geographischen 
Unterrichte eingeräumt ist, die Beimischung fremder , wenn auch 
verwandter Elemente sorgfältig zu vermeiden sei, und stimmen 
C. Ritter bei, wenn er meint, dass es um diejenige Wissen- 
schaft schlimm aussehe, welche erst des Reizes der Uebeftra- 
gung oder der Nutzanwendung aus andern Wissenschaften bedarf. 
„Sie wird, wenn sie des eigenen Keimes der Entfaltung er- 
mangelt, auch andere Wissenschaften oder das Leben selbst nie 
befnichten öder berühren, und die todtgeborne wird auch leb- 
los bleiben und durch keinen täuschenden Anstrich lebendig 
machen. Sie wird dann keineswegs als Disciplin zur humanen 
Ausbildung des menschlichen Geistes gehören und würde auch 
keine eigene Stelle in der Reihe der bildenden 
Schulwissenschaften verdienen.^* Ton dieser blos zu- 
fälligen historischen Beimischung, durch welche man den 
Stamm der geographischen Wissenschaft erst zu veredeln gesucht 
hat, ist aber wohl zu unterscheiden das nothwendige historische 
Eie ment 'derselben, welches nicht müssig, sondern gestaltend, 
überall als mitbedingender Grund der Erscheinungen auftritt, 
wie diess Ritter bereits vor 18 Jahren in der angeführten Ab- 
handlung nachgewiesen, ohne dass bis jetzt, so viel uns bekannt, 
irgend ein geographisches Leh^uch die dort gegebenen und so- 
gar durch Betspieie ‘näher erläuterten Winke irgendwie benutzt 
hat. Die Bahn ist also abgesteckt, auf welcher der geographi- 
schen Wissenschaft nicht sowohl „ihre höhere Bedeutung, als 
vielmehr erst ihre wahre Bedeutung gegeben werden kann, 
während es bisher „nur zu herkömoäieh war, diese ihr zu ent- 
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*ichen>‘ Es kömmt also nur darauf an, die Bahn zu ebenen, 
zu betreten, zurückziilegen. Freilich wird auf ihr noch manche 
Schwierigkeit zu über\vinden, noch manche steile Höhe zu er- 
steigen, mancher tiefe Schlund auszufüllen, manches Dickicht 
zu lichten sein ; aber ist diess geschehen, dann iolmt auch eine 
herrliche umfassende Aussicht in bisher unbekannte Regionen. 
Wir werden dann die Herrschaft des Menschen über seinen 
Wohnplatz, den Erdball, in ihrer vollen Wirksamkeit erkennen, 
wie er z. B. ein sandiges Thal (des Nils) durch Canalbau zur 
reichsten Kornkammer der Erde umgeschaffen, wie er ein un- 
wegsames Gebirgsland (das Alpenland), das ehemals den culti- 
virten Süden vom barbarischen Norden trennte, zu einem allge- 
meinen Laude der Völkeranziehung für ganz Europa, zu einem 
Wohnsitze für eine Reihe von Völkerschaften, zu einem allge- 
meinen Uebergangspunkte für Menschen und selbst für Lasten 
gemacht hat. Vergleiche, wie zwischen Deutschland nachlacitus 
Schilderung, dem zur Zeit der Hohenstaufen und dem heutigen, 
zwischen Hannibafs Uebergang über die Westalpen und der näch- 
stens über die Ostalpen daher brausenden Locomotive, sind gewiss 
auch für den Schüler nicht ohne Reiz und Anziehungskraft, sollten 
auch andere dahin einschlagende Betrachtungen, z. B. wie der 
Fortschritt der oceanischen Schifffahrt die ganze Stellung derErd- 
theile , der Continente und aller Inseln gegen die frühere Zeit 
zu einer andern gemacht haben, als dem Fassungsvermögen der 
Schüler nicht entsprechend, noch von einem Lehrbuche für Gym- 
nasien ausgeschlossen bleiben. ^ . 

Von diesen allgemeinen Andeutungen über das, was wir 
von den geograpliischen Lehrbüchern , welche auf eine wissen- 
schaftliche Behandlung des Stoffes Anspruch machen , noch er- 
warten dürfen, wenn sie einmal aufhören sich in dem durch 
Gewohnheit bequemen Geleise zu bewegen , kehren wir zu unserm 
Verfasser zurück und können in Bezug auf die Auswahl de» 
Stoffes, abgesehen von der eben besprochenen zufälligen Bei- 
mischung des Historischen , unsern Beifall ihm um so weniger 
versagen, je mehr wir selbst erfahren haben, wie schwierig es 
ist in einem Lehrbuclie die richtige Mitte zwischen dem Zuviel 
und Zuwenig einzuhalten, ein Pimkt, über welchen wohl nie 
zwei Lehrer bis ins Einzelne übereinstimmen werden und der 
daher am häufigsten, zumal in oberflächlichen Beurtheilungen, 
Stoff zum Tadel herleihen muss. Eben so müssen wir des Ver- 
fassers allenthalben sichtbaren richtigen Tact in der Wahl seiner 
Quellen und die geschickte Zusammendrängung der Haupt- 
resultate in wenige, meist scharf bezeichnende Worte rühmend 
anerkennen, glauben aber ihm einen Dienst zu leisten, wenn 
Wirbel der Besprechung des Einzelnen noch auf mehrere Werke, 
die zu fruchtbarer Benutzung geeignet sind , aufmerksam machen» 

Was wir am wenigsten billigen , ja kaum begreifen können^ 
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das ist die Einthei liing des Stoffes, welche offenbar kein 
anderes Prfneip hat, als das Bedeutendste auch hier schon als 
solches hervortreteii zu lassen, dadurch aber in mehr als eine 
Inconseqiicnz verfällt. Dass die ganze mathematische und phy- 
sikalische Geographie unter der beschränkten CJeberschrift: „Die 
Grundlehrcn der Geographie zusammengefasst und als erstes 
Buch bezeichnet wird, wollen wir weiter nicht berühren. Anstatt dass 
min diesen Gnindlehren die Geographie selbst gegenübergestellt 
wird, finden wir denselben coordinirt : II. die aussereuropäischen 
Erdtheile, HI. Europa, IV. Deutschland! Also zu der einen Incon- 
sequenz eine zweite : Deutschland nicht unter Europa subsumirt, 
sondern diesem coordinirt, als wenn es ein aussereuropäischer 
Erdtheil wäre, und dann gehörte es ja in Buch II. Doch die 
• liiconsequenz geht noch weiter fort. Das zweite Buch behandelt 
der Ueberschrift zufolge die aussereuropäischen Erdtheile und dem- 
nach handelt der erste §. desselben von den fünf Erdtheileii 
und der zweite vom Ost - Continent oder der alten Welt, also 
beide zugleich auch von Europa. Natürlich folgt nun die wei- 
tere inconsequenz , dass der Ost-Continent in 1. Asien und 11. 
Africa abgetheilt wird , da er doch auch Europa enthält. Diesen 
wird nun coordinirt 111. die Westfeste America, IV. Australien, 
die doch der ganzen Ostfeste entgegengestellt werden mussten. 
Besser ist die Unterabtheilung des dritten Buches (FJuropa) in 
1. die drei südlichen Halbinseln, II. Mittel -Europa, 111. Nord- 
Europa, IV. Süd- Europa, doch ist in Mittel-Europa nicht dessen 
Kern Deutschland mit seinem „Anhänge (Schweiz , Belgien, Nie- 
derlande, Dänemark)“ begriffen, sondern unter dieser Rubrik 
steht nur das Donautiefland (Ungarn, Siebenbürgen und die tür- 
kischen Länder im Donaugebiet) und Frankreich! Aber auch 
bei der weitern Eintheilung des Stoffes in §§. fehlt es an Prin- 
cipien; denn wir finden bald nach natürlichen, bald nach poli- 
tischen Grenzen abgetheilt , so §. 44 das Persische Reiche wäh- 
rend schon im §. 42 Iran behandelt und §. 47 noch das Euphrat- 
und Tigrisland behandelt wird ; dann wieder §. 45 das arme- 
nische Hochland (theilweise ebenfalls zu Persien gehörend), 
§. 4Ö die Halbinsel Kleinasien ^ dagegen §. 53 das chine- 
sische Reiche §. 54 das japanische Reich. Mit der Einthei- 
Iting Africa*s in Hochafrica und Sudan, Tiefafrica oder die 
.Wüste Sahara, die Länder am Nil, Barka imd die Atlas- 
länder, die africanischen Inseln, können wir uns eher einver- 
standen erklären, auch mit der von America, wenn die §§. 62 
Süd- America und 65 Nord- America den Zusatz „im Allgemeinen^^ 
erhielten, den wir auch den §§• 72 und 76 beigefügt wissen 
möchten, um die Eintheilung Süd-Europa's gerechtfertigt zu fin- 
den. Am allermeisten aber haben wir ein Eintheilungsprincip 
bei den §§. 86 — 101 (über Deutschland) vermisst. Da sind drei 
Paragraphen (86, 91,92) nach Gebirgen, dazwischen die 
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nbrfgen'nach Flüssen, Theilen von Flüssen und Nebenflüssen 
überschrieben, dann folgt §. 93 Niederdeiitsehland, dem kein 
Oberdeutschland entspricht und dem wieder der Zusatz im Ai •» 
gemeinen zu geben wäre, da §. 101 besonders von den nord- 
deutschen Bundesstaaten handelt. Den Gebirgen, Flüssen, Neben^ 
fiüssen und Landschaften wird dann §. 94 das deutsche Volk, 

§. 95 das heilige römische Reich, §. 96 der deutsche Bund, 

§. 97 und 98 sogar die Provinzen zweier deutschen Staaten 
coordinirt! Schweiz, Belgien, Niederlande und Dänemark bilden 
den Schluss , als „Aiihang^^ zu dem mit ihnen von Mlttel-Europn 
ausgeschiedenen Deutschland! Auch Ref. ist nicht abgeneigt, 
ausnahmsweise die starre Cousequeuz der Principien dem über- 
wiegenden praktischen Bedürfnisse zu opfern. Aber dass letz- 
teres hier in solchem Grade gebieterisch gewesen, müssen wir • 
in Abrede stellen , vielmehr behaupten , dass dadurch die vielen 
lästigen und die G ebersicht wesentlich erschwerenden Hinwei- 
sungen auf vorhergehende oder nachfolgende Stellen entstanden 
sind. Besonders ist uns diess bei dem Donaustrom und bei den 
Ländern der österreichischen Monarchie aufgelälien ; auch bleibt 
es immerhin ein Uebelstand, dass man zuerst §. 80 das Donaur 
Tiefland, also die mittlere imd untere Donau, und erst §. 87 
die obere Donau kennen lernt, dass die Behandlung des Rheins 
von der Quelle an (§. 88) von der Behandlung des Alpenlaudes 
durch die der Donau getrennt ist, da diesem doch der Rhein 
entschieden angehört, die Donau aber nicht. Wir müssen diese 
Mängel um so mehr beklagen, als cs nicht leicht ist, denselben 
bei einer neuen Auflage abzuhelfen, ohne die Anlage des Buches 
so umzugestalten , dass die frühem Auflagen daneben nicht mehr 
gebraucht werden können — ein für die Schüler , wo es bereits 
eingeführt ist, jedenfalls sehr misslicher Umstand. 

Zur Unterscheidung des mehr und minder Wichtigen hat 
der Vfr., wie es jetzt in den Lehrbüchern, welche auf Raum- 
ersparniss bedacht sein müssen , allgemein Sitte geworden , eine 
zwiefache Schrift angewendet. So ist alles Topographische in 
Absätze mit Petit-Schrift verwiesen, eben so das Speciellere der 
Charakteristik der Gebirgszüge und Flussgebiete. Dabei ist 
uns aber aufgefallen, dass, während die einzelnen Ketten der 
Alpen und zwar selbst die Hauptketteii als minder wichtig er- 
scheinen, dagegen die sehr ins Detail ausgefiihrte Beschreibung 
jder Apenninen mit der Textschrift gegeben ist. Wir würden 
ratlien, bei einer neuen Auflage das umgekehrte Verfahren ein- 
ztischlagen oder wenigstens beide gleichmässig zu behandeln., 
Uebrigeus müssen wir auch hier dem Vfr. das Zeugoiss geben, 
dass er es verstanden hat, auf wenigen Seiten eine recht klare 
Schilderung der grossartigen Gebirgswelt des Alpensystems zu 
geben. Ref. glaubt sich darüber um so eher ein Urtheil zii- 
^auen zu dürfen, als er einen grossen Theil der iVlpenlaitd-. 


Digltized by Google 


Daniel : Lehrbuch der Geographie. 


55 


schäften aus eigener, xnm Tlieü wiederholter Anschauung kennen 
gelernt hat, erlaubt sich aber deshalb auch gleich einige Be- 
merknngen anzukniipfen. Die Unterscheidung in Voralpen, Mittel- 
alpen und liochalpeii ist ganz zweckmässig, wenn man blos auf 
die Verschiedenartigkeit der Höhenverhältnisse und auf die dnrcdi 
diese bedingte Verschiedenheit der Vegetation sieht Sie passt 
aber nicht für eine Schilderung der Bestandibeile des Gebirges, 
weiche der Vfr. damit verbunden hat. In dieser Beziehung giebt 
es zwar auch eine dreifache Theilung der Alpen, namentlich 
der Centralalpeu und zum Theil der Ostalpen , aber eine ganz 
andere, als die eben angeführte. Eis besteht nämlich die ge- 
waltige Bergmauer der Alpen aus einem mittlern Kern pri- 
mitiver Bildung von krystallinischem Gestein , sowohl schiefrigem 
als massigem (vorherrschend ans Verbindungen von Feldspath, 
Quarz, Glimmer, Chlorit), welcher zu beiden Seiten, im 
Norden und Süden (daher die Dreitheilung) , von einem breiten, 
aus secimdären Gebirgsformen bestehenden Gürtel begleitet wird, 
und zwar besteht der nördliche Gürtel aus reiner Kaikformation, 
die südliche Kette dagegen ist vielfach zusammengesetzt und 
bildet gleichsam einen Mosaikboden von Gehirgsarten (rothem 
und schwarzem Porphyr, Kalk, Dolomit, Granit, Glimmerschiefer, 
Sand). Der Vfr. wird daher wohl thun , bei der nächsten Auf- 
lage diese geognostischen Verhältnisse, von denen ihm die 12. 
Kwte in Bauerkeller'a Handatlas ein anschauliches Bild geben 
kann, getrennt, etwa in einem besondem Absätze mit Petit- 
schrift, zu behandeln. Ref. hat in einem zunächst für die öster- 
reichischen Obergymnasien bestimmten Lehrbuche das Cha- 
rakteristische sowohl der Bestandtheile der Alpen mit den Ueber- 
gängen zwischen dem mittein Kern und seinen Nebenketten, als 
der dreifachen Unterscheidung nach Höhenverhältnissen mit Be- 
rücksichtigung der Pflanzen - und Thierwelt in gedrängter Kürze 
zu geben versucht und meint eine solche Trennung sei auch in 
einer allgemeinen Geographie nothwendig. • — Ueber die Natur 
der Gletscher, zu deren verschiedenen Benennungen noch die in 
den norischen Alpen allgemein übliche Kees zuzufügen ist, wird 
der Knabe etwas mehr zu erfahren wünschen , als dass „in den 
letzten Jahren von verschiedenen Gelehrten scharfsinnige Unter- 
suchungen aiigestellt worden.^^ Das neueste und wichtigste Werk, 
welches Aufschluss über diesen Punkt giebt, führt den Titel: 
Untersuchungen über die physikalische Geographie der Alpen 
In ihren Beziehungen zu den Phänomenen der Gletscher, zur 
Geologie, Meteorologie und Pflanzengeograpfaie, von Hermann 
Schlagintweit und Adolf Schlagintweit. Mit 11 Tafeln und 2 Kar- 


♦) Lehrbuch der österreichischen Vaierlandskunde von W. Pütz. 
(Coblenz.bei Bädeker, 1851.) 


56 


Geographie. 


4en (Leipzig, 1850, 600 S. 4., 12 Rthlr.). — Was S. 181 über 
„die Construction der meisten höherii Alpenberge^* beigebracht 
ist, würde passender mit der Besprechung der HöheiiTerhält- 
nisse verbunden, wie es Ref. in dem angefülirteii Lehrbuclie 
S. 83 getban hat. Bei der Aufzählung der verschiedenen Reize 
des Alpenlandes haben wir die grossartigen Wasserfälle vermisst. — 
Gehen wir zu den einzelnen Ketten der Alpen, so drängt sich 
uns zunächst die Bemerkung anf, dass auf die Flüsse nur ge> 
legentlich (eigentlich nur auf die Flussthäler) Rücksicht genom- 
men ist , dass z. B. nur von einem Hiiiterrhein , von der Rhone 
aber und dem Po gar nicht einmal die Rede ist, während doch 
die wissenschaftliche Methode gerade Flüsse und Gebirge in die 
engste Verbindung mit einander bringt. Vor Allem vermissten 
wir beim Gotthard die bestimmte Angabe, wie von diesem 
Stock aus vier Flüsse nach drei verschiedenen Weltgegenden 
ausgehen, woran sich zur Vergleichung eine Hinweisung auf das 
Fichtelgebirge , das sowohl Gebirgszweige als . 4 Flüsse nach 
4 Weltgegenden aussendet, anknüpfen Hesse. Ref. übergeht die 
Westalpen, welche er nicht besucht hat, und bemerkt nur, dass 
nach einer auch in diesen Jahrbüchern (LVII. S. 63) bespro^. 
ebenen Untersuchung Rauchenslein' s (der Zug HannibaVs über 
die Alpen ^ Aarau') der Uebergang Hannibafs über den Mont 
Gen^vre Statt fand. Weiter zu den Centralalpen gehend, kann 
man durch den Ausdruck „das berühmte Eismeer von Cha> 
raouny'*^ irre geleitet werden , denn das „berühmte Chamouny^^ ist 
bekanntlich nichts weniger als ein Eismeer, sondern ein erst 1741 
von zwei Engländern entdecktes Thal am Fusse des Montblanc, 
aus welchem man auf den Montan vert und dessen Eismeer mit 
den berühmten jardins gelangt. Dass hier von einem Chamouny- 
thale gar nicht die Rede ist, können wir nicht billigen, hätten 
vielmehr gerne Goethe's treifliche Schilderung, in wenige Zeilen 
zusamraengedrängt , wiedergegeben gesehen. Eben so kann im 
folgenden Absatz der Ausdruck „die peiininlschen oder Walliser 
Alpen ziehen sich zum grossen' Bernhard*’*' von dem nicht ganz 
Aufmerksamen so missverstanden werden, als wenn sie beim gr. 
Bernhard bereits auftiörten, während sie doch bis zum Monte 
Rosa oder bis zum Simplon gerechnet werden. Von der Gross- 
artigkeit des Instituts auf dem grossen Bernhard erhielt Ref. 
erst einen richtigen Begriff aus der Mittheilung der selten ihre 
15jährige Dienstzeit überlebenden rüstigen Mönche, dass im 
J. 1849 18000 — 19000 Reisende bei ihnen eingekehrt seien und 
dass die Gaben der Vermögenden sich in einem Jahre auf die 
winzige Summe von 3500 Fr. belaufen hätten. Die Verglei- 
chung mit den Mondbergen wird schwerlich etwas zur grösserii 
Anschauliclikeit beitragen. Beim Simplon ist als Höhe 10000 F. 
angegeben , die nur 6000 beträgt ; die höchste fahrbare Alpeti- 
. Strasse (über das Stilfscr Joch) ist nur 8600 F. hoch ; in der 


Daniel: Lehrbuch der Geographie. 


57 


Höhe TOD lOOCO aber giebt es nicht einmal Saumpfade. Und 
wer mag denn dem Vfr. gesagt haben, dass man bei dem'Hcrab* 
fahren Tom Simploii niemals zu hemmen brauche'^ Ref. kann 
aus eigener Anschauung Tersichern, dass cs sogar ganz beson- 
dere Vorrichtungen zürn Hemmen auf dieser Strecke giebt , näm- 
lich grosse Holzklötze, die unter das Rad gebunden und zu- 
weilen erneuert werden, wesshalb an der Strasse Vorräthe da- 
von bereit liegen. In solchen Kleinigkeiten zeigt sich am ersten 
der Unterschied zwischen Autopsie und der blossen Benutzung 
schriftlicher Materialien oder mündlicher Mittheilungen. Bei den 
rätischen Alpen hätte noch als charakteristisch' hervorgehoben 
werden können, dass dieser Ostflügel der Centraialpen das aus- 
gedehnteste Längeiithal der Alpen, das Innthal, und zugleich 
das bedeutendste Querthal , das der mittlern Etsch , enthält und 
dass durch solche Thalbildung gerade in dieser Kette das drei- 
fache Gebirgssystem am deutlichsten und vollständigsten hervor- 
tritt, wie diess Ref. in der österreichischen Yaterlandskuhde 
S. 84 — 86 näher ausgeführt hat. Der Vfr. unterscheidet und 
beschreibt auch nördliche und südliche Vorketteii, sagt uns aber 
nichts Näheres von der mittlern Hauptkette, welche die Wasser- 
scheide zwischen dem Donau- und Pogebiet bildet und den 
furchtbaren Alpenstock der Oetzthuler Ferner enthält, der ein 
von Riesenbergen (im Umfang von 25 Stunden) umkränztes, wie 
von zahlreichen Thälern (Stubay, Passeyr, Oetzthal u. s. w.) 
umlagertes Hochland und auf diesem die höchsten Dörfer Deutsch- 
lands, ja Europa’s (Fcnd und Gurgl über 6000 F. hoch) trägt. 
Näheres darüber wie auch über die Ostalpen flndet sich in dem 
trefflichen, auf die genaueste Autopsie gegründeten Werke des 
Collegen Schaubach „die deutschen Alpen im 1. Bd. Die 
Strasse über das Stilfser Joch (der Vfr. sagt ungenau oder 
Wormser Joch) steigt nicht in 22, sondern in 52 Terrassen aus 
dem Etschthal bis in die Schneeregion und fällt durch das Adda- 
thal, und an deren Quelle vorbei, herab nach dem Comer-See. 
Auch die Behauptung des Vfr., dass nur die Centraialpen und 
ihre Vorketten durch zahlreiche Alpenscen ausgezeichnet seien, 
bedarf einer Berichtigung , denn auch die Ostalpen haben diesen 
eigenthümlichen Schmuck des Alpenlandcs, Steiermark zählt 40 
kleinere Seen, Illyrien hat bedeutendere, wie den Klagenfurter 
(Wörthsee), Ossiacher und Zirknitzer See, welcher leztere nach 
einer zum Theil gegründeten Sage sich jährlich mit Allem, was 
in ihm ist, in seine unterirdischen Räume zurückzieht und dann 
eine Heuernte und Hirse liefert. Es wäre zweckmässig gewesen 
die bedeutendem Alpenseen hier zu nennen oder wenigstens 
die §§. anzugeben, aus welchen man sich dieselben zosammen- 
suchen soll. Eben so wäre bei der Verweisung auf eine spätere 
Beschreibung der norischen Alpen §. 86 zu citiren gewesen. 
Wir hätten lieber eine vollständige Beschreibung der Alpen an 
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einer Stelle^ als solche Zersplittcrnng gesehen, dann konnte 
im §. 86 auf §.75 verwiesen werden. — Die höchsten Punkte 
der karnischen Alpen erheben sich nur bis zu 8000 — ^9000 F. 
Wäre die Beschreibung der Alpenketten, gleich der der Apen- 
iiinen, mit der gewöhnlichen Textschrift gegeben, so hätte ein 
besonderer Absatz mit Petit eine etwas nähere Charakteristik 
etwa in folgenden wenigen Worten enthalten können: Der von 
tiefen Einsenkungen umgebene 9000 F. hohe Terglou bildet einen 
Knoten ) von welchem gerade nach Osten ein Vorgebirge aus- 
läuft, welches die Wasserscheide zwischen der Drau und obem 
Sau bildet, in der Steineralpe noch einmal die Höhe von 8000 F, 
erreicht und zum letzten Male die höhere Kalkalpennatur ihre 
ganze Majestät und Pracht entfalten lässt. Vom Terglou nach 
Südosten erstreckt sich dann das letzte Glied des Alpenlandes.’ 
Bei den julischen Alpen würden wir der hier gegebenen Cha- 
rakteristik noch die Bemerkung vorangeschickt haben, dass der 
Alpencharakter hier schon völlig verschwunden ist und sich die 
Gipfel nur sehr selten über die gewöhnliche Höhe der deut- 
schen Mittelgebirge (3-^4000 F.) erheben. 

Wir haben kein Bedenken getragen über diesen einen Ab- 
schnitt etwas ausführlicher zu handeln, weil gerade in diesem 
Punkte noch die Darstellung in den meisten Lehrbüchern mangel- 
haft ist, und hoffen dadurch auch die Aufmerksamkeit anderer 
Verfasser auf die bei solchen Darstellungen nÖthige vollständige 
Beherrschung des Stoffes hingelenkt zu haben. 

Indem wir nur noch die topographische Seite des Buches 
besprechen wollen, schicken wir auch hier die Bemerkung voran, 
dass wir diese im Allgemeinen für gelungen halten , zumal wenn 
wir nicht verkennen, wie schwierig es ist, über die einzelnen 
Städte zuverlässige, auch den neuesten Zustand richtig darstel- 
lende Quellen zu erlangen. Da wir nur über wenige Städte so 
gediegene, zum Theil in schnell einander folgenden Auflagen 
stets berichtigte und ergänzte Monographien besitzen, wie E. 
Förster' s München oder K. A» Mayers Neapel (freilich nur in 
erster Auflage), so ist man in dieser Beziehung auf Reisebe- 
schreibungen und Reisehandbücher hingewiesen. Wenn man 
aber weiss, wie in den Reisebeschreibungen oft die oberfläch- 
lichste Anschauung und die sonderbarsten Irrthümer anzutreffen 
sind, eine Erfahrung, die der Ref. so oft an den Beschreibungen 
seiner Vaterstadt (auch des Vfrs. Lehrbuch ist hier nicht genau 
genug) bestätigt gefunden, der wird gut gearbeiteten Reise- 
handbüchern, die bei jeder Auflage sorgfältig berichtigt werden, 
den Vorzug geben. Dieser Litteraturzweig hat sich seit etwa 
10 Jahren ausserordentlich vervollkommnet , und die Handbücher 
von Förster über Italien, von Bädeker über Deutschland 
und den österreichischen Kaiserstaat, desselben über die Schweiz, 
über Holland, über Belgien und über den Rhein, welche sämmU 
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lieh noch jun^t in wesentlich verbesserter Gestalt erscliienen 
sind, lassen kaum etwas zu wünschen übrig; die Beschreibung 
der Städte ist durchweg auf eigene wiederholte Anschauung ba- 
sirt und dazu noch von localkundigen Einwohnern derselben re- 
vidirt. Wir empfehlen dem Vfr. bei der nächsten Auflage eine 
Vergleichung dieser Quellen mit seiner Arbeit, eben so für die 
statistischen Angaben den Gothaischen Almanach, und für die 
Darstellung Oesterreichs, die, in Folge der zahlreichen Refor- 
men, einer vielfachen Umarbeitung bedarf, findet er die aus 
ofüciellen Quellen entnommenen jüngsten Angaben verarbeitet 
in des Ref. oben angerührter „Oesterreicliischer Vaterlandskunde 
Bei dieser Umarbeitung empfehlen wir auch eine etwas aus- 
führlichere Behandlung, wenigstens der deutschen Provinzen 
Oesterreichs, wenn wir auch dem Vfr. keinen Vorwurf daraus 
machen wollen, dass er denjenigen Staat, und insbesondere die- 
jenige Provinz, wozu er selbst gehört, am ausrührliclisten be- 
handelt hat. 

Bei den Bemerkungen über das Topographische im Einzel- 
nen beschränken wir uns auf solche, welche vorzugsweise die 
Frucht eigener Anschauung sind. 8. 187 wird der Ausdruck : 
„andere finden das Ganze steif und gekünstelt wenigstens nicht 
von der Isola Madre gelten können, wohl aber auf den zopf- 
mässigen Terrassenbau der Isola bella passen. Der Ausdruck: 
„die Adda entspringt in der Gegend des Orteles^^ ist luigenau, 
sie entspringt am Wormser Joch und zwar auf dessen West- 
seite, während der Orteies auf dessen Südostseite liegt. Der 
Verf. schreibt Valtelin statt Veitlin, wahrscheinlich nach der 
Etymologie Val Tellina, wir haben überall Veitlin aussprechen 
gehört. Der Corner-See wäre als der schönste unter den itali- 
schen Seen und Bellaggio auf dem Vorgebirge, welches die 
beiden Arme des Sees theilt, als der schönste Punkt des schön- 
sten italischen Sees zu bezeichnen gewesen; unter den zahlrei- 
reichen Villen konnte die Plioiana und die Sommariva (mit Thor- 
waldseu’s Alexanderzug) genannt werden. — Das Etschthal hat 
Schaubach (deutsche Alpen 1. 162) nicht unpassend mit einem 
prächtigen Baume verglichen, der aus der italienischen Tief- 
ebene in einem kräftigen Stamme aufsteigt (bis Bozen) und sich 
dann symmetrisch in zwei Aeste nach N.*0. (Eisackthal bei Bri- 
xen) und N.-W. (Etschthal von Bozen nach Meran) spaltet, von 
denen sich jeder noch einmal theilt. Ungenau sagt der Verf., 
in dem Tieflande laufe die Etscli parallel mit Adda und Po , da 
diese beiden Flüsse ja nicht dieselbe Richtung haben; es könnte 
so heissen: parallel erst mit der Adda, dann mit dem Po. Recht 
gelungen ist die Schilderung der lombardischen Tiefebene, der 
Verf. möge mit der seinigen die in E. Kapp's „philosophische 
oder vergleichende allgemeine Erdkunde‘^ 11. S. 15 ff. (wieder- 
gegeben ln des Ref, österreichischer Vaterlaudskonde S. 94) 
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verg^leichen und daher Veranlassung nehmen, iiäclistciis auch 
einige Worte über ihre weltgeschichtliche Bedetitung zuzu- 
eetzen, wogegen §. 76, 4 bedeutend reducirt werden könnte. 
Bei den Eindämmungen des Po wäre der Wasserbaiikunst der 
alten Etrusker zu gedenken. Die Gruppirung der Apenninen 
enthält zu viel Detail und Namen, die schwerlich auf den ge- 
wöhnlichen Schulkarten zu iindeii und die der Reisende selbst 
mir bei längerem Aufenthalte an Ort und Stelle nennen hört 
(z. B. die Chiana und der Chiana-Canal, Capo Argentaro, Monte 
Soriano). Bei dem richtig geschilderten Turin wäre die Eisen- 
bahn von Turin nach Genua zu erwähnen, welche bis auf die 
schwierige Durchführung durch die Apenninen vollendet und bis 
zum nördlichen Fusse dieser Bergkette in Betrieb ist; sie wird 
Yon Alessandria aus einen Zweig nach der österreichischen Grenze 
aussenden. Wenn Orte, wie Aosta und sogar Domo d*Ossola 
aufgeführt werden, so durfte Ivrea (Markgraf Ilarduin v. Ivrea) 
nicht fehlen. Von Genua aus wird Niemand „ganz in der Ferne 
die Schneehäupter der Alpen zu sehen vermögen, weil der 
Horizont im N. durch die Apenninen begrenzt ist, wohl aber 
schweift der wonnetrunkene Blick von der Kuppel der Kirche 
S. Maria di Carignano bei heilem Wetter südlich bis zu den 
Gebirgen von Corsica. üebrigens bieten die Kirchen Genua’s 
im Verhältniss zu andern italienischen Städten wenig Ausge- 
zeichnetes. Die Behauptung, dass „die Strasse Balbi so viele 
Prachtgebäude habe, wie keine andere der Welt,‘^ ist wohl 
einem der enthusiastischen Reisebeschreiber entlehnt, die fünf 
bis sechsmal den schönsten Punkt der Welt aufgefuiiden haben ; 
wir glauben ihr die Ludwigsstrasse in München wenigstens an 
die Seite setzen zu dürfen. Bei Venedig ist dem Ref. nichts 
Erhebliches aufgestossen ; doch Hesse sich der Marcusplatz in 
fast derselben Kürze genauer beschreiben, wir verweisen dess- 
halb auf Förster’s Italien ; die alten und neuen Procuratien, die 
Pferde des Lysippus (*1) und ihr Schicksal , die Riesentreppe im 
Innern des Dogenpalastes, die Mosaiken und der unebene Bo- > 
den in der Marcuskirche verdienten eine Erwähnung. Vergl. die 
Schilderung Venedigs in von Haiibronner’s Cartons, wozu Ref. 
in dem von ihm (mit Remacly) herausgegebenen deutschen Le- 
sebuche für obere Classen erläuternde Anmerkungen gegeben 
hat. Die Steindämme (Murazzi), welche der Verf. erwähnt, 
sind nicht gegen die Versandung der Lagunen, sondern gegen 
die einbrechenden Wogen der empörten Wasserwelt gerichtet 
und tragen die stolze Inschrift: ausu Romano, aere Veneto. — 
Das Imposante des Amphitheaters zu Verona, welches ein wür- 
diges Seitenstück zum römischen Colosseum ist, wäre anzudeu- 
ten durch die Angabe, dass sich im Innern 45 marmorne Stu- 
feiireihen über einander erheben , auf welchen 25,000 Zuschauer 
sitzen j mehr als die doppelte Anzahl stehen konnte. Das 
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scheint' ans jedenfalls wichtiger als die Erinnerung an Romeo 
und Julie und gar an den braTen Mann! Bei Mailand könnte 
noch die Ambros. Bibliothek mit den Palimpsesten des Plautus und 
Cicero^ die reichen Sammlungen im Palaste Brera, die Eisen« 
bahn über Monza nach dem Comersee erwähnt werden, bei 
Pavia die prachtvolle Certosa. — Bei Florenz würden wir die 
Prachtbauten und Kunstschätze noch etwas näher so bezeich« 
nen: Dom mit majestätischer Kappel, äusserlich mit buntem ge- 
täfelten Marmor bekleidet (mit Ausnahme der kahlen Fa 9 ade), 
daneben der mit Reliefs und Statuen geschmückte (280 Fuss) 
hohe Campanile, und gegenüber die Taufkirche (battisterio) mit 
einer durchaus mit Mosaiken geschmückten Kuppel und kunst- 
reichen Flügelthüren von Erzguss; eine Menge anderer, , an alten 
Wandmalereien überaus reicher Kirchen; Sammlung antiker Sta- 
tuen (mediceische Venus, Gruppe der Miobe, der Schleifer 
u. s. w.) und Gemälde, namentlich der ersten italienischen Mei- 
ster, im Palazzo degli Cflizi und im Palast Pitti (dem gross- 
herzoglichen Residenzschiosse) , doch im letzteren fast aus-, 
schliesslich Gemälde, die Laurenzianische Bibliothek, welche 
fast gar keine Bücher, sondern nur Manuscripte (einen Codex 
des Virgil aus dem 4. Jahrh.) enthält, die zum Theii mit Ket- 
ten an Pulte geschlossen sind. Zu den durch die Eisenbahn 
verbundenen toscanischen Städten ist Siena hinzugekommen. ^ 
Indem wir den übrigen Theii von Südeuropa übergehen 
und nur im Vorbeigehen bemerken, dass ausnahmsweise bei 
Griechenland eine fast vollständige Darstellung der alten Geo- 
graphie mit einer ebenfalls sehr ins Detail eingehenden neuern 
verbunden und hier mehr als sonst der oben angeführten For- 
derung Ritter's, freilich fast nur in topographischer Beziehung, 
entsprochen ist, wenden wir uns zu Mitteleuropa. Hier, und 
namentlich bei Deutschland, wird es künftig nöthig sein, an 
einer Stelle eine Uebersicht des bereits dicht verzweigten mit- 
teleuropäischen Elsenbahnsystems, etwa auch des mitteleuro- 
päischen Telegraphennctzes , zu geben, statt bei einzelnen Städ- 
ten diese neuesten Vermittler des Personen-, Lasten- und Ge- 
dankenverkehrs anzugeben. Eine solche Zersplitterung erschwert 
ungemein die Uebersicht. Da ferner statistische Angaben nur 
durch Vergleichung fruchtbar gemacht und dem Gedächtnisse 
auf längere Zeit anvertraut werden können, so würden wir ra- 
then, bei der Tafel der deutschen Bimdesstaaten zugleich Grösse 
und absolute Bevölkerung anzugeben, auch die relative Bevöl-, 
kerung (Volksdichtigkeit) nicht ganz ausser Acht zu lassen, we-, 
nigstens auf den Durchschnitt und die Extreme nach beiden 
Seiten hin aufmerksam zu machen. Nicht minder würde eine 
Vergleichung der fünf europäischen Grossmächte in Bezug auf 
Quadratmeilen, absolute und relative Bevölkerung, vielleicht auch 
in Bezug auf Staatsausgaben, Staatsschulden, Heer, Flotte von 
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Interesse sein ; Rcf. hat eine solche in der „ österreichischen 
Vaterlandskiinde‘‘ S. 73. 74. 225. 229 in Kürze gegeben. Im 
Einzelnen wünschten wir bei den grössten Hauptstädten etwas 
mehr Ausführlichkeit, in der Weise, wie Berlin behandelt ist, 
wogegen die Schilderung der Provinzen hier und da noch etwas 
kürzer gefasst werden könnte, namentlich bei Preussen. So 
vermissen wir bei Paris: die Madeleinekirche in griechischem 
Stil, den Caroussclplatz mit dem Triumphbogen, die Börse, 
das mehrmals säeularisirte Pantheon, die Kirche St. Sulpice mit 
dem ersten Meridian , den Palast der Nationalversammlung (ehe- 
mals Deputirtenkammer) , den Palast Luxemburg (ehemals Pairs- 
karamer), den Kirchhof des P^re la Chaise, das cabinet d'histoirc 
naturelle beim PBanzengarten, bei Versailles und St. Cloud die 
Erwähnung der weltberühmten Wasserkünste, bei Kopenhagen 
das im Stil eines ägyptischen Tempels neu erbaute Thorwald- 
sen'sche Museum. Bei Oesterreich dürfte eine etwas genauere 
U ebersicht der verschiedenen Nationalitäten nicht fehlen, Und 
verweisen wir in dieser Beziehung auf Mendelssohn*s germaiiL 
sches Europa und auf unsere österreichische Vatcriandskunde. 

, In der gegebenen Eintheiluiig Russlands vermögen wir nicht ir- 
gend ein richtiges leitendes Princip zu erkennen. Für eine 
spätere Revision der übrigens schon jetzt ausserordentlich ge- 
nauen und sorgfältigen Darstellung des Rheingebietes wird Kohfs 
„Rhein^' (2. B. 1851) zu vergleichen sein, da dieses Werk sich 
vor den übrigen desselben Verf. durch einen mehr wissenschaft- 
lichen Gehalt aiiszcichnet. Zu §. 94 können wir die für die 
Ethnographie Deutschlands höchst wichtigen Cap. 18 — 27 in J. 
Grimm's Geschichte der deutschen Sprache empfehlen. Auch 
die zuletzt erschienenen Bände der Encyklopädie von Ersch und 
Gruber enthalten manche bemerk enswerth'e Artikel, z. B. von 
B. Pöppig über Panama, Patagonien, Peru, Paraguay, Während 
die früheren schon zu sehr veraltet sind. 

Wenn wir bei dieser Besprechung fast ausschliesslich bei 
demjenigen verweilt haben, was uns einer Verbesserung zu be- 
dürfen schien, um unser Urtheii nicht unbegründet zu lassen, 
so liegt diess in der Natur einer derartigen Beurtheilung und 
soll dadurch unsere im Eingänge ausgesprochene Behauptung, 
dass der Verf. sich durch die Abfassung dieses Lehrbuches um 
die Förderung »des geographischen Unterrichtes nicht wenig 
verdient gemacht habe, keineswegs entkräften. Unser Zweck 
war, sowohl zur Vervollkommnung als zur Verbreitung dieser 
eben so erfreulichen als daukenswerthen Leistung nach Kräften 
•beizu tragen. 

Cöln. WilJu Püt». 
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Die Bienentuchi der Völker des Jilterthums^ insbesondere der 
Körner. Rin Hölfsbucb für Archäologen , Naturhistoriker und Bienen- 
züchter. Herausgegeben von Dr. Adolph Friedrich Magerstedt^ 
Pfarrer in Grossen - Rbi ich im Furstentbum Schwarzburg -Sooders- 
bausen etc. Sondershausen , 1851* Druck und Verlag von F. A. 
Eupel. 8. II. 128 S. 20 Ngr. 

Den durch ein früheres auf die Bienenzucht bezügliches 
Werk vortheilhaft bekannten Verfasser veranlasste zur Abfassung 
vorliegender Schrift der Mangel einer Geschichte der Bienen- 
zucht im Alterthume. Er sagt in der Vorrede: ,,So reich auch, 
die Bieneiiiitteratur ist, so hat doch, im Laufe dieses Jahrhun- 
derts wenigstens, kein Einziger der Literatoren die Ge.schichte 
der Bienenzucht bearbeitet; wie es um dieselbe im Alterthume 
stand, ist noch nie dargestellt worden.''^ Er meint ferner, dass 
die Bemerkungen der Philologen zu den landwirthschaftlichen 
Schriftstellern der alten Zelt nicht für ansreichend erachtet wer- 
den könnten, da sie bei grösserer oder geringerer Unvollstan- 
digkeit mancherlei Unrichtiges enthielten ; die Philologen seien 
der Sprache mächtiger als der Sachen gewesen. 

Wir wollen den Verf. auf seiner Wanderung durch das 
classische Bienenreich begleiten. Ohne uns auf eine weitläuGge 
Besprechung des Ganzen einzulassen , werden wir nur gelegent- 
liche, meist das Quellenstudium betreffende Bemerkungen ma- 
chen. Zuvörderst geben wir im Interesse der Leser dieser Zeit- 
schrift eine gedrängte Uebersicht des Buches, das aus 17 an 
einen Freund gerichteten Briefen besteht. Im 1. Briefe erfah- 
ren wir, dass eine geordnete Bienenzucht sich zuerst bei den 
Griechen vorfand; schon im Ilesiod erkennt man den Betrieb 
der Hausbicneiizucht in Körben. Bei den Römern scheint die 
Bienenzucht als Theil ihrer Landwirthschaft vor Beendigung des 
zweiten punischen Krieges nicht vorzukommen. Nach des Verf. 
Ansicht sah Columella die Bienenzucht seines Vaterlandes in 
höchster Blüthe. Nachdem der Verf. die ihm zugänglichen, auf 
die Bienenzucht bezüglichen Quellen ihrem Werthe nach einer 
kurzen Bcurtheilung unterworfen bat, geht er, abgesehen von 
den politischen Seitenhieben, die er „dem modernen Rechts- 
staat versetzt zu haben wälint und auf die wir unten zurück- 
kommen werden, im 2. Briefe zu der Betrachtung über das 
Vaterland und die Entstehung der Bienen über [Ref. meint, es 
sei wohl auch logisch richtiger, erst vom Entstehen und dann 
vom Vaterland zu reden]. Als ersten Bienenvater nennt er den 
Dionysus oder Bacchus, der auf Lesbos einen Tempel hatte, in 
welchem er als Brisäus verehrt wurde. Thessalien bezeichnet 
er als das Land, in welchem die Bienen zuerst ihrer Wildheit 
entwöhnt und dem Menschen nutzbar gemacht wurden. Die 
Bienen sollen nach der durch das griech. imd röm. Alterthum 
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sich hindnrchziehendcn Ansicht aus der Fäiilniss eines Rinder^ 
körpers entstanden sein. Der Glaube an eine solche Bienener« 
Zeugung soll sich zuerst in Aegypten gebildet und von da nach 
Palästina verbreitet haben. Im 3. Briefe wird berichtet, wie 
sich der röm. Bienenwirth die Fortpflanzung des Geschlechtes 
von Jahr zu Jahr und die Entstehung der Brut dachte. Die 
Beschreibung des wichtigsten Wesens des Bienenstockes, des 
Weisers, ist der Inhalt des 4. Briefes. Der nächste beschäftigt 
sich mit der äusseren Gestalt der Arbeitsbiene, während der 
6. Brief ihre geistigen Kräfte, gesellschaftlichen Einrichtungen 
und Sitten beschreibt. Im 7. folgen die Geschlechts- u. Schutz- 
verwandten der Bienen, die Drohnen (fuci), von denen man 
glaubte, dass sie zur Verrichtung niederer Dienste vorhanden 
und besonders zum Brutgeschäfte mit wirksam seien. Plinius 
hist. nat. 11, 11. p. 219 ed. Sillig sagt: sunt — quasi servitia 
verarum apium. Neque in opere tantum, sed in fetu quoque 
adjuvant eas , multum ad calorem conferente turba. Der 8. Brief 
handelt von der Zeidelung oder Austreibung der wilden Bienen]; 
von den Bienenhäusern ; von den Stoffen , aus welchen die Stöcke 
gefertigt waren und von ihrer äusseren und inneren Beschaffen- 
heit. Den Inhalt des 9. Briefes macht die Beschreibung des 
Platzes, der Lage und Umgebung des Bienenhauses aus, wäh- 
rend der 10. den Transport der Bienenstöcke behandelt. Ira 
11. Briefe begleitet der Verf. die röm. Bienenwirthe zu ihren 
Stöcken, denen der duftige Honig entnommen werden soll. Im 
folgenden lässt der Verf. die Alten die Fragen beantworten: 
Was für ein Stoff das Honig sei? Wie es entstehe? Wo man 
es gewinne? Der 13. Brief zeigt uns den Gebrauch des Honigs 
bei den Alten, so wie der 14. uns mit dem Gebrauche des 
Wachses bekannt macht. Die Schwarmzeit der Bienen füllt den 
folgenden Brief. *Im 16. ist von den auflösenden und die Bie- 
nenstände zerstörenden Kräften die Rede. Als Feinde der Bie- 
nen werden angeführt: die Wespen, Hornissen, Mulionen, Spin- 
nen, gewisse Schmetterlinge, Eidechsen, Feuerkröten u. a. Im 
17. und letzten Briefe gedenkt der Verf., auf Bitten seines 
Freundes , der streng genommen nicht hierher gehörigen Bie- 
nenzucht in den Urzeiten des deutschen Vaterlandes. 

Gehen wir nun zur Beurtheilung der Schrift über und se- 
hen wir, was ihr Verfasser geleistet hat, in Vergleich mit dem 
reichen Schatze den z. B. J. H. Voss in seinen Erklärungen 
zur Georgica des Virgil niedergelegt hat, so müssen wir nach 
genau genommener Einsicht in vorliegendes Buch und strenger 
Prüfung der darin angezogenen Stellen unumwunden gestehen, 
dass zwar des Guten gar mancherlei zu finden, dennoch aber 
auch Manches nicht genau genug benutzt und zu einem verläs- 
sigen Ganzen formirt worden ist. Wir läugneii durchaus den* 
vom Verf. angewendeten Fleiss nicht, danken ihm vielmehr für 
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«ein duf dieseiti t^elde der Lltt^ratuf' einzeln dastehende^ Unter- 
nehmen , möchten aber dabei >iriins€hen dass der Hehr Vcrf. 
den gar nicht so spärlichen Notizen der landwirthschaftlicheti 
Schriftsteller der alten Zeit mehr nachgespürt hätte. Fehlten 
ilim die wissenschaftlichen Hülfsmittel dazu , wie er selbst p. 8 
seinem darin bevorzugten Freunde klagt, so bot ihm die nahe 
gelegene Stadt gar manche Gelegenheit, um ohne Geldaufwand 
sich manches auf den fraglichen Gegenstand bezügliche Buch 
schnell zu verschalfen. Wenn ferner in der Vorrede, wie schon 
oben angeführt wmrde, behauptet wird, die Bemerkungen der 
Philologen zu den betreffenden Schriftstellern seien nicht aus- 
reichend, zuweilen gar unrichtig — eine Behauptung, die wir 
nicht so ganz in Abrede stellen — , weil die Gelehrten der 
Sprache mächtiger als der Sache gewesen seien , so will es uns 
bedünken, als ob der Verf. der Sprache nicht immer so mäch- 
tig gewesen sei, als es eine solche auf einem Quellenstudium 
griechischer und römischer Schriftsteller beruhende Arbeit un- 
bedingt erheischt. Denn eine tüchtige Sprachkenntiiiss erschliesst 
erst dem Forscher um so leichter den oft gar nicht so deut- 
lichen Sinn einer Stelle. Dazu kömmt, dass der Verf. öfters 
dem Auctoritätsglauben huldigte, ohne selbst die klare Einsicht 
in das Betreffende durch eigene Lectüre zu gewinnen, so wie 
dass er manches auf die Form Bezügliche nicht mit der nöthi- 
gen Sorgfalt behandelte. Wir finden z. B. öfters falsche Ciiate, 
Verdrehungen der nach Voss metrisch angezogenen Stellen aut 
Virgil, Namen der Sehriftsteller ohne Angabe der in Rede ste^ 
henden Schrift u. dergl. Das ausgesprochene Urtheil könnten 
wir ohne Mühe, wenn ^ uns anders von der verehrl. Redäetfon 
gestattet worden wäre, den engen Raum einer kurzen Bcur>^ 
theilung zu überschreiten, ausführlicher begründen, wir lassen 
Ober, um nicht ganz aöv^ßoXog vom geehrten Verf. zu schei- 
den, nur einiges die Ergänzung oder Berichtigung Betreffende 
aus unserer Nachlese folgen. 

Dass Hr. Magerstedt seine Vorgänger kennt und darunter 
torzugsweisO den unseres Wissens noch unübertroffenen Com- 
mentar Voss's zur Georgica, das bezeugt fast jede Seite seiner 
Schrift. Um so weher that es uns, dass eines solchen durch 
Sprach- tnd Sachkenntnlss ausgezeichneten Gelehrten in der 
Vorrede nicht einmal Erwähnung gethan ist. Was nun die aui 
Voss entlehnten metrischen Gebersetzungen betrifft,* so sind sie 
oft, wie gesagt, vom Verf. mit unnöthigen, überflüssigen und 
nnrythmischen Veränderungen bedacht Worden: Wir führen nur 
Einiges an. Sä gehören p. 21 vor: „Keiner die Worte: „Dasit 
Äie;‘^ vergl. noch p. 17. 19. 117. Auch p; 70 hat Voss richti- 
ger als der Verf.: et tenuis fiigiens per gramina riviis durch 
„hinfliehend übersetzt. — Falsche Citate finden sich: p. 72 
liea: V. G.« 4,- 113^ p. 78: 240; p. 85: 152; p* 49: 153 und 

P/.Jahrbb.f. PhiLu» Päd. od, Krü. Bibi. Bd.LXlV. Ä/l. 1 , 5 
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157; p. 65: 33 und 45; p. 43: 4, 165; p. 118: statt Plin. 21, 
21 lies: 11, 21 und statt 9, 19 lies 11, 19; p. 106 statt Plin« 
epp, 7, 6 lies: 9, 6, wozu noch 6, 5 verglichen werden kann. 
Ohne Angabe der betreffenden Schrift citirt der Verf. z. B. p. 
71 und 114. 

Ein sprachlicher Irrthum findet sich p. 61: „Feld- und 
Waldbienen^^ heissen nicht rusticae s. silvestres apes. Plin. giebt 
ja das Rechte an die Hand. — Dafür, dass Hr. Magerstedt 
manche Stelle gar nicht nachgelesen oder nicht recht verstan- 
den hat, spricht p. 105 und sonst noch einige Mal. Dort heisst 
es wörtlich: ),Die Alten — stellten diese Bilder (cerae) nach 
dem Vorgänge des Asinius Pollio (Juven. 7, 19; Tac.dialog.il) 
in besonderen Schränken entweder im Atrium, oder im Wohn> 
Zimmer, oder im Schlafgemachc (Suet. Aug. 7), oder im Bö- 
chersaale (Plin. epp. 3, 7, 3) oder — auf. Diese Wachsbilder 
wurden auch der Leiche des Herrn, nebst den Ehrenzeichen^ 
welche er gehabt hatte, mit Ehrenkronen und erbeuteten Waf- 
fen nachgetragen. Plin. 35, 2.^^ Von den Citaten trifft nur das 
demSueton. entnommene zu; die anderen beruhen auf Missver- 
ständnissen. Denn hätte der Verf. die Stelle Plin. 35, 2 (p. 118 
ed. Sillig) selbst gelesen und ordentlich verstanden , so hätte er 
1) gefunden, dass Asinius Pollio nach diesem Zeugnisse und 
nicht nach Juven. und Tacit. damit den Anfang machte, die 
Bibliotheken mit imaginibus zu schmücken; 2) dass die cerae 
oder Imagines der Leiche (funus) nicht nach- sondern, vor- 
ausgetragen wurden. Vergl. Tacit. Ann. 3, 76; Becker Gal- 
lus II. p. 287. In Plin. epp. 3, 7, 3 hat Hr. Magerstedt zwei- 
felsohne zwischen den Zeilen gelesen; dort heisst es: plures 
TÜlas possidebat — multum ubique librorum, multum statuarum, 
multum imaginum. Auch hiefür gab Plin. H. N. 35, 2 das Rich- 
tige. Vergl. Becker Gallus I. p. 162. Endlich nehmen wir an 
den votis nuncupativis Anstoss; eine mincupatio votorum ist uns 
bekannt; aber jenes suchten wir umsonst in den uns zu Gebote 
stehenden* Lexicis. Eben so sind uns p. 109 die cerotarii 
„Quacksalber^^ aufgefallen; die angezogenen Stellen geben nur 
ein cerotum und ceroraa. Auch das p. 106 über die tabellae 
pugillares Gesagte ist nicht ganz richtig. 

Wenn es p. 72 heisst: Selbst die Gemüsebeete umpflanz- 
ten eifrige Bienenüebhaber , wie Alcinous (Hom. Od. 7, 127) 
mit Blumen etc., so gestehen wir, nirgends den Alcinous als 
einen eifrigen Bienenüebhaber bezeichnet gefunden zu haben. 
Zudem passt jene Stelle gar nicht hierher; dort wird nur ein- 
fach der Garten des Alcinous beschrieben. — p. 117 lesen 
wir: „Die Wespen — fangen die Bienen,, beissen ihnen den 
Kopf ab und schleppen den Rumpf fort (Arist. h. a. 9, 40). Die 
Nester derselben müssen zwischen dem Anfänge des Sirius und 
Arktur zerstört werden (PÜn. 11, 19; Virg. G. 4, 244).‘‘ Wir 
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müssen den Verf. bitten, die Stelle im Aristot. noch einmal zu 
lesen ; denn eine 'wiederholte Lectüre gab mir das Resultat, dass 
die Bienen ron den Wespen angegriffen werden. Vielleicht hatte 
der Verf. Plin. H. N. 11, 29 im Sinne, wo es heisst: Sed vc- 
spae muscas grandiores venantiir et amputato iis capite reliquam 
Corpus aufenint. Sodann lesen wir von Sirius und Arktur etc. 
weder im Plin. noch ira Virgil Etwas. Das Richtige hat Voss 
V. G. 4, 10 und 244, wo er den Colum. als Gewährsmann an- 
führt. Doch genug; dieses Wenige, das sich leicht erweitern 
liess, mag für unser oben ausgesprochenes Urtheil genügen. 
Wir lassen nun einige Ergänzungen zu dem Torliegenden Buche 
folgen, bedauern aber, dass Hr. Magerstedt die auf dem Titel 
des Buches in Aussicht gestellte Bienenzucht der Völker des 
Alterthums so kurz abgethan hat. Mochte immerhin das Buch 
dadurch an Umfang gewinnen, wir hätten es dem Verfasser nur 
Dank gewusst. 

Vorerst bietet Petronius im Satir. einiges Beachtenswerthe. 
Vergl. 31, 10; 38, 3; 66, 3. Ausserdem Xenophon; so z. B. 
Anab. 4, 8, 20 u. a. Für die Bienenzucht zur Zeit Homer’s 
spricht deutlich Hom. Od. 13, 103 — 106. Die Beantwortung der 
Frage , warum in einer Nymphengrotte hier die Bienenzucht be- 
trieben wird, gab zu reichen Beziehungen Anlass. Die Biene 
war auch Symbol der Beredtsamkeit, rergl. Winckelmann Ver- 
such einer Allegorie, besonders für die Kunst, §. 89. Ueber 
den Gebrauch des Wachses siehe Hom. Od. 12, 48. 173 ff. 
Von wilden Bienen spricht Hora. II. 12, 167 und die Bibel 
Psalm 81, 17. Vergleiche noch Bochart Hierozoicon 11. IV. 
12 und das fleissige Buch Ton Friedreich: Die Realien in der 
lliade und Odyssee. Erlangen, 1851. p. 262. — Wie die Rö- 
mer, so bedienten sich auch andere Völker des Alterthums des 
Honigs zum Schutze gegen die Verwesung. Nach dem Zeug- 
nisse des Herodot 1, 198 gebrauchten es die Babylonier dazu; 
die Perser bestrichen die Todten mit Wachs, Herod. 1, 140; 
Cic. Tusc. 1, 45, 108. Dasselbe berichtet Herod. 4, 71 von 
einem den Scythen- unterworfenen Volke, Ft^QOi genannt. Ge- 
ber den Gebrauch des Wachses in der ars encaiistica vergl. 
Pollux 7, 28 segm. 128; über den Genuss der Honigkuchen {fie-- 
XiTtovta) vergl. Herod. 8, 41; Aristoph. Nubb. 495 (Bothe). 
Diese Honigkuchen gab man auch den Todten in den Mund, um 
damit den Cerberus zu besänftigen. Virg. Aen. 6, 417 — 421. 
Von den mit Wachs überzogenen Fackeln sagt Voss V. G. 1, 
294 das Nöthige. Von den Arten des Honigs redet Becker im 
Gallus I. p. 254 ff. Anderes hierher Gehörige übergehen wir. 

Am Schlüsse unserer Beurtheilung können wir nicht umhin 
auf die politischen Räsonnements zu kommen, die Hr. Mager- 
stedt gewiss nicht zur Zierde seinen nach 1848 erschienenen 
Schriftchen einzuweben pflegt. Er hat sich mitunter in Betrach- * 

5 ^ 


«8 


Atterthumskunde* 


tungen ober die Jetztzeit ergangen, die, fast an den Haaren her- 
beigezogen , den Unmuth beurkunden , der in seinem Innern 
wühlt und den er jetzt bei gesuchter Gelegenheit losschiessen 
lässt, um sein politisches Glaubensbekenntiiiss zur Schau zu stel- 
len. Hoffentlich schlagen seine politischen Seitenhiebe keine 
Wunden ; hoffentlich ist auch Hr. Pfarrer Magerstedt durch sich 
selbst zu der Ueberzeugung gekommen, dass solche lang Terhal- 
tene Expectorationen sich mit der Würde und dem Ernste eines 
Seelenhirten nicht vereinen, dass sie vielmehr wohl geeignet 
sind, dem Ansehen der Geistlichkeit einen mächtigen Stoss zu 
geben. Es wird die Freunde der Bienenzucht des classischen 
Alterthums auch nicht einen Deut kümmern, ob der Verfasser 
der zu lesenden Schrift ein Reactionär oder Conservativer oder 
Demokrat ist; sie werden vielmehr von dem Verfasser einer 
solchen Schrift eine respectable Sprachkenntniss, ein tüchtiges 
Quellenstudium und ein gesundes Urtheil mit Fug und Recht 
Yerlangen. Wünschen und hoffen wir, dass der Verf., unseres 
.Wissens vor dem März 1848 selbst ein einträgliches Mitglied 
einer Ständeversammhmg , uns in Zukunft mit ähnlichen Aus- 
brüchen eines verhaltenen Unwillens verschont. Denn was fn 
aller Welt haben solche reactionäre Expectorationen mit dena 
giitmüthigen (vergl. p. 45 vorliegender Schrift) Bienenvolke zn 
thun? Ein Compesce iram möchten wir dem Hrn« Magerstedt 
wohl Zurufen. 

Kehren wir von dem uns eröffneten Seitenwege zu dem 
Buche selbst zurück, so ist sein Erscheinen durch den Gegen- 
stand gerechtfertigt, den es behandelt, wenn auch, wie wir 
kürzlich dargethan zu haben glauben, die Art und Weise der 
Behandlung zu manchen Bemerkungen und Winken Stoff bietet* 
Uebrigens ist es nicht zu läiignen, dass das Buch als erster 
Versuch einer übersichtlichen und meist klaren Behandlung der 
Bienenzucht des Alterthums den Dank bienenkundiger Leser ver- 
dient. Wir bezeugen dem Hrn. Verf. wiederholt, dass er trotz 
der gemachten und zu machenden Ausstellimgen mit einem löb- 
lichen Fleisse gearbeitet hat, und wünschen, dass er das Ge- 
botene als einen kleinen Beitrag zur Vervollständigung und Be- 
richtigung seines Buches ansehen möge. 

Druckfehler sind nur selten bemerkt worden. S. 59 lies : 
Eros; S. 117 crabro. Dem Buche ist ein die Uebersicht er- 
leichterndes Register beigegeben. Aufgefallca ist uns p. 49 das 
Wort: der Hintenraum. Druck und Papier sind zu loben. 

Sondershausen. Dr* Hertmantu 
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DeT Meine Livius, Für mittlere Gymnasialclassen bearbeitet 
▼on M* Rotherty Director des Gymnasimns za Aurich, Mit einem Plane 
des alten Roms. Braunschweig. Druck und Verlag Ton George Wester* 
mann. 1851. (4 Ngr.) — Herr Rothert gehört zu denjenigen deutschen 
Schulmännern, welche für die Einheit im Unterrichte der deutschen Ju- 
gend gekämpft und zu diesem Zwecke, um die Errichtung besonderer 
Schulen für den künftigen Bürger unnöthig zu machen, eine veränderte 
Sprachenfolge, nämlich Deutsch, Englisch, Französisch, Latein, Griechisch 
vorgeschlagen haben. Nach ihm träte dann das Latein erst in Tertia ein 
und würde auf einen sechsjährigen Cursus (für jede Classe 2 Jahre) be- 
schränkt. „Um endlich,“ sagt er in der Vorrede p. III — IV, ,, anschau- 
lich darzuthun, dass das Latein durch die Beschränkung auf einen sechs- 
jährigen Cursus weniger verliere, als es durch das Beginnen mit reiferen, 
gleichartigeren, sprachlich vorgebildeten Schülern gewinne, unternahm 
ich es, ein für die Tertia des vorgeschlagenen Gesammtgymnasiuros be- 
rechnetes und auf genetische Principieii begründetes lateinisches Eie- 
mentarbuch zu schreiben. Nach dem Gange desselben sollte der Lehrer 
in den ersten sechs Wochen des ersten Jahrescurses — Untertertia 
die Flexion analytisch erklären und an einer Sammlung der gcbräuchlich- 
aten Stammwörtcr tüchtig einüben. Darauf sollte er sogleich zur Leetüre 
des hier folgenden kleinen Livins fortschreiten , dem ich darum ein nach 
den Capiteln geordnetes Wörterverzeichniss , sowie zum Vorbilde und 
zum Rückübersetzen latein-deutsche und reindeutsche Uebersetzungen von 
zwölf Capiteln zugab.“ 

„Anders ist jetzt die Zeit. Der Makrokosmos des Vaterlandes wirkt 
nothwendig auf den Mikrokosmus der Schule. Jenes schon 1840 in Gotha 
öffentlich bekannte Streben für die innere Einheitlichkeit des deutschen 
Gymnasialwesens gebe ich keineswegs auf; jene seit zehn Jahren gereifte 
Ueberzeugung, dass man eigentlich von der Muttersprache zunächst zu 
den verwandteren, näher stehenden, leichteren, allgemeiner nÖthigen 
Sprachen fortschreiten müsse, gebe ich keineswegs auf? aber den Kampf 
für eine nahe Einführung dieseV meiner Sprachenfolge, den gebe ich auf. 
Diesen Kampf erkenne und bekenne ich als einen verfrühten.“ Der Verf. 
hat demnach seinen kleinen Livius, welcher die Geschichte des römischen 
Konigsthnms umfasst, mit Weglassung des Wörterverzeichnisses und der 
Uebersetzungen, jetzt für die Quarta eines sechsclassigen Gymna- 
siums oder die entsprechende Classe einer hÖhem Bürgerschule bestimmt, 
um mit dem Cornel, „an welchem Lehrer und Schüler sich' leicht müde 
lesen,“ zu wechseln. 

Die Einrichtung ist folgende. Es ist das erste Buch des Livius mit 
allen seinen sechzig Capiteln nur in soweit verändert gegeben', dass hie 
und da statt der Unterordnung (Oral, obiiqua. Accus, c. Infin.) die Form' 
der Nebenordnung, statt der Abiat. absol. bisweilen ein vollständiger 
Nebensatz eintrat, und dass einzelne schwierige, namentlich alter- 
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thamliche Ausdrücke oder Wendungen durch leichtere gewöhnlichere er- 
setzt wurden. Weggelassen ist wenig, z. B. wenn Livius über eine und 
dieselbe Thatsache verschiedene Nachrichten mittheilt, ist oft nur eine 
gegeben, oder wenn er Prägen behandelt, wie die, ob Nuroa ein Schüler 
des Pythagoras sei, oder die Einrichtung des ältesten römischen Kalen- 
ders ausführlicher beschreibt und Anderes der Art, so ist diess entweder 
nur kurz oder gar nicht mitgetheilt. 

Wir können alles diess nur billigen, da den Anfängern dadurch die 
Möglichkeit einer eben so anziehenden als lehrreichen Leetüre, 
wie es die römische Konigsgeschichte des Livius ist, statt der oft nur zu 
langweiligen Lebensbeschreibungen des Cornel geboten wird, und empfeh- 
len in dieser Beziehung das Werkchen allen Schulmännern. Weniger an- 
gesprochen hat uns der Plan, späterhin in ähnlicher Weise die ganze erste 
Decade des Livius und vielleicht nach Freinsheim und seinen Quellen auch 
die zweite für die Mittelclassen der Gymnasien und höheren Bürgerschu- 
len zu bearbeiten , weil wir den vorgerückteren Schülern dann lieber 
Anderes bieten würden. Doch ist diess ein gravamen de futuro. Theilen 
wir daher dem Hrn. Verfasser lieber mit, was wir bei einer etwaigen 
zw'eiten Auflage verbessert wünschen. Hierher gehört aber namentlich 
die von ihm beliebte Intcrpunctionsweise. Wenn er z. B. anfängt; Troja 
(warum nicht lieber Troia?) capta, in caeteios saevitum est Trojanos, so 
kann ich doch diess die Schüler zunächst nur übersetzen lassen: Nach 
eingenommenem Troia ist gegen die übrigen Trojaner gewüthet worden. 
Was soll aber dann das Komma nach capta? Oder wenn er dann sagt: 
et, Helenam esse reddendam , semper censuerant , so sind die beiden 
Komma wieder bei der Erklärung des Accus, c. Inf. hinderlich. Dasselbe 
ist der Pall vor quam u. s. w. Die Meinung, dass das viele Interpungi- 
ren das Verständniss befördere, nicht vielmehr störe, trauen wir dem Hrn. 
Verf. gar nicht zu. Ferner wünschen wir einer künftigen Auflage noch 
grössere Correetheit. Ohne irgend Jagd darauf zu machen, sind uns beim 
Durchlesen folgende Druckfehler aufgefallen. S. 4, Z. 6 von unten occa- 
sionotn. Auf derselben Seite steht auch fehlerhaft Re mus. S. 12, Z. 14 
V. o. parentibns. S. 14, Z. 7 muss es in der Ueberschrift 15 statt 16 heis- 
sen. S. 16, Z. 17 fehlt nach passuri das Pqnctum. S. 36, Z. 4 v. u. fehlt 
nach Tarquinius das Komma, und S.41 liest man in der Ueberschrift: die 
Putricier für die Patricier. S. 54, Z. 20 libidio statt libido. 

Ausserdem würden wir S. 5. Abschn. 6. a. (der Verfasser theilt die 
Abschnitte und Capitel in a. b. c. d. u. s. w. Ich würde Zahlen vorge- 
zogen haben) nach postqnam nicht videt, sondern vidit, S. 18 nicht in 
der Ueberschrift von 20 den unverständlichen Ausdruck : Einsetzung der 
drei Eigenpriester; S. 27 in Abschn. 30. a. nicht legit Tullios (Ju- 
lios?), sondern lieber nach Sigonius' Vorschlag gleich Julios statt Tullios 
gesetzt, jedenfalls die Bezeichnung des Zweifels durch (Julios?) hier 
weggelasscii haben. S. 32. Abschn. 34. b. sind die Worte: quae haud 
facile iis , in quibiis nata orat, humiliora sineret ea, quo innupsisset, zu 
unverständlich und dunkel. S. 38. Abschn. 42. a. u. S. 42. Abschn. 46, d. 
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steht Arruns ira Widerspräche mit der Schreibart Aruns Abschn. 38. a.. 
oud 56. c. Benseler, 


Lateinische Schulgrammatik für die mitilern und obern 
Gymnasiatclassen ^ enthattend: Die ausführliche Syntax, so wie die 
Quantitälslebre, die Metrik 'und die bedeutendsten Rigenthürolichkeiten 
des poetischen Sprachgebrauchs, nebst einigen Anhängen von Dr. Her- 
mann Middendorf und Dr. Friedrich Grüter, Monster, 1851. Druck 
und Verlag der Coppenrath’schen Buch- und Kunsthandlung. XVI. und 
318. Preis Sgr. Anch unter dem allgemeinen Titel: Lat. Schulgr. 
für sämmtliche Gymnasialclassen ron Dr. H. M. und Dr. Pr. G. Zweiter 
Th eil. — Der zweite Tbeil dieser höchst beachtenswerthen*} Gram- 
matik ist dem ersten rasch gefolgt. Er enthält als Einleitung: Uebersicht * 
über den einfachen Satz S. 1 — 2. Sodann wird in der ersten Abthei- 
lung der einfache Satz behandelt und zwar im ersten Abschnitt 
die Congruenzlehre (Uebereinstimmung des Pradicats mit dem Subjecte; 
Uebereinst. des adjectivischen Attributs mit seinem Substantiv; Apposi- 
tion) S. 2 — 12; im zweiten die Rectionslehre (vom Nom., Acc., Dat., 
Genit., Ablat. S. 12 — 109; vom Infinitiv nnd von dem Acc. c. Inf. S. 
109 — 121; vom Gerundium und Gerundivum S. 121 — 132; vom Sopinum 
S. 132 — 134); im dritten Bemerkungen über den besondern Gebrauch 
der Adjectiva und Pronomina als Subject, Prädicat, Attribut und Object 
(Adjectiva substantiv, gebraucht etc.; Gebrauch der Steigerungsformen; 
Pronomina, — possess., demonstrat., relativ., interrog., reflex., recipr., 
pronomen indef., quisque) S. 135 — 157; im vierten als Uebergang zur 
zweiten Abtheilung die Lehre vom Gebrauch der Temp. und Modi (Präs.; 
Perf. ; Perf. hist.; Imperf. und Plusquarop.; Fut. I. und II.; Indicat. ab- 
weichend vom Deutschen in drei Fällen; unabhängiger Conjunctiv ; Impera- 
tiv) S. 158 — 178. ln der zweiten Abtheilung folgt der zusammen- 
gesetzte Satz , und zwar im ersten Abschnitte die Beiordnung oder 
Coordination der Sätze (Doppelfrage, Zusammenziehung beigeordneter 
Sätze zu einem Satze nnd dabei nothige Congriienz) S. 179 — 188, ira 
zweiten die Unterordnung oder Subordination der Sätze (conjunctionale 
Nebensätze, relativische und interrogative; Zusammenziehung eines Haupt- 
und Nebensatzes zu einem Satze; Consecutio teroporum; die Neben- 
sätze insbesondere und zwar: a. die conjunciionalen mit unterordnenden 
Con junctionen der Zeit, der Vergleichung, der Einräumung, des 
G r u n d e s , die den I n d i c ati V bei sich haben; mit unterordn. Conj. 
der Absicht oder der Folge, der Einräumung, der Verglei- 
chung, der Bedingung, die den Conjunctiv fordern ; mit unter- 
ordnenden Conj.' der Bedingung, jier Einräumung, der Zeit, mit 
dem Zeit, Grund, Einräumung und Entgegensetzung aus- 
drückenden quum, wo bald der Indicativ , bald der Conjunctiv steht; b.die 


S. unsere Recension des ersten Theiles in diesen Jahrbb. B. 58, 
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relaNoenNebeos., wo Ton Congroenz des RelatiTs nnd seiner Verbindnng 
mit dem Indlcativ oder Conjunctiv die Rede ist; c. interrogative Neben- 
sätze oder in di recte Fragen; ' — Abkürzung der Nebensätze durch 
Participia^) S. 189 — 253; die Lehre von der indirecten Rede folgt dann 
Ton S« 263— 7-260). Von den wichtigsten grammatischen und rhetorischen 
Figuren (Pleonasmus, Ellipse, Zeugma i Anakoluth, Synesis;-r- Metapher, 
i^ynekdoche, Metonyiaie) wird von S. 260 — 264gehandelt, von der ^Vort-; 
und Satzstellung ist dio Rede S. 265 — 276. Die dritte AbtheiLung 
des Buches enthält die Quantiiätslehre , die Metrik und den poetischen 
Sprachgebrauch (277 — 31 1) und io 3 Anhängen ist von der Sesterzien- 
und Bruchrechaung, dem Kalender und den gebräuchlichsten Abkürzun- 
gen der Rön^er gesprochen (312 — 318), Mao sieht hier ein einfaches 
grammatisches, leicht überschauliches System vor sich. Wir sind mit G. 
Z. A. Krüger and unsern Verfassern einverstanden, dass man zwar den 
regellosen Gang der alten Grammatiker verlassen , aber auch das BeckeF- 
sche System nicht zn ängstlich auf die lateinische Sprache übertragen 
müsse. Zudem glauben auch wir, dass, wie es in der Vorrede VI. heisst, 
die streng systematische Ordnung nie auf Kosten des leichtern Krlernens 
der Regeln festgehalten werden dürfe , und können, es. nur billigen , dass 
die Regeln über die Städtenamen zusammengestellt sind, dass bei der Re- 
gel über die Verbindung von idem, talis und totidem mit ac und atque 
zugleich derselbe Gebrauch bei den Adjectiven. und Adverbien der Gleich- 
heit, Aebnlichkeit und Verschiedenheit, wie par, dUpar, alius, und dabei 
sogleich die Regeln über alius-quam etc., über die Verdoppelung von alius 
und altnr besprochen wurden, dass man bei den Regeln über quin die la- 
teinischen Wendungen für das, deutsche „ohne dass, ohne zu^^ zu* 
sammengestellt findet u. s. w. Es ist offenbar, dass man einzelne Par- 
tien, z. B. die Lehre von der oratio obliq., die doch auch wieder einen gu- 
ten Abschluss bildet, etwas anders steilen. konnte , indess ist hier an Ein- 
zelnheiten zuerst nur dem Eigensinne etwas, gelegen , da der Eine diese, 
der Andere jene Gründe mit Recht geltend machen kann und von einem 
Ueber wiegen nicht die Rede sein darf. So ist auch die* Stellung der 
Quantitätsichre naben die Metrik und die Bemerkungen über den poeti- 
schen Sprachgebrauch in dia besondere dritte Abtbeilung sicherlich zweck- 
mässig , denn es macht einen widrigen Eindruck , wenn man im Eingänge 
der Formenlehre sogleich eine ganze Partie überschlagen muss; kann ja 
der Unterricht über dio Quantität der Silben erst in den mittlern Classen 
vorgenommen werden. Dankenswertb sind die Bemerkungen über den 
Sprachgebrauch der Dichter, Eigenthumlichkeiten im Gebrauch der 
Casus, des Infinitivs, der Nomina, besonders das Adjectivs, und in der 
Wortstellung umfassend und, was sehr zweckmässig ist, nur Ovid 
(Metam.), Virgil undiHoraz berücksichtigend. Einzelne unter den Text 
gesetzte und durch die ganze Grammatik vertheilte Noten enthalten 


Wir bemerken bei dieser Gelegenheit, dass den Part. fut. act. 
im Genit. pL, die wir in einem Supplementbande dreser N. Jahrbb. sam- 
melten, polurorum aus PI. h. n. 25, 23 zuzufügen ist. 
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ausser kurzen Brläuternngen zu den oiassischen Belegstellen manche Fra> 
gen und Aufforderungen zur Vergleichung und Unterscheidung des Aehn« 
liehen, Heranziehung des ähnlichen griechischen Sprachgebrauchs und 
Bemerkungen, die im Texte die Einfachheit der Regel gestört und den 
nothwendigen Zusammenhang unterbrochen haben würden. Wichtig ist, 
dass die im ersten Tbeile schon gegebenen Regeln mit Ausnahme von we> 
nigen Steilen, wo eine genauere Fassung für nöthig erachtet wurde, 
wörtlich wiederholt sind, so dass also der Schüler im zweiten Theiie sich 
gleich heimisch findet, überall neben dem Bekannten nur Erweiterungen 
und Zusätze antreffend, und also gleichsam f o rt w äh ren d nur eine 
Grammatik in den Händen hat. — Die Regeln sind überall in 
fasslicher, präciser Sprache vargetragen, keine überflüssi- 
gen , der Schulgramiuaiik fremden Ansichten und Reflexionen sind einge- 
mischt, und doch wird man auch schwerlich einen bedeutenden Punkt 
nicht genug erörtert finden. Das aber heben wir besonders hervor , dass 
jede Regel durch eine grosse Menge von Stellen ans den Classikern be- 
wiesen und erläutert wird. Es wurde mit Recht b^ einer Menge von 
Grammatiken seit Bröder gerügt, dass sie der Regeln viele, der ein- 
ubenden Beispiele wenige hätten; hier finden wir der Regeln wenig und 
der Beispiele viel, und wir beben besonders hervor, dass die gege- 
benen Sätze mit sehr wenigen Ausnahmen alle durch ihren Inhalt anziehend 
sind, indem sie entweder eine Sentenz oder eine beroerkenswerthe That- 
Sache enthalten. Mit Recht sind überall die gewöhnlichen grammatischen 
Benennungen beibebalten , zweckmässig istjedoch zu dem quum 
causale und concessivum noch ein bisher wolin den Gramm a- 
tiken noch nicht aufgefuhrtesguum adversativum cumConj. 
gesellt. Oder wie will man das quum in dem Satze : Quum ceteri non 
modo post civitatem datam , sed etiam post legem Papiam aliquo modo in 
eornm municipiorum tabulas irrrepserint : bic, qui ne utitur quidem illis, 
in quibus est scriptus, quod semper se Heracleensem esse volnit, rejicie- 
tur? (C. Arch. 5) benennen? S. §. 486. Sehr vollständig und 
do.cbrecht einfach ist die Lehre von der comecutio temp, abgehandelt. 
Wenn, aber §. 418 der Satz steht: Caesarr egö rescripsi, quam mihi gra- 
tum esset facturus, si quam pluriroum in te studii contulisset, so wissen 
wir zwar nicht, ob für diese Lesart bei 0. fam^ 7,8 eine handschriftliche 
Gewähr ist;, das aber ist uns klar, dass die Lesart quam.ro. g. esset futu- 
rum, der Grammatik entspricht. Direct sagt man richtig: Gratum mihi 
erit, si... contulerit, aber auch: Gratum mihi faciet, si.. contulerit? 
Sorgfältig ist auch besonders dieLehro von den. Bedin- 
gungssätzen entwickelt. Vergl. §. 475 , wo wir sehen, dass im 
Bedingungshauptsat'/e , wenn er* von einer den Conjunctiv regierenden 
Conjunction abhängt oder ein indirecten Fragesatz ist , das Perf. conj, 
conjug. periphr. "steht, selbst wenn das Tempus des regi«r enden 
Satzes ein historischesist. In Bezug auf den letzten Zusatz ist 
das. Beispiel beigebracht: Adco est inopia coactus Hannibal, nt, nisi tum 
fugae speciem abeundo iimuissel^ Galliam repetiiurus fueriU Sollte nicht 
besser ein Beispiel mit vorhergehendem imperf. oder Plusq. angeführt sein, 
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K. B. Liv. 4 , 382'^). Die Metrik enthält das Nothige in klarer Zasam> 
mensteliung. Bei Erwähnang der Diastole wäre vielleicht die Bemerkung 
nicht überflüssig gewesen, dass auffallend häufig — que in der Arsis 
verlängert wird, aber wohl nur, wie mir mein College Rump richtig be* 
merkte, wenn noch einmal — - que folgt. Wir wissen augenblicklich nur 
ein einziges Beispiel, in dem die Verlängerung auf den fünften Fuss fällt, 
sonst trifft sie immer den zweiten. Vergl. Ovid. met. 5, 484: Sidera^ue 
venti^ue nocent, avidoque volucres. 3, 330 : Vulgusgue proceres^e ignota 
ad sacra feruntur. 7 , 225 : Othrys^ue Pindus^ue et Pindo major Olym- 
pus. 7, 265 : Seminagrue flores^ue et succos incoquit acres.'- 8 , 526 : Vul- 
gusgue proceresgue gemunt, scissoque capillos. 11, 17: Tympanague 
plaususgue etBacchei ululatus. 11 , 36: Sarculague rastrigue graves longi- 
que ligones. 1, 193: Faunigue Satyrigue et monticolae Silvani. Virg. 
Buc. ecl. 4, 51 : Terrasgue tractusgue maris caelumgue profundum. Georg.' 
1, 164: Tribulague traheaegue et iniquo pondere rastri. 1, 279: Coeum- 
gue lapetumgue creat saevumque Typhoea, wo das erste que jedoch auch 
elidirt werden kann. 1, 352: Aestusgue pluviasgue et agentes frigora ven- 
tos. 1,371: Eurigue Zephyrigue tonat dorous , omnia plenis. 3 , 383: 
Lappaegue tribuligue absint, fuge pabula laeta. 4, 222: Terrasgue 
tractusgue maris, caelumque profundum. 4, 336: Drymogue \an- 
thogue Ligeaque Pbyllidoceque. Virg. Aen. 3, 91: Liminague laurus- 
gue dei, totusque moveri. 4, 146: Cretesgue Dryopesgue fremunt picti- 
que Agathyrsi. 7j 186: Spiculague clipeigue ereptaque rostra carinis. 
8, 423: Brontesgue Steropesgue et nudus roembra Pyracmon. 9, 767: 
Alcandrumque Haliumque Noemonague Prytanimgue. 12, 89: Ensemgue 
clipeumgue et rubrae cornua cristae. 12, 181: Fontesgue fluviosgue voco 
quaeque Aetheris alti. 12 , 363 : Chloreaguc Sybarimgue Daretaque Ther- 
silochumqne. 12 , 443: Antheusgue Mnestheusgue ruunt, omnisque re- 
lictis. Man sieht leicht, dass oft starke oder schwache Position, vom 
folgenden Worte gebildet, eintritt; schwache ist auch V. Aen. 9 , 767. 
Wir wenden uns jetzt zur Besprechung einzelner grammatischer Partien, 
bei denen wir uns auf die vorliegende Grammatik nicht beschranken. 
Unsere Grammatik sagt §• 13, Anm. 4, S. 5: Ist in einem Satze ein 
Superlativ als Nomen des Prädicats mit einem partitiven Genitiv ver- 
bunden, so richtet sich im Genus der Superlativ nach dem Subjecte. Ais 
Beweise stehen da: Indus est omnium fluminum maximua C. n. d. 2, 52. 
Hordeumfrugum omnium mollissimum est. PI. h. n. 18, 7 (oder 18). Dann 
heisst es: „Aber: Velocissimum omnium aniroalium est delphinus PI. h. n. 
9,7, weil das Nomen des Prädicats mit dem partitiven Genitiv dem Sub- 
•jecte vorausgeht.“ Wir gestehen zu, dass die gegebenen Re- 
geln das Gewöhnliche umfassen. So heisst es PI. h. n. 19 , 40 : 
Beta hortensiorum levissima est; 18, 10, 3: Milium... invectum est... 
adolescit... omnium frugum fertilissimum ; 21, 38: Flornm prima ver 

♦) In Bezug auf die Theorie der Modi und Tempora empfehlen wir 
zur geneigten Prüfung das gelehrte Werkchen von Dr. W. Füssing; 
Theorie der Modi und Tempora in der griech. Sprache. Münster, Cop- 
penratb. 1850. 
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nantiaatium viola alba; 9, 19: Hae et peiamides . . . intrant et primi 
otnnium scombri. Aber zuerst kann der Superlativ sich nach dem Sub< 
jecte richten, wenn er auch mit dem part. Genit. dem Subjecte voraus- 
gebt. So sagt PI. h. n. 11, 94: Villosissinius animalium lepns. Sodann 
kann der Superl. sich auch nach dem partitiven Genitiv richten, falls er 
auf dem Ende und gerade nahe bei dem im Genus abweichenden Subjecte 
sich befindet. PI. h. n. 4, 6 heist es: In Acbaia novem montium Scioessa 
notissirous , wo allerdings ein Vorschweben von mons bei Scioessa Einfluss 
üben mochte. C. Verr. 4, 52 würde hier Ausschlag geben, wenn §. 147 
der Satz : Syracusas maximam esse Graecarum urbium pulcherrimaroque 
omnium saepe audistis genau citirt wäre, aber es muss heissen: urbem 
Syracusas. Indess gereicht der Ovidische Vers (met. 14, 202): mora 
erat ante oculos, minimum tarnen illa niaiorum, zu einiger Nachhulfe. 
Andere hiernach zu beurtheilende Wendungen sind : Eadem ptscium aola 
nidificat PI. b. n. 9, 42; laudatissima herbaruro cst Homero teste, quam 
vocari a düs putat moly] Pi. h. n. 25, 8; terrestrium solus homo bipes ib. 
11, 98; ipse (chamaeleon) celsus hianti semper ore, solus animalium nec 
cibo nec potu alitur ib. 8, öl; soli ex animantibus nos.astrorum ortos, 
obitus cursusque cognovimus C. n. d. 2, 61 , 153. Wenn PI. h. n. 37, 77 
sagt: Et jam peractis omnibus naturae operibus discrinien quoddam rerum 
ipsarum atque terrarum facere conveniat. Ergo in toto orbe et quacun- 
que caeli convexitas vergit, pulcherrima est omnium rebnsqiie merito prin- 
cipatum naturae obtinens Italia, so fragt es sich, ob omnium neutr. pl. 
sei; wir glauben es. Anders sind folgende Beispiele: Ad reliqua transeamus 
animalia et primum terrestria. Maximum est elephas... Pl. h. n. 8, 1; 
ex bis quoque animaiibus, quae nobiscum degunt, multa sunt cognitu 
digna, fidelissimumque ante omnia homini canis atque equus Pl. h. n. 8, 
61; ficus sola ex omnium arborum fein etc. ib. 16, 51. Interessant ist 
cs, die Beweise zu mustern, welche die Grammatiker für dieConstruction 
des Superlativs im Geschlecht und Numerus nach dem Partitiv -Genitiv 
angeben. Uihlein — Syntax — 5. Ausg. 1849 führt S. 17 ohne nähere 
Angabe ans Plin. an: homo, animalium superbissimum , eine Stelle, die 
ich nicht finden kann ; Grotefend (Bd. 1. 1820. S. 264 der Grammatik 
für Schulen) führt unter Cicero^s Namen an: Luna planetarum in- 
fimus, was sich schwerlich bei Cicero findet, und aus Piinius: Mo- 
ly herbarum laudatissima, wo aber Wortstellung und Wendung von 
dem Texte des Piinius abweicht. Sonstige Beispiele , die man wohl an- 
geführt findet, sind Catull. 4: Phaselus ille, quem videtis , hospites, ait 
fuisse navium celerrimus; Liv. 21 , 31 , 10: Is et ipse Alpines amnis longe 
omnium Galliae fluminum difllcillimus transitu ; Flor. 3, 10: Immanissimi 
gentium Galli etc. etc.; Hör. sat. 1, 9, 4 und Ovid. met. 8, 49: pul- 
cherrime und dulcissisime rerum ; Hör. sat. 1, 1, 110: fortissiroa Tyndari- 
darnm’*'). Ein zweiter Punkt, den wir besprechen wollen, ist der classische 


*) Höchst sonderbar ist das von Orelli aufgcnominene : timendum 
esse, ne et consilium et vita dcficcret; earum enim ulrumque a corde 
proficisci. 
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Gebranch der Prap. cum. Es kann offenbar von Waffen etc. ^ die 
einerfuhrt, von K leid ungsstfick e n etc. etc., die einer an- 
oderanfhat, gebraucht werden. So sagt C. Div. 1,52, 119: Cum 
purpurea Teste processit etc.; Rab. Post. 10: Non modo cives Roma- 
nos, sed et nobiles adolescentes .. . cum mkella saepe Tidimus, chlamyda- 
tnm illnm L. Snllam imperatorem; Verr. 5, 52, 137: Tu praetor in pro- 
Tincia cum funico paWiogrue purpureo visus es; ib. 5, 13, 31: Com iste 
eum pallio purpureo talarique iunica versaretur inconviTus etc.; 4, 24, 54: 
Cum tunicapuHascdete solebatet pallio\ or.in Pis. 12, 28: Deprehensusde- 
nique cum ferro etc. ; Verr. 2, 4, 11 : Quaestores ... cum fascibus mihi praesto 
fnernnt; Vatin. 10, 24: qui in senatu confessos esset, se cum ielo fuisse; 
Verr, 4, 50, 110: Praesto mihi sacerdotes Cereris cum infulis ac verbenis 
foerunt; ib. 4, 34, 74: Erat admodum amplum et excelsum signom cum 
etola;F\. h. n. 35,40, 32: Satyro cum peile pantherina; ib. 35,35: 
Dubitatur ascendentem cum cUpeo pinxerit an descendentem. Aehnlichiceit 
hiermit hat: Iiiducebat (Antiochus) etiara currus cumfalcibus et elephan- 
tos cum turribue , , Gell. 5, 5. Uebrigens sind die Ausdrucke esse cum 
telo (C. Mil. 4, 11), com telis in aliquem facere impetum (Mil. 10, 29), 
eiira telo coroprehendi etc. bekannt. Auch die Verbindung sphaera com 
cylindroC, Tose. 5, 23 gehört hierher. — Es wird ferner cum gebraucht 
bei Angabe abnormer Glieder und ausserordentlicher, wenigstens 
nicht nothwendiger Beschaffenheit. So sagt Liv. 27, 4: Tusculi agnnm 
cum ubere lactanti natum; ib. Tarquiniis porcom cum orehumano natum; 
27, 11: cum elephanti capite puerom natum; 30, 2: equoleus Reate cum 
quinque pedibua natus; 3L, 12: Frnsinone agnos cum auülo capite, Sinues- 
sae porcus cum capite homano natus , in Lucanis in agro poblico eqouieos 
cum quinque pedibua; 32, 1: eqouleum cum quinque pedibua, pullos galli- 
naceos tres cum temia pedibua natos esse; 32, 19: agnus biceps cum quin- 
que pedibua natus; doch auch 32, 9: porcum humano capite. Vergl. Pi. 
h. n. 18, 32: Ciceris natura est gigni cum aalailagine. Für unsere An- 
schauung ist sonderbarer C. n. d. 3, 25; Neptunum esse dicis animum 
cum intelligentia per mare pertinentem. — Vielfach wird cum gebraucht 
bei Arzneiangaben.- Vergl, PI. h. n. 20, 51 ; 21,89; z. B, (Thy- 
mom) e ^ino tumores et impetos tollit iropositum; item cum aceto callum 
et verrncas. Coxendicibus imponitur cum vino etc. etc. — Wir haben 
diese drei Fälle mit Ausschliessong der andern besonders hervorgehoben, 
weil sie uns noch zu wenig beachtet zu sein scheinen. Auch dürften sich 
hiernach die Fragen entscheiden lassen , ob man an und für sich nach dem 
Genius der Sprache sagen könne: Apollo pingitnr cnm arco ; homo cum 
a'donco naso. PI. h. n. 35, 36 ^ 15 heisst es:*Pinxit et Alexandrom roa- 
gnum fulmen tenentem. ln unserer Grammatik ist der Gebrauch von cum 
also geordnet: 1) „Mit, bei — a. von einer Beg I eitu ng , einer 
Verbin düng, einem Zusammen sei n-mit Personen und Sachen*^ (wo 
auch von Kleidung, Waffen etc. Beispiele Vorkommen; „b. Von der 
Zeit. 2) Mit, unter, von begleitenden Umständen einer 
Handlung (häufig zur Bezeichnung der Art und Weise.“ Offenbar lässt 
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•ich unter diesen Bnbriken Alles nnterbringen» Wir lassen übrigens znc 
Beleuchtung des hier angeregten Sprachgebrauchs noch einige Beispiele 
folgen. C. Pis. 28, 68: Is quum istum adolescentem jam tum cum haa 
düs irata fronte vidisset etc.; C. Att. 1, 19, 2: legati cum auetoritate i 
Verr. 4,48, 107: Ditem patrem ferunt repente cum curru exstitisse etc.) 
4 , 22 , 49 : dno pocula non magna , verumtamen cum emblematis, Nep, 
Euro. 7 : Sellam cum $ceptro, — Vom Erfolge sprechen C. Att. 1, 19, 
4 : Ego autero magna cum agrariorum gratia confurroabam oroniura priva- 
torum possessiones; Nep. Milt. 7; Magna cum offensione civium suorum 
rediit. Ein dritter Punkt, auf den wir bei dieser Gelegenheit eingehen 
wollen, ist die Stellung des inquit. Dichter schalten damit frei. Der Verf. 
des dem Virgil zugeschriebenen Gedichtes Culex sagt 205: 

Cum grege compulso pastor duplicantibns nrobris > 

Vadit et in fessos requiera dare coroparat artns. , 

Cujus nt intravit levior per corpora somnns 
Languidaque eiTuso requierunt membra sopore, ^ ‘ 

' Effigies ad eum culicis devenit et illi ' 

Tristis ab eventu cecinit convicia mortis. 

Inquit: quid meritus, ad quae delatus acerbas ' 

Cogor adire vices? '' 

: ' .1 

WO in Prosa offenbar das inquit eingescboben sein müsste. Die classischen 
Belegstellen der Grammatiken müssen bisweilen Worte dem Zusammen- 
hange, in dem sie stehen, entnehmen; es fragt sich nun, ob sie immer das 
dann wohl Torkommende inquit recht einfügen. Indem wir uns in dieser 
Hinsicht auf unsere Recension des ersten Theils dieser Grammatik be- 
ziehen, bemerken ip^ir, dass auch ein einzeln stehendes Subject, wenn 
noch sofort ein Nebensatz, za dem es nicht einmal Subject za sein 
braucht, folgt, vor dem inquit stehen muss. So heisst es z. B. in dem, 
vorliegenden Theile richtig §. 505 1 Alexander , quum in Sigeo ad Acbil- 
lis tumulum adstitisset: O fortunate, inquit, adolescens, qui tuae virtutis 
Homerum praeoonem inveneris! Den. Beweis für die Richtigkeit der Stel- 
lung liefert C.. Tusc. 5 , 32i Socrates , im pompa quum magna vis aori 
argentique ferretur; Quam multa non desidero, inquit; und C. rep. 1, 9,, 
14 : Quem quum comiter Scipio appellavisset Ubenterque vidisset , Quid 
tu, inquit, tarn mane Tubero? wo auf die Einschiebiuig desSubjects in dea 
Adverbialsatz im Gegensätze za der Voransstelluog desselben nichts an- 
kommt. Vergl. C. de or. 2 , 66 , 262. Dagegen zeigt uns C. legg. 2„23, 
58, wo es heisst: Hominem mortuum, inquit lex iaduodecim tabulb, in 
urbe ne aepelito neve urlto, dass auch mit mehreren: Wörtern das Sub* 
jact nachgestellt werden kann. Wir- fugen hinzu,, dass inquit auch eia 
Object haben. kann. VergLC. fin. 3, 2, 8: Deinde prima illa, quae in 
congressa solemus: Quid tu, inquit, huc? Auch steht bb weilen bei ein- 
geschobenem inquit das Subject vor, wie C. de or. l, 33, 149: Equidem 
probo ista, Crassus inquit etc. S. auch ib. 2, 8;, 31. Oder beide Wörter 
werden getrennt, wie C. de or. 2, 3, 13: Qui. quum ioter se, ut ipsomia 
USUS ferebat, amicissimeconsalutassent: Quid vos tandem, Crassus, nnm 
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qoidnam ) inquit, novi? Ib* 2^ 60, 245: Licet, inquit, rogareV Philip-^ 
pus; ib. 2, 65, 262: Audiamus, inquit, puicelluro puerum , Crassus; Brut. 
55^ 204: O magnam, inquit, artem! Brutus. Wir fügen endlich noch 
einige Bemerkungen hinzu, die zwar meist nur Kleinigkeiten betreffen, 
bei einer Schulgrammatik aber nicht ohne Einfluss sind. §. 24 ist gesagt, 
das Prädicat richte sich nach der Apposition nrbs, oppidum, civitas, 
nicht nach dem Subjecte. Wir finden diese Bestimmung besser, als die 
bei Zumpt und Siberti, die da sagen, das Pr. richte sich in der Regel 
nach diesem Zusätze, denn wir glauben ; dass man nicht manche Beispiele 
vom Gegentheile findet. Aber auch auf neue appositionsartige Bestim- 
mungen dehnt sich dieses aus, und es gilt auch von colonia. Vergl. PI. 
h. n. 3, 9, S. 239 (ed. Tauchn.): Oppidum Sinuessa, extremum in ad- 
jecto Latio, quam quidam Sinopen dixere vocitatam; ib. ultra fuit oppi- 
dum Pqrae, colonia Minturnae, Lyri amne divisa; ib. oppidum Formiae, 
Hormiae prius dictum; ib. Terracina oppidum, lingua Volscorum Anxur 
dictum, wo freilich auch nach Anxur als Neutr. construirt sein konnte; 
ib. 4, 15: Oppidum Pagasae, idem postea Demetrias dictum; 4, 18, 
S. 276: Oppidum fuit Tirida, Diomedis equorum stabulis dirum; 3, 106, 
243: Oppidum Temsa, a Graecis Temese dictum; 5,1: Oppidum Sala... 
impositum ; 3, 16, S.250: Oppidum Salapia.. inclitum; 3,7: Nicaea oppi- 
dum a Massiiiensibus conditum; 4, 5: Patrae colonia, in longissimo 
promontorio Peloponnesi condita; 6, 2: Amiso junctum fuit oppidum Eu- 
patoria, a Mithridate conditum ; 31, 8: Tungri, civitas Galliae, fontem 
habet insignem, wo allerdings wol vom Volke die Rede ist; 3, 161, S.250; 
Hirpinorum colonia una Beneventuro, auspicatius mutato nomine, quae 
quondam appellata Maleventum; 3, 14: colonia Tauromenium, quae 
antea Naxos; 3,18: colonia Asculum, Piceni nobilissima; 2, 53: Vol- 
sinii oppidum — concrematum est; C. Verr. 4, 52, 117: (Jrbem Syracu- 
sas'maximam'esse etc. Schon der Stellung nach konnte Phaedr. 4,21,17: . 
Forte Clazomenae prope Antiqua fuit urbs, quam petierunt naufragi, den 
Plural nicht setzen. Hierher gehört auch Ammian. Marc. 14, 3: Batnc 
municipium in Anthemusia conditum, weniger Liv. 5, 22: Hic Fejorum 
occasus fuit, urbis opulentissimae Etrnsci nominis, quod decem aestates 
circiimsessa . . . expugnata est. Sonderbar ist Pi. h. n. 4, 18, S. 276: 
Oppidum sub Rhodope Poneropolis antea’, mox a conditore Philippopolis, 
nunc a situ Trimohtinm die t a. Dagegen ist nach bekannter Regel con- 
struirt Pi. b. n. 3, 10: Oppidum Helia, quae nunc Velia, Wir glauben 
hiermit unsere Behauptung, dass die Fassung der Regel in der vorliegen- 
den Grammatik besser sei als in anderen gerechfertigt zu haben ; sie 
selbst fuhrt ausser PI. h. n. 2, 63 noch anEutr. 5, 6: Athenae, civitas... 
tradita est. Uebrigens kommt auch hier auf die Wortstellung Manches 
ah, wie oben: Fuit oppidum Pyrae. Vergl. PI. h. n. 5, 15: in qua 
fuere Hierosolyma, longe clarissima urbium orientis. Freilich kommt Pi. 
h. n. 3, 9: Puteoli, colonia Dicaearebia dicti vor. Vergl. Pi. h. n. 6, 
29 : ad Persopolim, caput regni dirutum ab Aiexandro ; Gurt. 7, 4 : Ipsa 
Bactra, regionis ejus caput, sita sunt etc. • Uebrigens versteht es sich 
von selbst , dass der Appositiohscharakter erst dann recht hervortritt. 
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wenn das hinzugesetzte. Wort einen Genitiv etc. bei sich hat. Sonst sagt 
ja auch PI. 6, 29: Passargadas castellum, in quo.^ In Bezog auf §.35*) 
wäre es vielleicht gut, wenn §. 36 etwa anfinge: Sonst behalten etc. 

§. 56 sollte für rogare = bitten mit dem doppelten Accus, ein anderes 
Beispiel beigebracht werden , als hoc te ita rogo, utmajore Studio rogare 
non possim , weil die neutr. pron. auch sonst im Acc. stehen und der Satz 
aüch nicht besonders gehaltvoll ist. §. 58 ist der Ausdruck Particip nicht 
gut gewählt. §. 134 ist nicht deutlich genug ausgedruckt, dass die Neu- 
tra pron. et adj. bei „erinnern*^ nicht im Genitiv stehen können. Zu §. 184 
bemerken wir, dass der zweite Ablativ bei uti in Wendungen wie uti ali- 
qoo doctore schwerlich Apposition genannt werden darf. §. 388 hätte 
vielleicht zu quidquid eine Note gemacht werden können, andeutend, dass 
es selten ohne Verbum stehe. §. 411 ist die Erklärung des Hauptsatzes 
nicht für alle Fälle stichhaltig. §. 604 ist der Ausdruck „gerade wie im 
Griechischen^^ zu ungenau. §. 612 wünschten wir, dass darauf aufmerksam 
gemacht werde, wie dieser dichterische Plural Gewicht und Nach- 
druck bezeichne, also gleichsam die Intensivität statt der Extensivität 
ausdrucke. Endlich wäre es vielleicht bei der Lehre von der Wortstel- 
lung nicht überflüssig gewesen, mit zwei Worten daran zu erinnern, dass 
der Lateiner in einer uns sehr auffallenden Weise eine Partikel, ein Prono- 
men etc. zwischen den Vornamen und Namen etc. schiebt, z. B. C. Brot. 3, 10 : 
Marcus ad me Brutus,,, venerat; 25, 95: P. autem Popilios; 14, 57: 
Quintus etiam Maximus Verrucosus; Milon. 3, 8: Ahala üle Servilius; 7, 
17 : Appios »l^eCaecos; ad Q. fratr. 13: Cajus noster Laroia; Brot. 66, 234: 
Cn. oufem Lentolus; 77, 268: L. autem Lentulos etc.; ib. 269: T. quidem " 
Postumius; ib. 89, 305: C. etiam Julius etc. Papier und Druck sind vor- 
züglich; zu loben ist die durch den Drock-onterschiedene ver- 
schiedene Bedeutsamkeit der Wörter ; die wenigen Druckfehler sind 
verbessert. Eine Uebersicht des Inhalts und ein Wortregister vervoll- 
ständigen die Brauchbarkeit des Werkes, das wir unter den vielen ähn- 
lichen Erscheinungen der Aufmerksamkeit der Schulmänner ganz besonders 
empfehlen. Der Preis ist mässig. > \ . i Teipel, ' 
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und Ehrenbezeigungen. 

AMERIKA. 

’ . 

Die Colleges in Amerika, Ein genauer Bericht über die Ein- 
richtung und den Zustand der amerikanischen Colleges wird nicht unwill- 
kommen sein , zumal wenn er von einem früheren Gymnasiallehrer kommt, 
der während öines zweijährigen Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten 
die. dortigen Universitäten zu beobachten und auf der in Amherst selbst 
alsLehrer des Griechischen und Deutschen thätig zu sein Gelegenheit hatte. 
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Da mehr oder vreniger Bekanntschaft mit den dortigen Unterrichts -Ver- 
hältnissen von Seiten der gelehrten Leser vorausgesetst werden muss, so 
wird es nnr das Bestreben des Unterzeichneten sein, durch scharfe Her- 
vorhebung der Unterschiede das bereits gewonnene Bild nach Kräften 
deutlicher zu machen. 

Zuerst muss ich darauf aufmerksam machen , dass in Amerika Uni-^ 
versität und College gleichbedeutend sind, so dass das Yale College in 
New-Haven eben so hoch steht als die Harvard University in Cambridge 
bei Boston, auch Harvard College genannt, und höher als alle anderen, 
welche bei ihrem Entstehen den hochtrabenden Namen einer Universität 
erhielten. Das Wort College bezeichnet dann freilich auch ein einzelnes 
zu der Universität gehörendes Gebäude, das aber insofern wohl von dem 
englischen verschieden ist, als es nur Wohnhaus für die Studenten, eine 
Studenten-Caserne ist« Dergleichen Wohnhäuser giebt es in jedem Col- 
lege mindestens zwei, die in der Regel dem eigentlichen Universitätsge- 
bäude zur Rechten und Linken liegen , so dass sie mit demselben eine an- 
sehnliche Fronte bilden. Dieses Hauptgebäude wird gewöhnlich Chapel, 
d. i. Kapelle genannt , da es ausser den Hörsälen einen grossen Betsaal 
umschliesst, in welchem ausser den täglichen Betviertelstunden auch sonn- 
täglicher Gottesdienst gehalten wird« Zu diesem and andern Behnfe ist 
die Chapel mit Thurm and Glocke versehen. Man kann sich vorsteilen, 
dass eia solches College , zumal wenn es, wie gewöhnlich, auf einem freien 
und erhöhten Platze liegt, sich recht stattlich aasnimmt and trotz des 
Casernenartigen der Wohnhäoser auf einen Schnlroann , dem Studenten, 
Bttcher , frische Lnft und freie Aassicht aber Alles gehen , einen wohl- 
thnenden Eindrack macht. In den älteren and bedeutenderen Colleges der 
atlantischen Staaten mit 3 bis 400 Studenten hat sich natürlich die Zahl 
der Häuser verdoppelt ond aus dem alten Betsaaie ist eine Kirche ent- 
standen. 

Ein solches College nun, obgleich noch University genannt, ist von 
unseren dentschen Universitäten wesentlich verschieden. Es ist nämlich 
nicht mehr and nicht weniger als eine Gelehrtenschnle, welche mit 
den eigentlichen Berufswissenschaften nichts zu thnn bat. Auch die Ein- 
theilnng derselben in bestimmte Classen, so wie die Art und Weise des 
Unterrichtens tragen das Gepräge der Schale. Nichtsdestoweuiger wür- 
den wir sehr irren, wenn wir daraus auf äussere uud innere Gleichför- 
migkeit mit onsern Gymnasien schiiessen wollten. 

Denn erstens umfasst das College 4 Ciassen (die der Freshmen, 
Sophoroores, Juniors and Seniors), die in 4 regelmässigen Jahrescorsen 
durchlaufen werden. Ein jeder Jahrescurs bat 3, durch Ferien von ein- 
ander getrennte Schnlterme, jeden von 13 Wochen, einschliesslich der 
Prüfangen, die an jedem Termschiasse in der letittert Woche abgehalten 
werden. Jene 4 Ciassen sind da , wo die Stadentenzahl zn bedeutend ist« 
oder wo es überhaupt dem Lehrfaohe angemessen erscheint, in Abtbel- 
langen geschieden , aber diese sind bios nach der Ordnnng des Alpha- 
bets gesondert , stehen sieh mithin darchaas gleich. Als ich z« B. ln der 
ersten Hälfte des Tertaes mit der ersteo AbtheSlnog der Sophomores den 
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Prometheus gelesen hatte and eine zweistündige Prüfung im Beisein 
zweier Professoren abgehalten worden war, wechselte ich mit dem Pro- 
fessor des Lateinischen und hatte mit der zweiten Abtheiiang in den 
übrigen sechs Wochen dieselbe Lecture durchzumachen. 

Zweitens sind nur 3 Lehrstunden täglich, die erste gewöhnlich 
früh von 6 — 7, die zweite von 11 — 12 und die dritte, mit Ausnahme 
des Mittwochs und Sonnabends, von 5 — 6 Uhr, bei denen sich Professor 
und Studenten sofort nach dem Lauten einzustellen haben, so dass die 
Stunde nach Verlesung der Namenliste mindestens fünf Minuten nach dem 
Schlage beginnen kann. Bei dem Gebete in der Chapel des Morgens vor 
der ersten Lehrstunde und des Abends nach der letzten Stunde müssen 
natürlich die Studenten insgesammt zugegen sein. Bei einem einmal in 
der Woche stattfindenden Abend- Gottesdienste ist ihre Gegenwart ge- 
wünscht, aber nicht gefordert. Des Sonntags treibt nicht minder mora- 
lischer als disciplinarer Zwang Alle zweimal in die ‘Kirche, natürlich die 
dem in der Schule herrschenden Glaubensbekenntnisse nicht Angehörigen 
in das Gotteshaus ihrer Secte. 

Drittens sind diese Lehrstand« n dem Wesen nach von den unsri- 
gen unterschieden. Sie bestehen aus -R e cita ti o n e n und Vorlesun- 
gen. In der erstcren wird, wie der Name andentet, viel weniger ge- 
lehrt als bei uns, aber viel mehr gefragt und noch viel mehr hergesagt, 
da die Studenten eigentlich nur über das in ihrem Lehrbuche gegebene 
Pensum examinirt werden. Sie sollen daher keine Antwort schuldig blei < 
ben und müssen , falls der Professor nicht über seinem Lehrbuche steht 
oder zu stehen braucht, alles zur Stunde Gehörige eben so gut wissen 
wie er selbst* Ich war in einer Recitation zugegen , wo der Lehrer nach 
und nach an acht Studenten im Ganzen acht Prägen stellte , die ihm in 
längerem und geläufigem Vortrage und zu seiner Befriedigung beantwortet 
wurden.- Die Stande endete damit, dass der Lehrer eine Anzahl den 
folgenden Lehrsätzen entsprechender Probleme zur Losung aufgab. Die 
auf Bänken , meist ohne Tafeln , beliebig vertheilten Studenten führen na- 
türlich nur eine Bleifeder bei sich, um die lessoii oder Aufgabe für die 
nächste Recitation zu bemerken. So ist es erklärlich, dass die lesson und 
ihre genaue Angabe eine Hauptrolle spielt, und es durfte mich nicht wun- 
dern , dass ich ein paar Male, wo ich in der gewöhnlichen Annahme, 
dass man sich auf den nächstfolgenden Abschnitt ohne weitere Meldung 
vorzubereiten habe , ohne die bestimmte Angabe desselben geschlossen 
batte, durch ein lesson! lesson! von mehreren Seiten her recht vernehmbar 
an meine Pflicht erinnert wurde. Auch ini Griechischen und Lateinischen 
werden die amerikanischen Studenten nicht eigentlich unterrichtet. Na» 
türlich ftndet sich hier häufiger Gelegenheit zur Verbesserung und Be-’ 
lehrung, da der Schüler nur seiner Uebersetzung gewiss sein, aber die 
dabei möglichen Fragen nicht alle im Voraus berechnen kann. Aber es 
ist vorzugsweise eine richtige Uebertragung in gutes Englisch, worauf 
streng gehalten wird , während die daran angeknüpften Fragen nur dar- 
auf berechnet scheinen , die schon früher erlernte Formenlehre nicht in 
Vergessenheit kommen zu lassen. Ich war zugegen, als ein Tntor, d. h« 
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Adjanct, in YaleCollege mit einer Abtheilung der Juniors, d. h.der zwei- 
ten Classe >ron oben, den Gorgias las. Erst wurde der vorgeschriebene 
Abschnitt von ein paar Octavseiten übersetzt, was dem Lehrer nur wenig 
Anlass zu kurzen Verbesserungen gab, und sodann wurden aus dem Ab- 
schnitte der letzten Stunde einige, wie cs schien vorher bezeichnete 
Sätze berausgehoben und von den betreffenden Studenten grammatisch 
analysirt. Da die'ss in einer bekannten und auf gewisse Punkte beschränk- 
ten Weise zu geschehen hatte, so ging es wie am Schnürchen, und ich 
glaube nicht, dass die von dem Lehrer gesprochenen Worte sich auf mehr 
als ein paar Schock belaufen haben. In einer Horoerstunde mit den 
Freshroen oder der untersten Classe gab es allerdings von dem Katheder 
aus viel mehr zu hören , wie natürlich auch diese allgemeine Methode des 
Recitirens eine verschiedene Handhabung zulässt , aber das Hersagen trat 
wieder in seiner Entschiedenheit auf, als in der letzten Viertelstunde ein 
gegebener Abschnitt der Grammatik durchgenommen wurde. In einer 
Cicerostunde mit den Junioren fielen natürlicher Weise grammatisch- ety- 
mologische Bemerkungen ganz weg und Alles drehte sich um eine rich- 
tige und geschmackvolle Uebersetzung. — Ausser diesen Recitationen 
giebt es da, wo es dem Lehrstoffe angemessen ist, Vorlesungen vor 
ganzen Classen. Diess ist vorzugsweise mit den Natur- und anderen 
Wissenschaften der Fall, die hauptsächlich den Studienkreis der Senioren 
und theilweise der zweiten Classe bilden. Auch alte Litteraturgeschichte 
wird zuweilen in «Vorlesungen gelehrt. Häufiger wohl aber werden 
sämmtliche philologische Realien aus Eschenburg's Manual in einer von 
Prof. Fisk besorgten Ausgabe recitirt. Bei der geringen Zahl der Lehr- 
stunden versteht es sich von selbst, dass manche Vorlesungen nur einmal 
des Jahres gehalten werden und auch dann nur die Hälfte des Terms, das 
ist 6 Wochen, ausfullen können. So haben Astronomie und Anatomie 
jede nur vielleicht zwanzig Vorlesungen. Diese lectures sind natürlich 
meist mit öfter, zuweilen mit stündlich wiederkehrender Prüfung verbun- 
den. — Ich wohnte einer Vorlesung bei , die der Präsident des Yale 
College, Mr, Woolscy, früher Professor des Griechischen, über Natur- 
recht hielt. Er las, die Senioren hörten aufmerksam zu, aber nur We- 
nige machten sich Bemerkungen. Eine Prüfung des früher Vorgetragenen 
fand nicht statt. Präsident Woolsey gehört durchaus der neuen Schale 
der amerikanischen Gelehrten an, weiche sich der deutschen Gelehrten- 
Litteratur vorzugsweise verpflichtet fühlt. Die Meisten von ihnen haben 
unsere Sprache und Litteratnr bei uns auf den Universitäten kennen ge- 
lernt und dermaassen an Einfluss gewonnen, dass ein eifriger Jünger der 
Wissenschaft in einem College nichts sehnlicher wünscht, als in Deutsch- 
land einige Jahre studiren zu können. Von den bedeutenden Männern, 
die für deutsches Wissen in den Vereinigten Staaten Propaganda machen, 
will ich hier nur Dr. Barnas Sears, gegenwärtig Secretär des Schul- 
wesens in Massachusetts, die Herren Henry B. Smith, B. B. Edwards, 
Park find Robinson , Professoren an theologischen Semiiiarien , die Her- 
ren Lincoln und Thatcher, Professoren des Lateinischen, und die um das 
amerikanische Volksschulwesen hochverdienten Männer Hon. Henry Bar- 
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nard und Horace Mann erwähnen. Ais Präsident ist Woolsey leider der 
griechischen Litteratur entrückt worden , indem er nur noch vor den Se- 
nioren wenige geschichtliche und philosophische Vorlesungen halt) aber 
sein früherer Einfluss auf dieses Gebiet ist nicht verloren gegangen. Die 
von ihm besorgten Schul-Ausgaben einzelner Stücke von Aeschylus, So- 
phokles und Buripides , so wie des Gorgias sind sehr geschätzt und 
schätzenswerth. Auch hatte er mit einigen Studenten , die nach ihrem 
Abgänge zur Fortsetzung ihrer philosophischen Studien in Yale College 
zurückgeblieben waren, ein griechisches Privatissimum auf seiner Stube. 

Viertens nehmen in einem amerikanischen College die classischen 
Studien eine untergeordnetere Stellung ein* Eigentlich beschränkt sich 
der Hauptunterricht in den alten Sprachen mehr auf die beiden unteren 
Classen , wo neben ihnen nur die Mathematik mit ziemlich gleicher Be- 
rechtigung auftritt. In der Juniorclasse wird noch der eine oder der an- 
dere Schriftsteller cursorisch gelesen , auch eine Stunde wöchentlich viel- 
leicht auf Litteraturgeschiebte oder Alterthümer verwendet. Aber hier 
ist es den Studenten schon manchmal freigestellt , ob sie der alten Sprache 
eine neuere vorziehen. Bei den Senioren endlich findet meist nur Wieder- 
holung statt) und zwar nur in dem letzten kurzen Terme des Schuljah- 
res. Zu genauerer Uebersicht füge ich hier den Stundenplan von Am- 
herst ein , mit dem die übrigen im Wesentlichen übereinstimroen. 

Freshman Year*), 

I. Term. Livy. Classical Mythology and Geography. Cyropaedia. 
Arnold’s Latin Prose Coroposition. — Robinson's Algebra comraenced.— 
Elements of Orthoepy and Eloention. Text book , Day’s Art of EIocu- 
lion. — II. Term. Livy. Odyssey commenced. Grecian Antiquities. 
Arnold's Latin etc. — — Algebra concluded, — Elocution continued. — ■ 
III. Term. Cicero de Officiis , de Sen. et de Am* Odyssey cont. Roman 
Antiquities. — Playfair’s Euciid comm. — The Pbilosophy of English 
Grammar. — Düring the yean A weekly exercise in Declamation. Writ- 
ten Translations from the ancient languages, and from the English into 
Latin and Greek. 

Sophomore Year» 

1. Term. Horace; Ödes. Demosthenes; Select Orations. Archaeo- 
logy of Literature. Arnold’s Greek etc, — Cuclid cont, — Exercises 
in Elocution. — II. Term. Horace; Satiresand Epistles. Demosth. cont. 
Archaeology of Art. Arnold*s Greek Comp. — Day’s Mathematics; Lo- 
garithms, Plane Trigonometry , Mensuration of Superficies and Solids, 
Isoperimetry , Mensuration of Heights and Distances. — III. Term. Cic. 
de Oratore. Aesch. Prometheus. — Day’s Mathematics; Navigation and 
Surreying (Feldmessen). Coffin’s Conic Sections. History of Engl, 
Language and Liter. — French or German (besonders zu bezahlen). 
Durhig the year: Weekly Rhetorical Exercises. Declamations , Debates 
or English Compositions. Written Translations. 
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Junior Year. 

I. Term. Memorabilia. Germania and Agricoia. HUtory of claaaf- 
cal Liter. — Spherical Trigonometry. Differential and Integral Caicuius. 
Olmsted’s Natural Philo8ophy; Mecbaniea. Anatomy and Physiology ; 
Cuttor's An. Pbys. and Hygiene. — II. Term. Plut. de sera n. v. Taci- 
tus, Hist. — Olmsteü’s Philosopby; Hydrostatics , Pneumatics, Elcctri- 
city, Magnetism and Optics. — Chemistry. Text book , Silliman^s (Ju- 
nior) First Principles; Works of Reference, Kane’s, Turner’s, DanielPs, 
Süliman's and Berzelius^s Chemistry. — Whateiy'sRbetoric. — III. Term, 
lliad. Tacitus, Hist. History of Ciassical Lit. iinished. — Olmsted's 
Astronomy. Gray's Dotany. — Düring the year, Two weekly Rhet. 
Kx. Declamation, Debates, or English Composition. 

Anmerkung. Die folgenden Bücher werden zum Gebrauche bei den 
classiscben Studien empfohlen. Andrews and Stoddard's und Zompt’s 
Lat. Grammatiken, Leverett's Lat. Lexicon, Raroshorn^s Lat. Synonymen, 
Kühneres und Crosby^s Griech. Grammat., Liddell und Scott^s Griech. 
Lexicon (Drisler*s Ausg.), Munkes Gr, und Rom. Metr., Anthonys Ciassi- 
cal Dictionary, Butler’s Atlas Classica und Smith's Dictionary of Greek 
and Roman Antiquities. Natürliche Theologie, Mineralogie, Zoologie, 
Anatomie und Physiologie werden hauptsächlich in Vorlesungen und nach- 
folgenden Prüfungen gelehrt. Die für diese Zweige empfohlenen Werke 
sind die Bridge water Treatises, Shepard’s und Dana's Min., Agassiz und 
Gould's ZooL, Wilson’s und Paxton*s An., Magendie’s und Lee’s Phy- 
»iology, 

Senior Year, 

I. Terra. Phrlosophy of the Mind. Text books, Stewart’s Ele- 
ments, Brown's Lectures. Dissertations or Discussions by the Class on 
eacb subject. Whately’s Logic. Paley’s Evidences of Christianity. 
CampbelTs Phil.of Rhetoric. Kames's Elements of Criticism. — II. Term, 
Phil, of the Mind cont. Whewell’s Polity, with Discussions hy the 
Class. — Constitutional Law , Story, — Storr and Flatt's Biblical Theo- 
logy. Buttler’s Analogy. — III. Term (6 Wochen). Wayland’s Moral 
Science. History of Philosopby , by lectures. Wayland’s Political Eco- 
nomy. Hitchcock’s Geology. Latin and Greek reviewed. 

Die Senioren werden in dem Commencement, einer grossartigen 
Feierlichkeit, an der nicht nur viele von den früheren Zöglingen, sondern 
alle Bewohner der Stadt lebhaft iheilnehmen , als Baccalaurei Artium ent- 
lassen. Auch werden dann mehrjährige Baccalaurei zu M. A,, i. e. Masters 
of Arts, und angesehene Prediger, Professoren n., s. w. zu D. D., i. e. 
Doctors of Divinity, oder D. L., i. e. Doctors of Law creirt. 

Aus dem Stundenplan selbst wird sich freilich kein bestimmtes Zeug- 
niss für meine obige Behauptung ergeben, da einerseits die bedeutend- 
sten Namen der griechischen und römischen Tiitteratur nebst den philolo- 
gischen Hilfswissenschaften darin Vorkommen, andererseits die Leetüre 
des Livius und der Cyropadie beim Beginne des Cursus eine Vorbildung 
voraussetzen lassen , die einen Abschluss der classiscben Studien auf den 
Colleges schneller herbeiführen kann als auf unsern Gymnasien. Aber wir 
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dürfen nicht vergessen, dass z. B. in dem dritten Term des Sophomore- 
Jahres, wo Cicero und Aeschylus aufgefnhrt sind, diese beiden Schrift- 
steller nicht neben, sondern hinter einander gelesen werden, so dass jedem 
von ihnen nur sechs Wochen zogestanden sind , und ihnen neben der Ma- 
thematik und Anderem nur der dritte Tbeil der Zeit, d. h. täglich eine 
Stunde verbleibt. Freilich dürfen wir dabei nie die geringe Stundenan- 
zahl Oberhaupt ausser Acht lassen. Andererseits wird zwar zur Aufnahme 
in das College Konntniss der lateinischen und griechischen Grammatik, 
Verstandniss von Virgil, Cicero's Reden, Salust oder Caesar, im Grie- 
chischen der vier Evangelien und des Lesebuchs von Jacobs — neben 
englischer Grammatik, Arithmetik und Algebra in den einfachen Glei- 
chungen — vorschriftsmassig verlangt, aber die Vorbildung, die in den 
Vorbercitungsschulen, lateinischen Schulen, Akademien oder im Privatwege 
erworben wird, ist doch eben wegen der Verschiedenheit der Vorbil- 
dungsroittel bei einer nicht geringen Anzahl der Eintretenden mangelhaft, 
wie die häufige Klage darüber von Seiten der Professoren beweist. Zwar 
lasst sich von jedem Aspiranten wenigstens in den östlichen Staaten an- 
nehmen , dass er die drei vorgeschriebenen Schriftsteller, auf die seine 
Vorbereitung lediglich hinarbeitete, zur Notb lesen kann, wie denn Ober- 
haupt die Vorbereitung auf das College fast ausschliesslich die alten 
Sprachen betrifft ; aber mit Ausnahme derjenigen , die in der vorzOglichen 
Latin School in Boston , auf der trefflichen High School in Providence 
und in einigen andern nicht viel nachstehenden Schulen gebildet sind, 
bringt kaum die Hälfte neben einer ziemlichen Fertigkeit im Uebersetzen 
eine den Ansprüchen genügende Kenntniss der alten Sprachen mit auf 
das College, werden aber trotzdem in Berücksichtigung des zur Zeit noch 
bestehenden Sachverhältnisses und des äussern Bestandes der Anstalt nur 
im äussersten Nothfalle zuruckgewiesen. Uro Schüler und Lehrer zu 
spornen, hat man Preise für die am besten bestehenden Aspiranten ge- 
stiftet. Dass dann in dieser Hinsicht auf dem College nicht bald und 
gründlich ansgebessert wird , wurde mir neben Anderem auch daraus deut- 
lich, dass ich noch in der Sophomore-Ciasse lateinische Uebersetznngen 
sah, die aus etwa acht kleinen Sätzen bestanden. Dass dann im Com- 
mencement lateinische Reden gehalten werden, würde fast unerklärlich 
sein, wenn nicht jährliche Preise für die beste lateinische Arbeit ausge- 
setzt wären, die Einzelne zu eifrigen Privaistudien in dieser Richtung 
hinleiten. Auch die Einrichtung, dass die classischen Studien in der 
obersten Classe wegfallen, muss auf dieselben, selbst wenn sie der Vor- 
aussetzung gemäss vorher zu einem genügenden Abschluss gebracht wären, 
von ungünstigem Einfluss sein , da die Senioren die Spitze eines organi- 
schen Ganzen, nicht aber eiue ausserhalb stehende Selecta oder philo- 
sophische Abtbeilnng bilden. 

Wenn anch nach den Aussagen von amerikanischen Schulmännern 
selbst in dieser Beziehung Manches zu wünschen übrig bleibt, so ist doch 
auch in den letzten Zeiten durch Verbesserung der Vorbereitnngsschulen 
und durch Anstellung lebenswarmer Männer von deutsch-philologischer 
Bildung Vieles geschehen. Der Philolog würde sich aber tauschen , der 
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ein deutschartiges Wiedererstehen Roms und Athens in Amerika erwartete 
und den zeitweiligen Zustand der Philologie daselbst durch die sogenannte 
Jugend des Landes, nicht durch den Charakter des Volkes und das We- 
sen seiner höheren Unterrichtsanstalten erklären wollte. Dass Mathema- 
tik und Naturwissenschaften dort gehegt und gepflegt werden, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung. Mit ihnen bat der Amerikaner schon Land 
und Wasser, Raum und Zeit erobert. 

Fünftens und letztens wird der Unterricht in der Muttersprache, 
wenn auch nicht gründlicher als in den besten unserer Gelehrtenschulen, 
aber praktischer als auf allen betrieben. Nicht nur bilden Geschichte und 
Philosophie der englischen Sprache , Rhetorik und Aehnliches regelmäs- 
aige Unterrichtsgegenstände in allen Cursen, sondern Schreib- und be- 
sonders Redeübungen aller Art sind in eifrigem Gange und unverkennbar 
eine Lieblingsbeschäftigung der Studenten. Am Mittwoch Nachmittags 
finden die öffentlichen Uebungen statt, wo die Schaler der beiden unteren 
Classen fremde, die Junioren und Senioren eigene Aufsätze vortragen, 
nachdem sie vorher privatim von dem Professor der Redekunst überhort 
worden sind. Im Allgemeinen wird dabei mehr auf ein angemessenes Mo- 
duliren der Stimme und eine würdevolle Haltung des Körpers als auf viele 
Gesten gesehen. (Die amerikanischen Prediger, die mit Ausnahme der 
Methodisten ihre Vorträge ablesen, machen sehr wenig Gebrauch von 
ihren Händen.) In den obersten Classen wird auch da, wo es zulässig 
ist, der Gegenstand des Unterrichts noch durch Debattiren von Seiten der 
Stndirenden beleuchtet. Dazu kommen mehrere sogenannte public exhi- 
bitions des Jahres oder Feierlichkeiten, bei denen ausgewählte Studenten 
mit Ausnahme der Senioren je nach den verschiedenen Classen entweder 
Uebersetzungen gewählter Stücke aus dem Griechischen, lateinische Dia- 
loge, dramatische Scenen, z. B. den Anfang des Pbiloktet, in metrischer 
Uebersetzung oder auch eigene Abhandlungen vortragen. Bei solchen Ge- 
legenheiten fehlt es weder an Musik für die Zwischenacte noch auch an 
einer zahlreichen Zuhörerschaft aus beiden Geschlechtern. Die Studen- 
ten verfehlen nicht, den abtretenden Rednern ihre Freundschaft oder An- 
erkennung durch Klatschen zu erkennen zu geben. — Ausserdem sind 
sämmtliche Zöglinge des College in zwei litterarische Gesellschaf- 
ten vertheilt, die ihre Gesetze, ihren Versammlnngssaal und ihre zum 
Theil ausgezeichneten Bibliotheken nebst litterarischen Zeitschriften haben. 
Hier wird über einen festgesetzten Gegenstand erst von acht vorher er- 
wählten und vorbereiteten Mitgliedern von zwei gegenüberstehenden Ti- 
schen aus für und gegen gesprochen, bis dann ältere Mitglieder, durch 
Aufruf bestimmt, aus dem Stegreife die Debatte fortsetzen. Die letzteren 
sollen dabei in der Regel die grösste Gewandtheit zeigen. Man hat nur 
als Mitglied Zutritt. Ich hatte demnach, um einmal beiwohnen zu können, 
nachdem ich dem Präsidenten der Gesellschaft vorgestellt war, als fort- 
aniges Mitglied zu bestätigen, dass ich die Gesetze der Gesellschaft hal- 
ten wolle. Geheiranissvolles habe ich weder gesehen noch gehört, solches 
bleibt auch lediglich den Secret Societies überlassen, die nnr einmal des 
Jahres mit satirischen Zeituiigsblättern Vor die OefiTenliichkeil treten. Der 
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damalige Gegenstand der Debatte vrar insofern ein glücklich gewählter, ' 
als er hinreicheuden Stoff zum Für und Wider bot und die höchsten In- 
teressen eines Nen-Bngländers in politischer und religiöser Hinsicht be- 
rührte. Man fragte nämlich , ob Katholiken zu Staatsamtern in der Union 
zulässig seien. Es lässt sich erwarten, dass die Begeisterung für kirch- 
liche Gleichberechtigung iro Staate über den protestantischen Enthusias- 
mus siegte. — ln Betreff des Schreibens habe ich hier noch zu erwähnen, 
dass an den meisten grossem Universitäten ein „litterarisches Magazin^^ von 
den Studenten herausgegeben wird , das manches Tüchtige und Lesens- 
werthe enthält. Es erscheint in Yale College monatlich während der 
Schulzeit, also in 9 Nummern jährlich, wovon jede ungefähr ÖO Seiten 
umfasst. Dort ist bereits der 16. Jahrgang erschienen. 

Mit diesen fünf Punkten glaube ich die hauptsächlichen Unterschiede 
hervorgehoben und zugleich die wesentliche Verschiedenheit der Colleges 
von unsern Gymnasien dargetban zu haben , ob sie gleich wegen ihres all- 
gemeine Bildung bezweckenden Charakters nur mit diesen verglichen wer- 
den können, wenn auch andererseits die Namen Universität, Facnltät (in 
Amherst aus 8 professors und 4 tutors bestehend), die Entlassung der 
Studenten raitBaccalanreatsdiplomen, das CreirenvonDoctoren und andere 
Gebräuche an unser Universitätswesen erinnern. Höchstens könnte mau 
sagen , dass die beiden oberen Classen einer philosophischen Lehranstalt 
oder Lycenm in Süddeutschland, oder einem dergleichen Cursus, wie er 
anfangs auf unseren Universitäten durcligeroacht zu werden pflegt, ent- 
sprechen. Die Colleges waren auch bei ihrer ersten Anlage vor ungefähr 
zweihundert Jahren vorzugsweise auf Bildung von Geistlichen berechnet 
und die einzigen Berufsschulen für dieselben. Diess erklärt nicht nur 
deren halbuniversitätlichen Charakter, sondern auch den Umstand, dass 
sie reine Sectenanstalten sind , die von der betreffenden Kirche begründet 
und erhalten werden, auch in der Regel zur Hälfte geistliche Professoren ha- 
ben. (Der Erhebung Woolsey’s zum Präsidenten vom Professor des Griechi- 
schen ging seine Ordination zum Prediger voraus.) Jetzt giebt es natür- 
lich theologische Seminare , so wie Rechtsschulcui und Medical Colleges 
hier und da zerstreut, wo die meisten Prediger, Aerzte und Advocaten 
der Neuzeit ihre Berufsbildung erhielten, wenn auch bei der völligen 
Gewerb- und Berufsfreiheit in der Union manche Missionäre iro Westen 
u. s. w. kein weiteres Diplom als das ihres College aufzuweisen haben. 
Aber die bei uns so häufige Frage, wo haben Sie studirt? würde in Ame- 
rika nicht anders als mit Nennung des College beantwortet werden. Hier- 
an knüpfen sich die Jugenderinnerungen der Alten, an dieses generale Stu- 
dium mit seinem Zusammenleben die gemeinsamen Bildungsfäden der in 
verschiedenen Berufen zerstreuten Jugendfreunde. 

Die Berufsschulen entsprechen ihrem Namen ; schulmässig geordnet — 
in Senior, Middio and Junior dass — mit 2 bis 4 Professoren , hier und 
da nur mit 20 bis 30 Studenten (die theologischen Seminare zu Andover, 
New -York und Princeton sind die besuchtesten; die Rechtsschule in 
Harvard hat 100 Studenten) haben sie in ihrer Abgesondertheit ein von un- 
seren Facultäten sehr verschiedenes Leben. Nur in Harvard und Yale 
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haben sie sich neben einander gelagert und bilden mit der alma mater we- 
nigstens äusserlich ein Ganzes, da sie ausser der Oertlichkeit noch die 
Regierung (President und Corporation) gemeinsam haben. Dieser Um- 
stand verleiht allerdings den beiden genannten Anstalten den Schein einer 
Universität in deutschem Sinne, aber auch nicht viel mehr als den Schein, 
da das College mit seinen Undergraduates immer den Kern des Ganzen 
bildet, und die Berufsschulen, zu denen in Cambridge in neuer Zeit noch 
eine Scientific School oder eine Art polytechnische Schule kam, wesent- 
lich vereinzelt dastehen. Aber trotzdem bewirkt das Zusammenleben so 
vieler Professoren und Studirenden an einem Orte und unter einer Re- 
gierung eine geistige Regsamkeit, wie sie nicht wohl in blossen Colleges 
und blossen Professional Schools gefunden wird^ Die Gesammtzahl der 
Lehrer in den beiden Anstalten beläuft sich auf ungefähr vierzig. Har- 
vard C. hatte in 1850 293, Yale C. 432 Undergraduates, ersteres 311, 
letzteres 143 Professional Students. — Der Gehalt der Professoren be- 
läuft sich durchschnittlich auf tausend Dollars , ihre Amtsthätigkeit auf 
zwei, höchstens drei Stunden täglich. Ihre Studirstuben befinden sich im 
College. 

Unter den Professoren giebt es zur Zeit in Now-England und New- 
York, so viel mir bekannt ist, keinen Deutschen, wird auch , so 
weit ich die Verhältnisse kenne, keinen mehr geben. Doch findet deut- 
sche Gelehrsamkeit nirgends in der Union , die halbdeutschen Districte 
wohl nicht ausgenommen, freudigere Anerkennung als in jenen sieben ge- 
bildetsten Staaten, Massachusetts mit Boston an der Spitze. Aber Kir 
chen- und Scbuldlsciplin , Sprache und Sitte erschweren die Thätigkeit 
eines PVeroden in einem College, Urtheil und Vorurtheil machen seinen 
Eintritt da, wo es an einheimischen Bewerbern nicht fehlt, fast unmög- 
lich, und selbst für den Unterricht im Deutschen und Französischen wird 
man nur so lange Ausländer gebrauchen, bis ständige Professuren dafür 
errichtet und tüchtige Amerikaner dazu gefunden sind. 

Dresden. Hermann Wimmer. 


GROSSHERZOGTHUM BADEN. 

Von den Erlassen und Verfügungen, welche den Directionen der Ly- 
cecn von dem Grossherzoglichon Oberstudienrathe im Laufe des Schul- 
jahres 1850 — 51 zugingen, dürften folgende von allgemeinem Interesse 
und dcsshalb zu einer Mittheilung für einen grösseren Kreis geeignet sein. 

Mittelst Erlasses vom 4, November 1850, Nr. 1948, worden die Di- 
rectionen beauftragt, , Jenen Schülern, welche Philologie zu studiren ge- 
sonnen sind, zu eröffnen, dass die Kenntniss der hebräischen Sprache für 
die Zukunft eine der wesentlichen Bedingungen sei , an welche die Zulas- 
sung zum Staatsexamen geknüpft ist.^^ Schon früher war von derselben 
hohen Oberbehörde unter dem 30. November 1846, Nr. 2283, den Direc- 
tionen die Weisung gegeben worden, „wie bisher, beim Beginne jedes 
Schuljahres diejenigen Schüler, welche sich dem Studium der Theologie 
oder Philologie widmen wollen, aufmerksam zu machen, dass sie nach den 
bestehenden Vorschriften zur Theilnahmc am hebräischen Sprachunterricht 
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verpflichtet sind.^ Nach Erlass vom 20. Januar 1861, Nr. 85, werden 
die Grossherzoglichen Directionen sämrotiieher Gelebrtenscbulen auf die 
Verordnung des Grossherzoglichen Oberrathes der Israeliten vom 9. Juni 
1842 (Verordnungsblatt des MitteirheinkreisesNr. 12) aufs Neue aufmerk- 
sam gemacht, mit dem Anfiigen, „dass die Directionen der Gelehrten- 
scbulcn von den israelitischen Schülern Nachweis zu verlangen haben, 
dass sie jener Verordnung gemäss den Religionsunterricht der israeliti- 
schen Volksschule besuchen, so lange sie nicht das Alter der Eiitlassiing 
aus der Volksschule erreicht haben, und dass die Directionen ferner von 
dem israelitischen Volksschullehrer die diesen Schülern im Unterrichte 
erthcilten Noten vierteljährig bei der allgemeinen Charakteristik der Schü- 
ler zu verlangen und den übrigen Noten beizufügen haben. Die landes- 
herrlichen katholisch-theologischen Stipendien-Gelder für Schüler, welche 
sich der Theologie widmen wollen , sich durch Betragen und Fleiss be- 
sonders auszeichnen und dürftig sind , wurden früher in ganzer Summe an 
die Stipendiaten ausgezahlt. Diese Einrichtung wurde nun von dem Gross- 
herZbglichen Katholischen Oberkirchenrathe durch Erlass vom 28. Juni 
1850, Nr. 14,460, aufgehoben und unter Anderem verfügt: „Zur Verhü- 
tung unzweckmässiger Verwendung der bewilligten Stipendien wird die 
Direction veranlasst, die eingekommenen Gelder weder den Stipendiaten, 
noch deren Eltern oder Vormündern verabfolgen zu lassen, sondern nur 
auf Vorlage von Rechnungen zunächst für Kost und Wohnung, dann für 
Bücher und Kleider in der Regel an die Gläubiger selbst Zahlung zu lei- 
sten. Zu diesem Behufe wird empfohlen , für jeden Stipendiaten einen 
Bogen anzulegen, auf welchem unter Bezug auf die diesseitige betreffende 
Verfügung die Grosse des erhaltenen Stipendiums anzugeben und sofort 
jede weitere Auslage unter Empfangsbescheinigung des Stipendiaten zu 
verzeichnen ist. Bei Empfang des Geldes hat der Stipendiat, so wie des- 
sen Eltern, beziehungsweise Vormund, die Quittung in bisher üblicher 
Weise zur Einhändigung an dio betreffende Verwaltung auszustellen. 
Oben bezeichneter Abrechnungsbogen dient dagegen dem Stipendiaten als 
Gegenschein.^^ In Betreff der Aufnahme in das Collegium theologicum in 
Freiburg wurde unterm 27. Juli 1850, Nr. 154, von der Direction dieser 
Anstalt den LyceumS'Directioncn zur Mittheilung an diebetreffenden Schü- 
ler der Ober-Sexta eröffnet: „Die Aufsichts- Commission über das Colle- 
gium theologicum hat unter dem 25. d. M. beschlossen, dass Studirende, 
welche von den I^yceen zur Universität übergehen, mit dem Vorhaben 
Theologie zu stndiren, wenn sie in das Collegium theologicum aufge- 
nommen werden wol en, ihre Aufnahmsgesuche mit den erforderlichen 
Zeugnissen jeweils bis Mitte Septembers (durch das Pfarramt der Peten- 
ten) eingereicht haben sollen. Die Zeugnisse, welche dem Aufnahmege- 
snehe beizulegcn sind und ohne welche letzteres keine Berücksichtigung 
findet, sind folgende: a. das Absolutoriuro oder Entlassungszeugniss vom 
Lyceum; b. Lycealzeugnisse über Fleiss, Fortgang, Betragen, Fähigkeit 
und Location (Auszüge aus den Conferenz - Protokollen) , 'wenigstens von 
den zwei letzten Jahren; c. das Vermögenszeugniss,aosgeferligt nach der 
Verordnung vom 10. August 1840 (Regierungsblatt Nr. 26) und vom be- 
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treffenden Becirksamte beglaubigt ; d. das Geburts - und Tuufzengnisa ; 
e. ein Terschlossenes Sittenzeugniss von dem betreffenden Pfarranito/* 

m 

DIIRLACH. In dem Schuljahre 1860 — 51 hat das hiesige mit der 
höheren Bürgerschule verbundene Pädagogium nur wenige Veränderungen 
erfahren. 

Im Januar 1851 schied der nach Waldshut versetzte Stadtpfarrer Si- 
mon y welcher längere Zeit als katholischer Religionslebrer an der hiesi- 
gen Anstalt wirkte, aus dem Lehrer-Collegium. Die Anstalt verliert in 
ihm einen eifrigen und wohlwollenden Mitarbeiter, welcher sein wahres 
Interesse für die hiesige Schule bei jeder Gelegenheit auf die rühmlichste 
Weise bethätigte. Seit seinem Abgänge ertheilt der Beneücial Kirn von 
Karlsruhe den katholischen Schülern den Religionsunterricht in zwei 
Stunden wöchentlich. — Mit nicht geringem Bedauern sah das Lehrer- 
Collegium den bisherigen Inspector des Pädagogiums und der höheren 
Bürgerschule, den zum Stadtdirector in Heidelberg ernannten Herrn Qber» 
amtmann Eichrodt y im Juli 1851 von hier scheiden. Der Director fühlte 
sich gedrungen, dem hochgeschätzten Mann für das der Anstalt gewidmete 
Wohlwollen und für dessen freundliches, verdienstvolles Wirken in dem 
vor uns liegenden Programme öffentlich den wärmsten Dank auszuspre- 
chen. Durch Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 
20. August 1851 wurde dessen Dienstnachfoiger , Herr Oberamtroann 
Spangenbergy zum Inspector der Anstalt ernannt. Von der durch Pürlass 
des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 20. Juni 1851 einge- 
räumten Befugniss, vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen, machte 
die Anstalt Gebrauch, weil einer der Hauptlehrer vor dem Beginne der 
ordnungsmässigen Ferien einen Curort zu besuchen genöthigt war. Als 
dieser Lehrer zur Vollendung seiner Cur einen Urlaub von weiteren drei 
Wochen erhielt, versahen die übrigen Lehrer während dieser Zeit dessen 
Dienst , so weit es ohne Beeinträchtigung ihrer eigenen Berufsgeschäfto 
geschehen konnte. — Am 1. und 5. August wurde die Anstalt vom Herrn 
Geheimen Hofrathe Feldbauachy welcher Mitglied der Grossherzoglichen 
Oberstudienbehörde ist, als landesherrlichem Commissariiis , besucht, und 
die Visitation derselben vorgenommen. Die Gesammtzahl der Schüler be- 
trug im verflossenen Jahre 67; darunter befanden sich 59 evangelische, 7 
Katholiken und I Israelit. Das Personale der Anstalt ist folgendes: Eisen- 
lohr y Prof., Hauptlehrer der Oberquarta und Vorstand. Becker y Haiipt- 
Ichrer der Prima und Unterquarta. Baurittei y Hauptlehrer der Secunda 
und Tertia. Gerhardt y Lehrer der Mathematik und Naturgeschiclite. 
Rappy Lehramtsprakticant. Vierling y Stadtorganist und Gesanglehrer. 
Oeder, Zeichenlehrer, [i^J 

HEIDELBERG. (Lyceum.) Auch in dem verflossenen Schuljahre 
1850 — 51 wurde das hiesige Lyceum von manchen wechselnden Ereig- 
nissen berührt und mehrere Veränderungen sind eingetroten. Der gedruckt 
vor uns liegende Jahresbericht, welcher a's Einladung zu den Öffentlichen 
Prüfungen und dem feierlichen Schlussacte ausgegeben wurde, giebt das 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen 91 

Ausführitchere. Ans demselben entnehmen wir die nachstehenden Mitthei- 
iuugen. 

Schon im vorigen Jahre (N. Jahrb. Bd. LXI., Hft. 2, S. 218) haben 
wir berichtet, dass der erste katholische Lehrer und alternirende Direc- 
tor, Herr Geheime Hofrath Feldbauseh j welcher eine Reihe von Jahren 
mit dem segensreichsten Erfolge an der hiesigen Anstalt gewirkt hatte, dem 
ehrenvollen Rufe unseres erhabenen Porsten folgend , als Mitglied in den 
Grossberzoglicben Oberstudienrath eingetreten sei. Das Lehrer- Colle- 
gium vertraute nun der weisen Fürsorge der hohen und höchsten Behör- 
den, dass die freigewordene Stelle wieder auf eine Weise besetzt würde, 
durch welche der Schmerz der Trennung von einem so hochverehrten' 
Amtsgenossen und der von der Anstalt erlittene Verlost eines so ausge- 
zeichneten Lehrers gemildert würde. Und das Lehrer- Collegium sab in 
seinem Vertrauen sich nicht getauscht. Seine Königliche Hoheit derGrosa- 
herzog ernannten durch höchste Staatsministerial- Entschliessung vom 
26. September 1850 den Professor Carl August Cadenbach zu Essen in 
Rheinpreossen zum Professor und alternirenden Director an dem hiesigen 
Lyceura , und bei dem Beginne des Schuljahres , am 8. October 1850, 
wurde derselbe in herkömmlicher feierlicher Weise von dem Grossherzog- 
lichen, um das Gedeihen der Anstalt hochverdienten Ephorns, Herrn Ge- 
heimen Hofrathe und Oberbibliothekar Dr. Bahr, eingeführt und ihm der 
Unterricht im Lateinischen und Griechischen in der Sexta (obersten 
Classe) übertragen. Die Anstalt kann sich nur Glück wünschen, einen 
so tüchtigen Mann io dem Berufenen gewonnen zu haben, welcher durch 
die Biederkeit seines Charakters und durch die Freundlichkeit seines Be- 
nehmens sich bereits die Achtung und Freundschaft seiner Arotsgenossen 
und dasZutraueif und die Liebe seiner Schüler erworben hat. Am 29. April 
1851 starb der Präsident des Grossherzoglichen Lyceumsverwaliungs- 
rathes , der Herr Oberamtsvorstand und Stadtdirector Lang, Er bat nur 
kurze Zeit diese Stelle bekleidet. Als dessen Nachfolger wurde durch 
Beschluss des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 9. Juli 1851 
der damalige Oberamtsvorstand und Stadtdirector Eichrodt ernannt. Das 
Lyceom schätzt in ihm einen seiner ausgezeichneten ehemaligen Schüler 
und findet dessen anerkannte Liebe zur Wissenschaft und den Anstalten 
für dieselbe durch die Humanität und einsichtsvolle Theünabme bewährt, 
welche er dem ökonomischen Interesse der Schule widmet. — Reallebrer 
Riegel wurde im Laufe des Sommersemesters von einer schweren Krank- 
heit befallen , welche ihn längere Zeit hinderte, die ihm übertragenen 
Fächer zu besorgen. Doch entstand dadurch keine Unterbrechung des 
Unterrichts. Mit der gewohnten uneigennützigen Bereitwilligkeit, mit 
welcher Turnlehrer W assmannsdorff bei vorkomroenden Krankheitsfällen 
von Lehrern Unterrichtsstunden zu besorgen pflegt, übernahm er auch 
jetzt für den erkrankten Coilegen den deutschen Sprachunterricht in der 
Prima. Die übrigen Unterrichtsstunden des Reallehrers Riegel versahen 
theils die beiden Brüder desselben, Joseph Riegel, Studiosus der Philo- 
sophie, und Nicolaus Riegel , Studiosus der Philologie , theils Frans ATrcinp. 
Die beiden Letzten sind ältere Mitglieder des hiesigen pbiloiogiscbcii Su- 
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minariums und wurden zu dieser Aushilfe, auf das von der f^yceums - Di* 
rection gestellte Ansuchen , von der Direction jener Anstalt empfohlen. 
Diese Empfehlung geschah im Hinblicke auf den Erlass des Grossherzog 
liehen Ministeriums des Innern vom 29. Mai 1850. In Folge dieses Er- . 
lasses werden ^yVon der Direction des philologischen Seminariuins zu dem 
Unterrichte am Lyceum zu Heidelberg ältere Mitglieder dieser Anstalt 
bestimmt, welche sich bereits die erforderlichen Kenntnisse erworben ha* 
ben und die gehörige Reife des Geistes und Charakters besitzen.^^ Stu- 
diosus Joseph Riegel ist zwar nicht Mitglied des philologischen Semina- 
riums, besitzt aber eben so , wie die beiden Seminaristen , die geforderten 
Eigenschaften, bereitet sich auf hiesiger Universität zu dem Lehrerberufe 
vor und hat, wie jene, auch schon Uebung im Unterrichten. Es wurde 
der diesen drei jungen Männern übertragene Unterricht von denselben mit 
eben so viel Eifer und Gewissenhaftigkeit als Erfolg gegeben, so dass 
sie dadurch zu den besten Hoffnungen auf ihr ferneres Wirken berechti- 
gen. — In Gemässheit eines von der Oberstudienbehorde der Lyceums- 
Direction mitgetheilten Erlasses des Grosshcrzoglicben Ministeriums des 
Innern vom 20. Juni 1851 wurden die Directionen sämmtlicher Mittelschu- 
len ermächtigt, „unter der Voraussetzung, dass Lehrer durch ihre Ge- 
sundheitsverhältnisse vor dem Beginne der ordnungsmässigen Ferien einen 
Curort zu besuchen , resp. einen mehrwöchentlichen Urlaub für nötbig 
erachten, vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen, unter der Be- 
dingung, dass das Sommer- Semester um drei Wochen verlängert und 
sonach die Dauer der Herbstferien auf die Zeit vom 7. bis 30. September 
beschränkt werde.“ Da nun mehrere Lehrer der Anstalt durch ihren Ge- 
sundheitszustand genöthigt waren , einen Badeort zu besuchen , so be- 
schloss die Lehrer -Conferenz einstimmig, von dieser der Direction ein- 
geräumten Befugniss Gebrauch zu machen und unter den ausgesprochenen 
Bedingungen Sororoerferien eintreten zn lassen. — Per Lehrapparat so- 
wohl, als auch die Bibliothek des Lyceums wurde auch in diesem Jahre 
anf geeignete Weise eben sowohl durch zweckmässige Anschaffungen aus 
den etatsmässigen Mitteln, als auch durch Geschenke erweitert und ver- 
mehrt. Unter den Geschenken nennen wir besonders die Karte und Be- 
schreibung der Ebene von Troja von Herrn Professor Dr. Forchhammer 
in Kiel, welche der Anstalt durch die Vermittelung des Grossherzog- 
lichen Ministeriums des Innern und der Grossherzoglichen Oberstudienbe- 
hördc zugekommen ist"^), so wie die Lieferung des zweiten Bandes der 

Der Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 
12. December 1850, Nr. 17,216, welcher der Lyceums -Direction vom 
Grossherzogi. Oberstudienrathe durch Beschluss vom 23. December 1850, 
Nr. 2,218 eröffnet worden ist, lautet: „Der Professor Dr. Forchhammer 
an der Universität in Kiel bat durch Vermittelung der Bundes -Central- 
Comroission allen deutschen Regierungen je eine Anzahl Exemplare seiner 
neuen Karte und Beschreibung der Ebene von Troja zur Vertheiluiig an 
die deutschen Gymnasien mit dem Wunsche über.*endet, dass die Karte 
in jedem Gymnasium in demjenigen Classenzimmcr, in welchem die Ilias 
gelesen wird, zur lebendigen Veranschaulichung des Gebietes der home- 
rischen Kämpfe aufgehängt werde.“ 
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▼on Herrn Archiv - Director Dr. Mone in Karlsruhe heraasgegebenen 
,,QaeliensammiQng der badischen Landesgeschichie.^^ — Wie wir schon im 
vorigen Jahre ( N. Jahrb. Bd. LXI. Hft. 2. S. 219) berichtet haben, 
hatte das Jubiläurosstipendiom (^HautZy Jubelfeier des Grossherzoglichen 
Lyceums zu Heidelberg , S. 9 bis 11 und N. Jahrb. Bd. LVIII. Hft. 4. 
8. 438) schon damals durch freiwillige Beiträge und Zinsengatschrift die 
von dem Coniit4 als Grundungscapital festgesetzte Somme von Ein Tau- 
gend Gulden erreicht, ln dem vor uns liegenden Programme werden non 
die von der Lehrer- Conferenz und dem Verwaltnngsrathe des Lyceums 
in umsichtiger und gründlicher Bcrathung entworfenen und von dem Gross- 
herzoglichen Ministerium des Innern durch Erlass vom 2. August 1860 
genehmigten Statuten roitgetheilt. Die Vergebung dieses Stipendiums, 
welches als ein würdiges und bleibendes Denkmal der am 18. October 
1846 stattgehabten Jubelfeier der dreihundertjäbrigen Gründung der hie- 
sigen Gelehrtenschale gestiftet worden ist, steht, nach den Statuten, der 
Lehrer.Conferenz ausschliesslich zu , welche dabei vor Allem auf gutes 
Betragen , Fleiss , Fähigkeiten und Dürftigkeit zu sehen , niemals aber 
auf das Glaubensbekenntniss Rücksicht zu nehmen hat. Niemand ist be- 
rechtigt, gegen die von der Lehrer-Conferenz statutengemäss geschehene 
Zutheilung dieses Stipendiums irgend Einsprache zu thun oder gar Klage 
zu führen. Doch bat von der erfolgten Stipendienverleihung die Lehrer- 
Conferenz der Grossherzoglichen Oberstudienbeborde Anzeige zu machen. 
Der Zinsenertrag selbst wird aber nur zu Neun Zehntheilen als Stipen- 
dium vergeben und zu Einem Zehntheile . zur Vermebrung des Capital- 
stockes verwendet. Ausser dem nunmehr in das Leben getretenen Ju- 
biläumsstipendium wurde ein weiteres' im Laufe des Schuljahres an unserer 
Anstalt gegründet. In den Jahren 1846 und 1849 starben zwei Schüler 
unserer Anstalt, welche durch Anlagen, Fleiss und sittliches Betragen zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigten. Es waren die Söhne des dama- 
ligen Pfarrers Koster in Schotthausen, Heinrich Koster und Jultus Koster^ 
von welchen der Erste Schüler der Oberquarta ond der Zweite Schüler 
der Oberquinta gewesen. Um non das Andenken ihrer Sohne zu ehren 
und auch für künftige Zeiten an unserer Schule im Segen zu erhalten, hat 
die treue Mutter dieser Schaler, Jette Koster, geborene Grumbaeh, in 
ihrem letzten Willen dem Lyceum die Summe von Eintausend Gulden mit 
der Bestimmung vermacht, dass die Zinsen hiervon jährlich an zwei Schü 
1er der Anstalt in der vierten und fünften Classe, welche sich durch 
Fleiss und gute Aufführung auszeiebnen, ertheilt werden sollen. Be- 
suchen Anverwandte der Stifterin die Anstalt, so sollen sie — nach den 
Statuten — bevorzugt sein, wenn sie sich durch die verlangten Eigen- 
schaften auszeichnen. Gehen ihnen aber diese ab, so haben sie kein An- 
recht darauf, denn weder Verwandtschaft noch Armuth sollen berück- 
sichtigt werden: nur wer sich durch Fleiss und gutes Betragen aaszeich- 
net, hat Ansprache auf das Stipendium und da ist es mir, heisst es in 
den von der Stifterin selbst abgefassten Statuten, einerlei: „reich*^ 
oder „a’rm*^ Will der Reiche, der sich dazu würdig gemacht hat, es 
einem braven , armen Schüler schenken , so wird nichts cüigewendet wer- 
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den. Die genannte Somme von 1000 fl. ist bereits dem Grossherzoglicben 
Lyceomsfond ubermacht and es werden schon im nächsten Schuljahre diese 
Stipendien an zwei würdige Schüler der Anstalt vergeben werden. •*-< 
Einschliesslich des oben schon genannten Jubiläums -Stipendiums im Be- 
trage von 45 fl. wurden im Ganzen an Stipendien Schülern, welche sich 
durch wohlgesittetes Betragen, durch Fleiss und Fortschritte auszeichne- 
ten und einer Unterstützung bei ihren Stadien bedürftig waren, 1540 fl. 
zuerkannt, und zwar aus dem Neckar-Scholstipendienfond 8 evangelischen 
Schülern, jedem 75 fl., 600 fl.; aus dem Dispositionsgelderfond in Rhein* 
bischofsheim 1 evangelischen Schüler 75 fl. ; aus der „Armer Studenten- 
Casse^* in Bruchsal 2 katholischen Schülern, dem Einen 70 fl., dem An- 
dern 25 fl., zusammen 95 fl.; aus dem landesherrlichen katholisch-theolo- 
gischen Stipendienfond 1 katholischen Schüler 150 fl., 4 katholischen 
Schälern jedem 100 fl. und 1 katholischen Schüler 50 fl. , zusammen 600 fl. ; 
aus der Marianisch- iVIayer^schen Stiftung 2 katholischen Schülern, dem 
Einen 50 fl. und dem Andern 25 fl., zusammen 75 fl. ; aus der Marianisch- 
Tranninger’schen Stiftung 1 katholischen Schüler, welcher Heidelberger 
Bürgersohn ist , 50 fl. : — Der Preis der Lauter'sehen Stiftung (NJahrbb. 
Bd. LIV. Hft. 3. S. 328) wurde einem , wie die Statuten es vorschreiben, 
,',durchaus wohlgesitteten und fleissigen Schüler^* der Obersexta nach 
dem einstimmigen Urtheile der Lehrer - Conferenz zuerkannt. • Am 
Schlüsse des vorigen Schuljahres wurden 15 Schaler auf die Universität 
entlassen. Von diesen widmen sich dem Studium der evangelischen Theo- 
logie 6, der Philologie 4, der Jurisprudenz 3, dem Kameralfache 2. — • 
Im Laufe des Schuljahres besuchten 211 Schüler das Lyceura. Tm vor- 
hergehenden Schuljahre betrag die Gesammtzahl der Schüler 189. Es 
hat also die Schälerzahl um 22 zngenoromen. Der gegenwärtige Bestand 
des Personals des Lyceums ist folgender: Ephorus: Dr. Bahr, Geh. Hof- 
rath und Oberbibliothekar. Lehrer: Hauiz, Prof, und d. Z. Director des 
Lyceums; Cadenbach, Prof, und alternirender Director; Wühelmi, Hof- 
rath; Behaghel, Prof.; Leber, Prof.; Dr. Ameth, Prof.; Abele, Lyceums- 
lehrer; Dr. Suf^e, Lyceumslehrer ; Dr. Ilabermehl, Lehramtsprakticant ; 
Riegel, Reallehrer; Waesmannsdorff, Turnlehrer, und Volck, Zeichen- 
lehrer. — Fürst, Bezirksrabbiner, und Bessels, israelitischer Hauptlehrer 
dahier, Religionslehrer für die Israel. Schäler. — Bibliothekar: Be- 
haghel, s. o. Verwaltungsrath. Präsident: Eichrodt, Oberamtsvor- 
stand und Stadtdirector. Mitglieder: Hautz, s. o. ; Cadenbach, s. o.; Dr« 
Mittermaier, Geb. Rath und Prof.; Keller, Altbürgermeister. Actuar: 
Gilbert, Verrechner des Lyceumsfonds : Muth, Rechnungsrath. — Die- 
ner des Lyceums und Verwaltnngsrathes : Peter Schleicher, [#] 

Lahr. Das hiesige Gymnasium mit der damit verbundenen höhe- 
ren Bürgerschule hat in dem Schuljahre 1850 — 51 keine bedeutende Aen- 
derung erfahren; doch hat einiger Wechsel in der Ertheilung des Unter- 
richts stattgefonden. Die Wahl des Gymnasiallehrers Wagner zum Land- 
tagsabgeordneten im vorigen Spätjahr hat eine Versehung seiner Lehr- 
stunden vom Anfänge des jetzigen Schuljahres bis zum 8. Febr. 1851 zur 
Folge gehabt. Die Anstalt erhielt aber schon nach drei Wochen eine 
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Aashutfe durch den Lehramtaprakticanten Arnold ans Karisrahe, vrelcber 
durch Erlass Grossb. Oberstudienratbs vom 8. Oct. 1850, Nr. 1736, von 
Pforzheim, wo er gleichfalls Ausbulfe während der Erledigung der dorti- 
gen ersten Lehrstelle geleistet hatte, hierher berufen wurde und darauf 
seine Functionen am 22. Oct. v. J. begann. Sein Eintritt machte jedoch 
einen Stundenaustausch , hauptsächlich für den Unterricht in der Religion 
und hebräischen Sprache, nothwendig. Der Lehramtsprakticant Arnold, 
weicher sich in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes in Lahr die Freund* 
Schaft seiner hiesigen Collegen erworben hatte, beendigte seine Functio- 
nen an unserer Anstalt am 9. Februar und nach der Rückkehr unseres 
alten Collegen, des Gymnasiallehrers fFagner, welcher am 18. Februar 
d. J. wieder in den gewohnten Kreis seiner hiesigen Thätigkeit eintrat, 
konnte die frühere Stundeneiotheilung bergestellt und bis zum Schlosse 
des Schuljahres fortgesetzt werden. — • Auch in der Ertheilung des ka* 
tholischen Religionsunterrichtes hat ein Wechsel stattgefonden. Pfarrer 
Kunle, welcher vom Juli v. J. an die hiesige Pfarrstelle und den Reli- 
gionsunterricht an unserer Anstalt besorgt hatte , schied geachtet und ge- 
liebt aus der hiesigen Stadt am 13. März 1851, um seine neoePfarrstelle in 
Umkirch anzotreten. Er ertheilte seine Religionsstunden zum letzten Male 
am 11. März d. J. — Seine Abberufung hatte indessen keine Unterbre- 
chung zur Folge , denn unmittelbar nach ihm trat der von Ortenberg hier- 
her berufene Pfarrer Faller seine volle Amtsthätigkeit an und begann 
schon am 12. März die Ertheilung des Religionsunterrichtes bei den katho- 
lischen Schülern unserer Anstalt. Diese erhielten bis zum Schlüsse des 
Schuljahres wöchentlich 6 Stunden , nämlich 2 in Quinta , 2 in Quarta 
und Tertia und 2 in den übrigen Classen. Zum Beicht* und Communion- 
unterricht wurden die Standen vermehrt; auch besuchten die Zöglinge, 
welche io Lahr beimathlich wohnen, Sonntags um halb 2 Uhr die Chri- 
stenlehre in der Kirche. Ausserdem mussten die Schüler, welche gerade 
keine anderen Lectionen in der Anstalt batten , Dienstags und Freitags 
den Sommer hindurch die Kirche besuchen. — Laut Erlasses Grossb. 
Oberstod ienrathes vom 16. Juni d. J. , Nr. 889, ist Pfarrer Süberer in 
Niederschopfheim vom Erzbischöflichen Ordinariate zum katholischen Re* 
ligionsprüfungscoromissär unserer Anstalt ernannt worden. — * In Folge 
einer Mittheilung Grossh. Ministeriums des Innern an den Grossb. Ober- 
stodienrath sind durch Erlass vom 24. Juni d. J., Nr. 942, unter der Vor- 
aussetzung, dass Lehrer durch ihre Gesundheits Verhältnisse vor dem Be- 
ginne der ordnungsroässigen Ferien einen Curort zu besuchen für nöthig 
erachten würden, die Directionen säromtlicher Mittelschulen ermächtigt 
worden, vom 7. bis 27. JuU Ferien eintreten zu lassen, unter der Be- 
dingung, dass das Sommersemester um 3 Wochen verlängert und sonach 
die Dauer der Herbstferien auf die Zeit vom 7. bis 30. September be- 
schränkt werde. Von dieser Vergünstigung ist auch hier wie an andern 
Anstalten Gebrauch gemacht worden. •*- Im Laufe des Scbuljahrea 
wurde das Gymnasium nebst der Vorschule und die damit verbundene 
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höhere Bürgerschule im Ganzen von 129 Schülern besucht. Unter diesen 
befanden sich 97 evangelische, 30 katholische und 2 israelitische Zög- 
linge. Während des Schuljahres sind 16 Schüler ausgetreten und am 
Schlüsse des Schuljahres besuchten 96 und mit der Vorschule 113 Schüler 
die Anstalt. Die Turngeräthe und Bibliothek des Gymnasiums wurden 
besonders durch Geschenke nicht unbedeutend vermehrt. [4t] 

Lörrach. Das hiesige, mit der höheren Bürgerschule verbundene 
Pädagogium wurde im Schuljahre 1850 — öl im Ganzen von 100 Schü- 
lern besucht, und es ist sich diese Zahl mit der vorjährigen durch ein 
Spiel des Zufalls völlig gleich geblieben. Darunter befinden sich 13 Bür- 
gerschüler. Dahier haben, theils als Söhne hiesiger Einwohner, theils 
als Fremde, ihren Wohnort 62; Auswärtige, welche von ihrem Heimaths- 
orte aus die hiesige Schule besuchten, sind es 38. Ausländer zählte die 
Schule 18, nämlich 4 aus Frankreich, 14 aus der Schweiz. Protestanten 
sind es 87, Katholiken 10, Israeliten 3. Ausgetreten sind während des 
Jahres 20, so dass die wirkliche Zahl der Schüler am Schlüsse des Schul- 
jahres 80 betrug. — Zum Inspector der Anstalt und landesherrlichen 
Commissär bei dem Verwaltungsrathe derselben ist an der Stelle des ver- 
storbenen Hrn. Kirchenrathes Dr. Hitzig durch Erlass Grossh. Ministe- 
riums des Innern vom 25. Juli 1850 und Grossh. Oberstudienraihes vom 
5. August 1850 Hr. Amtsvorstand Oberamtmann Winter dahier ernannt 
worden. — An die Stelle des als Pfarrverweser nach Gundelfingcn be- 
förderten Stadtvicars Michel trat an Ostern 1851 Vicar Aheggs zuletzt 
Vicar in Emendingen. — Am 15. und 16. August 1851 wurde die Anstalt 
von Hrn. Ministerialrath Dr. Bahr, Mitglied des Grossh. Oberstudien- 
rathes und des evangelischen Ober - Kirchenrathes in Karlsruhe, einer 
Classenprüfung in den wichtigsten Lehrgegenständen unterworfen. — 
Ueber den Nutzen , welchen das Lateinlernen auch solchen Schülern 
gewährt, welche sich den höheren Studien nicht widmen wollen, spricht 
sich der Director der Anstalt, Professor Dr. Junker, in folgender Weise 
in dem Programme S. 5 und 6 aus: „Noch fortwährend hat unsere An- 
stalt mit der auch anderwärts herrschenden vorurtheilsvollen Anforde- 
rung zu kämpfen, dass das Lateinlernen für die Schüler, die sich 
nicht den höheren Studien widmen wollen, noch mehr beschränkt oder 
als überflüssig gänzlich beseitigt werden möchte.- Weil Manche dem La- 
teinlernen einen unmittelbaren und einen wirklichen Gewinn für Schule 
und Leben, eine sogenannte praktische Seite, nicht abzugewinnen ver-- 
mögen , so glauben sie damit ein Verwerfimgsurtheil gegen diesen Lehr- 
zweig, dessen bei zweckmässiger Behandlung hervorleuchtende Frucht-- 
barkeit sie gänzlich verkennen , begründet zu haben. Wir haben aber 
beim Unterrichte immer gefunden, dass die Latein lernenden Schüler des- 
Pädagogiums wie der höheren Bürgerschule , in welch letzterer das Latein 
bei Feststellung einer beschränkteren Zahl von Unterrichtsstunden ohne- 
hin einen verbindlichen Theil des Unterrichts ausmacht, in der Regel die 


Schulen des Grossherzogthnms von dieser Vergünstigung Gebrauch ge- 
macht , mit Ausnahme von zwei Lyceen und zwei Gymnasien. 
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geistig regsamsten und fleissigsten Schulet waren, und dass diejenigen^ 
die dem Lateinlernen dadurch auszuweicben suchten, dass sie sich auf 
Wunsch der Eltern davon dispensiren Hessen oder sich den „Gästen'^ an- 
aureihen das bequeme Auskunftsmittel ergriifen, auch sonsthin nicht 
eben Sonderliches leisteten, je dass diese Vorkehrung in einzelnen Fällen, 
wenigstens früherbin, geradezu den Peokmantel der Denkträgheit und 
der Arbeitsscheu abgeben musste. Wer die Sache etwas weiter als von 
der Oberfläche und dem blos materlalistischeiv Standpunkte zu erfassen 
weiss, dem liegt les klar zu Tage, dass das Erlernen einer so geist- und 
kraftvollen, in ihrem Bau so fest gegliederten, die Denkregeln so scharf 
ansprägenden Sprache, wie die lateinische, die die Grundlage der neuern 
Civilisation geworden und die Bewunderung der Gebildeten aller Zeiten 
und Völker auf sich gezogen bat, nicht ohne vielfachen Gewinn für jedes 
tüchtige Studium sei, und, insbesondere eine richtigere Handhabung der 
Muttersprache, wie eine raschere und gründlichere Kenntniss des Fran- 
zösischen vorbereite und befördere: wie denn aas dieser sogenannten, 
„todten*^ Sprache grösstentboUs alles Das berkommt, was in den neueren 
Sprachen „leibt und lebt/‘ Indem die Eltern gemeiniglich nur nach der 
äusseren Brauchbarkeit oder dem haaren Nutzen fragen , der ihren Kin- 
dern t:om Unterrichte erwachsen soll , wirken sie an ihrem Theile , wenn 
auch in guter Meinung, häufig mit, dass diese den Sinn für ernste Be- 
schäftigungen, wie sie doch das Leben in allen seinen .Verhältnissen, for- 
dert, verlieren und sich ungesucht dem Strudel der Verflachung ergeben,, 
aus der so viele Uebel hervorwuebern , und dass sie eben nur so viel aus 
den Räumen der Schuld, auCraffen, als sie zum nothdürftigen Fortkommen, 
im Leben bedürfen. Dem.-äussdren Nutzen dient das Lateinlernen frei- 
lich nicht; aber die Kraft, einmal dadurch geweckt, kann anderswo und! 
aufs nachhaltigste nützen. Vielfältig ist es auch an früheren Schülern, die, 
jetzt in geachteten bürgerliohefi Verhältnissen leben, bezeugt und von 
vielen derselben in der anerkennendsten Weise bezeugt worden, wie sie 
h.auptsäcbiicb dem Latelnlero en, ihre allseitig guten Fort- 
schritte im Schulunterrichte, ein geregeltes Denken und jene Sicherheit 
und Gewandtheit im mündlichen und scbrifUlchen Ausdrucke zu danken 
haben, die Keiner, der auf wahre Bildung eiuen Anspruch machen will, 
heutzutage entbehren kann.** [4t] 

Pforzheim« Ueber das hiesige , mjt der höheren Bürgerschule ver- 
bundene Pädagogium macht • das Programm vom Schuljahre 1860^ — öL 
unter Anderm folgende Mittbeilungen : Mit dem Beginne des Schuljahres . 
1860 — 51 übernahm Lehrer ' KisesiIoAr mit höherer. Genehmigung den.Ge- 
sangnnterriebt« .Seins gründliche theoreUsche Bildung, so wie seine viel- 
seitige praktische . Uebupg ip ' genanntem .Unterrichtsgegenstande .geben 
uns die Gewissheit, dass der Gesang i — dieses wichtige Bildungselement 
nicht leicht einer, besseren Leitung hätte anvertrant werden können. 
— Nach allerhöchster :Ent8chlies5ong aus Grossh. Staatsministerium vom 
20. Sept. 185Q, Nr« *1921, wurde Lehrer. Proeence in Sinsheim eine Lehr- 
stelle ao unserer combinirten Anstalt übertragen. — Mit dem Eintritte 
desselben, unter .dem 20. .Oct. v. J., wurde Lehramtsprakticant Arnol4f 
Pf, Jahrb, f, Phil!u. Päd. od. KrU. Bibi, Bd, LXIV. Bft. 1. 7 
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weicher die Stelle vom 29. Mai 1850 bis za dem genannten Tage zar all- 
gemeinen Zufriedenheit versehen hatte, an das Grossh. Gymnasium in' 
Lahr berufen. — ln Folge hohen Erlasses Grossh. Ministeriums des In- 
nern vom 21. Dec. 1850, Nr. 17766, erhielt Lehrer Schonlein eine Stelle 
an der höheren Bürgerschule in Mosbach, und Reallehrer Kuhn wurde 
von dort an unsere Anstalt befördert. — Reallehrer Faulhaber, der etwa 
13 Monate mit uns gearbeitet hatte, wurde dadurch disponibel. — Lehr- 
amtscandidat Richter von hier hat auf sein Ansuchen und mit höherer Ge- 
nehmigung vom 1. Febr. bis 20. Mai d. J., unter welchem Datum ihm eine 
Stelle an der höheren Bürgerschule in Hornberg provisorisch übertragen 
wurde, wöchentlich 13 Stunden Unterricht unentgeltlich ertheilt. Wir 
wurden dadurch in den Stand gesetzt, den Unterricht in einzelnen Ge- 
genständen zu erweitern, und in einen Gegenstand — geometrische Pro- 
jectionslehre — konnten die Schüler wenigstens eingeführt werden. — 
Der Schreibanterricht in allen Classen und der naturgeschichtliche in der 
ersten und zweiten wurde vom Anfänge des Schuljahres bis zum Monat * 
Juni 1. J. vom Lehrer Schneider besorgt; von da an aber nach höherer 
Vertiigung dem Reallehrer Kuhn übertragen. — Die Frequenz der An- 
stalt blieb sich, im Vergleich zu den zwei letzten Jahren, ziemlich gleich; 
wir zahlen nämlich 111 Schüler, von denen 96 dem evangelischen, 7 dem 
katholischen und 8 dem israelitischen Bekenntnisse angehören. — Leider 
hat die Anstalt den Tod eines recht begabten und hoffnungsvollen Schü- 
lers, des Quartaners Max fVolf, zu beklagen. — Auch der treue Diener 
der Schule, Euchele, der sich durch strenge Gewissenhaftigkeit und Re- 
ligiosität aaszeichnete , ist in dem ersten Monate des Schuljahres gestor- 
ben. — Die Bibliothek der Anstalt, so wie deren Lehrapparat wurden 
besonders durch Geschenke sehr erweitert und vermehrt. — Das Perso-‘ 
nal des Pädagogiums und der höheren Bürgerschule ist folgendes: A. Leh- 
rer , und zwar : a) Hauptlehrer: Prof. Herrn, Schumacher , Provence, 
Eisenlohr f Aleck, Kuhn» b) Hülfslehrer: Uuher, Zeichenlehrer; 
Pfarrei Verwalter Liebler , kathol. Religionslehrer; Hauptlehrer Bloch, 
israelit. Religionslehrer. B. Verwaltungsrath: Decan und Stadt- 
pfarrer Frommei, Ephorus der Anstalt und Präsident des Verwaltungs- 
rathes; Prof, llenn, Director der Anstalt; Bürgermeister Zerrenner^ Fa- 
brikant August Dennig; Banquier August Ungerer; Stadtverrechner Füh- 
ner; Rathschreiber Klein; Diener der Anstalt: Rein^ahrt» [4^] 

Tauberbischofsheim. Im Lehrerpersonale des hies. Gymnasiums 
haben sich im Verlaufe des Schuljahres 1850 — 51 folgende Aenderungen 
ergeben: Pfarrer Mayer,. der während der Abwesenheit des vormaligen 
Directors Damm dessen Steile zu versehen hatte , wurde durch Beschluss 
Grossh. Oberstudienrathes am 26. Aug. v. J., Nr. 1401, wieder auf seine ‘ 
Pfarrstelle in Gommersdorf entlassen und die Direction dem Prof. Weber 
dahier provisorisch übertragen , die er bis zum 15. Nov. verwaltete. In- ' 
zwischen wurde durch Beschluss Grossh. Ministeriums des Innern vom 
1. Oct., Nr. 11095, der am Lyceum in Freiburg als Lehrer verwendete 
Pfarrer Neumaier von Ilvesheim von dort abberufen und demselben die 
erste Lehr - und Vorstandstelle am hiesigen Gymnasium übertragen , wel«. 
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che Stelle er am 15, Nov. v. J, übernahm. Ferner wurde der Reliirions* 

o 

lebrer Vicar Böckel vom Erzbischöfl. Ordinariate zum Pfarrverwalter in 
Külsheim ernannt, und dem Vicar Krumm von Kirchzarten durch Erlass 
Erzbischöfl. Ordinariats vom II. Febr., Nr. 1158, der Religionsunterricht 
in den unteren und mittleren Classen übertragen. Während der Swöchentl, 
Vacatur der genannten Stelle hatte der hiesige Stadtpfarrer Dr. Romback 
die Güte, den betreifenden Religionsunterricht zu ertheilen. W'^as den 
Religionsunterricht für die Israel. Schüler betrifft, so wurde derselbe in 
Folge Erlasses Grossh. Oberraths der Israeliten vom 30. Dec. , Nr. 846, 
dem Rabbiner Lowenstein dahier übertragen. — Am 21. Juli besuchte Hr. 
Geh. Hofrath Feldbausch ^ als landesherrl. Commissarius, die Anstalt und 
widmete 3 Tage hindurch der genauen Prüfung aller Verhältnisse des 
G}^mnasioms die freundlichste Aufmerksamkeit. — Durch Beschluss Grossh. 
Oberstudienrathes vom 19. März d. J., Nr. 721, wurde mitgetheilt, dass 
Se. Königl. Hoheit der Grossherzog mit Entschliessung aus Grossherzogi. 
Staatsministerium vom 3. d. M., Nr. 682, gnädigst zu genehmigen geruht 
haben, dass die Beiträge, welche bisher die Grossh. Domainenverwaltung 
Lahr an die höhere Bürgerschule zu Mahlberg in Geld und Naturalien, 
im Anschläge zu 991 fl. 30 kr., entrichtete, abzüglich des an die höhere 
Bürgerschule zu Eltenheim jährl. zu leistenden Zuschusses von 200 fl., in 
Zukunft an den Gymnasialfonds zu Tauberbischofsbeim gegen die Ver> 
pflichtung zur Uebernahme der Pension des Prof. Sietter zu Mahlberg mit 
jährl. 448 fl. verabfolgt, dabei aber nach dem Heimfall dieser Pension 
jährl. noch 200 fl. zu Gunsten der höheren Bürgerschule in Ettenheim in 
Abzug gebracht werden. — Von der für landesherrl. theolog. Stipendien 
bestimmten Summe von 18,000 fl. wurden vom Grossh. Oberkirchenrath für 
das Schuljahr 1850 — 51 dem hiesigen Gymnasium 1475 fl. zugewiesen. — ^ 
Die Schulerzahl war im verflossenen Jahre folgende; Katholiken 98, Is- 
raeliten 17, ausgetreten im Laufe des Schuljahres sind 11; noch anwe- 
send 105. — Das Personal des Gymnasiums ist folgendes: 1) Ephorat: 
Maximilian Ruth^ Grossh. Amtmann. 2) Direction : Johann Neumaier: 
3) Lehrer: JoÄ. Neumaier, Ciassenvorstahd von Oberquinta; Frz. Schwab, 
Classenvorstand von Unterquinta; Friedr, Blatz, Classenvorstand von 
Ober- und Unterquarta; Prof. Weber, Classenvorst. von Tertia und Se- 
conda ; Joseph Gnirs, Classenvorst. in Prima; Frz. J. Schüssler, Real- 
und Gesanglehler; Kaplaneiverweser J. Krumm, für den Religionsunter- 
richt. 4) Verwaltungsrath: Vorstand: Amtm. Ruth; Mitglieder: Direct.’ 
Neumaier; Gymnasiallehrer Schwab; Bürgerm. Steinam; Kaufm. Rincker, 
5) Secretär: Lehrer Gnirs, 6) Verwalter des Fonds: Lehrer Schüssler, 
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POMMERN. 

Nur selten haben die gelehrten Schulen unserer Provinz eine Be- 
sprechung in weiteren Kreisen gefunden, und doch wäre unter den acht 
Gymnasien Pommerns vielleicht manches einer allgemeineren Beachtung 
nicht unwertb, mag man die Vertheilung des Lehrstoffes, die Organisa- 
tion der Gymnasien, namentlich nach der erziehenden Seite hin, oder 
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das Verhaltniss zwischen Gymnasien und Realschulen oder zwischen Gym- 
nasial- und Realclassen ins Auge fassen. 

Anclam. Am 15. Oct. 1817 wurde die bisherige höhere Stadt- 
schule Anclams als ein aus 6 Classen bestehendes Gymnasium feierlich 
eingeweiht, nachdem zu den bisher unter der Leitung des Dr. Schade 
beschäftigten Lehrern 4 neue hinzuberufen waren : Oberlehrer Dr. Gott- 
schick vom Frieditchs-Werder’schen Gymnasium in Berlin als Director, 
Oberlehrer Adler von Neu-Stettin als Prorector , Dr. Wagner vom 
Pädagogium zu Charlottenburg und Gymnasiallehrer Schütz von der 
höheren Bürgerschule zu Stettin. Mit 116 Schülern wurden die Lectio- 
nen des Wintersemesters 1847-:— 1848 eröffnet;- nach 31/2 jährigem Be- 
stehen hat sich die Anzahl zu Ostern d. J. auf 209 gehoben, und im Jahre 
1850 waren 10 Abiturienten entlassen. Mag immerhin ein Theil dieser, 
ausserordentlichen Aufnahme dem Reize, den jedes Neue ausübt, zuzu- 
sphreiben sein , gewiss rechtfertigt der Erfolg die Zweckmässigkeit der 
getroffenen Einrichtung und die Tüchtigkeit der verwandten LehrkräRe 
aufs Schlagendste. — Zu Michaelis dieses Jahres hat die Uebersiedelung 
^er Classen in ein neues Schulgebäude stattgefunden. — Der französi- 
sche Unterricht beginnt in der Quinta mit 3 St. wöchentlich. — Lehrer- 
Colleg.: Dir. Gottschick , Oberl. Dr. Schade, Oberl. u. Pror. Adler, Con- 
rect. Peters, Oberl. Dr, Wagner, Oberl. Schütz, Gymnasiall. Gläsel, Dr. 
Sporer, Cantor Harzer , Hülfsl. Fielitz, Zeichenl. B. Peters, Turnl. Wit- 
tenhagen, Schalamtscstnd, Müller, — Im Osterprog. die Abhandl. des Pror. 
Adler: de P, Ovidii Nasonis, quae fertur^ Consolatione ad Liviam Au- 
gustam de morte Drusi Neronis filii ejus, eine Kritik der Ansicht Hauptes, 
diess Gedicht gehöre dem 15. Jahrhundert an , wogegen der Verf. zu dem 
Resultate gelangt, dass es von einem mit Ovid befreundeten Dichter bei 
Livia's Lebzeiten verfasst sei. [Zf.] 

Greifswald. Während die Nachbarstadt schon seit länger als 
einem halben Jahrzehnt dem dringenden Zeitbedürfniss durch Errichtung 
von Parallelclassen Rechnung getragen hatte , erlangten in Greifswald 
die über denselben Gegenstand gepflogenen Unterhandlungen erst im ver- 
flossenen Jahre eine definitive Gestaltung, als der bisherige Conrector 
des Gymnasiums zu Merseburg, Prof. Dr. Hiecke, zur Führung des Di- 
rectorats berufen wurde. Nämlich wenn Anfangs die Errichtung einer 
Realtertia und Quarta ausreichend erschienen war, so trat nun das Be- 
dürfniss einer Realsecunda dringend hervor und führte unter Berufung 
des Hrn« Gandtner von Merseburg und des Dr. Schmitz von der Doro- 
theeostädtischen Realschule in Berlin zur definitiven Errichtung einer 
Realsecunda und Tertia, wogegen die Trennung der Quarta in eine 
Gymnasial- und Realabtheilung (beide nur in den Religionsstunden com- 
binirt) nur noch provisorisch belassen wurde. Ob auch hier bald ein 
Definitivnm an die Stelle des Provisoriums treten wird, bleibt, wie die 
Frage nach der Errichtung einer Realprima, der Folgezeit überlassen. 
In den Realclassen beginnt der franz. Unterricht in Quarta mit 4 St., 


*) Jetzt zum Director des Gymnasiums zu Cöslin berufen. 
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Tertia und Secunda 3 St., Englisch in Tertia 3 St., Secuiida 3 St., in 
den Gymnasialclassen Franz, in Tertia 3 St., Seconda und Prima 2 St. 
Besonders hervorzuheben sind die reichen Geldbewilligungen von Selten 
des städtischen Patronats (ör Anschaffung und Vermehrung der Unter« 
richtsmittel; als einmalige Beibulfe 575 Thlr. , als jährlicher Zuschuss 
285 Thlr, — Lehrercollegium: Director Prof. Dr. Hieckey Pror. Prof, 
Dr, PaldamuSy Conrector Prof. I)r. Cantzier y Gymnasial!. Br. ThomBy 
Dr. ScheelCj Vogel Dr. Reinhardt, Gandtncr, Dr. ScAmits, Dr. Racker^ 
mann, Lehmann, Rechenlehrer Hahn, Zeichenlehrer flube, Gesanglehrer 
fVohler, Htilfsprediger Schmidt, die Schuiamtscandidaten Volz, Kuhse, 
Ziemnen and Dr. Zenker (seit Michaelis abgegangen). Die Zahl der 
Schfiler: 2(3* Abiturienten 8. Das Osterprogramm eiitbält die Abhand^ 
lang des Prof. Dr. Peddamusx de imitaiione Horatiana, [X.] 

Neu-Stettin, Was pädagogisches Einwirken der Schale betrifft, 
so mag das Gymnasium zu Neu-Stettin neben dem Pädagngiom zunächst 
genannt zu werden verdienen, wenigstens hat Ref. von keinem unserer 
anderen Gymnasien die Einrichtung festhestimroter .Arbeitsstunden für die 
Schüler erwähnt gefunden. In Neu-Stettin besteht dieselbe in der Art, 
dass alle Schüler aller Ciassen zu gewissen Tageszeiten auf ihren Zim- 
mern mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt sein müssen , und die 
Aufrechthaltong dieser Anordnung wird von den Lehrern der Anstalt sorg- 
lich überwacht. Der geringe Umfang der Stadt und die grosse Anzahl 
auswärtiger Schüler (l3i unter 182 am 1. Jan. d; J.) mögen diese Ein- 
richtung leichter ausführbar als an anderen Orten und zugleich nothwen* 
diger machen ; jedenfalls ist sie erwähnenswerth. — Aus der Lehrver- 
fassong ist hervorznheben, dass der französische Unterricht in der Quintei 
beginnt und die beiden untersten Ciassen in 11 Stunden combinirt sind« 
Das Gymnasium enthält 6 Ciassen, ohne der realistischen Seite des Unter- 
richts eine besondere Berücksichtigung angedeihen zu lassen. Das Leh- 
rerpersonal besteht aus dem Director Prof. Dr. Roder, dem Prorector 
Prof. Dr Ktüiz**), dem Conrector Prof.“ Beyer, dem Subrector Pred. 
Dr. Koase, dem Oberl. Dr. Knick, den Gymnasiallehrern Dr. Hoppe, 
Krause und Dr. Heidtmann, zu welchen seit Michaelis Hr. ^efferkom 
hinzugekommen , und dem technischen Lehrer Hrn. BechUn, Abiturienten 
waren im letzten Jahre 13. Das Osterprogramm enthält drei Reden des 
Directors und eine kritisch-exegetische Aehrenlese zu Tacit. Agricol., io 
welcher der Verf. sich über die Vorrede (Cap. 1 — 3) ausführlicher ver- 
breitet und aus den folgenden Cap. manche Stelle bespricht: Cap. 4 pul- 
chritudinem ac speciem das schöne Ideal. Ibid. ultra quam concessum Ro- 
mano sqq. auf Hass und Argwohn mancher Kaiser gegen die Philosophie 
und ihre Verehrer bezogen. Cap. 9 tristUiam et arrogantiam et avari- 
tiam als Inlerpretament verworfen. Ibid. gratae tum speciei für egregiae 
tum spei. Cap. 18 at reoentis für aut rec. Ibid. die Lesart prout prima 
cessissent, terrorem ceteria fore universa vertbeidigt (ceteris neutr., uni- 


♦) Michaelis zu einer Predigerstelle berufen. 

Nach einer mir zngegangenca Nachricht verstorben. 
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Tersa adv.). Cap. 20 mit Suse hinter pars ein Pnnctum , so dass das fol- 
gende Capitel mit lllacessita transiit anfangt. Cap. 25 auctus für victus 
vertheidigt. Cap. 27 non virtute sed occasione et arte ducis als Abi. des 
Maasses erklärt. Cap. 30 priores pugnae — > modestiam ejffugeris über- 
setzt. Cap. 36 minimeque equestris ea jam pugnae facies erat, quum 
aegre acclinati stantes (sc. covinarii) simul equorum corporibus impel- 
lerentur sqq'. emendirt. Cap. 44 si cupiit für sicuti. Cap. 46 admiratione 
te potius, te immortalibus laudibus et si natura suppeditet similitudine 
colamus. [Zr.] 

Putbus. Mit Recht hat man besonders die Wichtigkeit der Er- 
ziehung durch die Schule hervorgehoben, und es ist darum das Pä- 
dagogium zu Putbus, welches sich das Wirken nach dieser Seite hin zur 
Hauptaufgabe macht, unter den gelehrten Schulen Pommerns besonders 
zu erwähnen. 1836, am 7. October eingeweibt, ist die für 60 Alumnen 
bestimmte, durch den Fürsten zu Putbus gegründete Erziehungsanstalt 
im Jahre 1849 in die Hände des Staates übergegangen und durch Er- 
richtung von 30 Beneüciaten-Stellen, deren 20 das Ministerium der geist- 
lichen und Unterrichts-Angelegenheiten auf Vorschlag des Provinzial- 
Schul-Collegiums in Stettin, 10 der Fürst zu Putbus verleiht, eine gros- 
sere Frequenz auch unbemittelter Zöglinge ermöglicht worden. Folgendes 
für die näheren Bestimmungen: 1) Die Beneficiaten erhalten Wohnung, 
Unterhalt und Unterricht gleich den übrigen Alumnen und entrichten da- 
für eine jährliche Pension von 80 Thir. — Bücher, Kleidung und Reini- 
gung der Wäsche sind hierin nicht eingeschlossen. 2) Die Bewerbungen 
um eine Beneficiatenstelle sind bei dem Konigl. Provinzial-Schul-Collegium 
in Stettin anzubringen unter Beifügung a) des Taufscheines, b) eines 
Sittenzeugnisses, c) eines Zeugnisses über erfolgte Schutzblatternimpfung. 
3) Bedingungen für die Verleihung : Die Bewerber müssen a) Söhne preus- 
sischer gebildeter und einer solchen Wohlthat eben so würdiger wie be- 
dürftiger Eltern sein ; b) mindestens das 12. Lebensjahr zorückgelegt 
haben und c) in einer auf Anordnung des Provinzial-Schul-Collegiums in 
Stettin von dem Director und einem ordentlichen Lehrer des Pädagogiums 
vorgenommenen schriftlichen und mündlichen Prüfung mindestens die zur 
Aufnahme in die Quarta eines ^ Gymnasiums erforderlichen Kenntnisse 
nachgewiesen haben. 4) Wer 16 Jahr alt ist, muss in derselben Weite 
mindestens die Reife für die Secunda dargethan haben. 6) Wegen Un- 
fleisses und unsittlichen Betragens kann die Beneftciatenstelle zu jeder Zeit 
entzogen werden. 6) Die Verleihung einer Beneüciatenstelle kann immer 
nur zu Ostern oder Michaelis stattünden; die Bewerbungen sind desshalb 
mindestens ein Vierteljahr vor diesen beiden Terminen anzubringen. 
7) Die Pension der Alumnen beträgt 200 ThIr. Die idyllische Abge- 
schiedenheit der Lage, das an Kunst- und Naturschönheiten reiche Pot- 
bus, die anmnthigen Partien Rügens, verbunden mit dem gesunden insu» 
laren Klima und dem Seebade, werden nicht verfehlen, besonders des 
Binnenlandes Augenmerk auf diese bisher zu wenig beachtete Anstalt za 
richten. Dieselbe ist gleichmässig auf eine gymnasiale , wie auf eine reale 
Ausbildung ihrer Zöglinge bedacht, indem die Realschüler, bis in die 
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Prima hinein, statt des Griechischen im Englischen, in d^ Chemie und 
in der angewandten Mathematik unterrichtet werden , so dass sowohl für 
einen künftigen praktischen Beruf, wie namentlich für den Ofhcierstand 
die geeignete Vorbildung geboten wird, wahrend andererseits die Gym> 
nasialscbüler in allen Gymnasial-Lchrobjecten Unterweisung erhalten. Das 
Französische beginnt schon in der Vorbereitungsclasse (Quinta). Turnen, 
Schwimmen, Musik und Reitkunst gehören zu den Unterrichtsgegenstan- 
den. Das Lehrerpersonal besteht aus dem Director Prof. Dr. Hasenbalg^ 
3 Oberlehrern, Prof. Dr. Biese, Dr. Brehmer, Dr. Gerth, dem Religions- 
lehrer, Schlossprediger von Reckenberg, 4Adjuncten, Dr, Burghardt, 
Dr. PUann, Dr. Kämpffer (die vierte Stelle ist seit Michaelis durch Ver- 
setzung des Hrn. I^efferkom an das Gymnasium zu Nen-Stettin vacant *)), 
den beiden technischen Lehrern Hrn. Müller und Kuhn und dem Schui- 
amtscandidaten Hrn. Häekermann\ seit Michaelis ist Scliulamtscandidat 
Schütte als Probandus eingetreten. Die Schulerzahl belief sich im letz- 
ten Vierteljahr auf 82, darunter 40 Alumnen (incl. Bcneficiaten). Abitu- 
rienten waren 4. Das Michaelisprogramm enthalt die Abhandlung des 
Adj. l^efferkorn: Der Kampf des Sertornis und der Spanier gegen Rom, 

[i.j • 

Stargard. Das Osterprogramm enthalt die Abhandlung des Prof. 
Wilde : lieber die Nothwendigkeit , die Begriffe der Zahl und Grosse in der 
Mathematik zu trennen. Das Gymnasium bestand bis 1844 aus 6 Classen 
(Prima bis Sexta), damals trat eine Verschmelzung der beiden untersten 
ein, welche bis Michaelis 1848 fortdauerte, wo die bedeutende Frequenz 
der Quarta eine Trennung der beiden Abtheilungen in eine Ober- und 
Unterquarta nothwendig machten. Diese Einrichtung besteht noch , und 
zwar so, dass das früher in Unterquarta angefangene Französische jetzt 
gleich dom Griechischen nach der Oberquarta verlegt zu sein scheint. 
Lehrerpcrsonal: Director Prof. Dr. Frecsc, Pror. Prof. Dr. WÜde, Dr, 
Schirlitz, Dr. Engel, Rcichhelm, Dr. Schmidt, Essen, Runge, Dr. Roll- 
mann, Zeichenlehrer Keck, Musikdirector Bischoff, Schulamtscandidat 
Vogler, Die Anzahl der Schüler betrug 214; Abiturienten 22. [L.] 

Stralsutvd. Bis Ostern 1844 batte das Gymnasium diejenigen sei- 
ner Schüler, welche eine praktische Berufsbahn einzuschlagen Willens 
waren, durch eine eigene Realclasse berücksichtigt, die ihnen im Fran- 
zösischen und Englischen wie in der Mathematik und Naturkunde die ge- 
wünschte Ausbildung ertheilte. Damals erschien diese Einrichtung nicht 
ferner ausreichend , und wurden desshalb unter Berufung zweier neuer 
Lehrer, des Dr. Arndt und Dr. Gleim, seit Michaelis 1850 Rector der 
höheren Mädchenschule an St. Marien-Magdalenen zu Breslau, zwei völ- 
lig selbstständige Classen, Realtertia und Realquarta, errichtet, so dass 
die Schüler seitdem in 9 Classen (Prima bis Sexta , 2 Realclassen und 
Unterquarta) vertheilt sind. Diese Einrichtung ist bisher unverändert ge- 
blieben, jedoch sind dem Vernehmen nach Verhandlungen ober Errich- 


'*‘) Nach einer mir eben angehenden Nachricht steht auch die Ver- 
setzung des Schlosspredigers v. Rechenberg sehr bald bevor. 
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tung einer Realseöunda , oder Ober Ver 8 chmel 2 ung der Realclasaen des 
Gymnasiums mit dem- bisher von dem Dr. Scheibner geleiteten Privatin- 
stitute zu einer eigenen Realschule eingeleitet, deren ertbigreiche Been- 
digung uro so wänsohensv?ertber- erscheint , als bisher die Schüler der 
Realtertaa, welche eine weitere Ausbildung suchten, wieder in die Gym- 
juisiaisecuoda einzutreten genöthigt waren. — Unter den Lehrobjecten 
beginnt für die Realciasse das Französische in Quarta mit 4 wöchent» 
Jichen Stunden, das Englische mit eben so viel Stunden in der Tertia, 
während die GymnasialsohOler erst in der Tertia das Französische an> 
fangen, ^ — Noch ist zu bemerken, dass der Director'fur die auswärtigea 
Schüler ausdrücklich an die gesetzliche Vorschrift erinnert, dass sie das 
Gymnasium nur besuchen dürfen , in sofern sie unter die Aufsicht eines 
geeigneten Ulannes gestellt sind; für die Zulässigkeit solcher Aufsicht 
ist vorher die Genehmigung des Directors einzuholen, ohne dessen 
Zustimmung weder die Beaufsichtigung, noch die Wobnung des Schülers 
gewechselt werden kann. — Der Turnplatz war durch militärische Dis^ 
Position den grössten Theil des letzten Sommers der Benutzung entzogen. 
— ~ Lehrercollegium t Dir. Prof. Dr. Nisze, Pror. Prof. Dr. Cramer, Subr. 
Dr. Schulze f v. Gruber, Dr. Freesc , Dr. Arndt, Dr. Zober, Dr. Brandt, 
Fiecker, Dr. Tetsckke, Dr. Rietz, Brüggemann, Zeichenlehrer, v, Luh- 
mann, Fischer, Musikdirector, und die Schulamtscandidaten Dr. Nisse, 
Dr. Delbrück, Dr. Fock. — Anzahl der Schüler: 399; Abiturienten 8. — 
Das Michaelisprogramro enthält Dr. Zoöer^s Abhandlung: Zur Geschichte 
des Stralsunder Gymnasiums» b. Beitrag; erste Hälfte (1680 — 1766). 

[L.] 

Bonn. Das zur Geburtstagsfeier des Königs von Preussen am 
15. Oct. 1851 erschienene Einladungsprogramm der Universität enthält: 
Legis Rubriae pars superstes. Ad fidem aeris Parmensis exemplo liihogra- 
pho exprimendam curavit Frid. Ritsekelius» 16 S. gr. 4°. • Bekanntlich 
wurden die Fragmente einer ehernen Gesetztafel de Gallia Cisalpina, in 
welchen Puebta die lex Rubria erkannte , 1769 im Dorfe Macinesso an der 
Stelle der alten Stadt Veleia anfgefunden. Nachdem diese Ueberreste 
von den Italienern Carli, Marini und de Lama herausgegeben worden 
waren, erschienen in Deutschland die Bearbeitungen von Hugo und Dirk- 
sen, abgesehen von den Abdrucken bei Haubold und Zell, welche sich 
sämmtlich an den von den Italienern gegebenen Text anschlossen. Dass 
aber diese das Original nicht treu Wiedergaben, bemerkte bereits Heim- 
bach, und desshalb ist es mit grossem Danke anzuerkennen, dass Welcher 
in Bonn eine ihm von dem Vorsteher des Museums zu Parma, M. Lopez, 
1841 überlassene höchst genaue Abschrift der Fragmente an Ritschl ab- 
trat, welcher die Copie auf einer grossen Steindrucktafel mit der gröss- 
ten Gewissenhaftigkeit wiedergegeben hat. Die Sorgfalt der Copie und 
des Abbildes geht so weit, dass nicht blos die Schriftzüge, sondern auch 
alle Risse und Sprünge , so wie auch die Behufs der Befestigung ange- 
brachten Löcher der Brztafel getreu dargestellt sind. Der beigegebene 
Text enthält i) die Geschichte der Ausgaben und Erklürungsschvifien) 
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3) den Text, wie er nach Attflösung der Abkürzungen zu lesen ist, mit 
Angabe der Emendationen unter dem Texte, p.5— 8, endlich 3) die adno- 
tatio, p, 9 — J6, welche auf der unteren Hälfte der Seiten die vollstän- 
dige interpungeiidi discrepantia, in der oberen aber die Textvarianteh 
und kritische Bemerkungen enthält. Für den Philologen hat diese Arbeit 
hoben Werth in Bezug auf die römische Orthographie, der Jurist wird 
aus dem genauen Textabdruck und aus den zahlreichen Emendationen auch 
für die Erklärung des Gesetzes einen reichen Gewinn ziehen, was hier 
nicht näher nachgewiesen werden kann. In derselben Weise hat auch 
Göttling’s neue Vergleichung mehrerer alten röm. Gesetztafeln für Sprache 
und Inhalt manchen wichtigen Nachtrag geliefert. Möge die von Hrn. R. 
angewandte Methode als Master der diplomatisch -kritischen Herausgabe 
römischer Inschriften dienen. Leider ist von vielen Herausgebern der 
Inscriptionen diese Genauigkeit nicht hinlänglich beobachtet worden, so 
gar von der nenesten Sammlung ZelPs ist Ritschl genothigt zu erklären : 
i,a fidei laude partim cömmendabilis.** [^.] 

Crbfeld. Dem diesjährigen Programme der höheren Stadtschule 
ist als wissenschaftliche Abhandlung beigegeben: GeldubOy das heutige 
Gellep oder Gelb und die nächsten Rheincastelle der Römer y von Dr. Jl, 
Rehty Rectur der hob. Stadtschule. Crefeld 1851. 19 S. in 4°. Auf 
dem linken Rheinufer, in der Nahe von Uerdingen (bei Crefeld), liegt das 
alte Gelduba, jetzt das Dörfchen Gellep oder Gelb, dessen Existenz man- 
chen neueren Scbrlftstellerh zweifelhaft oder unbekannt ist. Um diese 
Zweifel für immer zu beseitigen und die Identität des 'alten Gelduba mit 
dem heutigen Gelb nachzu weisen, bespricht Hr. R. zuerst die Zeugnisse 
der Alten über Gelduba, welche mit der Lage des heutigen Gelb in Ein- 
klang gebracht werden. Die tabula Peutingeriana trägt nur indirect zur 
Bestimmung der Lage bei, wichtiger ist das itinerarium Antonini, in wel- 
chem der Name Gelduba einmal vorkommt, nämlich auf der Strasse von 
Argentoratum nach Vetera zwischen den beiden Stationen Novesio und 
Calone. Die Entfernungen zwischen Novesio (NeUss) und Vetera (Xan- 
ten) sind nach dem itinerarium folgende: von Noves. nach Gelduba leugas 
VIIII (welche Zahl Hr. R. nach einer alten Handschrift richtiger in VII 
verändert), von Gelduba nach Calone leugas VIIII (wo nach Hrn. R. 
1111 zu lesen ist, da VIIII eine um die Hälfte grössere Entfernung be- 
tragen wurde), endlich von Calone nach Vetera leugas VII oder nach 
andern Mss. XXI. Hr. R. zeigt, dass die Zahl XXI das richtige Maass 
der Entfernung ausroacht, nur darf man nicht so viel Leugen annehmen, 
aoudern die röm. Mil. also schreiben: mpro XXL Durch diese Emenda- 
tionen werden die Maasse des itinerarium mit der wahren Entfernung in 
Uebereinstiromung gebracht. Bei dieser Gelegenheit wird die Strasse, an 
welcher Gelduba lag, nicht unerwähnt gelassen, nämlich die von Cöln 
nach Vetera. Nach Tacitus hatte diese Strasse in ihrer ganzen Länge 
60,000 passus oder 300,000 Fass, was Mellen ausmacht, ganz der 
heutigen Entfernung entsprechend. Dagegen sind es nach der tabula 
Peüting. auf derselben Entfernung 43 leugae , also 3 leugae oder 4^ Mi- 
liarieii mehr aU bei Tacitus, welche Abweichung dadurch erklärt wird, 
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dass auf der tabula Peuting. keine Brnchtheiie* angegeben sind, was 
bei weiten Entfernungen grosse Differenzen bewirken musste, zumal wenn 
die Entfernungen der Zwischenstatioiien berechnet wurden. Das Itine- 
rarium weicht ab , weil hier — wie es auf dieser Tafel überhaupt öfter 
der Fall ist — die Miliarien und Leugen verwechselt werden. Wahr- 
scheinlich standen auf dem Itinerarium beide Bestimmungen, nach Mil. und 
Leugen, neben einander, die Zahlen wurden aber verstümmelt, und die 
übrig gebliebene kam unter die unrichtige Columne und wurde so zu un- 
richtigen Maasszeichen gesetzt. „Diess ist auch auf der hierher gehörigen 
Strasse von Lugduno nach Argentorato der Fall, wo pag. 370 die Zahl 
XVIII, welche sowohl bei der Strasse von Veteribus nach Calone, als 
bei der von Calone nach Novesiae steht, nur auf Miliarien mpm, wie 
die Handschrr. haben, bezogen werden kann , die folgenden Zahlen dage- 
gen leugae sein müssen, in den Handschrr. und AÄ. aber mit dem fortge- 
henden ropro bezeichnet worden sind.^' Es ist nicht zu verkennen, dass 
diese Erklärung vor der Düntzer^schen und Steininger'schen den Vorzug 
verdient. Sodann wendet sich Hr. R. p. 13 — 17 zu den Stellen des Ta- 
citus, in denen das Römercastell Gelduba bei Gelegenheit des batavischen 
Aufstandes unter Civilis mehrmals genannt ist and weiche mit der heuti- 
gen Lage Gelbs vollkommen übereinstimmen, wie bei der Entwickelung 
der einzelnen Kriegsoperationen treffend gezeigt wird« Darauf gedenkt 
Hr. R. auch der vielfach besprochenen Stelle des Floros IV. 12 Bonnam 
et Gesoniam cum pontibus iunxitf wo einige AA. die Conjectur des Joan« 
nes Stadius Geldubam statt Gesoniam aufgenommen haben, während An- 
dere Gesoriacum oder Gesoniacum vorziehen, vergl. Pauly’s Realencycl. 
III. p. 851 f. Es wäre za wünschen gewesen , dass sich Hr. R. , welcher 
die Emendation Novesium empfi^lt, gerade weil er mit den dortigen 
Localitäten vertraut ist, über Dederich^s Ansicht, dass Gesonia Bonn ge- 
genüber liege und in dem Dorfe Geusen zu suchen sei, ausgesprochen 
hätte. Den Schluss bildet eine kurze Beschreibung der in Gelb gefunde- 
nen Alterthümer. — Das ganze Schriftchen zeichnet sich , wie die an- 
deren früher erschienenen und in diesen Jahrbb. erwähnten historischen 
Arbeiten desselben Verf. , durch Gelehrsamkeit, Scharfsinn and Beson- 
nenheit der Untersuchung aus. Der oben angegebene Zweck ist vollkom- 
men erreicht, und ein besonderer Werth liegt in den kritischen Beiträgen 
für das itinerar. Ant. und die tab. Peuting. Aber auch in anderen Bezie- 
hungen verdient die Abhandlung volle Beachtung, in sofern sie nämlich 
theils die Lage anderer in der Nähe von Gelduba befindlichen Römerorte 
beleuchtet (z. B. Asciburgum , was der Verf. in Asberg wiederündet, s, 
p. 5, Calone oder Calon, dessen Stelle höchst bestritten ist und welches 
von dem Verf. aus nicht zu verwerfenden Gründen nach dem heutigen 
Kaldenhausen , % Stunden oberhalb Asciburgum versetzt wird, a. A.), 
theils über die Namen der Orte handelt und etymologische Erörterungen 
giebt, für welche der Verf. eine besondere Vorliebe zu haben scheint 
und welche eine sorgfältigere Prüfung verdienen, z. B. über Gelduba 
selbst, über Volksberg, welches aus Vocula'sBerg abgeleitet wird (p. 12), 
über Alpen bei Vetcra (p. 9 f.), über die von den Römern beibehaltenen 


Digitized by Google 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


107 


deutschen Namen römischer Niederlassungen (S. 10 f.) u. s* w. Möge 
der Verf. bald Müsse finden, uns mit ausgedehnteren topographischen und 
et^'moiogischen Untersuchungen von gleicher Gediegenheit zu beschenken. 

[— «•] 

Greifswald, den 25. Oct. — Vor uns liegen zwei in diesem Mo- 
nat erschienene akademische Gelegenheitsschriften , die eine zur Ankündi- 
gung der Vorlesungen des Wintersemesters , die andere als Einladung zur 
Feier des 15. Oct. , beide von Professor G, F, Schoemann verfasst. Beide 
schliessen sich an die früheren Untersuchungen desselben Verf. über ein- 
zelne Punkte in den Hesiodeischen Gedichten an, und zwar handelt die 
erstere de Hecate llesiodea, die andere de appendke Theogoniae Hetio- 
deae. Jene Abhandlung zerfällt in 2 Theile, deren erster (S. 1 — 12) die 
Stelle der Theogonie Vs. 411 — 451 einer sorgfältigen Erklärung unter- 
zieht, während im zweiten die Auffassung der Hekate in der Theogonie 
(S. 12 — 17) und bei andern Dichtern und Prosaikern, so viel thunlicb, 
unter Bezugnahme auf Stämme und Locale (S. 17 — 28) behandelt wird. 
— Aus dem ersten Theile führen wir als eigenthümliche Ansicht des Verf. 
Folgendes an: Vs. 414 wird die Lesart an ovquvov nach den meisten 
Handschriften aufgenomroen und xipri an ovqavov erklärt als is honor, 
qui de caelo i. e. ex ea parte potestatis redundat, quam in caelo Hecate 
habet , und das nicht zu verkennende Auffallende des Constructionswech- 
sels , was Hermann zu einem verwerfenden Urtheil vcranlasste, dadurch 
erklärt, dass der Dichter schon , während er diesen Vers niederschrieb, 
den folgenden im Sinne hatte. — Vs. 416 — 20 sind wegen des wenig 
passenden xal yap von Göttling hinter Vs. 478 gestellt, Hr. Sch. findet 
sie auch dort nicht am geeigneten Platze und schlägt totyaq vor. Vs. 

417 zu ildaTCTjxat ist aus Vs. 415 dd^avdrovg &sovg zu ergänzen. — Vs. 

418 wird Tifirj verstanden de honore, quem dea cultoribus suis cnnciliare 

apud homines dicitur. — Vs. 419. Der Dat. m gegen Göttling mit Pindar. 
ihren, fr. IV. p. 623 Böckh vertheidigt. — Vs. 425 , bei Gelegenheit des 
zwiefachen daapog Aeschyl. Euroenid. V. 697 Siavoftdg statt SaCpovag 
emendirt. — Vs. 426: gegen Göttling mit Vs. 221 f. und 431 f. ver- 

tbeidigt. — fiovvoysviqg von der, des brüderlichen Schutzes entbehrenden, 
einzigen Tochter verstanden. — Vs» 427 nach Vs. 422 gestellt, GÖtt- 
ling’s Vorschlag, ihn nach Vs. 425 zu stellen, abgefertigt. — Vs. 434 
vielleicht vor oder nach Vs. 430 zu setzen. — Hermann verwarf Vs. 432. 
33 als interpolirt und setzte 431 hinter 435. SchÖm. dagegen. — Vs, 
432 naQayiyvsod^ai in der Bedeutung adesse ad opem ferendam gegen 
Götti, mit Od. XVIL 173 und dem Gebrauche von naqsTvai und naq{“ 
eraa&at vertheidigt. — Vs. 438. Lennep’s Emendation ^tia tpsQSL %at- 
Q(ov TS , xo-Hsvai 6t xvdof ond^u gebilligt. — Vs. 439 : ia^Xrj in diesem 
Gebrauche mit ähnlichen Stellen der Epiker gegen Götti, belegt. — f«- 
n^tg weder von Reitern oder Wagenkämpfern, noch vom Wettrennen za 
verstehen, sondern quicunque alii equis vectantur. — Vs. 440 auf Fischer 
bezogen, gegen Wolf, der an Seeräuber dachte. — Vs. 441 tvxopsvoi 
*Exdrp vorgeschlagen, falls der Wegfall des Digamma bedenklich schiene. 
— Vs, 445 ßovHoXi'ag als Adj, mit dyiXag zn verbinden , so dass x* die 
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Verbindungspartikel mit dem vorhergehenden Verse und ts ‘hclI die zwischen 
und ainukia, — Vs. 448, 49. 52 wurden von Hermann Verworfen 
und Vs. 450. 51 hinter Vs, 413 gestellt. Ueber seine Hypothese urtheilt 
der Verf. p. 12: equidem non difbteor istam diveisarum recensionum stro- 
pharumque quinariain descriptionem ingeniöse excogitatain inagnaque cum 
arte exornatam esse, ut fallere non raro probabilitatis quadam specie pos- 
sit: attamen ad restituendam veram atque genuinam thcogoniae formam 
bis artificiis perveniri posse nego. — Vs. 450 wird iistinstta für (iBt 
ins{vTiv vorgeschlagen, Vs. 451 ÜSovzo gegen Hermann vertheidigt, in 
dem Sinne: fecit eam Jupiter altricem omniuiu, qui postea i. e. post tra- 
ditura Hecatae hoc munus, lucem adspexerunt, — Der Erklärung des 
Textes der Theogonie folgt eine Untersuchung über das Wesen der ge- 
schilderten Gottheit, zunächst nach dem vorliegenden Gedichte. Her- 
mann hatte Hekate mit Volumnia übersetzt und dabei an das menschliche 
Wollen und Schaffen gedacht. Schümann fuhrt den Namen auf Ixag zu- 
rück und versteht darunter potestatem divinam , eara scilicet, quae ma- 
xime deis propria , hominibus autem negata est , ut h-Hag h. e. e longin- 
quo facile quod velint solo roentis divinae motu ac numine efiicere valeant. 
{p. 14). Nämlich, obgleich die Alten sich die Götter meistens in mensch- 
licher Gestalt vorstellten, so bedurften diese doch keineswegs des Kör- 
pers und der Gliedmaassen zur Ausführung dessen, was sie beabsichtigen. 
Dieses Wirken der Gottheit aus der Ferne ist in Hekate selber zur Gott- 
heit personiücirt, in ähnlicher Weise, wie bei Kgatog und BiUj Metis, 
Themis, Hebe u. a. Ihre Mutter * Asteria, von ccgztjq = Stellina oder 
8iderea, ist natura caelestis in sideribus insita aut aliquo certe modo ad 
sidera pertinens. Asteria’s Eltern Coeus und Phoebe = ardor et lux, 
deren Schwester Latona = Latens die Gottheit der Nacht. Hekate's 
Vater ist Perses , Bruder des Astraus (= Sidereus s. Stellinus) und Pal- 
las, von «alAstv = ea vis et natura, qua sidera per caelura vehuntur 
ac pelluntur. Die Eltern dieser drei Brüder sind K^siog und EvQifßirj in- 
gentes quaedam naturae vires , unde quum aliarum mundi partium, tum 
caelestium corporum motus originem habent. Offenbar gehört daher auch 
Perses diesem Kreise an , und wenn Hekate auf diese Eltern und Gross- 
Eltern zurückgeführt wird, so bedeutet das nur, vim illam caelitum, qua, 
quod volunt, etiam e longinquo efüciunt, caelestem habere originem, 
vielleicht mit der Nüancirung, dass die Dazwischenkunft der Himmels- 
zeichen für die Regierung der irdischen Angelegenheiten durchaus noth- 
ivendig galt (p, 16). — Der letzte Theil der Abhandlung giebt eine Zu- 
sammenstellung der wichtigsten Nachrichten über den Dienst und das 
Wesen der Hekate, ohne Vollständigkeit zu bezwecken. In ganz Grie- 
chenland war ihr Cultus verbreitet , Altäre und Tempel ihr an verschie- 
denen Orten errichtet , vor den Thüren der Privathäuser standen 'EhocxbIcc 
h. c. aediculae cum deae imagine quam et iiitroeuntes et exeiintes vene- 
rari homines religiosi et omina quoque rerum gerendarum ab ca petere 
solerent (p. 17), Ihr feierten die Weiber gewisse ncuyviou^ wie sie 
denn als xovporpoqpog und Geburtshelferin von ihnen besonders verehrt 
ward, Ihr , wie der Genetyllis, wurden Hunde geopfert. Als ivodiu und 
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xQiodttig hatte H. Kapellen an den Kreozwegen in nnd ausser der Stadt, 
an jedem Neumond wurden dort Brod nnd andere Speisen niedergelcgt, 
^Endtrig dunvu. Sie schützte die Seefahrer, daher ihr Cult auf Aegina, 
wo Orpheus ihr einen Geheimdienst, mit Lustrationen verbunden, ein- 
gerichtet hatte. Vielfache Heilkräfte, Gifte, Hexerei und Zauberei wurde 
auf H. bezogen, die darum als bülfreiche Gottheit EvHoUvrj^ als schreck- 
liche *j4vzata und hiess. H. herrschte über die bösen und schad- 

. liehen Dämonen, sie schreckte die Menschen durch Gespenster, rief die 
Geister der Todten aus der Unterwelt; daher nähert sie sich den BegrilTen 
der JVlondgottbeit , als der Beherrscherin der unheilbringenden Nacht, und 
der Proserpina. Schon der hesiod. VVeiberkatalog Hess Iphigenia auf Dia- 
na's Geheiss zur Hekate werden, ja Diana selber hiess. in Hermione H. 
Mit der Proserpina wird sie est später identiücirt, obgleich sie schon 
früher als Tochter der Ceres genannt wird. Dennoch berechtigt jene An- 
näherung nicht, das eigentliche Wesen der H. aufzugeben, oder gar sie 
nur für die Personiücirung eines Beinamens der Diana zu halten, viel- 
mehr hatten beide Gottheiten ursprünglich eine eigene Person. Diess 
erhellt aus den Mythen über Hekate's Abstammung. Bacchylides nannte 
sie Tochter der Nacht, die orphische Argonautik des Tartarus: dieser 
mochte der Vater, jene die Mutter sein. Ferner wird Jupiter als Vater, 
Latona oder Ceres als Mutter genannt, was wieder auf Identificirung mit 
Diana oder Proserpina binweist. Als Tochter des Jupiter und der Ceres 
lebt sie mit Proserpina in der Unterwelt oder heisst auch Juno^s Tochter. 
Andere nennen zwar Jupiter als Vater, aber Pheräa, Tochter des Aeolus, 
als Mutter, weiche sie an einem Kreuzwege aussetzte, wo die Hirten' 
des Pheres sie fanden und erzogen. Diese Sage gehört nach Thessalien. 
Eine ähnliche Erklärung fand der Name TqCodog auch in Argos. Auf 
Creta hiess H. auch BQiz6[iaQugf was sonst gewöhnlich auf Diana be- 
zogen wird. Endlich heisst H. Tochter des Aristäus, Päon’s oder ge-, 
wohnlich Apollo'’s Sohn genannt, qnippe quae medicaminura perita esset. 
— Mehr als die vorangehenden stimmen andere Zeugnisse mit der hesio- 
deischen Sage überein. Zunächst diejenigen, wo ihr Vater Perses oder 
Perseus oder Persäus heisst, oder wo dieser zum Stiefvater gemacht wird. 
Euhemeristisch ist die Sage, weiche Aeetes und Perseus, die Könige von. 
Colchis und Tauris, zu Söhnen der Sonne, und des Perseus Tochter, 
H., nach ihres Vaters Vergiftung zur Frau des Aeetes und Mutter der 
Circe und Medea und des Aegialeus macht, ln allen diesen verschiedenen 
Auffassungen erkennt der Verf. das als den leitenden Faden: omnibus bis* 
nominibus nihil aliud significari, quam caelestium corporum numina, hoc 
est vim quandam et naturam divinam in sole ac luna maxime conspicuam 
et pro varietate forroarum, quas subiret, vel rerum , quas efüceret, variis 
eüam nominibus appellatam et per varias quasi personas deorum distri- 
butam (p. 25). So deutet es auf keine wesentlich verschiedene Ansicht, 
wenn Perses bei Hesiod Sohn des Krius und der Eurybia, sonst der der 
Sonne heisst, denn die Mythen entstanden unter den verschiedensten 
persönlichen und localen Verhältnissen. Wenn sie später in ein System 
gebracht wurden, wie in der Theogonie, so traten nicht selten mehrere 
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Personen hervor, die mit geringer Abweichung dasselbe bedeuteten und 
dort gleichmassig einen Platz verlangten. So tritt Pcrses wieder auf als 
Perseis, Vs. 956, Tochter des Oceanus und mit der Sonne vermählt; 
Krius und Eurybia gehen gleichfalls auf das Meer^, und wenn sie Eltern 
des Perses Pallas und Asträus heissen, so geschieht das, quod sidera 
caelestia quum oriri ex mari tum nutriri maris exhalatione viderentur. Dar- 
um wird Perseis zur Oceanide, und wieder zur Sonnengottin, weil diese 
Naturkraft aufs engste mit^der Sonne verbunden galt. Diese Perseis war 
sicher auch die Mutter der Sonnensöhne Perseus und Aeetes, die sonst 
Persa genannt wird. Aeetes wird meistens von Atcc abgeleitet, vielleicht 
richtiger mit Welcker von arjvaiy so dass er die Macht der durch den 
Aether hinfahrenden Sonne darstellt und Alrjzrjg, Ueqarjg, JJsqgsvs und 
JIsQGuios für alte Sonnenbeinamen gelten können , die nachher zu Sonnen- 
söhnen wurden. Aehnlich konnte H., die aus der Perne wirkende Macht, 
zur Sonnengottheit werden, weil diese am meisten aus der Perne wirkt, 
aber auch zur Mondgottheit und zur Tochter der Sonnengottheit Perseus, 
wie Luna Tochter des Sol heisst. — Diesen sonst üblichen Vorstellungen 
stellt der Verf. am Schlüsse eine Zusammenfassung des Abweichenden 
der hesiod, Auffassung des Wesens der H. gegenüber, indem er die 
Frage, ob die eigenthümliche Darstellung der Theogonie dem Verfasser 
derselben oder einem Interpolator zuzuschreiben sei , einer späteren Un- 
tersuchung vorbehält. 

Die zweite Abhandlung desselben Verf. handelt de appendice Theo- 
goniae Hesiodeae. Der hesiod. Weiberkatalog und die Eöen behandelten 
wenigstens sehr ähnliche Stoffe und wurden darum, als man die Werke 
alter Dichter zu sammeln anfing, demselben Verfasser zugeschrieben und 
in 4 Bücher vereinigt (1 — 3 Katal., 4. Eöen). Mit ihnen ward auch die 
Theogonie zu einem grösseren Werke verknüpft, wie die beiden Schluss- 
verse zeigen. (MützelPs und MarkscheffePs entgegenstehende Ansichten 
widerlegt p. 5.) DerUebergang wird schon durch die Verse 963 — fin. ge- 
macht, wo der Dichter den Göttergeschlcchtern die Söhne von Göttinnen 
und Menschen folgen lässt , eine Aufzählung, die weder in der eigentlichen 
Theogonie, noch in dem von sterblichen Müttern handelnden Katalog ihre. 
Stelle finden konnten. Diese Partie von Vs. 963 — fin. hatte keinen eigenen 
Namen, sondern wurde und wird bald als Theogonie, bald als Katalog 
citirt. Letzteres wird durch die Stelle des Pausanias I. 3, 1 'bewiesen,, 
wo der Verf. mit Westermann hinter ^aid'ovra liest ot Si tpaatv ori 
*A(pQoSixrj rfgitaaB tov ^ccid'OVTUj und die Angabe auf Theog. 984 — 91 
bezieht. — Bei jener Verknüpfung der drei Gedichte ist übrigens keines- 
wegs an eine sorgfältige Diaskeuase zu denken , es fehlte vielmehr weder 
an Wiederholungen, noch an Widersprüchen. Letztere mehr zwischen 
dem Katalog und den Eöen als zwischen der Theogonie und jenen bei- 
den, doch findet sich eine namhafte Differenz zwischen Vs. 1011 — 13 und 
dem Katalog nach Joan. Lyd. d. mensib. I. p. 7 in Betreff des Latinus, 
der dort Sohn der Circe und des Odysseus, hier des Jupiter und dei 
Pandora heisst. Gegen Mützell, der die bei Lyd. citirten Verse umstel- 
len will, vermuthet der Verf., es sei hier der Vers, in dem Latinus ge* 
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nannt wird , ansgefalien and '^AyQtov Acttlvov von einem Leser aus 
der Tbeog. binzugefugt. — Vs. 1014. TrjXiyovov ts frixrc dtä 
*Aq>Qodirriv erklärt Mutzell mit Andern für eingescboben , der Verf. er- 
kennt die allerdings nicht unwichtigen Gründe doch für ungenügend, den 
Vers zu verwerfen. Eben so wenig kann er sich dem Urtheile Anderer 
■ über die Vss. 979 — 83 auscbliessen, in denen man ein Einschiebsel aus 
Vs. 287 — 94 erkennen will; er widerlegt Gottling’s gegen die Bezeich- 
nung des Geryones als ßifotav naqtioxov anävxtov Vs. 981 gerichteten 
Angriff, indem er nachweist, wie der Dichter dazu kommen konnte, ihn 
als einen Sterblichen aufzufassen. — Dann werden die Ausstellungen 
Wolfs, Mützelfs und Bernhardy^s gegen Plan und Ausführung dieses 
Theiles des Gedichtes aufgeführt, und der Verf. rechtfertigt ihn gegen 
den Vorwurf der Kürze, weist nach, dass der Dichter allerdings einen 
bewussten Plan verfolge, indem er die Kinder der Göttinnen nach der 
ihnen zukommenden Wichtigkeit und ihrer Zeitfolge aufzähle. So körn-* 
men zuerst die den Göttern zunächst stehenden Plutus, selber ein Gott, 
Ino und Semele, jene als Leucothea, diese als Tbyone göttlich verehrt; 
auch Phaetbon hätte hier seine Steile finden können , aber er wäre dann 
von den übrigen AurorasÖbnen getrennt worden. Daher folgt er erst 
später und an Ino und Semele schliesstn sich ihre sterblichen Schwestern 
Autonoe und Agaue unmittelbar an , zugleich weil sie älter als die übri- 
gen sind. Von diesen sind die ältesten die Zeitgenossen des Hercules: 
Geryones und der Aarorasohn Ematbion, neben dem seine andern Brüder 
genannt sind. Dieselbe Zeitfolge findet sich im Folgenden beobachtet: 
der Argonautenzug fallt in Hercules’ Zeit — Medea, Jason, — eben so 
Phocus; dann aus dem Trojanerkriege Achilles und Aeneas, und nach 
Troja's Fall Latinus, Telegonus and die anderen Söhne des Odysseus. 
Dieser Darlegung der Anlage des Gedichtes lässt der Verf. seine Ansicht 
über den Werth des letzten Theiles folgen: ceteram qanm ab iniqais cri- 
minationibus hanc Theogoniae appendicem defendendam duxerim, nolo 
tarnen hoc sic accipi, quasi totam plane probem nibilque in eo esse con- 
tendaro, quod reprebendi jure possit. Sunt sane hujus generis nonnalla, 
verum nec plura tarnen nec graviora, quam quae in ceteris quibusvis 
Theogoniae partibus nos offendunt. Propterea ego ne illad quidem con- 
cedendum esse arbitror, quod pleriqne pro certo statuant, haue extremam 
partem Theogoniae a recentioro quopiam interpolatore assutam esse. 
Nihil enim causae esse video, cor non nnius hominis ingenio ac stodio 
cum reliqua carminis compositione haec etiam appendix triboenda sit , ana 
cum clausula sua , quae ad Catalogos transitum parat (p. 22). [Zr.j 
Maiikz. Die Hoffnung, welche das Pablicum dahier hegte, dass 
dieses Jahr ein wissenschaftliches Programm erscheinen würde, ist nicht 
in Erfüllung gegangen, sondern die Einladung za den öffentlichen Prü- 
fungen enthält nicht mehr als das vorjährige. Zuerst steht die Angabe 
der Lebrgegenstände; dann folgt die Uebersicht der wöchentlichen Stun* 
denzahl in den einzelnen Lehrfächern, welche im Wesentlichen von dem 
in diesen Jahrbüchern LXf. S. 426 gegebenen Schema nicht verschieden 
ist, nur dass auch jetzt die englische Sprache unter die facultativeo Fä- 
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eher aof^dnommen und der Turnunterricht, der wegen des Todes des 
früheren Lehrers eine Zeit lang ausgesetzt wurde, , wieder einge- 
führt ist, dagegen ist Logik und Psychologie in Wegfall gekommen. 
Auch erhalten jetzt die Israeliten am Gymnasium einen besonderen Re- 
ligionsunterricht. Das Lehrerpersonal hat sich in den Hauptfächern nicht 
geändert. Dass der provisorische Director Grieser am 17. August 1850 
definitiv zum Director und ersten Lehrer ernannt wurde, haben wir 1. c. 
schon erwähnt; Dr. Lahn wurde israelitischer Religionslehrer, dem Real- 
lehrer Simon wurde der englische Unterricht, dem Turnlehrer Fag der 
Turnunterricht provisorisch übertragen« Die ordentlichen Lehrer sind; 
Director Grieser ; Gredy^ Klein, Dr. Becker, Dr. Hennes, Schalter, Dr. 
Vogel, Dr. Müniex, Dr. Gergens, Schilling, Lindensehmit ; die Religions- 
lehrer Moitfaag, Pionnweiler und Dr. Lahn; die provisorischen Lehrer 
Albrecht und Dr. KUlian; die Hülfslehrer .Stmon, A, Klein, Horn und 
Vag; die Accessisten Kiefer und A, Noiva. Das Gymnasium wurde bc- 
sucht;in I, von 41,. II. von 26, III. von 29, IV. von 26, V. von 38, VI.- 
V;On 43, VII. von 42 und VIII. von 80, also im Ganzen von 325 Schülern. 
Im Spätjahr 185.0 waren 8, im Frühjahr 26 Abiturienten. So viel aus 
der Eipladung. Wenn wir aber oben bedauerten, dass eine wissenschaft- 
liche Abhandlung nicht erschienen ist — freilich ist eine solche dahier 
seit Menschen Gedenken nicht veröffentlicht worden-^, so müssen wir 
schliesslich den Wunsch anfügen, dass von den Veränderungen^ Neue- 
rungen und Verbesserungen, die das Gymnasium in vielfacher Hinsicht 
unter der neuen <D,irection erfahren hat, ira' Programme eine ,* wenn auch 
nur kurze Notiz wäre gegeben worden. So konnte erwähnt werden, dass 
ipt». November vorigen Jahres die Gehalte der meisten ordentlichen Leh- 
rer geregelt wurden; auch der Verordnung in Bezug auf die Conferenzen 
ist nicht gedacht. Von den baulichen Veränderungen wollen wir wenig- 
stens angeben, dass ein .Turnplatz eingerichtet, Gasbelenchtung einge- 
fuhrt wurde. Wie endlich das Gymnasium sich an dem Empfange des 
neuen Bischofs Wilheliti Emmanuel von Ketteier im Juni v. J. betheiligt 
hatte, wäre auch für das grössere Publicum nicht uninteressant gewesen. 
— Noch fügen wir. an, dass der frühere. Director Dr. Steinmetz am 29. 
Juli 1851' in, seinem 54. Jahre verstorben ist. 

Schwerin. Der bisherige achte Lehrer am Gymnasium Prideri- 
cianum Dr* Dethloff ist zum Director der hiesigen Realschule ernannt, an 
die .Stelle deSiin Ruhestand versetzten Rector Brasah, Die am Gymna- 
sium erledigterStelle ist dem bisherigen Lehrer an der Realschule Hoyer 
übertragen worden« ■ [Ä. '■ 
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Homeriscbe Litteratur* 

1) Arminü Kochly de Uiadie JB, 1 — 483 disputatio^ im Lections« 
▼erzeicbniss der Universität Zürich vom Wintersemester 1850 — öl, 
24 S. 4°. 

2) Eduard Cauer: lieber die Urform einiger Rhapsodien der 
Ilias, Berlin, Dummier. 1850. 1 Vol. 8”. 

3) Quaestiones Homericae. Scripsit J. Fr. Lauer, Quaesiio prima i 
De ondecimi Odysseae libri forma germana et patria. Berolini, apud 
G. Besser. 1843. 1 vol. 8°. 

4) /#. Rhode: Untersuchungen über das XVIL Buch der 
Odyssee , im Programm des Vitzthum'schen Geschlecbtsgymnasioms 
und des Blocbmann'scben Gymnasial -Erziebnngsbauses vom Jabre 
1848. 50 S. 8°. 

[Schluss.] 

Eine bei weitem sinnigere, ans naebbaltigem Studium des 
Dichters hervorgegangene, wenn auch eine gewisse Jugend-« 
lichkeit nicht verläugnende Gabe bietet uns die unter Nr. 3 
angeführte Schrift des der Wissenschaft zu früh entrissenen 
fleissigen Lauer , auf welche wir auch jetzt noch , da dieselbe viel 
weniger, als sie verdient, beachtet worden ist, näher eingehen 
dürfen. Eine Besprechung des eben aus Laueres Nachlass er- 
schienenen ersten Bandes einer „Gescliichte der homerischen 
Poesie behalten wir uns vor. 

Lauer beginnt mit dem Geständnisse, dass er ganz auf der 
Seite von Lachmann und Hermaim stehe, mit denen er der 
Ueberzeugung sei, die beiden grossen homerischen Gesänge 
seien aus einzelnen Liedern zusammengesetzt, für welche An- 
sicht er hier nur zwei Beispiele anführen wolle. Als erstes 
Beispiel nennt er die gehäuften Gleichnisse II. |3, 455—483, die 
aber nicht gerade aus verschiedenen Gedichten herzustammen 
scheinen, sondern leicht durch Annahme von Interpolation ihre 
Erklärung Anden, wogegen uns das zweite aus Od. a und b bei- 
gebrachte Beispiel seit lange als einer der bedeutendsten Beweise 
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für die Ziisanmienfiigiing aus mehreren Gedichten, wenn anch 
nicht aus einer Masse einzelner Lieder , gegolten hat. liaiier’s 
Vermuthung aber, auf a, 1 — 87 (Vs. 80 f. sollen ausfallen) sei 
unmiltelhar c, 28 gefolgt , können wir nicht billigen ; wir möch- 
ten vielmehr auf a, 1 — 87 ohne Ausfall von Vs. 80 f. einen 
Vers, wie: "ßg <5 d’ 'Eq^huv nQ 06 i(pij vsq)sXijyeQha 

Zavg, folgen lassen, woran sich s, 29 ff. anschlösse. Nach die- 
ser allgemeinen Darlegung von der Entstehniigsart der homeri- 
schen Gesänge unterscheidet Lauer drei Arten der Interpola- 
tion von denen wir die erstere, welche durch die Zusammen- 
setzung verschiedener Lieder hervorgehe, gar nicht zu den In- 
terpolationen rechnen können. Zum Beweise seiner Ansicht 
über die Entstehung der beiden grossen homerischen Gedichte 
soll das eilfte Buch dienen , welches mehr als irgend ein ande- 
res Veranlassung zur Interpolation dargeboten habe. Nam quae 
in illo libro inest feminarnm et virorum enumeratio, quamquam 
aliqua saltem ex parte a primo vsxvLag conditore profecta vide- 
tiir, facile tarnen apparet, tum, non totum catalogiim gemiinum 
esse, tum quomodo fieri potuerit, ut alia virorum et feminarum 
nomina germanis sobiiingerentur. Aber auch für die Selbst- 
ständigkeit der einzelnen Lieder, ans denen Ilias und Odyssee 
zusammengesetzt seien , soll das eilfte Buch den Beweis liefern. 

Im ersten Oapitel S. 10— *25 wird zu erweisen gesuchti 
dass die ganze Stelle von Elpenor Vs. 51—83 ein schlechtes 
Einschiebsel sei. Wir stimmen mit diesem Ergebnisse voll- 
kommen überein, sind aber weit entfernt, alle die Gründe zu 
billigen, auf welche sich der Verf stützt. So scheint uns der 
Beweis sehr verfehlt, dass bei allen Personen, mit welchen 
Odysseus in der Unterwelt spreche, ihre bestimmte, wohl be- 
dachte Beziehung auf Odysseus und sein Schicksal nicht ver- 
kannt werden könne, was bei Elpenor nicht der Fall sei, und 
wir gestehen, dass uns Manches in dieser Ausführung an das 
Abgeschmackte zu streifen scheint, wie i. B., wenn der unver- 
söhnliche Aias desshalb mit dem Odysseus zusammengeführt wer* 
den soll, damit dieser ja alle Kräfte anwende, um nicht so bald 
In die Unterwelt zu kommen, wo er mit einem so feindlich ge- 
sinnten Manne zusammen sein müsse. An sich könnte Elpenor 
gar wohl am Anfänge der VBxvia erscheinen, da er, als ein 
eben erst Gestorbener, einen passenden Uebergang zu den frü- 
her Gestorbenen, 'besonders zu der noch lebend zu Hause zu- 
rückgelassenen Mutter des Odysseus bilden würde. Eben so 
wenig können wir die gegen Vs. 57 f. vorgebrachten Bedenken 
billigen; wir halten nicht einmal die von Nitzsch beantragte 
Streichung von Vs. 58 für begründet, wenn man nur den Vers nicht 
als Frage'^ fasst. Die verwnnderungsvolle Frage des Odysseus 
in Vs. 57 ist ganz unanstössig; sie ist, wie ibniiehe Fragen, 
nur ein Anknüpfungspunkt für die verlangte Erzählung eines Her- 
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ganzes, der dem Fragenden selbst im Allgemeinen bekannt ist. 
Elpenor aber hält sich dabei nicht lange auf, sondern eilt zu 
Demjenigen, was ihm jetzt am Herzen liegt. Auch möchte die 
bei Vs. 72 f. zu Grunde liegende Vorstefiuiig wohl zu recht- 
fertigen sein, da die Gegeiigriiiide Lauer ’s S. 21 ff. die Sache 
nicht treffen , und es jedenfiUls als Pflicht der homerischen Men- 
schen galt, die Leiche eines Freundes und Gefährten, wo es 
immer möglich war, zu bestatten. Dagegen erregt schon der 
merkwürdige Zwischenznstind des Elpenor gerechtes Bedenken ; 
er Ist todt und doch hat er noch die q>givsgi so dass er nicht 
Blut zu trinken braucht ; denn dass er wirklich nicht vom Blute 
getrunken, ergiebt sich nicht allein aus dem Stillschweigen des 
Dichters hierüber, sondern auch aus Vs. 50. 89. Wollte man 
etwa behaupten, die (pgheg verliere die Seele erst, wenn der 
Leichnam verbrannt sei, so widerspricht dieser Behauptung die 
ganze homerische Anschauung vom Tode; denn sowohl Mägeis> 
bach’s Aeusserung (Homerische Theologie S. 34l), alsTeuffers 
(Zur Einleitung in Homer. 1844 S. 29) Deutung von Od. 
219 f. ist eine sehr unvorsichtige. Die Beschaffenheit der tl^vx^ 
als solcher ist ganz dieselbe, ob der Leichnam verbrannt Ist 
oder nicht; in beiden Fällen entbehrt sie der (pgivsg. Freilich 
würde die Erscheinung des Patroklos 11. 65 ff. ganz dem hie- 

sigen Auftreten des Elpenor analog sein, obgleich an derselben 
Stelle Vs. 104 von den Todten gesagt wird: 0givBg ovk ^vl 
nafinav , aber wir müssen mit Lauer die Aechtheit der ganzen 
Stelle stark bezweifeln und glauben nicht zu irren, wenn wir, 
was hier nicht näher begründet werden kann, 62 — 108 als 
späteres Einschiebsel betrachten. Die Erscheinung des Elpenor 
drängt sich auch sehr unbequem zwischen das Todtenopfer des 
Odysseus und die Ankunft der vom Blute angelockten Seelen» 
Nach aifiatog aööov Iftsv Vs. 50 muss man vermuthen, das 
ftgat'ij * Ekttrivogog lyAOf Vs, 51 gehe auch auf das Ver- 

langen nach dem Blute, und ngätii selbst erscheint nach Vs. 36 f. 
höchst auffallend. Auch hat Laaer an Vs. 69 f. mit Recht An- 
stoss genommen. Die wahrsagende Kraft der Seelen wird frei- 
lich von Nägelsbach auch durch 11. 80 f. erwiesen , aber diese 

ganze Stelle ist nicht weniger als die unsere späteren Ursprungs, 
wie oben bemerkt wurde Die matte Antwort des Odysseus 
Vs. 80 ist Lauer mit Recht aiifgefailen; aber auch an dem 
Vs. 82, das auf Odysseus u. den Schatten des Elpenor gehen 
solL hätte er lun so mehr Anstoss nehmen sollen, als er rich- 
tig bemerkt hat, dass hierbei Vs. 49 vorschwebL Ist aber Vs. 
5X_83 als unächt auszuscheiden , so müssen nothwendig auch 
X, 551 — 560 und die Erwähnung am Anfänge von Buch p aus- 
fallen, so dass auf p, 5 v^a fihv IvO’ iX^ovtsg ^KSkCafiev 
(vergl. 1, 20) unmittelbar p, 16: OvÖ* aga Klgnipf gefolgt 
fein muss. . . > 


DIgitized by Google 


118 


Griechische Litterator. 


ua > Wenn Laaer !m ersten Gapitel die UnSchthelt einer bisher 
noch nicht angczweifelten Stelle zu erweisen bemüht war, so 
tritt er dagegen im zweiten als Vertheldiger der schon von den 
alten Grammatikern angegriffenen Verse A, 601—626 auf, von 
denen er nur Vs. 602 — 604 Preis geben will. Aber räumen wir 
auch gern ein, dass Lauer manche gegen diese Verse vorge- 
brachten Grunde als nichtig iiachgewiesen habe, so können wir 
doch seine Vertheidigung im Allgemeinen unmöglich für ge- 
lungen halten, sondern müssen die betreffende Stelle als eine 
spät eingeschobene entschieden verwerfen. Sehen wir auf den 
Zusammenhang des eilften Buches, den Lauer hier am wenig- 
sten vernachlässigen durfte, so ist dem Odysseus nach dem Ti- 
resias und seiner Mutter zuerst eine Anzahl von Heroinen 
(^dgiöTijcov akoxoi rjös d’vyargsg Vs. 227. 386) erschienen, wor- 
an sich die bedeutendsten Heldengestalten des trojanischen 
Krieges, Agamemnon, Achill, Patroklos, Antilochos und Aiaa 
anschliessen (Vs. 387 — 567). In welchem Verhältiiiss steht aber 
nun zu diesen — denn Vs. 565 — 627 giebt auch Lauer auf — r 
der von Vs. 601 an erscheinende Herakles, der gar keine Be- 
ziehung zu diesen hat, und wie ungeschickt wird dessen Auf- 
treten angeknüpft durch ; T6v ös fiBt* ilöBvorjöa ßCrjv "HgaxXrj- 
drjv^ wo man wenigstens TovOÖb erwarten würde, so dass He- 
rakles jenen Helden entgegengesetzt würde. Dann aber hat 
Nitzsch die durchaus nicht in Abrede zu stellende Bemerkung 
gemacht, dass Minos, Orion und Herakles hier durchaus zu- 
sammen gehören, zwischen die ein noch späterer Interpolator 
die drei Bücher cingeschoben habe; dieser wird auch dem He- 
rakles die ganz ungeschickte Rede (Vs. 615 — 627) in den Mund 
gelegt haben. Lauer hat dieses, so wie den Hauptpunkt gegen 
die Darstellung des Herakles gar nicht berücksichtigt; denn 
nicht das etwa ist anstössig, dass Herakles den Bogen trägt, ob- 
gleich auch diesem bei den vorher genannten trojanischen Hel- 
den nichts entspricht, sondern dass er wirklich in einer Hand- 
lung begriffen ist, wie er sie im Leben zu verrichten pflegte, 
gleich Minos und Orion, deren Auftreten auch Lauer nicht ver- 
Bieidigt. Und wie ungeschickt sind die von Lauer nicht bean- 
standeten Verse 605 f, die keinen andern Sinn haben zu kön- 
nen scheinen, als dass Herakles nach den Schatten schiessen 
will, die gleich Vögeln vor ihm nach allen Seiten hin sich flüch- 
ten. Auch dass Herakles den Odysseus erkennt, den er nie 
gesehen hat, ist höchst anstössig, um auf andere Einzelnheiten, 
die zum 'fheil Nitzsch hervorgehoben hat, nicht näher einzu- 
gehen. Kurz, die Unächtheit der von Lauer vertheidigten Stelle 
scheint uns so schlagend, wie die irgend einer andern Interpo- 
lation erwiesen. 

Das dritte Capitel handelt von den übrigen Interpolationen 
der vBKvia^ als welche der Verfasser ausser der Steile von £1- 
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ipenor, Vs. 565 — 600 und 602 — 604, folgende betrachtet: Vsl 
115—134. 157—159. 298—304. 315 f. 321—325. 328—384 
519 — 522. 525. 631, wogegen er Vs. 38 — -43 Terthcidigt, aber 
in Betreff der Aechtheit Ton Vs. 92 sich nicht entschei&t. Wir 
crlaaben uns folgende Bemerkungen. Die von Nitzsch gegen 
Vs. 38 — 43 vorgebrachten Gründe scheinen uns vollkommen be* 
weisend. Dass hier, gleich im Anfänge, die Schatten den Odjs< 
seus in Furcht setzen (Vs. 43), ist ganz unangebracht, wogegen 
diese Furcht Vs. 633 vollkommen an der Steile ist. Die im 
Kriege gefallenen Männer mit ihren Wunden imd biutbefleekten 
Waffen widersprechen der sonstigen Vorstellung unseres Buches, 
wie z. B. Agamemnon gar keine Spur seiner Verwundung an 
sich trägt (vergL die Frage des Odysseus Vs. 389 ff.), wobei 
wir bemerken, dass daselbst Vs. 338 f. kaum zu halten sein 
dürften. Zu Vs. 92 sagt Lauer irrig: Si Homeri eum esse ar> 
hitramur , Tiresias prius quam sanguinem bibisset , Ulixem agno- 
seit, sin negamus, ctiam vati üli videtur sanguine opiis esse 
ad Ulixem agnoscendum; er übersieht nämlich, dass die Erken* 
nuiig des Odysseus nach Vs. 91 schon feststeht; und dass Ti* 
resias des Biuttrankes zur Weissagung, zur erhöhten Thätigkeit 
seiner tpQivsg bedarf, ergiebt sich nicht allein aus Vs. 98, 
sondern auch daraus, dass Odysseus keinen der Schatten ziun 
Blute lässt, bis er den Tiresias befragt hat. Wir möchten die 
Anrede vor tlnts trotz der weitern Anrede co övötijve mit 
Voss beibehalten, wie sie auch unten Vs. 473 f. steht; denn 
das Erkennen spricht sich am Bezeichnendsten in der nament* 
liehen Anrede aus. Anders ist es, wenn eine solche x, 281 
fehlt , da eine Kenntniss des Namens des Odysseus bei dem Jung* 
linge , unter dessen Gestalt Hermes auftritt, imnöthig scheint 
Die Verwerfung von Vs. 115 — 137 glauben wir durchaus billigen 
zu müssen, wegen des nicht wegzuschaffenden Widerspruches 
von Vs. 115 ff. mit Vs. 177 ff.; denn hätte Tiresias ihm von den 
vielen Freiern ereilt, die er im Hause finden werde, so hätte 
er sich die Frage, ob Penelope noch nnvermählt sei, ersparen 
können, und er würde eher nach den Freiern selbst sich er* 
kündigt haben. Dabei hätte Lauer hervorheben sollen, dass 
Tiresias in den Anfangsworten seiner Rede: Noötov be- 

stimmt genug andeutet, dass er nur von seiner Rückkehr nach 
Hause iiim weissagen will, wogegen wir nicht behaupten möch* 
ten , nach Vs. 115 ff. würde auch das Leid , weiches Odysseus 
zu Hause finden werde, von dem Schlachten der Rinder des 
Helios hergeleitet Zu einer Verwerfiuig der ganzen Stelle 
Vs. 298 — 304 sehe ich keinen Grund ; es genügt vollkommen 
Vs. 301 — 304 zu streichen; denn dassLeda einer zu nahen Vor* 
zeit angehöre , um unter den übrigen Heroinen genannt zu wer* 
deo, ist gar zu weit gesucht. Auch die Verwerfung von Vs. 
321 — 324 können wir uns nicht gefallen lassen, wogegen wir 
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Vs. 325 nicht tcrtheidigcn wollen. Wenn Lauer Vs. 328 — 384 
auswirft — er vergisst hierbei anzufuhreii, dass schon Kayser 
(de diversa Homericorum carrainum origiiie p. 6) diese Stelle 
von Vs. 327 an für unächt erklärte — so möchten wir die 
interpolirte Steile erst mit Vs. 330 beginnen lassen. Vs. 631 
will Lauer nicht sowohl dem Pisistratos oder denjenigen , welche 
anf seine Anordnung die beiden grossen homerischen Gedichte 
zusammensteliten , als einem attischen Rhapsoden zuschreiben; 
indessen liegt hierfür nichts mehr als die blosse Möglichkeit vor, 
und ein bestimmter Grund gegen die Ucberlieferung , Pisistra- 
tos (wobei man an die pisistrateischen Zusammensteiler denken 
wird) habe den Vers eingeschoben, ist nicht vorhanden. 

Den Beweis, dass das cilfte Buch ursprünglich ein selbst- 
ständiges Lied gewesen, weiches mit den vorhergehenden und 
den folgenden Büchern in keiner Verbindung gestanden, soll 
das vierte Capitel liefern. Der Hauptgrund für diese Vermu- 
thung liegt in folgender Bemerkung (S. 57 f.): Causa consilii, 
qiio Circa, ut ad inferos proficisceretur, Ulixi demandarat, nulla 
alia esse poterat, quam quod Clixem de reditu institui utique 
opus esset. Quem si dea ipsa hac de re certlorcm facere po- 
tuisset, horribile illud iter non fuisset suscipiendum. Quod si 
ita est, necessario inde consequitur, ut a millo potuerit de re- 
ditu IJlixes edoceri , nisi a Tiresia. Atqui quac ad reditum per^ 
tiiient, pauca tantnm Tiresias, Circa tarn miilta refert, ut quae 
sequatur narratio plane diversa sit ab ea, quam expectaverimus. 
Etsi enim Tiresiae vaticinium sit haud exignl momenti, multo 
tarnen minoris habendum est ea explicatione , qua singula itine- 
ris pericula Circa aperit. Atqne miratio nos subit etiam maior, 
cum Circam videamus periculum in insula Trinacria ülixi mini- 
tans non solum magna ex partc iisdem, quibus Tiresiam antea, 
verbis, sed etiam accuratius uberiusque commemorare. Quae 
duplex eiusdem rei narratio cum per se mira est, tum offen- 
sionem habet maximam, quod eonim, quae Tiresias CJlixem do- 
oeat, sumroam in illa periculi in Trinacria subeundi commemo- 
ratione versari non posse demonstrat: Quid igitur restat in illo 
vaticinio, quod ad odov xal /ihga xsXsv&ov rdötov te referro 
queasl Ciroae quidem narratio si Tiresiae esset, recte omnia 
sese haberent, ncqiie qiiemquam offenderent. ln illa atitem car- 
minis forma difficultas inest ac discrepantia , quae librum un- 
decimum non ab eo auctore , qui librum et antecedentem et sub- 
sequentem composuerit, profectum esse demonstrent. Auch wir 
nehmen daran Anstoss, dass Kirke fi, 127 — 141 die Wahrsa- 
gung des Tiresias in Betreff der Rinder des Helios wiederholt, 
und zwar mit einer nähern Ausführung über diese Insel, wel- 
che für den Odysseus ohne Werth ist; aber wir glauben dieses 
Bedenken einfach dadurch heben zu können , dass wir diese un- 
gehörigen Verse ganz . streichen , wie auch ft, 268 f. 273 f. 
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Durch die Aiiswerfnng der letztem Verse schwindet such der 
Widerspruch, der in der Behauptung, Kirke habe ihm gerathen, 
die Insel zu meiden, mit fi, 127 £f. lie^, wo ron einem sol- 
chen Rathe keine Rede ist. Kirke hatte den Odysseus zur 
Unterwelt gesandt, damit er den Tiresias wegen seiner Rück- 
kehr befrage (x, 492. A, lö5^, der ihm das ihm bevorstehende 
Schicksal seiner Rückreise (voötov) verkünde; welchen Weg 
er zu nehmen und wie er sich vor einzelnen , ihm und den Ge- 
fährten auf dem Meere drohenden Gefahren zu hüten habe, 
darüber' ihm Rath zu ertheilen, ist keineswegs Sache des blln- 
den Sehers, wesshaib x, 539 f. (vergl. d, 389 f.) zu verwerfen 
sind , wozu Nitzsch die wunderliche Bemerkung macht: „Kirke 
giebt das, was Odysseus vom Teiresias erfragen und erfahren 
soll, nur ganz allgemein an. Hätte sie des Sehers Milthcilun- 
gen genauer anzukündigen gewusst (1) , so wäre die Befragung 
desselben ganz entbehrlich gewesen>‘ Aber sie musste doch 
wissen, worüber Odysseus den Seher befragen solle. Tiresias 
verkündet dem Odysseus nun, was die Götter über ihn ver- 
hängt haben. Freilich werde Poseidon seinen Zorn gegen ihn 
nicht vergessen , aber dieser werde nicht vermögen , ihm und 
den Gefährten die Rückkehr abzuschneiden , sondern er werde 
mit dem Schüfe und den Genossen, wenn auch nach manchen 
Gefahren und Leiden , zur Heimath gelangen. Dagegen drohe 
ihm ein böses Verhängniss, wenn er oder die Gefährten die 
Rinder des Helios auf der Insel Thrinakla verletzen sollte; 
denn in diesem Falle sei vom Schicksal der Verlust seines Schif- 
fes und aller Gefährten über ihn verhängt, und er werde, wenn 
er ja dem Verderben entgehe, erst spät und unter vielen Drang- 
salen nach Hause zurückkehren. Diesen Götterbeschluss (vergl. 
A, 139) konnte nur der Seher Tiresias dem Odysseus verkün- 
den, woher es ganz verfehlt ist, wenn Kirke die Weissagung 
des Tiresias später wiederholt. Auch in dem Falle, wenn wir 
uns das eilfte Buch wegdenken wollten, könnte Kirke diese Ver- 
kündigung in Betreff des auf der Insel Thriiiakia drohenden Un- 
glücks unmöglich machen, da sie nicht die Gabe der Weissa- 
gung besitzt; dagegen liegt es ganz und gar im^ Gebiete der 
kundigen Meerfrau , ' ihm von den auf seiner Reise drohenden 
Gefahren, von den monstra marina Bericht zu erstatten und 
ihm zu rathen, wie er denselben ohne oder mit dem gering- 
sten Verluste entgehen könne, wonach denn /u, 37— -126 voll- 
kommen an der Stelle ist und in ganz richtigem Yerhältniss zur 
Weissagung des .Tiresias steht. 

• Einen weitern Grund gegen die Zusammengehörigkeit von 
Buch A mit Buch x und Bildet Lauer in dem Widerspruche, wel- 
cher zwischen der Anordnung der Kirke in Betreff des Opfers 
in der Unterwelt x, 509 ff. und der Beschreibung der Ausfüh- 
rung A, 23 ff. liege und der sich nicht anders erkläre, als 
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durch die Annahme, das eilfte Buch habe ursprünglich selbst- 
ständig bestanden^ das zwölfte habe sich unmittelbar an das 
zehnte angeschlossen, and die ganze Beschreibung des Todten* 
epfers iu Buch x sei interpolirt. Hier aber verstrickt sich Lauer,* 
ohne es zu ahnen, in einen seltsamen Widerspruch. Soll näm« 
Ijch Kirke'’8 Beschreibnng der Todtenopfer interpolirt sein, so 
kann diese Interpolation nur zu der Zeit stattgefunden haben, 
als man das eilfte Buch zwischen das zehnte und zwölfte ein- 
schob. Wie ist es aber denkbar, dass der Interpolator, der 
die Beschreibung des eilften Buches vor sicli hatte, in seiner 
Interpolation sich so bedeutende Abweichungen erlaubt und nicht 
vielmehr jene Beschreibung möglichst treu aufgenommen haben 
sollte? Das ist an sich so unwahrscheinlich, dass schon hieran 
allein Lauer’s Abtrenmmgsversuch scheitern müsste. Dazu kommt, 
dass Lauer gar keine Weise anzngeben weiss, wie denn eigent- 
lich die Verbindung zwischen Buch x und ^ ursprünglich ge- 
wesen. Quomodo hiatiim, quem exoriri libro undecimo a cete- 
rorum familia segregato necesse cst, toliamus, lesen wir S. 69, 
Note 160, meum non est, hoc loco explicare. Id tantum mo- 
neatur, et in fine iibri X. et initio libri XII. facile diasceuasta- 
rtim manus posse agnosci. Nam iis Versibus , qui vsxvlag rationem 
habent, una cum hac eiectis tria conviviasese deinceps cxcipiunt. 
Cfr. X. 466 sqq. 475 sqq. XII. 28 sqq. Noch schlimmer ist es 
für Lauer, was er aber gar nicht erwähnt , dass in fi, 34. 37. 
267. 272 sich Beziehungen auf das eilfte Buch finden, welche 
so fest haften, dass sie schwerlich ohne die äusserste Gewalt- 
that entfernt werden können. Stehen hier nach der Annahme 
Lauer s bedeutende Bedenken entgegen, so würde sich, wäre 
der Widerspruch zwischen beiden Opferbeschreibungen ein un- 
auflöslicher , eine ganz natürliche Erklärung für denselben leicht 
darbieten. Denn wie man auch über die Entstehung der beiden 
grossen homerischen Gedichte immer urtheilen mag, jedenfalls 
wurden dieselben nicht ganz, sondern abschnittsweise von den 
Rhapsoden gesungen, die sich im Einzelnen manche Willkür- 
Uchkeiten erlaubten. Nehmen wir nun an , dass ein Rhapsode, 
der das zehnte Buch sang, in Kirkels Beschreibung der Todten- 
opfer sich einzelne Veränderungen gestattet, und diese Rhapso- 
die gerade nach diesen durch die Ueberlieferung fortgepflanzten 
oder neuerdings gemachten Aendeningen in das pisistratische 
Exemplar überging, so löst sich jeder Zweifel ohne Gewaltstreich. 

Sehen wir aber jene bemerkten Widersprüche genauer an, 
so werden diese ganz schwinden, wenn man x, 511 — 515 und 
527 — 529 ausscheidet, wonach wir eine ganz klare, wenn auch 
Nebensächliches, wie das Land der Kimmerier, das Anlanden 
des Schilfes, übergehende Darstellung erhalten, welche mit 
dem eilften Buche in vollkommerer Uebereinstimmung steht. 
Die von uns in Vs. 508 — 510 und 516 hergestellte Structur ist 
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dieselbe wie 86 ff. Die Verdächti^nigsgrnnde g’egen Vs. 
513 — 515 entwickelt Nitzsch. Gegen Vs. 527 — 529 bemerken 
wir Folgendes. Dass beim Opfer des Widders und des Mutter- 
schafes nicht gesagt wird, Odysseus lasse das Blut in die Grube 
fiiessen, die doch gerade zu diesem Zwecke gemacht worden 
(x, 517. 535), ist viel auffallender, als wenn hier dieses Opfers 
gar nicht gedacht und blos Vs. 532 darauf hingewiesen wird. Jeden- 
falls wäre es seltsam, wenn ein Hauptzug, wie er Vs, 528 f.' 
dunkel genug angedeutet wird, in der wirklichen Beschreibung 
des Opfers A, 23 ff., die sonst doch genauer ist, ganz übergan- 
gen würde. Möglich bleibt es immer, dass durch die Einschie- 
bung von Vs. 527 — 529 , welche mit Beziehung auf einen Opfer- 
gebrauch zur Zeit der Interpolation angefügt worden, die ur- 
sprüngliche , A, 35 f. entsprechende Darstellung vom Schlachten 
der ff^Aff, deren Blut in die Grube fiiessen soll, ausgefallen, 
so dass etwa an^ der Stelle jener Verse gestanden hätte: *'Ev9a 
kaßcov ö<pd^ai ^^A* ßo^Qov * öh noXXaL Fallen aber 

Vs. 527 — 529 als Interpolation aus, so würde auch der höchst 
unbequeme und auffallende Schluss des zehnten Buches Vs. 
569 — 574 sich als eingeschoben ergeben oder vielmehr als Er- 
findung eines Rhapsoden, der die einzeln gesungene Rhapsodie 
mit diesen Versen schloss. ^ ‘ ^ 

Einen dritten und letzten Grund für die ursprüngliche 
Selbstständigkeit des eilften Buches entnimmt Lauer den beiden 
Stellen Vs. 184 ff. und 448 f., woraus hervorgehen soll , der 
Dichter dieses Buches habe sich den Telemach als herange- 
wachsenen Jüngling gedacht. Nun aber könne Odysseus, dessen 
ganze Irrfahrt nur zehn Jahre gedauert , da er , nachdem er die 
Kirke verlassen, sieben Jahre von der Kalypso zurückgehalten 
worden sei (iy, 259 ff.), zur Zeit seines Besuches in der Unter- 
welt erst im dritten Jahre seiner Irrfahrt sich befunden haben. 
Da nun der trojanische Krieg zehn Jahre gedauert habe, Odys- 
seus aber den Telemach noch an der Brust der Mutter zurück- 
gelassen (A, 447 ff.), so könne dieser zur Zeit jenes. Gesprächs 
des Odysseus mit seiner Mutter erst vierzehn Jahre alt gewe- 
sen sein. Lauer hätte noch hinzufügen können , Antiklea spreche 
von ihrer Lebzeit, und werde wohl auch längere Zeit todt sein, 
da sie sonst erwähnen würde, dass sie erst vor Kurzem gestor- 
ben. Wir können diesen Widerspruch unbedenklich zugeben, 
ohne dass daraus irgend etwas für die Verschiedenheit des Dich- 
ters von Buch t; und A folgt. Dieser dachte sich den Telemach 
als herangewachsenen Jüngling, ohne zu ahnen, dass man ihm 
aus einer Äeusserung über die Zeit des Aufenthaltes des Odys- 
seus bei Kalypso herausrechnen werde, dass derselbe unmög- 
lich so alt sein könne. Auch nahm unser Dichter an, Tele- 
mach geniesse bereits die Ehren des Vaters, was durchaus 
nicht in Widerspruch mit Buch i — y, steht. Wenn aber in Buch 
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a — d und in Buch o eine andere Ansicht zu herrschen scheint, 
80 kommt dieses hier nicht in Betracht , da diese Bücher zu 
einem andern grossen Gedichte gehören. Wir haben in der 
„allgemeinen Monatsschrift für Litteratur‘‘ 1850. II. 277 bedeu- 
tendere chronologische Widersprüclie aus neueren Dichtern an- 
geführt, als dass dieses Nichtzusammentreffen der Zeitangaben 
irgend für Verschiedenheit der Dichter zeugen könnte, üebri- 
gens könnte man leicht der ganzen Berechnung Lauer s, die 
übrigens schon von Anderen gemacht worden, den Boden ent- 
ziehen , wenn man die Stelle , nach welcher Telemach zur Zeit 
der Abreise des Vaters noch an der Brust der Penelope lag, 
fallen Hesse. Nitzsch hat 1, 435 — 143 mit Recht für unücht 
erklärt; aber irren wir nicht, so geht die Interpolation noch 
weiter, so dass auch Vs. 426 — 434 und 444 — 456 auszuschei- 
den sind, wonach denn die Worte Tlatg dk ol ijv fal 
wegfallen würden. Dem Agamemnon liegt jede Beziehung auf 
die Gattin des Odysseus fern; er spricht sein Unglück mit bit- 
terstem Schmerze aus, ohne eine allgemeine Betrachtung hiii- 
zuzufügen oder einen Rath an Odysseus; er geht vielmehr von 
dem verhassten Gegenstände möglichst rasch zu Demjenigen 
über, was ihm jetzt auf Erden allein noch am Herzen liegt. 
Uebrigens hat Lauer A, 185 ff. richtiger als Nitzsch gedeutet. 

Haben wir eben gesehen, dass Lauer’s Annahme, das eilfte 
Buch habe ursprünglich selbstständig für sich bestanden, eine 
unhaltbare, durch nichts zu erweisende sei, so fällt hiermit 
auch das Ergebniss des fünften und letzten Capitels, w^onacli 
der Dichter dieses Gesanges ein Böoter gewesen sein soll. Cum 
totam Boeotiam et capita eius inprimis Orci cultu excelluisse 
viderimus, schliesst Lauer S. 77, materia vsTtvlag^ quippe quae 
in Ulixe ad inferos descendente Tiresiaraque consulente versetur, 
tum auditores Boeotos, tum poetam Boeotum indicat. Ist das 
eilfte Buch, wie wir nachgewiesen haben, kein selbstständiges 
Gedicht, sondern ein integrirender Theil des grossen Gesanges 
von der Rückkehr des Odysseus, so folgt mit nichten, dass es 
von einem BÖoter gedichtet sei, selbst auch dann nicht, wenn 
wir zugeben wollten, dass ein Böoter zuerst die Befragung des 
Tiresias in die Sage von Odysseus hineingetragen habe. Aber 
auch dieses letztere lässt sich nicht beweisen oder irgend wahr- 
scheinlich machen ; denn der Ruf des Orakels des Tiresias wird 
sich nicht auf Böotien beschränkt, sondern über ganz Grie- 
chenland, auch über die kleinasiatische Küste verbreitet habeu. 
Ehen so wenig wie die Einfühning des Tiresias und die beson- 
dere Verehrung der Unterwelt in Böotien, kann der Umstand 
für den Dichter des eilfteii. Buches irgend maassgebend sein^ 
dass die meisten der Vs. 235 ff. genannten Heroinen) sich auf 
Theben und die Minyer beziehen. Tyro und Iphlraedeia 
liöreii Thessalien an, das freilich zum Theil von Minyern bcr 
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wohnt war; Lakoiiien gehört Leda an, Phädra, Prokris und 
Ariadne Attika; freilich hat Lauer die letztgenannten Frauen 
aus dem eilften Buche als Interpolationen ausscheiden wollen, 
aber ohne triftige Begründung. Erscheinen aber überwiegend 
böo tisch -minyeische Frauen, so erklärt sich diess zum Theil 
aus der besonderen Bedeutung des betreffenden Sagenkreises. 
Auch die Bemerkung, dass die Böoter derartige Kataloge, be- 
sonders auch von Heroinen geliebt, Terschlägt nichts, besonders 
wenn der Inhalt des Gedichtes, wie hier der Fall war, solche 
Teranlasste. Dabei wagt Lauer die jedes Grundes entbehrende 
Behauptung, der Schiffskatalog stamme ebenfalls von einem 
böotischen Dichter; denn dass der Schiffskatalog mit Böotien 
anfängt, beweist nichts weniger als dass er in Böotien entstan- 
den sei, vielmehr musste dem kleinasiatischen Dichter Böotien 
als das passendste Land erscheinen, von welchem aus er seine 
Runde um Griechenland herum machte *). Noch führt Lauer 
zwei Stellen zur Begründung des böotischen Ursprungs des eilf- 
ten Buches an. Einmal hebt er hervor, dass der Dichter den 
Otos und Ephialtes nolv xalXiOtoi fteta ys xkvtov ^Slgicava 
(Vs. 310) nenne, wonach also der böotische Orion als Schön- 
ster und Grösster (vergl. Vs. 309) der Menschen gelte; aber 
viel richtiger scheint Nitzsch bemerkt zu haben , dass wir uns 
hier ganz in der gigantischen Mythenwelt befinden. Indessen 
könnte man die Aechtheit von Vs. 310 nicht mit Unrecht be^ 
zweifeln, da die Schönheit der Söhne der Iphimedeia und des 
Poseidon etwas zur Unzeit erwähnt wird. Vs. 313 — 316 sind 
mit Recht bezweifelt worden, und auch gegen Vs. 317 — 319 
hat man Verdachtsgründe erhoben. Vielleicht ist die ganze 
Stelle von Vs. 310 an auszuscheiden. Bedeutenderes Gewicht 
legt Lauer auf die Frage Agamemnon’s, wo sein Sohn Orest 
lebe (Vs. 459 f.) : 


*) Freilich bat neuerdings auch Augnst Mommsen in Schneidewin’s 
Philologus V. 522 ff. den böotischen Ursprung des Schiffskatalogs nach- 
Euweisen versucht , aber seine Beweise treffen nicht zu , und Vs. 535, wo 
von den Lokrem gesagt wird, sie wohnten Isqrjg B,v§oCr\g, zeigt 
unwidersprechlich , dass der Standpunkt des Dichters nicht in Griechen- 
land' sein kann. Dasselbe scheint ans Vs. 626 zu folgen; denn wenn es 
dort von den Echinaden heisst: M vuiovai niqTjv aX6g’'HXidog avta, so 
wird hier unter dig doch nur das ägaische Meer gemeint aein können (bis 
dabin waren nur Inseln des agäischen Meeres genannt) und angedentet 
sein sollen , dass sie nicht im agäischen Meere liegen , da es ja doch auf 
keine Weise angeht, die Worte vaiovot nigrjv aXog (vergl. <d, 752) 
als eine blosse Exegese von vrjemv zu betrachten. Auf die von Mommsen 
vorgebrachten sonstigen Grunde gedenken wir bei einer andern Gelegen- 
heit näher einzugehen. 
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"H nov Iv *OQXOfisv(S , ^ iv IlvXqt i^fia&oevtii 
ij nov nag Mei/sAao ivi £naQxy svgsl-^; 

Mirum est, bemerkt er, qiiod primo loco Orchomenus, seciindo 
PyluB, Sparta, qiiae prima nominanda erat, tcrtio demiim loco 
commemorctur. Es erkläre sich diess nur daraus, dass der 
Dichter selbst ein Böoter gewesen. Agamemnon nennt zwei 
grössere Städte von bedeutendem Rufe, fugt aber als dritte die 
Stadt seines Bruders Menelaos hinzu, bei welchem Orest leicht 
eine Zuflucht gefunden haben könne. Wenn Lauer hier ent- 
schieden den böotischen Urspning unseres Liedes auf die 
eben angeführten Grunde hin behauptet, so finden wir in der 
aus seinem Nachlasse herausgegebeiieii oben bezeichneten Schrift 
(S. 2S1 Note 151) Andeutungen, welche auf die Vermuthung 
eines peloponnesischen Ursprungs hiuzuweisen scheinen. Mit 
unserm Nachweise, dass das eilfteBuch im Zusammenhänge der 
die Rückkehr des Odysseus behandelnden Bücher seine feste 
Steile habe, aus der es nicht wohl herausgerückt werden könne, 
fallen alle Versuche, das Vaterland desselben zu bestimmen, 
in sich zusammen. 

Wenden wir uns endlich zu der oben an vierter Stelle ge- 
nannten Schrift des Herrn Rhode, so hat der Verfasser der- 
selben, da der beengte Raum ihm nicht gestattete, seine Ge« 
danken über die Lieder auszusprechen, aus welchen im Zeit- 
alter des Peisistratos die Odyssee möchte zusammengesetzt wor- 
den sein , aus der Menge des vorliegenden Stoffes das siebzehnte 
Buch ausgewählt, um darin ein für sich bestehendes Lied nach- 
zuweisen. Wenn wir die Wahl Laiier's, das eilfte Buch 
zum Gegenstände seiner Untersuchung zu wählen, nur loben 
können , da dieses in einem durchaus ächten und ursprünglichen 
Theile der Odyssee steht, der nur durch grössere oder klei- 
nere Interpolationen entstellt ist, sonst aber einen leichten und 
ungehemmten Fluss der Begebenheiten bietet, so miissen wir 
dagegen Herrn Rhode's Wahl für eine höchst missliche halten, 
wenn es nicht um falschen Schein, sondern um wirkliche Er- 
gründung der ursprünglichen Gestalt der Odyssee sich handelt. 
Denn schon Wolf und Friedrich Schlegel haben vom fünf- 
zehnten und sechzehnten Buche an die Odyssee für weniger 
ursprünglich und ächt gehalten, und eine genauere Untersuchung 
hat mich längst gelehrt, dass von den drei grossen Gedichten, 
aus denen meiner Ueberzeugung nach die Odyssee zusammen- 
gesetzt ist, gerade im sechzehnten und siebzehnten Buche zwei 
in einander geschoben und auf sehr gewaltsame Weise zu einer 
scheinbaren Einheit verbunden sind. Wenn das eine dieser drei 
EU Grunde liegenden Gedichte, der voötog^ die Rückkehr dea 
Odysseus darstellte, so .^^JlMldete der Freiermord den Inhalt dea 
zweiten, in weichem Tclemach, von Hause kommend, seinem 
Vater bei Eumäos unter der Gestalt einea alten Bettlers Cand| 
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wogegen im dritten, der TtjXspLccxla , Telemäch aiif der Rück- 
kehr von seiner zur Kundschaft des Vaters unternommenen 
Reise bei Euroäos verweilt, wo er aber keinesweg^s seinen Vater 
antrifft. Diese doppelte Ankunft und Anwesenheit des Telemäch 
bei Eumäos, so wie die darauf folgende doppelte Rückkehr in 
den Palast musste bei der Zusammenordnung der beiden Lieder 
die grössten Schwierigkeiten bieten und zu manchen Gewaltthä- 
tigkeiten führen , weiche dennoch einzelne Widersprüche und 
Ungehörigkeiten nicht hindern konnten. Demnach müssten wir 
zu einer voUständigen Würdigung von Herrn Rhode's Trennungs- 
versuche unsere Ansicht über die Verknüpfung der beiden gros- 
sen Lieder vom Freiermorde und von Telemäch ausführlich 
entwickeln, was hier mir in den Hauptzügen geschehen kann. 
Auch die Art der Behandlung, welche wir bei Herrn Rhode 
finden, erschwert die Prüfung seiner Ansicht, und wir müssen 
gestehn , dass . wir von einem Schüler Lachmann's eine leben** 
digere, weniger äusserliche Entwickelung erwartet hatten. Herr 
Rhode stellt nämlich zuerst die Widersprüche, weiche Buch 
Q gegen die übrigen Bücher zeige, ohne weiteres zusam*> 
men, worauf er dann nachweist, dass dieses Buch, für sich be- 
trachtet, vieles Ungereimte und Unangemessene darbietet. Nur 
in der Mitte des Buches findet er, einzelne Interpolationen ab- 
gerechnet, wahre und ächte Poesie, sucht aber zum Schlüsse 
nachzuweisen, dass dieser ächte Theil mit den vorhergehenden 
und folgenden Büchern nicht Zusammenhänge. Statt dessen |iätte 
er vom sechzehnten Buche ausgehn und den Nachweis liefern 
sollen, dass das siebzehnte damit nicht Zusammenhänge, was 
freilich in gewisser Hinsicht bei der sonderbaren Zusammen- 
misclmng in diesen Büchern nicht schwer zu erweisen sein 
dürfte. 

Als ein selbstst^diges , durch wenige Interpolationen 
entstelltes Gedicht, das nur die ersten Worte verloren habe, 
bezeichnet Herr Rhode p, 182 — 491. Für interpolirt er- 
klärt er zunächst Vs. 229 — 232, ohne zu bedenken, dass 
seine Zweifel sich leicht lösen , wenn man den aufgereg- 
ten Zorn und den spottenden Ton des Melanthios nicht un- 
beachtet lässt. Das Beiwort ^eiog, welches Melanthios dem 
Odysseus giebt, möchte ich nicht ironisch fassen (Melanthios 
kann dem Odysseus ebensowohl sein beständiges , auf seine edle 
Abkunft gehendes Beiwort Df tog geben , als Aegisthos von Zeus 
a, 29 genannt wird), aber in dem nXevgal 0q>iXa 

tritt offenbar der Spott zu Tage, und dfitpl ndgi] {naXXdftBva) 
ÖtpiXa kx TtaXafiufDV {gtictOfiBva) erklärt sich aus der Lebhaf- 
tigkeit der Rede. Auch würden wir die Drohung des Melan- 
thios, Eumäos solle nur nicht wagen, den Bettler in den Königs- 
palast zu führen, ungern verlieren. Ebensowenig können wir 
die Verdächtigung von Vs. 286 — 289 billigen. „Sein (des 
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Odysseus) hungriger Magen bemerkt Herr Rhode« ,^hst 
nichts damit zu thuu, dass er die Stösse und Würfe ertragen 
will; der muss ihn im Gegentheil autreiben, zu thun, wie Ku- 
mäos geboten: nicht zu zögern, sondern schnell ins Haus zu 
treten/** Herr Rhode scheint hier rorauszusetzen , Odysseus 
befolge das Gebot des Eumäos nicht, indem er drj^vvuv irrig 
fasst, was doch, wie Herr Rhode vorher selbst gesehen, nur 
ein nicht zu langes Warten nach dem Eintreten des Eumäos 
bezeichnet. Und dass Odysseus wirklich gleich nach Eumäos 
in den Palast tritt, wird ausdrücklich Vs. 336 bemerkt. Was 
aber jene verdächtigten Verse selbst betrifft, so ist der Zu- 
sammenhang folgendermaassen zu denken : „Auch dieses (die nkrjyal 
und j3oila/) werde ich ertragen, nur den Hunger vermag ich 
nicht zu erdulden, der mich zwingt hineinzugehen und diesen 
Uebermüthigen zu begegnen.^^ Vgl. 0, 53 f. Wie Herr Rhode 
behaupten kann , statt xaxd dvöpisvisOöi. (pigov^ai Vs. 289 müsse 
es heissen xaxov dkXoöaxolöi, (piQOvöaiy sehe ich nicht ein; 
denn dvöfuvijg ist bei Homer allgemeine Bezeichnnng des Fein- 
des, ohne .Unterscheidung, wer den Streit beginnt Vgl. 
218. Gegen die Aechtlieit von Vs. 328-^335 fuhrt Herr Rhode 
das doppelte knl ol xaXioag (Vs. 330, 342) an, das nicht 
leicht möglich sei, da Telemach den Eumäos nicht zu sich ru- 
fen könne, wenn er mit ihm an einem Tische sitze. AberEur 
mäos sass dem Telemach, wie Melanthios dem Ekirymachos (Vs. 
253) , gegenüber (Vs. 334) ; dieser aber nift ihn jetzt an seine 
Seite, um ilim Brod und Fleisch für den Bettler zu geben. 
Lassen wir jene Verse mit Herrn Rhode aus, so verlieren wir 
die wohl unentbehrliche Angabe, dass Telemach den Eumäos 
gleich beim Eintritte bemerkt habe, und es würde doch auffal- 
lend bleiben , dass der Dichter , welcher beschreibt , wie Tcle- 
mach für die Speisung des Bettlers sorgt, nicht erwähnen sollte, 
dass Eumäos am Tische seines Herrn gespeist wird , wie Melan- 
thios bei Eiirymachos. Dagegen finden wir die Bedenken gegen 
* Vs. 358 — 304 wohl gegründet und fügen noch den Hauptgrund 
hinzu, dass es seltsam scheint« wenn der Bettler erst die Gabe 
des Telemach aufzehrt, ehe er zu den Freiern geht. Vgl. Vs. 
413. In Vs. 356 f. ist bestimmt genug angedeutet, dass Odys- 
seus vorab die Gabe des Telemach liegen lässt. . Auch die Aus- 
werfung von Vs. 409 — 461 billigen wir vollkommen. Das dop- 
pelte ^Qrjvw ikcov (Vs. 409, 4()2) ist ganz unerträglich, da 
unmöglich angenommen w erden kann , Antinoosl habe den Sche- 
mel wieder niedergesetzt Auch ist wohl zu bemerken , dass die 
Worte des Aotinoos Vs. 451 f. nach der Bemerkung Telemach’s 
Vs. 400 ff. durchaus albern sein würden. . ' 

Vs 182 — 491 betrachtet Herr Rhode als ein selbstständi- 
ges, bei der Zusammensetzung der Odyssee um die ersten 
Worte verkürztes Lied , dessen Inhalt das erste Auftreten des 
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Odysseus in seinem Hanse nach zwanzigjahrig^er Abwesenheit 
lind die bittere Kränkung sei , die er von dem vornehmsten der 
Freier erfahren. Aber durch die Hinziifiigiing eines aus weni- 
gen Worten bestehenden Anfanges kann dieses Lied unmöglich eine 
^lassende Einleitung erhalten, welche es für sich verständ- 
lich machte. Herr lUiode meint freilich, die Worte: „Sie aber, 
Odysseus und der göttliche Sauhirt, schickten sich an, in die 
Stadt zu gehen,*’*’ hätten die griechisclien Zuhörer hinlänglich 
drientirt; denn dass Odysseus, von den Pliäakeii nach Ithaka ge- 
bracht, sich zuerst zum Eamäos auf das Land begeben habe, 
sei aus der Sage bekannt gewesen. Auch die folgenden Worte: 
;^Darauf (?) liahm der Sauhirtdas Wort und sprach: Fremdling, 
da du heut in die Stadt willst, wie es mein Herr geboten hat, 
so lass uns gehn,^^ hätten die Zuhörer verstanden, da sie ge- 
wusst, dass der Herr des Eumäos Telemach sei, und die Sage 
von diesem erzählt habe, dass er beim Saiihirteii seinen Vater 
durch Atlrene’s Vermittlung erkannt habe. Wir müssen ge- 
stehen, dass uns eine solche, rein* auf das zum Verständnis« 
Nöthige berechnete Art des epischen Liedes, welches keinen 
Anspruch auf eine poetische Abrundung macht, das unbeküm- 
mert um eine Darstellung der Situation ist; in welcher es die 
Personen vorAihrt, des griechischen Geistes vollkommen un- 
würdig scheint. Wenigstens musste uns der Dichter zunächst 
schildern, wie Telemach, der seinen Vater beim Eumäos in Bett- 
lergestalt gefunden und erkannt habe, am Morgen zur Stadt ge-^ 
gangen, und welchen Plan er mit Odysseus gefasst, während 
der Sauhirt seinen Herrn noch nicht wiedererkannt habe. Da« 
von Herrn Rhode ausgeschiedene Stück hat so wenig den Cha- 
rakter eines für sich bestehenden Liedes , dass es vielmehr nur 
als Einleitung dient, uns den Zustand der Dinge im Hause de« 
Odysseus lebhaft vorzuführen und die Rache, welche Odysscii« 
tind Telemach an den Freiern nehmen , näher zu motiviren., 
Auch bildet Vs. 491 keineswegs einen passenden Abschluss^ 
wenigstens muss Odysseus auch mit Penelope in Verbindung ge- 
bracht wet'deh'. Ja wir glauben sogar die Aechtheit der von 
Herrn Rhode als Schluss gesetzten Verse aus triftigen Gründern 
bezweifeln zu müssen. Dass' Odysseus zuerst schweigend das 
Haupt bewegt und 'darauf, als er znr Schwelle zurückgekommen, 
den Antinoos vor den Freiern ankla'gt und ihm Verderben wünsclit, 
scheint uns höchst unpassend, wie es auch der mit Telemach 
getroffenen Verabredung (ä, 274 ff.) widerspricht. Die Antwort 
des Antinoos ist sehr matt und ungeschickt, auch der Unwille der 
Freier über des Antinoos Uebermuth übel angebracht, fast albern. 
Wir zweifeln nicht, dass Vs. 46f) — 491 (man bemerke die glei- 
chen Verse Vs. 465 und 491, wie sie häufig bei Interpolationen 
sich finden) einer Interpolation ihren Ursprung verdanken. 

Die von Herrn Rhode als ein selbstständiges Lied ausge- 

iV. Jahrbb. /. Phü. I». Püd. od. Krit. Bibi. Bd, LXIV H(i. 2, 9 
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schiedenc Stelle betrachten wir als einen integrirenden Theil 
des zweiten grossen Gedichtes, der fivrj6trjQO(povla ^ über die 
wir uns hier einige Andeutungen erlauben müssen, da dieselbe 
vom fünfzehnten Buche an von Stücken des dritten Gedichtes 
diirchwoben ist. Den Anfang der ßttijaTijQoq)Ovicc bildet 90 
(die Etnrührung des Liedes ist ausgefallen) bis 533, wo nur 
einzelne Interpolationen auszitsclieiden sind, deren nähere An« 
gäbe nicht hierher gehört. Hieran schloss sich ein bei der Zu- 
sammensetzung aus offen vorliegenden Gründen ausgefallenen 
Stück, worin beschrieben wurde, wie Eiimäos am Morgen selbst 
ein Mastschwein zur Stadt bringt (vgl. p, 600, t;, 163) und 
zugleich dem Telemach die Nachricht von dem bei ihm ange- 
langten Fremden mittheilt, der von Odysseus Nachricht haben 
wolle , wie Eumäos dann am Abende zurückkehrt. Den Odysseus 
hatte er als fvttjg zurückgelassen, vgl. p, 187, worin man 
vielleicht eine Spur hiervon ünden darf. Darauf folgte dann o, 
303 — 495. Die Beschreibung, wie Telemach die Stadt verlässt, 
um zum Eumäos zu eilen, ist verloren gegangen. Dagegen ge- 
hören w, 1 bis zur Mitte von zr, 12 wieder der fivriOtrjgotpovla 
an. Auf die Anrede des Telemach von Seiten des Eumäos folgte 
Ä, 41 — 129 und an der Stelle von «, 130 — 153 eine Auffor- 
derung an den Eumäos, zur Stadt zu gehen, um ein Mastschwein 
hinzubringen und der Penelope zu verkünden, dass Telemach 
am andern Morgen zur Stadt zurückkehren werde. Hieran schloss 
sich sr, 154 — 321 f., welche Stelle aber nicht von Interpola- 
tionen frei ist (Vs. 235 — 239, 245 — 255, 281 — 298 sind za 
streichen), und jr, 452 — 459, 478 — 481, p, 1 — .30 (Vs. 6 — 9 
sind etwa also zusammenzuziehen: "Atx\ fjtoi (ilv lyojv viofiat^ 
6ol d* cSd' imrikXaa), An die Worte: Avzog tXöo) isv schloss 
sich dann p, 182'^) — v, 349 an. Ueber die Interpolationen 
in dieser grossen Stelle, wie über den weitern Fortgang der 
fivT^CtriQotpovltt bedarf es hier keiner Andeutungen ; ebensowenig 
wird es an dieser Stelle uöthig sein, den ursprünglichen Be- 
stand der Tf^XzpLa%la genau anzugeben. 

Jetzt erst, nachdem wir den Zusammenhang, in welchem 
das von Herrn Rhode als selbstständiges Lied ausgeschiedene Stück 
in der finjöTrjQO(povla steht, kurz angedeutet haben, wird es 
an der Zeit sein , auf die von Herrn Rhode erhobenen Beden- 
ken näher einzugehen. Zunächst nimmt er an p, 10 ff. Anstoss, 


Man kann indessen iweifeln, ob die von uns angenommene Ver- 
bindnng von p, 30 and 182 richtig sei ; möglich dass Vs. 182 f. nicht ar- 
apränglich sind. AnfTallend ist das von Herrn Rhode ganz übergangene, 
bei Homer allein dastehende Medium catQVvopto Vs. 182. Aach ist orpo« 
P9tif TtoXivSg itvat angebriochlicb. Vgl. o, 40 , 306. Man erwartete Zq-' 
VWTO. Vgl. P, 397, I?, 14. 
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wo Telemacli dem Eamaos aufträ^t, den Bettlerin die Stadt zu 
führen, damit er sich dort sein Mahl erbettle, indem er be^ 
merkt ; ’E/is d' ov nag Eöuv anavtag av^Qaitovg 
l'xovtd nsQ dkysa 9vfia, Diess weiche ganz von der früheren 
Aeuaseriing des Telemach n^ 78 ff. ab, und wenn dieser auch 
freilich, nachdem er seinen Vater eikannt, anders habe be- 
schliesscn müssen, so müsste sich doch Eumäos , der nicht wisse, 
dass der Bettler Odysseus sei, über die Sinnesänderung seines 
Herrn wundern, deren Grund er nicht kenne. Aber was hat 
der treue ehrliche Sauhirt nach dem Grunde der Sinnesänderung 
des Telemach zu fragen, die sich ihm dazu leicht dadurch er- 
klärt, dass Telemach den Bettler während der Abwesenheit des 
Eumäos näher hat kennen lernen. Ferner sei es auffallend, 
dass Eumäos trotz der Bemerkung des Telemach , er könne nicht 
alle Menschen unterhalten (das soll hier dvsxso^at sein), doch 
ohne weiteres den Bettler zum Palast des Odysseus führe. 
Auch wir nehmen an der Stelle Anstoss und glauben mit bestem 
Gnmde Vs. 12 — 15 als schlechte Zudichtung ausscheiden zu 
müssen, wofür auch die Vergleichung mit Vs. 19, 559 deutlich 
genug spricht. Der Interpolator benützte, o , 312. Wenn Eu- 
mäos den Fremden nach der Stadt fuhren soll , so versteht ea 
sich von selbst, dass er zuerst im Palaste des Königs sich ein 
Mahl erbetteln wird. Vgl. ;r, 272 ff. 

Einen weitern Anstoss findet Herr Rhode anp, 23 ff . ver- 
glichen mit p, 190 f.; denn während an der ersteren Stelle 
der Bettler blos die Wärme des Tages abwarten und den mor- 
gendlichen Reif vermeiden wolle, verweilten sie an der andern 
Steile gar zu lange. Wir sind auch hier ganz der Meinung 
Herrn Rhode's, glauben aber auch aus anderen Gründen uns 
gegen die Aechtheit beider Stellen (Vs. 23 — 25 und 190 f. ) 
erklären zu müssen. An der letztem Stelle ist die Rede Vs. 185 
ff. anakoluthisch, oder vielmehr lässt der Bettler den Eumäus 
nicht ausreden , sondern fällt mit der Bemerkung ein , er wisse, 
w as er sagen wolle. Auffallend wäre es , wenn nachdem Eumäos 
gesagt hat : ays vvv XofiBv^ der Bettler auf den zustim- 

meiiden Vs. 193 (vgl. zc, 136) fortfahren sollte: 'j^XX* tofiBv, 
Oder wäre Vs. 194 zu streichen, so dass Vs. 190 ursprünglich 
einen andern Schluss gehabt hätte, etwa öol ydg z ddov ryyi- 
liovtvoa (vgl. ?, 261)?. 

Dass Penelope zr, 41 ff. — die Stelle gehört zur TtjXs- 
Ha%la — der Nachstellung der Freier nicht ausdrücklich er- 
wähnt und bei der Rückkehr des Sohnes nicht so aufgeregt ist, 
als man nach ihrer schrecklichen Angst am Schlüsse von Blich 
d voraiissetzen möchte, erklärt sich leicht daraus, dass sie be- 
reits durch Medon imd .Eumäos die Nachricht von der glück- 
lichen Rückkunft erhalten hat. Wenn aber Herr Rhode sich 
darüber wundert, dass auch zc, 462 — 475 io dem Gespräch 
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zwischen Vater und Sohn vom Hinterhalt der Freier keine Rede 
ist, 80 löst sich dieses Bedenken einfach dadurch, dass jener 
Hinterhalt der TfjXsftaxla ang;ehört, das betreffende ZMriege- 
sprach dagegen der fivti<StijQO(povla. 

Die gegen den Reisebericht p, 109 erhobenen Bedenken 
theilen wir mit Herrn Rhode , glauben aber die ganze Stelle p, 
91 (oder 96) — • 166 für unächt erklären zu müssen. An Vs. 81 — 90, 
die zur Trjlsfiaxia gehören, schlossen sich unmittelbar p, 
167 — 182 an; die Fortsetzung der TrjXeftaxlcc ist mit Ausnahme 
einer v, 350 — 372 eingerügten Stelle untergegangen. Die ge- 
legentliche Aeusserimg Rliode’s , dass an Buch d' sich nnsprüng- 
lieh Buch o unmittelbar augeschlossen habe, ist eine von mir 
längst gehegte, auch schon von Anderen ausgesprochene lieber- 
Zeugung. 

Auf den Umstand, dass der Bettler p, 195 f. Tom Eu- 
mäus einen Stab zum Stützen sich erbittet, obgleich ihm Athene 
V, 437 einen solchen gegeben, der ihm 31 aus den Händen 
föllt, legt Herr Rhode selbst mit Recht wenig Gewicht. Auch 
könne man unter pö^aAov titnijfiBvov (p, 195) einen starken 
Knotenstock verstehn , so dass dem Od^^sseus sein frütierer Stab 
nicht genüge. Bedeutender scheint Herrn Rhode der Wider- 
spruch zwischen p, 213 f. und |, 103 ff«; denn während es an 
der letzteren Stelle heisst, von den cilf Ziegeiihirten führe jeder 
täglich die beste Ziege den Freiern zu, finden wir an der an- 
dern den Melanthios mit zwei Hirten Ziegen zur Stadt führend. 
Aber 105 f. , wo das männliche oöug nicht ohne Aiistoss 
lat, und I, 108 dürften unächtsein. Vielleicht ist auch Vs. 104 
mit zur Interpolation zu ziehen, da der Ausdruck kitl Ö* ävigsg 
iö&Xoi oQOvtat (vgl. 471, 72,t(;, 112) anstössig ist. Eu- 
mäos will hier blos den Rcichthum des Viehstandes des Odysseus 
angeben (£, 99), nicht wie viel die Freier verzehren. Dazu 
fehlt I, 108 die Bestimmung, auf die es hauptsächlich ankom- 
men würde, dass Eumäos täglich ein Schwein nach der Stadt 
schicke. Wäre aber auch 105 f. nicht anzuzweifcln , so 
würde jenes Bedenken doch unmöglich als belangreich gelten 
dürfen. Dergleichen kleine diaqxoviai in ziemlich weit ausein- 
ander liegenden Steilen sind dem Dichter wohl zu Gute zu hal- 
ten. Der Widerspruch zwischen p, 427 — 441 und|, 258 — 272 
hat dadurch alle Beweiskraft verloren, dass Herr Rhode selbst 
die erstere Stelle später als eine interpolirte anerkennen und 
aus seinem als ursprünglich hlngestellteu Liede entfernen musste« 
Auch die weiter als mit 0, 394 und v, 299 in Widerspruch 
stehend angefülirte Stelle p, 481 — 484 fallt in eine Interpolation, 
die wir oben nachgewiesen haben. 

Dass Penelope p, 506 im ffaAapog sitzt, ist nach unserer 
Annahme gar nicht anstössig, da von den Stellen, in welchen 
Buch p fr^er der Penelope Erwähnung thut, die erste, Vs. 36, 
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zur TrfXFfjiaxla -i die andere, Vs. P6, zu einer Interpolation ge- 
hört. Die Aeiisseriiiig des Eumäos aber Vs. 515 f ^ er habe 
den Bettler drei Nächte und drei Tage in seiner Hütte behal- 
ten., die nach der jetzigen Anordnung der. Odyssee nicht ziitriift, 
bewährt sich nach unserer Ausscheidung der zur Tijks^axl« ge- 
hörenden Stücke auf das vollkommenste und liefert uns eine 
Probe auf die Richtigkeit unserer Annahme. 

Die weitern aus dem später nicht erfiillten Versprechen der 
Penelope (Vs. 549 f. ) und aus dem Gewichte, welches diese 
auf das Niesen des Sohnes legt (Vs. 54.5 f.) hergenommeneii 
Bedenken erledigen sich dadurch, dass Vs. 530—550 und 556 
bis 559 einer Interpolation angehören. Das Niesen des Tele- 
mach zu dem guten Wunsche der Penelope Ist auf die selt- 
samste Weise eingeflickt, wodurch denn eine dreifache AufTor- 
derung der Penelope , den Bettler zu rufen (Vs. 508 , 529, 544), 
entstanden ist. Hätte Penelope dem Bettler neue Kleider ver- 
sprechen lassen , so würde der Bettler diess in seiner Antwort, 
wo er gerade seiner schlechten Kleider Erwähnung thut, nicht 
unberücksichtigt lassen können. Penelope ist zu neugierig, als 
dass sie die Ausführimg ihres zweiten Befehls an Eumäos , den 
Bettler zu rufen (Vs. 529), mit der langen und ungehöri- 
gen Betrachtung über die BVeier in die Länge ziehen sollte.. 
Die Ungehörigkeit sicht auch Herr Rhode S. 41 ff. ein. 

Endlich bieten Vs. 599: 2Jv Ö’ dtisXLijöag und Vs. 
GÖ^i^'Hötj yag xal ddsXov r^nag Bedenken dar, ver- 

glichen mit 0, 304 f. und p, 190 f, welche letztere Verse wir. 
für unächt erklärten. Die Berechnung , welche Herr Rhode aus 
Buch n, in Betreff des W^eges von der Stadt zur Hütte des Eu- 
mäos gemacht hat, trifft nicht zu, denn Telemach ist am Mor- 
gen zum Eumäos gekommen, dann hat er mit diesem und dem 
Bettler ein Frühstück eingenommen , bei weichem er sich mit 
letzterem unterhalten; darauf erst geht Eumäos zur Stadt. Pe- 
nelope wird den Eumäos auch manches gefragt und ihn nicht 
entlassen haben, ohne ihm Speise und Trank anzubieten, wo- 
nach sich keine feste Rechnung über den Weg von der Hütte 
des Eumäos zur Stadt machen lässt, wenn dieser auch erst 
am Abend ztirückkehrt (ar, 452). Die von Herrn Rliode nicht 
benutzte Stelle p , 25 : '"Exa^tv öi ts aötv q}az tlvai^ gehört 
einer Interpolation an. Herrn Rhode's Behauptung, dass Eu- 
mäos mit dem Bettler erst gegen Abend in den Palast gekommen 
sei, erweist sich, da er sich auf |ene Berechnung des Weges 
und p, 190 f. stützt, als eine ungegründete. Dagegen erkennen 
wir seine Bedenken gegen p, 599 und 606 gern an, finden es 
auch besonders anstössig, dass Eumäos noch im Palaste zu 
Abend speist (Vs. 599, 602 f.). Desshalb glauben wir auch 
her eine Interpolation anuehroen zu müssen und streichen Vs.- 
590 — 603 und 605 f. Auffallend ist, dass Eumäos zu den 
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Freiern geht (Vs. 590), auffallend das darauf folgende ^ttbI 
3ttq>QccdB ndvttx (vgl. II. v , 340) , besonders da Penelope zuletzt 
gesprochen ^ auffallend der Rath , den Eumäos dem Telemach 
giebt (Vs. ^3 ff.), auffallend das Vs. 605 angeflickte nXeio'» 
dattvfiovav. Vgli ?r, 431. Den ausdrücklichen Befehl des Te- 
lemach an den Eumäos, am folgenden Morgen Mastschweine 
zu bringen (Vs. 600, vgl. v, 362 f.), entbehrt man leicht,- auch 
würde 'man wohl eine genauere Angabe als hgijCa aakd (vgl. 
A , 23 , 1 , 250 ) erwarten. 

Diess sind die sämmtlichen Widersprüche, welche Herr 
Rhode im siebzehnten Buche, im Zusammenhänge mit den 
früheren und späteren Büchern betrachtet, aufzufinden ver- 
mocht hat. Aber auch im eriten und letzten Theiie des Buches 
sucht er noch einzelne Ungereimtheiten nachzuweisen , um seine 
Behauptung zu begründen, dass diese Stücke nicht demselben 
Dichter angehören können, dem das mittlere, von ihm als ächte 
Poesie und ein für sich bestehendes Lied anerkannte Stück sei- 
nen Ursprung verdanke. Gleich an den beiden ersten Versen 
nimmt er Anstoss ; zwar will er kein Gewicht darauf legen, dass 
des Aufstehens und des Anziehens der Kleider nicht gedacht 
wird, wie /3, 1 ff. (das Aufsteheii ist dort mit Recht eben so 
ausführlich beschrieben wie kurz vorher das Schlafengehen, 
während hier beides nur summarisch bezeichnet wird), aber 
das Wegfallen des schönen Beiworts Xtnagoiöiv zu noöCv findet 
er bedenklich. In den fünf Stellen, wo in der Ilias des An- 
ziehens der Sohlen Erwähnung geschehe, fehle das Beiwort 
nur 03, 340, in der Odyssee finde es sich ß, 4. d, 309, v, 126, 
fehle dagegen ausser unserer Stelle a, 96, c, 44, o, 550. 
ß, 44 und o, 550 sollen, wie ihre Umgebung, Spuren von 
Nachahmung tragen, und was a, 96 betrifft, so bemerkt Herr 
Rhode, er sei durch die Mittheilung eines Freundes, dessen 
Buch über die Lieder der Odyssee unter der Presse sei, belehrt, 
dass das ganze Buch von einem schlechten Dichter herrühre 
und als Einleitung zu Buch ß gedichtet worden sei. Glück- 
licherweise ist jene Schrift über die Lieder der Odyssee bis jetzt 
noch nicht erschienen, und Herr Rhode wird uns erlauben, 
bis dahin a, 1 — 87 für alte, vortreffliche Poesie zu halten, als 
deren Fortsetzung wir £, 29 bis r, 95 anerkennen, ohne den 
mindesten Zweifel gegen e, 44 hegen zu können. Auch die 
beiden andern, der TtjlBfiaxla angehörenden Stellen sind ohne 
Bedenken, wie wir cs denn überhaupt wunderlich finden,' dem 
epischen Dichter, der sich in so manchen Dingen dem Bedürf- 
niss des Verses fügen muss , die Hinzufügung eines schmückenden 
Beiwortes aufnöthigen zu wollen Wesshalb Herr Rhode anführt, 
Vs. 3 sei aus y., 398 (richtiger hätte er v, 283, 432 Jin- 

geführt) und Vs 4 aus II. y, 338 entnommen (?), sehen wir 
liicht( denn es wird darin doch wohl keine Ungereimtheit liegen 
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eollen. Wenn Herr Rhode weiter fragt, wo die Säule zu den- 
ken sei, an welche Telemach 9, seine Lanze stelle, so setzt 
der Dichter sie vor das fisyaQov^ anders ist es in der TijXs^a- 
%ift a, 127, wo die Lanze des Gastfreuiides in eine Öov(fod6xri 
des Odysseus gebracht wird, vou der nicht bestimmt gesagt 
wird, wo sie sich befiuiden. Eine falsche AnwendiiDg von a, 
127 und d, 66 in (», 29 können wir nicht zugeben. Den Wi- 
derspruch zwischen Xatvov ovöov p, 80 und fiBklvov ovöov p» 
339 haben wir oben weggeschafft. Dagegen ist das Bedenken 
gegen den aus y, 97,. d, 327 mit geringer Umänderung hierher 
gekommenen Vers ganz gegründet. Da diese Frage in der ersten 
Freude über die Rückkehr des Sohnes der Penelope kaum ent- 
fahren kann, auch Teiemach in der Antwort darauf gar keine 
Rücksicht nimmt, so ist der Versöhne Weiteres zu streichen; 
ja auch der vorhergeheude Vers (vgl. |3, 808, d, 701, £,19, 
f, 179) scheint mir verdächtig. Damit schwindet deiui auch das 
Bedenken Herrn Rhodens, dass Telemach nicht gleich den Wunsch 
der Mutter erfüllt und ihr erzählt, was er in Pylos und Sparta 
vernommen. Im Interesse des Dichters lag cs nicht, eine solche 
Erzählung herbeizuführen. 

Herr Rhode findet cs sonderbar , dass Telemach nicht, wie 
er versprochen, am Abend zur Stadt kehrt, und dass Piräos 
ihm erst am Morgen den Gastfreund auf der dyogd zuführt. Aber 
in dem untergegangenen Theile der Trjkefiaxla kam Telemach 
ohne Zweifel am späten Abend zur Stadt , und es wäre sonder- 
bar gewesen , wenn Piräos noch an diesem Abend sich des Theo- 
klymenos entledigt hätte. Vgl. o, 505 f. 542 f. Dass nicht 
erwähnt wird, wohin die Freier und die Freunde des Telemach 
sich von der dyogd wenden , ist ohne Bedeutung. Bedenklicher 
scheint es freilich, dass sich p, 68 Antiphos unter den Freun- 
den des Telemach befindet, der nach ß, 17 ff. einer der Ge- 
fährten des Odysseus war, die vom Kyklopen aufgefressen wur- 
den; aber ein Gedächtnissfehler des Dichters, der den Antiphos 
mit seinem Vater Aegyptios verwechselte, wäre wohl zu ent- 
schuldigen. Indessen ist es sehr die Frage, ob nicht ß, 19 f. 
ein falscher Zusatz ist, wenigstens kommt die Erinnerung des 
Dichters, dass dieser, was der Vater nicht wusste, eines so un- 
seligen Todes gestorben, dort etwas ungelegen. Die Bedenken 
wegen Thcokiymenos erledigen sich dadurch, dass dieser nur der 
TfjkBfiaxlci angehört, deren Schluss uns nur sehr verstümmelt 
erhalten Ist, nicht der fiv7iött)QO(povla. Auch können wir es 
nicht anstössig finden, dass Piräos nicht mit förmlichen Wor- 
ten den Theoklymenos dem Telemach übergiebt. Die Stelle p, 
96 — 166 haben wir oben als Interpolation erkannt. Uebri^ens 
wäre im Zusammenhänge der Tr^kBfiaxla das Big bvv^p 

ganz an der Steile, da nach dieser Telemach am späten Abend 
(p, 32 ist untergeschoben) nach Hause zmückkehrte. Endlich 
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nimmt Herr Rhode aueh au Vs. 170 f. Anstoss; aber dieser schwia* 
dct, wenn man mit Aristarch Vs. 181 streicht und bedeukt., 
dass Q , 166 bis zur Mitte von 182 zur Ttjls^iaxLa gehört, die 
weiter unten folgende Stelle von Melanthios ( g , 212 f.) zur 
(iV7j<SttiQOfpovia. 

uWirJiaben alle Bedenken betrachtet, welche Herr Rhode 
gegen 1 — 182 aufzubringen vermocht hat, ohne uns irgend 
zu einer Aenderung unserer oben ausgesprochenen Ansicht ver- 
anlasst zu hiideii. Seine sprachlichen Bemerkungen lassen w'ir 
billig unbeachtet, da er in allen drei Abschnitten ähnliche Be- 
merkungen zu machen hodet, und mit axa^ ktyofiivoig^ deren 
jedes homerische Buch hat, und einzelnen Abweichungen, die 
gleichfalls überall verkommen, wenig bewiesen wird. Dazu 
treffen manche Ausstellungen solche Stellen , die wir für inter- 
polirt erklären mussten. Der Gebrauch von trjllxog- Vs. 20 ist 
nicht auffallend, wenn man mit Lehrs de Aristarchi studiisHo- 
mericis p. KiO Vs. 21 streicht. 

Im letzten Abschnitte von Buch g nimmt Herr Rhode an 
ijKOvas Vs. 492 Anstoss, da Penelope doch Vs. 504 sage, der 
Bettler sei an der rechten Schulter getroffen , und Vs. 511 sage: 
nokvnldyxtfp ydg lotxfi/, woraus man schliessen müsse, sie 
habe alles gesehen. Mit nichten. Penelope , welche durch den 
mit lautem Geräusch niederfallenden Schemel aufmerksam ge- 
macht wird, vernimmt auf ihre Frage, dass der Bettler, den 
sie schon früher bemerkt hat, von Antinoos an der rechten 
Schulter mit dem Schemel getroffen worden; sie selbst hat 
es nicht gesehen. Die weiteren Bedenken betreffen Stellen, 
welche wir oben als interpolirt ausscheideii mussten. Vs. 519 
ist wohl mit Voss i^elÖrj zu schreiben. Vgl- II. 280. In Be- 
treff von özBvtuL Vs. 525 bemerken wir, dass wir von der Be- 
stimmung von Lehrs abweichen, da uns die ursprüngliche Be- 
deutung die des Rühmens zu sein scheint. Fs kommt von der 
W5irzel stu, die im Sanskrit die Bedeutung laiidare hat, wo- 
von öxofia^ äolisch ötvfia. ln der Stelle der Odyssee X, 584 
ist öTSvto nur homonym; cs hängt mit <5tva zusammen. Vs. 
555 ist nhuaQvlxi freilich kaum zu ertragen , aber diess ist wohl 
dem Dichter nicht zuzuschreiben, sondern es ist einfach ars* 
na^vlav herzustellen. 

Am Schlüsse sucht Herr Rhode nocli nachznwcisen , dass 
Buch 0 mit Buch p nicht ziisammengchörcn könne. Telemach, 
bemerkt er, sei in beiden Büchern ein ganz anderer; in Buch 
g dulde er schweigend mit seinem Vater, wogegen er in Buch 
0, als Odysseus von den Freiern einen Eid fordere, dass sio 
beim Kampfe den Iros nicht unterstützen wollen, eine ganz 
andere , Sprache führe; aber die betreffende Stelle 0,50 ff. bietet 
so manches Bedenken , und die Rede des Telemach kommt nach 
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der Leistung des Schwures so ungelegen, dass wir nicht an- 
stehen, Vs. 58 — 66 in folgender Weise zusammenzuziehen. 

"üg k(pa d’ ttQU Ttdvzeg ditoi^tvvov ccvtdg 'OdvOdsvg^ 
wenn auch freilich jc, 345, jli, 303, o, 436 das (6g ixkXsvov oder 
kxiXevBv nicht fehlt. Gegen den Zusammenhang von . Buch q 
mit T soll schon der Umstand sprechen, dass in der OfuXla.t^ 
53 If. auf den Wurf des Antinoos p, 462 ff. nicht angespielt 
werde , wofür aber auch selbst in der Scene mit der Melantho 
(r, 65 ff.) keine Veranlassung vorlag. Der von Herrn Rhode 
gegen den Anfang von Buch t geltend gemachte Grand, dass 
Penelope die aus dem (liyccgov fortgeschafften Waffen im ffa- 
Xafiog bemerken oder sie im fteyagov vermissen und darüber 
ihre Verwunderung aussprechen müsse, hatten wir nicht für 
stichhaltig, da dem alten Dichter derartige Bedenken fern lie^ 
gen; aber auch wir möchten die Fortschaffung der Waffen, die 
für die weitere Entwickelung ohne besondere Bedeutung ist, 
gern wegwünschen, wesslialb wir t , 1 — 50 um so imbedenklicher 
streichen, als die Interpolation sich auch hier, wie so häufig, 
durch die gleichen Anfänge (r, 1 f. 51 f.) verräth. Freilich 
finden sich zwei Beziehungen auf die Entfernung der Waffen aus 
dem fisyagov (x^ 24 f. 140 f.) , aber beide sind so ungeschickt als 
möglich angebracht und um so verdächtiger, als man eine bc^ 
stimmtere Beziehung auf die Fortschaffung der Waffen im Munde 
der Freier erwarten sollte. Wir haben hier wieder den Fall, 
dass an zwei Stellen auf einander bezügliche Interpolationen ein* 
geschoben sind , um eine innigere Verbindung weit auseinander 
liegender Theile der beiden Gedichte zu Stande zu bringen; 
denn dass a, 281 — 298, wo der Plan der Waffenfortscliaffung 
gefasst wird, untergeschoben sei, sah schon Zenodot. Wenn 
von Penelope p, 589 nicht gesagt wird, sie sei ins vjcsg(6'Cov 
gegangen, von wo sie o, 206 kommt, ist ohne allen Anstoss; 
wenn aber Herr Rhode sich gar darüber wundert, dass sie, ob* 
gleich sie 0, 302 ins vnegcoiov zurückgehe, doch r , 53 aus dem 
QdXayLog komme, so hätte er wissen sollen, dass der ^dka^iog 
sich ja im viug(6'iov befindet. Vgl. d, 78*/, 802, z, 602,^, 1 
ff. Auch dass in Buch p und 0 der Entfernung des Melanthios 
nicht gedacht wird, der v, US wieder mit seinen Ziegen zur 
Stadt kommt, ist eben so oline Bedenken . als dass Eumäos nach 
unserer Annahme,' da p, 602 f. einer Interpolation angehört, 
V, 162 f. ohne Aufforderung des Telemach zur Stadt kommt. 
Unsern Verdacht gegen 108, auf . welchen Vers sich Herr 
Rhode steift, haben wir oben ausgesprochen. 

IVach allem Gesagten bleibt uns kein Zweifel gegen die Ver-» 
bindung von Buch p mit den folgenden Büchern übrig , wie auch 
die Beweise, dass p, 182 ff. mit den vorhergehenden Büchern 
nicht zusammengehangen habe, von uns als haltlos erwiesen 
wurden. Der Versuch Herrn Rhode’s, in Buch p ein selbststän* 
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diges Lied aufziizeigen , ist völlig gescheitert, wenn wir auch 
zugestehen, dass es ihm gelungen, auf das Ungehörige mancher 
Stellen , freilich unter vielen schiefen Auffassungen und unge- 
hörigen Ausstellungen, zuerst nachdrücklich aufmerksam zu 
machen, aber ohne zu erkennen, dass hier nicht durch An- 
nahme kleiner selbstständiger Lieder, sondern durch Ausschei- 
dung der kleinen unächteii Stellen zu helfen sei. Gerade in 
letzterer Beziehung dürfte der homerischen Kritik noch ein sehr 
. ergiebiges Feld sich eröffnen; möge nur auch hier der Zweifel 
seiner nothwendigen Grenzen sich bewusst bleiben! 

Köln. ' H, Düntzer. 


Exercitationum' Herodotearum Specimen IIL^ sive Rerom Ly- 
' diacarum Particula 1. cum epimetro de Chaldaeis scripsit GuUielmua 
■ Hupfeid f philosophiae doctor. Marburg! apud N. G. ■ Elwertum. 

MDCCCLI. 68 S. in gross 4. 

In dem ersten und zweiten Specimen hatte der Verfasser 
mit der älteren Geschichte der assyrischen und medischen 
Monarchie sich beschäftigt *) : in dem vorliegenden dritten Spe- 
cimen geht er auf das alte Lydien über und sucht die schwie- 
rige Frage nach dem Ursprung und der Abkunft der Lyder, so 
wie nach ihrem Cultus durch eine äusserst umfassende Erör- 
terung zu beantworten. Wer die Schwierigkeiten kennt, mit 
welchen jede derartige Forschung verknüpft ist, wird jeden 
solchen Beitrag auch mit gehörigem Dank annehmen und dann 
auch zu würdigen wissen, um so mehr, da der Verfasser nicht 
zu denen gehört, die sich in Ausrühruiig selbstgcschaffener An- 
sichten und Theorien gefallen, sondern auf dem Grund und 
Boden einer durchaus quellenmässigen Forschung die Ergebnisse 
derselben vorzulegen bedacht ist. Aber gerade hierin liegt mit 
die grosse Schwierigkeit der Behandlung dieses Gegenstandes 
überhaupt, dass diese Quellen so spärlich fliessen und, in Er- 
mangelung der Landesquellen selbst, aus meist späteren Schrift- 
stcllen und deren oft nur gelegentlich gemachten Angaben zu- 
sammengelesen werden müssen, lierodotus kann allein in dem, 
was er uns von dem alten Lydien beriditet, als eine namhafte 
Quelle betrachtet werden: der spätere Geschichtschreiber des 
Landes , Xanthus , ist uns kaum noch aus spärlichen Resten be- 
kannt, wenn anders nicht manche Angabe späterer Schrift- 
steller über Lydien auf diese Quelle, wie wir allerdings ver- 


*) S, dieäe Jabrbuchar Bd. XLI. 4. (1844.) p. 371 ff. . 
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inuthen möchten, ziiröekzuführen ist. Aus diesem Grunde hat 
auch der Verfasser dieses Specimeii in einem Vorwort Einiges 
über diese beiden Schriftsteller, in so weit sie als unsere Haupt- 
quellen über die Geschichte Lydiens gelten , bemerkt und hier 
auch die Angabe des Ephorus (bei Athenäus Xll. p. 515 E.) 
einer weiteren Erörterung unterzogen, wonach Xanthus., derly- 
dische Geschichtschreiber, dem Griechen Herodotus die Veran- 
lassung, über Lydien za berichten, gegeben , oder , wie Valcke- 
iiaer jene Stelle deuten wollte, sogar Stoff und Material seiner 
Geschichte geliefert habe. (Vgl. Oreuzer s historische Kunst der 
Griechen S. 287 ff. zweit. Ausg.) \¥ir können indess auf diese 
Stelle den Werth und die Bedeutung nicht legen, welche Manche 
darauf gelegt wissen wollten , wir waren vielmehr jeder Zeit 
der Ansicht, die wir auch von unserm Verfasser in diesem ein- 
leitenden Vorwort näher ausgefiihrt und begründet finden, dass 
nämlich bei Herodot an eine Benutzung der Geschichte des Xaii- 
thus in keinem Falle zu denken sei, und daher auch nicht die 
geringste Spur einer solchen Benutzung nachgewiesen werden 
könne. Wir unterschreiben daher auch mit voller Ueberzeu- 
gung die Worte, welche das Ergebniss der hier geführten Unter- 
suchung enthalten (S. 2.): Ilcrodotum quum sua scriberet, aut 
Xanthi libros non cognitos habiiisse ( diess ist unsere Ansicht) 
aut, si cognorit, nihil saitem iis acceptum referre vel inde in 
opus suum transtulisse.^* ln dieser Ansicht sind wir auch durch 
das, was in den neu gewonnenen Excerpten des Nicolaus Da- 
mascenus von lydischen Geschichten vorkommt*) und am Ende 
aus Xanthus stammt, nicht irre geworden: denn dieses zeigt 
durchweg einen so griechischen Charakter und eine solche Fär^ 
bung, dass wir es selbst in eine spätere Zeit, längst nach 
Herodotus setzen möchten, und falls man es auf Xanthus zurück- 
führen wollte, hierin einen Beleg für die uns berichtete , in 
spätere Zeit fallende Umarbeitung der Geschichten des Xanthus 
durch den Dionysius Scythobrachion finden würden. 

Indem ersten Capitel: De Lydoriim origine nimmt der Verf; 
seinen Ausgangspunkt von der mythischen Genealogie, die uns 
Herodot 1, 7 bringt, indem er den Agron als ersten König aus 
heraklidischem Stamme und als Vorfahren desselben einen Herj 
cules, Alcäiis, Belus, Nfnus nennt, lauter Götternamen, die uns 
unwillkürlich nach Assyrien führen und den Ursprung des König- 
geschlechts und damit auch des Volkes selber dort suchen las- 
sen. Hiernach würden die Lydier als ein von Osten her aus 
Mittelasien cingewanderter Stamm zu betrachten und damit auch 
dem semitischen Stamme zuzuweisen sein. „Maxime probabile 
judicamus, so lautet das Resultat der darüber geführten Unter- 
suchung S. 12, Lydos ex iilis locis, quas antiquissimas Semi- 

S. diese Jahrbücher Bd. LIX. 3. S. 257 ff» 
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tarum sedes fuissc cognovimus , olim esse profecios et in iis re« 
gioaibus, qiiae Assyriis, Aramaeis, Armeaiis finitimac sunt, tan-^ 
quam in patria domo quoadam liabitasse. His ilU recessibiis 
nescio quibus de caiisis egressi terram eam , quae aatc Maeortia^ 
e\ ipsis autem Lydia nomiaata est , occupaveruat. Man wird 
gegea diese Aasicht im Allgemeinen kaum einen Eiawaad er« 
beben können , da auch noch manche andere Gründe hinzukom« 
men, welche auf einen Zusammenhang dieser Theile Kleinasiens 
mit dem Innern Asiens, namentlich mit Assyrien, hinweisen: 
und es genügt, auf den classischen Forscher hinzuweisen, der 
uns zuerst die staunenswerthen Denkmale der assyrischen Macht 
und Kunst in diesem Lande selbst aufgedeckt und eben davon 
die Veranlassung genommen liat, auf diese alte Verbindung 
Assyriens mit Kleinasien , insbesondere mit Lydien, aufmerksam 
zu machen; s. Layard Mineveh and its remains Bd. IL S. 227 
ff. und 286 ff. 

Nehmen wir also diesen Zusammenhang der Lydier mit As« 
Syrien an, der immerhin doch nur in einer Einwanderung von 
Assyrien aus, also in einer Verzweigung der ältesten Bevöl« 
keriing dieses Landes nach Vorderasien hin gesucht werden 
kann, so wird, wenn es sich um die nähere Bestimmung dieses Zu- 
sammenhanges handelt, die nächste Frage die nach der Zeit sein 
müssen, in welcher diese Einwanderung stattgefundeii. Der 
Verf. glaubt, dass es jedenfalls nach dem trojanischen Krieg 
und zwar bald nach demselben , jedoch vor Ankunft der Aeolier 
und Ionier an der westlichen Küste Kleinasiens, geschehen 
sein müsse, weil Homer noch gar keine Lydier kenne, son- 
dern Mäonier als die Bewohner des Landes bezeichne, das 
eben durch die von Osten andringenden Lydier in Besitz ge- 
nommen worden. Denn die Mäonier, obwohl sie mehrfach von 
den Schriftstellern mit den Lydiern verwechselt werden, auch 
alsbald nach Einwanderung der Lydier mit diesen zu Einem 
Volke zusammenschmolzeii , sind ursprünglich doch von den- 
selben, wie der Verf. annimmt, wesentlich zu unterschei- 
den, sic gehören dem phry gischen Stamme an, der aus 
Armenien stammt und in verschiedenen Zweigen über Klein« 
asien und noch weiter hin sich ausbreitete; demselben Stamme 
sollen dann auch die an der Westküste Kleinasiens hausenden 
Pelasger Zufällen , als charakteristisches Merkmal derselben 
aber der Cult der Rhea oder Cybele und des Attis oder Atys 
gelten, auf welchen die Könige der Mäonier eben so gut ihre 
Abstammung zurückführen , wie die Könige der Lydier auf Her« 
cules (S. 15. 16), Pelasger also fimleti sich, wie der Verf. 
aiiiiimmt, mit den Mäonen io dem Lande, das die Lydier be- 
setzten; unter den Pelasgern ragen nun die T>rrhener her- 
vor, welche, weil sie in Lydien wohnten und mit den Lydiern 
in vielfache Berührung traten, Gegenstand einer näheren Er« 
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örtening bilden, deren TTanptergebhisse wir liier, da es sich 
um einen so viel besprochenen Gegenstand handelt, in der 
Kurze mittheilen wollen. 

Der Verfasser, nachdem er zuerst die bekannte Ansicht 
K. O. Müller's über diese Tyrrhener und ihren Zusammenhang 
mit Etrurien besprochen, stellt doch eine von derselben yer> 
schiedeiie Ansicht auf, die er dann weiter zu begründen sucht: 
Die Pelasger nämlich erscheinen ihm als ein Volksstamro, der, 
so gut wie die Maonier, frühe und vor Ankunft der Lydier in 
Kleinasien, und zwar in eben den durch die Lydier nachher 
besetzten Strichen heimisch gewesen und aus diesen ihren Hei* 
mathsitzen gar keine Wanderung nach andern Ländern , insbe- 
sondere nach Italien hin, angetreten; zu dieser an Kleinasiens 
Küsten wohnenden pelasgischen Urbevölkerung werden nun vom 
Verf. die Tyrrhen er gerechnet, welche diesen Namen von 
einer Oertlichkeit Lydiens, Tyrrha genannt, die man dem- 
nach als den Ursitz dieser Abtheilung von Pclasgern zu betrach- 
ten hat, erhalten haben, übrigens mit den Torrheben iden- 
tisch erscheinen. So gewinnt also der Verf. für Lydien in der 
ältesten Zeit eine dreifache Bevölkerung (S. 20): erstens die 
Mäonier, als Ureinwohner phry gischen Stamms mit ihrem Gott 
und mythischen Ahnherrn Ätys; zweitens die Tyrrhener 
pelasgischen Stamms, und drittens die Lydi er semitischen Stam- 
mes mit ihrem Gott und mythischen Ahnherrn des lydischen 
Königsgeschlechts Hercules* Sandra. Nach ihnen erhält das Land, 
das von MäonierD und tyrrhenischen Pclasgern seit Alters be- 
wohnt VI ar, von Lydiern aber dann besetzt wird, den Namen 
Lydien, die frühere , nun unterworfene Bevölkerung verschmilzt 
mit den neu eingedrungenen Siegern alsbald zu Einem Volke : 
und diese Verschmelzung giebt sich dann sogar in einigen my- 
thischen Genealogien zu erkennen. Als eine Folge dieser Ver- 
schmelzung betrachtet es dann der Verf. , dass Herodot Lydier 
und Mäonier so wenig wie Tyrrhener von einander unterscheide, 
letztere ja eigentlich gar nicht nenne ,' sondern nur einen ly- 
dischen Köiiigssohn Tyrrb enos, der bei einer entstandenen 
Ilungersnoth *) mit einem Theile der Nation fortgezogen und in 
Italien eine neue Heimath und ein neues Reich in Etrurien sich 
gegründet. Diese, wie auch der Verf. anerkennt, im Alterthume 
sehr verbreitete, ja, wie wir glauben nachgewiesen zu haben, 
auch zumeist anerkannte Sage ist zwar bekanntlich durch Dio- 


*) Von einer grossen Hungersnoth in Lydien zur Zeit des Königs 
Me las (ijtl Afijlea>) ist aach in den nen gefundenen Excerpten des Ni- 
colans Damascenns die Rede (s. Fragmm. hist. Graec« ed. Müller. T. III. 
p. 382). Herodot nennt ihn I, 94 Man es. S. daselbst meine Note 
Bd. I. S. 241. 
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nysiiis von HalikarnaK, weither sich dahei auf des Xaiithns 
Zeiignlss beruft, widersprochen worden, und darum hat es auch 
in neueren Zeiten nicht an solchen gefehlt, welche die ganze 
Nachricht des Herodot, die, wenn wir den Widersprach des 
Dionysius abrechnen, im Alterthum wenigstens zu allgemeiner 
Gültigkeit gelangt war, als eine irrige verworfen und damit also 
auch zugleich die Annahme einer von Lydien nach Italiens 
Küsten unternommenen Ansiedclang in das Gebiet der Fabel 
und Mythe verwiesen. Auch unser Verf. ist in der ganzen Er 
örteriiiig, die hier von S. 22 an versucht wird, dieser Ansicht 
zugethan, er betrachtet die herodoteische Erzählung als eine 
solche, welche dem Vater der Geschichte von den unter den 
Lydiern wohnenden ionischen Griechen zugekommen , mithin von 
diesen erdichtet und durch Herodotus weiter verbreitet worden 
sei. „Lydorum in Italiam advectoriim coionia videtur ad fabulas 
rejicieuda schreibt er S. 23, und weiter lesen wir S. 27: „illam 
fabulam Herodotus non exeogitavit aut pro sua venditavit, sed 
late pervagatam accepit et acceptam simpliciter et candide, quae 
erat ejus consuetudo, tradidit. Accepit aiitcm, ut ait ipse, a 
Lydia. Ex quo nobis illud non videtur effici, ut a Lydis fabu- 
lam ortam sed ab lonibus iiiter medios Lydos viventibiis pro- 
fectam et jam pridem ad illos delatam arlHtremiir>^ Wenn wir 
für diese Annahme den bestimmten Beweis vermissen , ja darin 
selbst einen Widerspruch mit dem Vater der Geschichte w ahr- 
nehmen, der hier auf Ly di er sich beruft, nicht auf Griechen, 
während er doch stets Griechen und Nicht- Griechen oder Bar- 
baren (wie doch die Lydier nach hellenischer Auffassung waren) 
so sorgfältig unterscheidet , dass es uns hier nicht erlaubt sein 
kann, die lydische Quelle in eine gr i echische umzuwan- 
delii, so drängen sich ims noch mehr Bedenken auf in der Art 
und Weise, wie der Verf. S. 25 ff. es versucht hat, die ganze 
Angabe von einer lydischen oder tyrrhenischen Einwanderung 
nach Italien zu erklären. Er geht dabei von dem Satze aus 
(„hoc primum conatat^)^ dass es in Lydien wie in Ita- 
lien Tyrrhener gegeben; die einen, die diesen Namen 
nach der Stadt Tyrrha (in Lydien) erhalten hatten, gehörten 
zu der Zahl der Pelasger, aber nicht (lerjemgeii, welche nach 
den trojanischen Ereignissen zerstreut, auf Lemnos und Im- 
bros sich niedergelassen , sondern derjenigen Pelasger, die seit 
undenklicher Zeit Kleinasien bewohnten; die andern (in Italien), 
welche von diesen Pelasgem und Tyrrhenern gänzlich zu 
trennen sind, erhielten den letzteren Namen von den Griechen, 
während sie In Italien den Namen Tusker führten; 'letztere 
Benennung fuhrt auf Turace^ die alte Bezeichnung des tusci- 
schen Volkes durch die Umbrer und durch die Xatiner; diesen 
hat zur Wurzel Tnr, woraus bei den Italcra durch Hinzunahme 
der gentilicischen Endung gebildet worden: Tur-aicua^ TuracuSf 
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Tu8CU8 (wie Op-icu8^ 0p~8cu8^ 08cti8)^ bei den Griechen aber, 
durch die gleichbedeutende Endung - — i^vdg, Tv^Qrjvog. So, 
fahrt der Verf. weiter fort, sei es in höchst auffallender Weise 
(miro quodam casu) dahin gekommen, dass die Namen Ton zwei 
der verschiedensten Nationen , ungeachtet ihrer Bildung aus ganz 
verschiedenen Stämmen, doch In der Sprache der Griechen ganz 
gleich gelautet, und zu dieser Naraensähnlichkeit sei denn in 
gleich auffallender Weise noch eine andere Aehnllchkeit hinzu- 
gekommen, indem die pelasgischen Tyrrhener (die an der Küste 
Kleinaslens gewohnt) einst bei den Griechen als Seeräuber übel 
berüchtigt gewesen, während In einer späteren Periode, nach- 
dem die Macht dieser Tyrrhener längst gebrochen gewesen und 
jede Erinnerung an sie verschwunden, zu den Griechen von 
einer ganz anderen Seite her die gleiche Kunde einer denselben 
Namen führenden , zur See eben so mächtigen und der See^ 
räuberei eben so ergebenen Nation gekommen; wesshalb es auch 
dann weiter nicht zu verwundern gewesen , wenn die Griechen 
beide In ihrer Abstammung so verschiedene Nationen zusam- 
mengeworfen, für ein und dasselbe Volk angesehen, wobei denn 
die im Westen (in Italien) sesshaften Tyrrhener natürlicher Weise 
zu Nachkömmlingen der im Osten (in Lydien) wohnenden Tyr- 
rhener werden mussten, und als eine Colonie, von Lydien aus 
nach Italien entsendet, angesehen wurden. 

Diess ist die Ansicht des Verf., die wir, wenn uns darüber 
ein LJrtheil erlaubt ist, in der That noch weit unwahrschein- 
licher finden als das, was unser ältester Zeuge, Herodot, dem 
— mit einziger Ausnahme des Dionysius — die späteren Schrift- 
steller folgen, über diese Wanderung berichtet, die, wenn wir 
an so manche andere Wanderungen denken , die von Klcinasiens 
w'cstlichcn Gestaden oder von den nahen Inseln oder von dem 
hellenischen Festlande aus nach dem fernen Abendlande, zu-> 
mal an die Küsten Italiens schon in früher Zeit unternommen 
wurden, kaum als sehr auffallend erscheinen kann. Von dieser 
Seite aus betrachtet, hat Kef. in der Absendung einer lydischen 
Colonie an die Küsten Etruriens nie Etwas finden können, was 
so unwahrscheinlich an und für sich erschiene, um darin so^ 
gleich eine Erdichtung, eine von den Hellenen erfundene und 
durch den Mund des Herodot dann weiter verbreitete Mähre zo 
finden. Werfen wir aber einen Blick auf die Denkmale der 
Kunst, so weit sie uns von den beiden hier in Frage stehenden 
Völkern, namentlich den Etrariern, noch bekannt sind, und ver- 
binden wir damit das, was uns überhaupt noch weiter von ein. 
zelnen Sitten, Gebräuchen, Beschäftignngen und dergl. bekannt 
ist, so werden wir darin nicht nur nichts finden, was jener An- 
gabe des Herodot widerstreitet, wohl aber Manches, was selbst 
zur Bestätigung tmd Bekräftigung derselben angeführt werden 
könnte, indem aus Allem dem, was uns von Werken der Kunst 
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des* alten* Eiriirietis belcannt geworden ist, ein Ziisammenhan^ 
mit dem Orient^ oft in ganz aiiffallemler Weise bemerklich wird, 
der nicht durch das Medium der Griechen und griechischer 
Kunst erklärt werden kann. Wollen wir also die Frage nach 
der Abkunft der alten Etrnrier (d. h. eines Theils derselben) 
oder ihres Zusammenhangs mit Kleinasien befriedigend lösen; 
so werden wir vor Allem auch dabei die Werke der Kunst, wel- 
che die alten Etrusker geschaffen , in Betracht zu ziehen haben. 
Es wird aber diess um so eher zii geschehen haben , als es sich 
liier um zwei Völker handelt, deren Litteratnr verschwanden 
oder doch nicht in dem Grade ermittelt ist, um für die ge- 
schichtliche Kunde derselben einzustehen wahrend von ihrer 
Thätigkeit und ihren Leistungen auf den verschiedenen Gebie- 
ten der Kunst sich ausgedehntere Spuren und manche wohl zu 
beachtende Reste noch erhalten haben , deren Prüfung auch der 
geschichtliche Forscher, neben dem Archäologen, sich nicht 
entschlagen kann. Diese Seite finden wir aber hier nicht be-> 
handelt; der Verf. hat vielmehr diese Seite ganz übergangen, 
wesshaib wir uns Einiges in dieser Beziehung zu ergänzen er- 
lauben. Wir denken dabei nicht an die Phantasien eines deut- 
schen Gelehrten, welcher die Etrurier in Lydien einwandern 
und mithin den umgekehrten Weg einschlageii lässt , sondern 
wir haben hier die gelehrten Forscher alter Kunstdenkmale im 
Auge, die zum Theil selbst an Ort und Stelle die Erzeugnisse 
etrurischer Kunst im Grossen wie im Kleinen näher untersucht 
und hier so Manches gefunden haben , was aus dem Orient 
stammt und durch die von Herodot mitgetheilte Nachricht von 
einer iydischen oder kleinasiatischen Bevölkerung in Etrurien 
seine natürliche Erklärung eben so sehr findet, als diese Nach- 
richt hinwiederum durch den Befund etrurischer Kunstproducte 
eine Bestätigung gewinnt, wie sic nicht immer den schriftlichen 
Zeugnissen zu Theil zu werden pflegt. Schon Gell hatte in 
seiner Topografy of Rom and its vicinity I. p. 359 ff. von die- 
sem Standpunkte aus eine Vertheidigung der herodoteischen 
Angabe versucht, eben so C. Fea in der 1832 zu Rom erschie- 
nenen Schrift : Storia dei vasi dttili dipinti , che da quattro anni 
si trovano nello stato ecclesiastico in quella parte che ^ nclP 
antica Etruria colla relazione delia colonia Lidia u. s. w. und 
schon früher Vermignioli in dem Saggio di Congettiirc, Peru- 
gia 1824, p. 33 ff. Raoiil-Rochette, auf den der Verf. im zwei- 
ten Capitel seiner Schrift sehr oft zurückkommt, wie wir dem- 
nächst sehen werden, hat in gleicher Weise, von Rücksichten 
auf die Kunst geleitet , in Anerkennung der mehrfachen Belege, 
die hier sich für die Annahme einer Iydischen Colonie im alten 
Etrurien bieten, für die Anerkennung dieser Colonie, mithin 
für das Zengniss des Hcrodöt, sich stets und bei jeder Gelegen- 
heit ausgesprochen; wir bitten zu vergleichen Journal* des Sa-* 
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vans 1843. p, 424 ff. j 1844. p. 625 ff. , 636, und verbindien da-* 
mit die Erörterimg eines gelehrten Engländers im Quaterly 
Review (1845) Nr. CLL p. 53 ff. Unlängst hat ein anderer 
Gelehrter Englands, George Dennis, in seinem gründlichen nnd 
umfassenden Werke: The cities and cemeteries of Etrurta (Lon- 
don 1848). Vol. I. S. XXXn ff. diese Frage wieder aufgenom- 
men und in einer näheren Untersuchung mit dem gesunden und 
richtigen Blicke, der den durch deutsche Hypothesen und Phati- 
tasien keineswegs beirrten Söhnen Albions eigen ist, gezeigt, 
wie bei näherer Erwägung aller Momente, der Zeugnisse des 
Alterthums, wie der Sitten und Denkmale, eigentlich gar kein 
Grund vorhanden sein kann, von dem Zeugnisse des Taters der 
Geschichte abzugehen, in Verhältniss zu welchem die Einspra- 
che des Dionysius von keinem Gewicht sein könne; er hat uns 
gezeigt, wie die Verbindung Etruriens mit dem Osten als ein 
anerkanntes und unläugbares Factum anzusehen, ist, und diese 
Verbindung keineswegs in einem blossen Handelsverkehr oder 
in commcrciellen Verbindungen des Ostens mit dem Westen zu 
suchen ist, sondern einen tieferen Grund hat, der nur in einer 
Abstammung oder Colonisirung gefunden werden kann; und da 
uns für eine solche ein geschichtliches Zeiigniss vorlfegt, so 
kann um so weniger ein Grund vorhanden sein, dieses Zeugniss 
zu verwerfen und an dessen Stelle andere Hypothesen zu setzen, 
welche des sicheren Grundes entbehren. Seneca's Spruch: „Tu- 
scos Asia sibi vindicaP*’ ist auch für den Verfasser (wie für uns 
selbst) durchaus maassgebend. Haben doch sogar andere Ge- 
lehrte , die uns in neuester Zeit mit den alten Denkmalen Ly- 
ciens bekannt gemacht haben, auf weitere Aehnlichkeiten, wel- 
che zwischen den Werken der alten Lycier mit denen der Etru- 
rier, ja selbst im Alphabet und der Schrift, hervortreten, auf- 
merksam gemacht und damit selbst eine nähere Verbindung und 
einen näheren Zusammenhang dieser Völker anbahnen wollen ; 
vergl, Fellow’s Discoveries etc. S. 197- Sharpe ebendaselbst 
S. 442. Steuart Lycia u. s. w. Nur aus Mangel an näherer 
Kunde Alles dessen, was für die Verbindung der Etrurier mit 
Lydien oder Kleinasien überhaupt in den Werken der Kunst, 
in den Sitten u. s. w. beider Völkerstäinme vorliegt und von so 
manchen grossen Archäologen weiter ausgeführt und begründet 
worden ist, koiinte daher die Behauptung ausgehen, die wir in 
einer andern, früher erschienenen, ethnographischen Abhand- 
lung über das alte Lydien S. 27 lesen , „quae nostra aetate viri 
docti comparaverunt (nämlich zum Erweis des Zusammenhanges 
der alten .Lydier und Etrusker), non magni momenti sunt.^^ 
Ein anderer englischer Naturforscher wie Geschichtsforscher, 
James Cowles Prichard, hat in der dritten Ausgabe seiner 
Researches in to physical history of Maiikind, Vol. 111, contai- 
])ing researches in to the history of the European Nations (Lon- 
A. Jahrb. f. PhiL u. Püd. od. Krit, Bibi, Bd, LXIV. ff ft. 2. 10 
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clon 1841) S. 243 ff. dieselbe Fra^e in Untersuchung genom-- 
inen; auch er entscheidet sich unbedingt fiir die von Herodot 
berichtete Entsendung einer lydischeii Colonic nach Etrurien 
und knüpft daran noch andere Bemerkungen, auf die wir hier 
unsere Leser um so mehr aufmerksam machen wollen, als das 
Werk des gelehrten Britten auch überhaupt noch gar manches 
Andere, die Völker des Alterthums, ihre Abstammung und ihre 
Verzweigungen Betreffendes enthält, was wenigstens in Deutsch- 
land Denjenigen, die mit antiquarischen Forschungen der Art 
sich beschäftigen, ziemlich fremd und unbekannt geblieben zu 
sein scheint. Was zunächst den hier in Frage stehenden Ge- 
genstand betrifft, so wird man sich, wenn man die Schriften 
der englischen Gelehrten , auf die wir uns hier bezogen haben, 
näher durchgeht und prüft, bald überzeugen, dass denselben 
der Vorwurf eines Mangels an Gründlichkeit in keiner Weise 
gemacht werden kann, indem das ganze Material, das die Quel- 
len des Alterthums bieten, Ihnen eben so gut wie den deut- 
schen Gelehrten vorlag, von ihnen eben so sorgfältig berück- 
sichtigt und geprüft worden, mithin durchaus Nichts übergan- 
gen ist , was nur einige Beachtung ansprechen kann , während 
der gesunde und unbefangene, durch keine Vorurtheile irgend 
wie getrübte Blick dieser Männer nur einen wohlthiienden Ein- 
druck auf uns machen kann. 

In einem diesem ersten Capitel angehängten Excurse be- 
handelt der Verf. die Frage über die Chaldäer. Seine, ins- 
besondere aus Berosus hervorgegangene und auf diesen Schrift- 
steller gestützte Ansicht suclu die Ursitze derselben in dem 
Gebirgslande der Carduchen, das die Griechen Arraxachitudis 
nannten, auf und lässt von hier aus dieselben in die Ebenen 
Mesopotamiens und Babyloniens herabsteigen , aber nicht erst 
im 8. Jahrhundert vor Chr., sondern in frühester, kaum denk- 
barer Zeit, alsbald nach der grossen Ueberschwemmung , die 
an Noah's Namen sich knüpft; sie gründen hier das babyloni- 
sche Reich , das älteste unter allen Reichen Asiens , den 
Sitz und Ausgangspunkt aller weiteren Cultiir und Civilisatlon, 
welche demnach überhaupt an den Namen dieser Chaldäer sich 
knüpft. Wir begnügen uns, diese Ansicht des Verfassers über 
einen der schwierigsten und vielbesprochensten Punkte der älte- 
ren Geschichte Asiens hier anzuführen, und wollen das Weitere, 
insbesondere auch die Prüfung der Gründe, mit welchen der 
Verfasser die entgegengesetzte Ansicht, welche die Chaldäer 
erst im 8. Jahrh. von den Gebirgen in die Ebenen Babylons 
herabziehen lässt, zu bestreiten sucht, dem Leser selbst über- 
lassen. 

Mit Cap. II wendet sich der Verfasser zu dem Ciiltus der 
alten Lyder, insbesondere des Hercules und der Omphale, wo- 
bei ihm Raoul-Rochette's Memoire über den assyrischen und 
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phdincischen Hercules insbesondere zu Statten Iconinit *). Denn 
der Hercules , mit welcliem die Dynastie der Lyder beginnt, ist 
eben kein anderer als jener ‘assyrische Hercules, der unter 
dem Namen Sandon bekannt ist, weichen Namen der Verf. 
mit anderen Gelehrten auf das semitische San znri‘ickführt und 
so darin die Bedeutung des Glanzes findet, die allerdings auf 
diesen Sonnengott vollkommen passend erscheinen mag, wie er 
unter vcrsclüedcnen Namen , je nachdem diese oder jene Kraft 
oder Beziehung desselben hervortritt, bei den verschiedenen 
Völkern Kleinasiens verehrt ward. Mit diesem Sandon stellt 
der Verf. zuerst zusammen den cilicischen Heros Sandacus,' 
er zeigt die vollkommene Identität dieser göttlichen Wesenhei- 
'ten; er geht dann über auf den zu Tarsus verehrten Hercules, 
der zugleich als ol}U0Ti^g und als oQ^rjyog dieser Stadt galt, 
welche Ehre von Ammianus Marcelliiiiis einem gewissen San> 
dan neben Perseus beigelegt wird« Der Verf. zeigt auch hier 
die völlige Uebereinstimmung dieses Sonnengottes von Tarsus 
mit dem assyrisch-lydischen Sonnengott, mit Hercules- Sandon; 
er bespricht hier näher das diesem Hercules zu Tarsos ge- 
feierte Fest, über das' uns die auf Münzen der Stadt befind-* 
liehen bildlichen Darstellungen noch einige Andeutungen geben, 
aus welchen wir die Bedeutung dieses Festes, so wie des 
Gottes, dem zu Ehren dasselbe gilt, noch cinigermaassen zu 
entnehmen im Stande sind. Der brennende Scheiterhaufen er- 
innert uns, wie der Verf. bemerkt, an den erstorbenen und 
wieder aiiferstaiidenen Sonnengott, an die erstorbene und zu 
neuem Leben wieder sich erhebende und die ganze Natur er- 
füllende und bewegende Sonnenkraft, wie wir diess auch in 
manchen griechischen Mythen, insbesondere in dem auf dem 
Berge Oeta von den Flammen verzehrten und nun, gleichsam 
gereinigt und geläutert, in den Himmel, in die Götterwelt em- 
porsteigenden Hercules dargestellt finden. Der Verf. hat diess 
näher ausgefuhrt und, was die Verbindung dieses Sonnengottes 
zu Tarsus mit dem assyrischen Sonnengotte betrifft, noch darauf 
hingewiesen, dass nach einer mehrfach bezeugten und darum 
wohl auch nicht zu beanstandenden Angabe sogar eine assyri- 
sche Colonie in Tarsus sich angesiedelt haben soll, und dass 
hier der assyrische Sardanapal (statt dessen wohl an Sanherib, 
wie der Verf, gezeigt, zu denken ist) als Gründer der Stadt 
eben so gut erscheint, wie ein Perseus und Hercules. Was 
die bildliche Darstellung dieses assyrischen Hercules betrifft, 
so schliesst sich der Verf. an Raoul-Kochette an, welcher in 
einer der grösseren, bei Khorsabad aufgegrabenen Figuren die- 
sen Gott zu erkennen glaubt, auch davon auf der ersten der 


' *) S.. IVUmoires de l’institot national de Erance (Äcad^mie des In- 

scriptions et Beiles Lettres) Tome XVII. P. *2. (Paris 1848.) 

10 ♦ 


148 


Griechische Liileratur. 


seinem Memoire beigefügten Tafeln eine Abbildung gegeben hat, 
wie sie auch in Botta's und Flandin's grösserem Werke über 
diese Aufgrabungen und die Denkmale der alten Ninive auf 
Tafel 47 sich findet. Und unlängst hat sogar Ferguson nicht 
blos auf einem schönen Holzschnitt (Nr. 29. S. 245), sondern 
sogar auf der rothen Umscblagdecke seines Buches (The pala- 
ces of Nineveh and Persepolis restored; an essay on ancient 
Assyrian and Persian Architecture, London 1851. 8°.) diese 
Figur uns in Goldgründe vorgeführt, die allerdings nur eine 
Gottheit darstellen kann ; während sie in der rechten Hand nicht 
sowohl eine Hippe oder ein ähnliches Instrument oder Waffe 
hat, sondern vielmehr etwas , was die Gestalt einer Schlange ver- 
miithen lässt, umschlingt die linke einen jungen Löwen, ge- 
rade wie wir auf andern dieser Göttergestalten, wie sie jetzt 
dem Boden der alten Ninive entstiegen sind, eine Gazelle oder* 
Ziege von der Hand des Gottes, der zugleich mit zwiefachen 
Schwingen ausgerüstet ist, getragen sehen. (So z. B. bei Vau x 
Nineveh and Persepolis etc. S. 236, vergl. S. 218. 31.) Die 
Verbindung des Löwen mit dem Gotte, der ihn gebändigt und 
in seine Gewalt gebracht hat, ist allerdings anch durch andere 
Denkmale Asiens, grössere wie kleinere, bestätigt und zur Ge-, 
uiige von dem französischen Gelehrten nachgewiesen worden, 
dessen Deutung der Verf. ebenfalls angenorarnen hat. Der Löwe 
ist ihm das Symbol der zerstörenden Sonnenkraft, das Thier, 
welches darum Hercules, der Gott, der die Sonne und das 
Licht in ihrem wohlthätigen Einfluss auf die gesammte Natur, 
als Quell und Grund des gesammten Naturlebens darstellt, be- 
wältigt und gebändigt haben muss. So ergiebt sich denn auch 
weiter die Bedeutung des Löwen in der lydischen Mythologie 
und Geschichte, wobei wir nur an den von Krösus nach Delphi 
gestifteten Löwen (Herodot. I. 50) und an den von dem Kebs- 
weibe des lydischen Königs Meies geborenen Löwen, welcher 
um die Mauer der Akropole von Sardis getragen, diese unein- 
nehmbar macht (Herod. 1. 84), erinnern wollen. Jedenfalls ist 
diese Verbindung des Löwen mit diesem assyrisch -lydischen Soii- 
nengotte, mag sie nun aus physikalischen Ursachen, so wie aus 
dem Dualismus der mittelasiatischen Religionen abzuleiten oder 
auf siderische Verhältnisse zurückzuführen sein, was wir hier 
nicht weiter prüfen wollen , ein nicht abzuläugnendes Factum, 
das auch vom Verf. gebührend anerkannt ist, selbst wenn man 
ihm nicht in alle Wege der Deutung dieses Symbols zu folgen 
geneigt sein sollte. 

' ln dem, was S. 51 ff. über die Verbrennung des Sardana- 
pahis, so wie über den auf den Scheiterhaufen zum Verbren- 
nen gebrachten Krösus, unter Beziehung auf jenes mythische 
Verbrennen des Sonnengottes, bemerkt wird, schliesst sich der 
Verf. gleichfalls an Raoul-Rochettes Ausführung an, worauf er. 
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noch die Mythe von dem Hercules, der in Weibertracht der 
Oinphale dient, betrachtet und hier zunächst an die Feste die- 
ses asiatischen Sonnengottes denkt, bei welchen die Weiber 
Männertracht , die Männer hingegen weibliche Kleidung anlegten, 
um so die in der winterlichen Zeit geschwächte Sonnenkraft zu 
erkennen zu geben. In der Omphale, mit weicher -die letzte 
Abtlieilung dieses Specimen sich beschäftigt, erkennt der Verf. 
kein anderes Wesen als die unter verschiedenen Namen in Mit- 
telasien wie in Vorderasieu verehrte weibliche Gottheit, welche 
hier als Rhea und Cybele, dort als Mylitta oder als Semiramis 
oderauch als Anaitis u. s. w. erscheint; auf diese Gottheit be- 
zieht er auch, in Uebereinstimmiing mit andern Gelehrten, das 
Fest der Saeäen, das fiinf Tage lang gefeiert ward. Wir glau- 
ben nicht, dass die Aiisrühning, welche der Verf. dieser Er- 
örterung gegeben hat, Veranlassung zu erheblichen Einwürfen 
bieten kann, wünschen aber, dass die neuen Entdeckungen, wie 
sie an verschiedenen Punkten des vorderen Asiens, wie insbe- 
sondere in den Gebieten der alt assyrischen Monarchie gemacht 
worden sind *), beitragen möchten, über diese schwierigen 
Punkte ein neues Licht zu verbreiten und damit das Dunkel zu 
lüften, das auf den Ciilten des vorderen und mittleren Asiens 
theilweise noch immer lastet. Möchte dann der Verf. daraus 
neuen Stoff gewinnen zur Fortsetzung dieser Forschungen, die 
durch die klare Darstellung, durch die erschöpfende Behand- 
lung des Gegenstandes, bei welcher man nicht leicht irgend 
etwas übergangen oder übersehen finden wird , was in den Quel- 
len des Alterthums, wie bei neueren Schriftstellern darüber vor- 
kommt, gerechte Anerkennung verlangen können. 

Chr* Bähr* 


Watiderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres^ aus- 
gefubn in den Jahren lB45, 1846 und I8i7 von Dr. Heinrich Barth. 
In zwei Bänden. Erster Band t Das nordafrikanische Gestadeiand 
(auch mit dem besonderen Titel : Wanderungen durch das Punische 
und Kyrenäische Küstenland oder MägVeb, Afrikla und Barkä). Mit 
einer Karte. Berlin 1849, bei Wilhelm Hertz, gr. 8^. XXIV und 
576 8. 4 Thlr. 

Der Verfasser des im Vorstehenden dem Titel nach an- 
gezcigten Werkes macht von einer grossen Zahl von Reisenden, 
besonders in ferneren Gegenden und anderen Erdtheilen, eine 
rühmliche Ausnahme dadurch, dass er, der sich zur akademi- 

» 

Dahin rechnen wir z. B. auch die bildlichen Darstellungen dieser 
weiblichen Gottheit, welche auf einem Löwen aufrecht stehend erblickt 


DIgitized by Google 


150 . 


Alterthiimer. 


«chen Lehrerthätigkeit aiisbüdete, vorzüglich mit den Studien 
des Alterthiims befreundet und ein genauer Kenner der Spra- 
chen von Hellas und Rom war, womit er dann die sorgfältige 
Kenntniss der in den südlichen und östlichen Küstenländern des 
Mittclmeeres vorherrschend gebrauchten Sprache verband. Feiv 
ner verfolgte derselbe bei seiner langwierigen und schwierigen 
Untersuchungsreise einen festen und höchst einflussreichen 
Zweck, der zugleich es vollkommen rechtfertigt, dass wir hier 
in diesen Jahrbüchern einen Bericht von des Verfassers Lei- 
stungen geben* *). Denn vorzugsweise mit demjenigen Theile des 
Alterthums beschäftigt, welcher das Leben der Staaten nach 
Aussen, den Verkehr und Handel betrifft, und eifrigst der Er- 
forschung des Momentes hingegeben , wie auf den Spuren der 
Phöniken die Hellenen rings auf den Insein und an den Ge- 
staden des Mittelmeeres sich ausbreiteten und von hier aus im 
regsten Verkehr mit den einheimischen Völkerschaften der ver- 
scliiedeiistcn Nationalitäten die wunderbarste Einwirkung auf 
deren Gesittung und Charakter ausübteo und der Vereinigung 
hl das grosse Römerreich vorarbeiteten, entwickelte sich bei 
dem Verfasser stets lebendiger die Anschauung jenes Bassins, 
das wie ein grossartiger Marktplatz zwischen den drei Länder.- 
raassen gelagert, die Völker hier zum friedlichen und grossar- 
tigen Verkehr einladet, als einer Einheit, und es bildete sich 
so der Plan in ihm aus, dieses Bassin wo möglich in seinem 
ganzen Umfange zu durchwandern und seine Gestade rund um- 
her aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Es ward also 
dem Verf. die hohe Bedeutung der Thalassa ganz klar, die in 
neuester Zeit Dr. Ernst Kapp in seiner mehrfach verketzerten, 
weil nicht verstandenen, ausgezeichneten „Vergleichenden all- 
gemeinen Erdkunde (Braunschweig bei Westerraann) zuerst 
tief erkannt und kräftigst dargestellt hat. „Denn gewaltig ist 
die Macht der Thalassa, sagt schon der grosse Thukydides, der- 
jenigen Naturmacht, in welcher die occidentalische Welt ihre 
ersten Wurzeln geschlagen hat. Aus der Thalassa, aus dem 
Mittclmeer sog das südliche Europa seine erste historische Le- 
benskraft, durch das Mittelmeer wurde ihm die Aramenmüch 
orientalischer Ciiltur zugeführt, auf dem Mittelmeere, au sei- 
nen Küstenländern erstarkte im Wechsel des Gebens und Era- 
pfangens, im Austausch der Producte physischer und geistiger 
Cultur dreier Erdtheile die Tritogeneia Athens und der Jup- 

wird, in einer Sculptnr in der Nähe von Mosul und eben so (und zwar 
noch ausdrucksvoller in der Nähe des alten Pterium ; s. Layard Nineveti 
etc. Voi. II. S. 212. 456 die Abbildungen. 

*) Vgl. auch dieser Jahrbb. Bd. 60. S. 11 und Bd. 62, S. 3, wo auf 
den Werth der Schrift im Allgemeinen bingewiesen worden ist. 

Pie Red* ■ 
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|)iter Victor • Roms zu eigenUiüiulicber Selbsftstäadigkeit. — Bei 
einer Grösse ?oa 47,500 Q.~Meilen gestattet es der freien Be> 
wegung einer grossen Anzahl umwohnender Völker und ihrer 
Begegnung hinlänglich Raum und bedingt hierdurch deren ge> 
geoseitige Annäherung und historische Durchdringung. Das 
Alittelmeer steht im Zusammenhänge mit dem atlantischen Oeean, 
ist jedoch nicht als ein grosser Busen desselben atizusehen , in 
dem Sinne, wie der Meerbusen ron Biscaya oder nach dem 
'Verhältnisse, worin das adriatische Meer zum Mittelmeer stehk 
Wenn auch das Einströmen einer Wassermasse aus dem atlan- 
tischen Ocean nicht mehr geleugnet werden kann , so bean* 
’ sprncht doch das Mittelmeer durch Aufnahme des atmospbäri> 
sehen Niederschlages aus dem grössten Thcile Eiiropa's und aus 
einem Theile Afrika’s und Asiens die Selbstständigkeit eines eige- 
nen Wassersystems. Hierzu kommt noch , dass seiner Gliederung 
durch eine Menge von Meerbusen und der Geschlossenheit sei- 
ner Küstenbegrenzuiig nur ein Minimum von Zusammenhang mit 
einem Ocean entgegensteht. Wie jedes Flusssystem im Gegen- 
satz zu dem Meere, worin es sich mündet, eine eigenthüm- 
liche Wasserwelt aiismacht, so hat das Mittelmeer in Bezie- 
hung zum atlantischen Ocean die Bedeutung eines für sich be- 
stehenden Ganzen. In kleinerem Maassstabe wiederholt sich 
diess Verliältniss beim schwarzen Meere und bei der Ostsee. 
Den Beweis für jene Selbstständigkeit liefert die dem oceani- 
schen Leben abgewandte eigenthümliche Gestaltung historischer 
Verhältnisse der Mittelmeerwelt durch alle Zeiten des Alter^ 
thums hindurch. Von jeher ist das Mittelmeer, weil cs geo- 
graphisch der Mittelpunkt für alle nmherliegende Gestadelän- 
der ist, auch historisches Ceiitrum für alle Nationen seiner Pe- 
ripherie gewesen. Centrum und Peripherie können nie ausein- 
ander fallen, und diese Beziehung des Centrums zur Peripherie, 
des Allgemeinen zum Bestimmten, ist zugleich die Macht des 
•Begriffes, welche, unzerbrechlich und unzerstörbar, auch gegen- 
wärtig auf staunenswerthe Weise sich geltend macht. — Schein- 
bar nur vorübergehend schlägt die Weltgeschichte ihren Ilaiipt- 
schauplatz ausserhalb der genannten Peripherie auf Aber jeder 
dieser Punkte wird sofort der Ausgangspunkt für die Bahn einep 
neuen historischen Planeten, der um die Sonne des Mittelmeers 
kreist. Der Islam fand Boden in den weiten asiatischen und 
afrikanischen Bäumen, aber der Bosporus wurde der Sitz sei- 
ner Macht, der Bosporus wird auch sein Grabmal werden. Der 
Russe streckt seine Riesenarme aus über die Hälften von zwei 
• hlrdtheileii und doch heisst Constantinopel „der SchliisscP^ zu 
seinem Hause. Der Franzose bewacht Tahiti und die Marque- 
sas, aber Toulon ist ihm mehr als Brest; er sendet seine Streit- 
kräfte nach Aegypten, nach dem Peloponnes, nach Algier und 
(hält mit Wache vor den Dardanellen. Englands Flagge weht 
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eaf dem ganzen Erdkreise, aber die Kanonen Ton Gibraltar 
sichern ihm seinen' Rang in der eoropaischcn Pentarchie; es 
holt seine Reichthümer aus Indien^ aber es gewöhnt sich den 
Besitz des Isthmus von Suez als das Unterpfand jener fernen 
Herrschaft zu betrachten. Das Mittcimeer ist also geblieben, 
was es in der alten Welt war, der geographische Focus der 
Weltgeschichte. ^ In dieser Thalassa nun , die durch die itali- 
sche Halbinsel und Sicilien in zwei grosse Becken , das östliche 
' und westliche, geschieden wird, nehmen die hellenische und die 
italische Halbinsel die Mitte ein, in dieser Wasserellipse wer- 
den Athen und Rom die Brennpunkte. Nach Norden sind die 
Glieder in terrestrischem Zusammenhänge mit dem Herzen Ton 
Europa, nach Süden geliören sie gleichfalls einem Gemeinsamcii, 
einem ihre Natur- und Geschichtsverhältnisse constituirendeii 
Meer an, aber nach Osten und Westen ist ihre Lage wie ihre 
Aufgabe verschieden ; denn Hellas weist auf den ostcontinenta- 
leu Orient, Italien auf den westoceanischen Occident. Durch 
jenes bleibt der Zusammenhang mit der Wiege der Menschheit 
vermittelt, durch dieses sollte historisches Wachsthiim und ocea- 
nisch-universaler Schluss in der Entdeckung einer „Neuen WelD^ 
gewonnen werden. Dort ist historische Anziehungskraft zwL 
sehen einem mediterranen Ländcrgiiede und der Continental- 
welt, hier zwischen einer andern mediterranen Halbinsel und 
der oceanisehen Welt; dort ist mehr ein Rückwärts, hier mehr 
ein Vorwärts. Aber das Rückwärts und das Vorwärts begegr- 
neu sich und heben sich auf an dem Erfahren der Kugelrun- 
dung des Erdballes.^^ — Mögen die geehrtesten Leser diese 
Mittheilung entschuldigen und ihre Berechtigung vollkommen 
erkennen! 

Nach reiflicher Vorbereitung begann der verdienstvolle 
Verfasser unseres Werkes diese für die Wissenschaft so höchst 
wichtige und erfolgreiche Reise und beendete sie auch glück- 
lich und wohlbehalten, obwohl er einmal am Katabathmos oder 
der ’Ak'abet el kebira , dem Passe, wo man von der Uiiter- 
terrasse Marmarikas hinabsteigt auf den Kiistensaum, an der 
verrufenen Grenzscheidc zwischen dem Baschalek von Tripoli 
und dem von Aegypten durch räuberische Beduinen beinahe er- 
mordet worden wäre (am 7, Juni 1845), und leider hier sein 
Daguerrdotyp , seine Skizzen- und Inschriften -Sammlung (mit 
einigen Ausnahmen) und das ausführlichere Tagebuch verlor; 
er rettete nur ausser den wiederholt in die Heimath gesendeten 
ausführlicheren Briefen die kurzen, augenblicklich gemachten 
Notizen über Kyrenaika nebst zerstreuten Bemerkungen der 
Reiseroute in Marocco und „das Tagebuch der Syrtenreise von 
Tripoli das daher, besonders bei sonstigem Mangel aller ge- 
nauem und zuverlässigen Reiseberichte über diese Gegend, von 
unberechenbarem Nutzen für die Wissenschaft ist und allein 
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«chon diegein vortrefflichen Äeisewerke einen dauernden Werth 
verleiht« 

Es kann hier, da die Jahrbacher jetzt fast allein die Phi- 
lologie und Alterthiimswisseiischaft, wenigstens in Beurtheilung 
der neueren Erscheinungen, vertreten und einzelnen Schriften 
somit nur ein beschränkter Raum zu ihrer Besprechung ver- 
gönnt ist, nicht durch ausführlichere Mittheilung einzelner inter- 
essanter Stellen dem Leser eine genaue Selbstanschauung des 
vom Verf. Geleisteten und von seiner anziehenden Darstellungs- 
weise gegeben werden. Wir wollen nur nochmals kurz andeu- 
ten, dass der Standpunkt des Verf. der geschichtlich - geogra- 
phische ist. Er schildert die Landschaften nach ihrer topogra- 
phischen Gestaltung und nach ihren ethnographischen Eigen- 
thümliclikeiten und sucht ihre vergangenen Zustände an den 
dem Lande eingeprägten Zügen zu veranschaulichen, indem er 
seine eigenen Schicksale nur da, wo sic von Bedeutung für die 
Charakterisining des Landes sind, erwähnt. Dagegen wollte der 
Verf., wie er selbst in dem einleitenden Vorworte, das Jeder, 
der das Werk gehörig benutzen will, genau beachten muss, sagt, 
keinen anziehenden Roman seiner Reiseschicksale liefern, noch 
auch konnte er, als mit diesen speciellen Theilen der Wissen- 
schaft zu wenig vertraut, die Länder in ihrer mineralen, vege- 
iabilischen und animalischen Eigenthiimlichkeit schildern, ob- 
wohl auch diese Theile nicht ganz leer ausgegangen sind. 

Mach dem wichtigen und höchst interessanten Vorworte 
folgen einige Worte über die vom Verf. befolgte Schreibweise 
der arab. Namen, dann das übersichtliche und detaillirte In- 
haltsvcrzeichniss , das übrigens durch das am Ende des Werkes 
(S. 557 — 569) befindliche vorzügliche Register noch ungemein 
- unterstützt wird und den vielseitigsten Gebrauch des Buches sehr 
erleichtert. Ganz besonders aber wird der Gebrauch des Wer- 
kes und sein Nutzen gefordert und erhöht durch die treffliche, 
nach des Verf. genauen Studien und Benutzung der besten Hülfs- 
mittel entworfene und von Mahlmann mit seltener Akribie aus- 
geführte Landkarte der ganzen bereisten Küste vom atlanti- 
schen Meer bis zu und mit den Nilmündungen. Zu ihr sind 
übrigens noch auf S. 570* — 576 höchst wichtige Beiträge und 
Erläuterungen gegeben. Der einzige Gcbelstaiid in der äusse- 
ren Einrichtung — denn auch der Verleger hat das Seine auf 
das Ausgezeichnetste gethan — betrifft die Verlegung der An- 
merkungen hinter die einzelnen Abschnitte, weil dadurch, wie 
natürlich, die bequeme Benutzung mehrfach gestört wird. 

Da nun , wie schon einmal gesagt ward , der uns hier ver- 
gönnte Raum nur ein beschränkter ist, das Werk aber, so 
wichtig für die Alterthumswissenschaft es ist und so sehr es 
* also auch auf recht zahlreiche Benutzung die gerechtesten An- 
> Sprüche bat, doch durch seinen schon höheren Freia nicht in 
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die Hände Ton Vielen kommen durfte , die es doch benutzen 
sollten, so habe ich mich hier bei der Besprechung desselben 
nur darauf beschränkt, dass ich in gedrängter Kürze die BesuU 
täte mittheile, welche der Verf. in der Ideutiticirnng alter Plätze 
mit jetzigen Localitätcn erlangt hat, und dann noch das Her* 
Torragendste kurz angedeutet, um den Suchenden Hülfe und 
sichere Quellen zu bieten. 

Zunächst erweist er das jetzige Tandschah als auf dem 
Platze des alten Tingis ruhend (besonders S. 8). Von hier aus 
besuchte er die Grotte des Hercules (westlich am atlantischen 
Ocean) oder vielmehr des phönikischen Melkarih (der hier mit 
dem ureinhcimischen geistesverwandten Antäus identificirt ward), 
die Mela 1. 5, 2 erwähnt. Nördlich davon erhebt sich das von 
den Afrern und Phönikern Kottis oder Kotes, von den Helle* 
iicn mit gleichem Wortsinn Ampelusia, von den Arabern aber 
Tarfcsch-Schak’r oder Ras Ischbertil und von den Europäern 
meist Cap Spartel genannte Vorgebirge. Da dem Verf. wegen 
des damals so grossen Fanatismus der Moslems , der durch Abd 
el Kaders Bemühungen immer mehr um sich griff, es versagt 
war, die unbekannte Nordküste Marokkö's am Mittelmeer ent- 
lang zu bereisen, so benutzte er die endlich erlangte Erlaub* 
niss, wenigstens ein Stück der Küste am atlantischen Ocean zu 
bereisen, und wendete sich also von jener Grotte südlich nach 
dem alten Jilis, später Julia Constantia Zilis auchZilia genannt, 
.welcher Ort jetzt As'ilä heisst. Auf der weiteren Reise kam 
er dann nach dem alten phönikischen Lix oder Linx auch Id- 
xos , richtiger (nach punischen Münzen) Leks , das jetzt ge^ 
wohnlich von den Europäern Larasch genannt wird , welcher 
Name aus dem ursprünglichen sinnvollen el a^räsch beni 'Arös 
(der Weinberg der Beni ’Aros) verdorben ist. Es liegt am 
Lukkus, auch Aiilkos und Uäolkos genannten Flusse, dem alten 
Lixos, jedoch nicht dem des Hannon, der weit südlicher zu 
suchen ist. Die Ruinen der alten Stadt liegen eine Strecke auf- 
wärts am Flusse auf Hügeln; es war die Ha uptcolonie der Kar- 
thager oder wohl schon Phöniken an dieser Küste. Des Pii- 
nius Hesperides ist verschwunden mit dem veränderten Laufe 
des Flusses. Der Verf. gedenkt dann (S. 28) kurz des Sees 
Kephesias und gelangt hierauf an die Uad Sebü oder Sebüa, 
den Subur der Alten, der vom j. Dschebel (Berg) Selelgo im 
O. S. O. von Fas herabkommt. Das unfern von seinem Aus- 
flusse gelegene Ma'müra ist nicht das alte Banasa, das weiter 
landeinwärts lag; vielmehr lag hier das von Ptolemäus erwähnte 
.Subur, später Subbar. Dr. Barth konnte nur noch bis Rabat 
.Vordringen, südöstlich von dem auf dem linken Ufer des Flus- 
ses Bu-regräg, des alten Sala, die gleichnamige Stadt Sala im 
Alterthume lag , wo sich noch heute einige Ruinen aus der Rö- 
merzeit erhalten haben , die noch immer Schälch genannt werden ; 
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sie zu besuchen, ward ihm nicht gestattet; er musste sogar 
denselben Weg nach Tandschah wieder antreten, von wo aus 
er nur einen raschen Kitt nach Tetüän, einheimisch Tet't'äuin, 
machen konnte oder nach der alten Station ad aquilam majorem 
des Itinerariiim Antonini. 

Da keine Möglichkeit vorhanden war , auf afrikanischem Bo- 
den nach Osten vorzudringeii , fuhr der Yerf. zunächst nach 
Spanien zurück , und hier von Alicante nach Algier. Seine Strei- 
fereien in der Umgegend Algiers umfassten in Kreuz- und Quer- 
zügen den ganzen lieblichen Sahel von Sidi Feredsch im We- 
sten über die reich gestaltete Hochkuppe von Budschartah bis 
zum südlichen und östlichen Abfalle in die wüste Metldschah, 
und während nach Osten das alte Rusgoniae am Cap Temedfu 
(auf der Karte steht Cap Matifii oder Käs Temendfüs, wie be- 
sonders in diesem westlichen Theile der Reise die Karte mehr- 
mals etwas andere Wortformen bietet) besucht wurde, erstreckte 
‘ sich im Süden seine Excursion von dem seiner Orangengärten 
beraubten und in erst neu entstehenden Behausungen überaus 
iingemüthlichen und ungastlichen Blidah aus durch die schluch- 
tenreichen Formationen des sogenannten kleinen Atlas (Osche- 
bel Musaia) bis nach Medeah , dem alten Mediannm. Zu Lande 
jedoch in die in neuem Aufstande zum Kampfe fiir die Unab- 
hängigkeit und Religion sich erhebenden Westproviiizen einzu- 
dringeu, war nicht denkbar, und Dr. Barth musste daher die 
leidige Küstenfahrt benutzen. Auf ihr landete er in Scherschel, 
der alten Provinzcapitale Julia Caesarea und dem alten puni- 
schen JoL besuchte von da aus das östlich gelegene grosse 
Ruinenfeld vom alten Tipasa, j. Teffsed oder Tiifsed genannt, 
und dann noch etwas östlicher, näher nach Algier zu, das Mo- 
numentum commune regiae gentis (das Pyramidalmonument der 
numidischen Könige), jetzt Kiibr-er* Rümiah genannt, das hoch 
auf der Kuppe des Bergrückens , 3ti0 F. über der Meeresfläche 
erhaben, auf einem mit ionischen Säulen geschmückten Posta- 
mente in terrassenförmig bis zu einer Höhe von 120 Fuss an- 
steigendem Quaderwerk weithin zu Lande und zu Meere eine 
Laiidmarke abgiebt. Von hier drang Dr. Barth südwestlich und 
südlich bis Miliana, dem alten Maliiana vor. Jetzt setzte er 
seine Küstenfahrt weiter fort, verweilte nur kurz in Tennes, dem 
alten Cartenna, und erreichte endlich Oran, bei den alten Par- 
tus divini oder dem Partus Deorum, dem Mens el Kebir der 
Araber, von wo er leider die gewünschten Ausflüge wegen der 
aufständischen Kabilen nicht unternehmen konnte. Nach Algier 
zurückgekelirt, benutzte er das eben abfahrende Regierungs- 
Dampfschiff zur weiteren östlichen Küstenfahrt, konnte Dellis, 
den am Fusse des Dschebel bu Mdäs gelegenen Hauptort der 
•Beni T6r, das alte Rusuccurum, ziemlich genau sehen und lan- 
dete in Bougie (dem arabischen Bedschaja, dem alten Saldae), 
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von wo er nur die nädiste Um^ebun^ besuchen konnte, so den 
Berg Guraja, den Ausläufer des Dschensohera oder des Mons 
ferratiis der Alten. Auf der weiteren Seefahrt besuchte er 
Dschidselli, das alte I/?ilgilis und erreichte endlich Philippeville 
(das arabische ilas Skik’da oder das alte liusiccade). Von 
hier wendete er sich südlich nach Coiistaiitine (arab. K'essen- 
t'ina , alt Girta) , dann ostnordöstlich über Haminam Meschiitln, 
das alte Aquae Tibilitanae, den IJadi Ubus oder alten Rubri- 
catus fluvius, nach Gelma, dem alten Calama, und endlich nach 
Bona (arab. Büna, alt Artemisium) , südlich von dem die Rui- 
nen von llippo Regius sich hnden. Leider muss Dr. Barth von 
hier aus wieder die Küstenfahrt ergreifen , da es unmöglich war 
zu Lande die Reise fortzusetzen, und betrat erst in Times (dem 
alten Xbvxoq Tvvrjg des Diodor. XX. 8, das jedoch nur den 
westlichen Tlieil der j. Stadt einnahm), wieder das Festland. 
Von diesem Punkte aus wendete Dr. Barth zunächst seinen 
£ifer auf Erforschung der Lage und Ruinen des etwas nörd- 
lich von Times gelogenen Karthago (S. 79 — 108 nebst S. 122 
— 124), doch müssen wir leider aus Mangel an Raum diese 
höchst bedeutenden Resultate einem speciellen Berichte Vorbe- 
halten, wie auch die späteren ausrührl leben und höchst wicli- 
tigen Erörterungen über das alte Kyrene; zu bedauern ist es 
nur, dass der Verfasser nicht selbst wenigstens von diesen bei- 
den Orten , für deren genauere Kenntniss er so Ausgezeichnetes 
leistete, genaue Pläne dem Werke beifügte, was ihm doch so 
leicht gewesen wäre. . Darauf besuchte er die Ruinen von Utika, 
wo jetzt das elende Dorf Bü schäter sich findet, nachdem er 
den Medscherdah , den alten Fluss Bagradas, überschritten hatte. 
Später sah er auch das Darf Rades, das alte Ades (Polyb. 1. 30), 
begab sich auf die Reise zum Berge S'ag'üän, mit dem er die 
Sitze der alten Zauekes identificirt. Auf dem Wege dahin be- 
trat er das alte Uthlna, jetzt Udenah, mit vielen Ruinen und, 
auf dem Berge selbst untersuchte er die Ruinen des Tempels 
der Juno caelestis. Nach hinreichender Vorbereitung brach Dr. 
Barth von Times auf nach dem südlichen Sfäkes (dem alten 
Taphra, Taphrura). Die Bäder bei Ilammam el Fmf südöstlich 
von Tunes an der Küste sind gewiss die Aquae Persianae des 
Apulejus, keinesfalls die Station ad aquas der Itinerarien; über 
Maxula spricht er ausführlicher S. 128. Darauf betrat er, im- 
mer an der Küste hinreisend, Giirbos (das alte Carpi), das 
elende Dorf Sidi-Daüd (das alte Misua, ein Ijr^rsiou Karthago's, 
'des Diodoros Megalc polis [XX. 8j), el lluäriah, das alte Aqiii- 
laria, Hess in der Nähe links das Ras Adär (auch Addar), das 
europäische Cap Bon und alte Promontorium Mercurii, von dem 
nordwestlich gelegen ist die Insel Dschamür, gewöhnlich Zo- 
wamur genannt, das alte Acgimuriis. Nach einem angestrengten 
Ritte betrat Dr. Barth Kälibiah , das alte Aspis oder Clypca (die 
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&%Qa Ta(plttg heisst jetzt Ras el Mustafa), dann Gurba, das 
alte Ciinihis, die Ruinen tou Neapolis beim j. Nabal oder Nd- 
bei, ferner Hamdmät, das alte Siagul (nimmer aber Hadrume- 
tum), weiter südlich und landeinwärts Kirnän, den alten Viens 
Augusti, darnach nordöstlich dem Meere zugewandt an dessen 
Küste die Stadt Süsa, das alte Hadrymes oder Iladrumetum. Von 
hier an der Küste weiter nach Süden reitend, kam der Rei- 
sende nach dem Dorfe Sahalil, dem alten Ruspina, darauf nach 
Kas'r Lemta , von dem aus 20 Minuten nördlich die Ruinen von 
Leptis parva sich finden. Im Meere selbst sieht man nordöst- 
lich die Felsenriffe der Dschesiret el K'üriät, der Tarichiae der 
Alten. Die Ruinen von Tliapsns, unfern des jetzigen Dorfes 
Bokalta (auch Makalta genannt) gelegen, bedecken ein jetzt Ras 
el Dtmäs genanntes Vorgebirge oder eine Halbinsel (s. S. 163 s<].). 
Der nächste Punkt der Reise war Mch'ediali, das alte Zella 
Strabon’s, dann die bedeutenden Ruinen vom alten Thysdra oder 
Thystriis, j. el Dschem oder Ledschem genannt, südwestlich 
von Zella nach dem Innern zu (zugleich bemerkt er, dass das 
jetzige Riiga das alte Caraga ist). Hierauf zur Küste zurück- 
gewendet, erreichte Dr. Barth den Basen von Satlek't'ah, an 
dem das alte Sullecti lag, später kam er südlich davon nach el 
Allah , dem alten Achulla (so richtiger nach guten Inschriften, 
als Achoila , Achila, Acilla, Achola, Cholia, Anolla und Aco- 
litaniim). Das Nächste war etwas südöstlich das Ras K'abüdlah, 
das alte caput vadorum, äxga ßgaxe^rjg. Etwa % Stunden west- 
südwestlich von dieser Landspitze liegt der elende Ort Scheb- 
bah , auf der Stelle des alten Riispae. Auf der weitem süd- 
lichen Küstenreise betrat der Verf. die Ruinen von Usilla, jetzt 
Inschilla genannt, und erreichte endlich Sfäkes, das alte Ta- 
phriira (auch Taphae, Taprura, Tapra), von dem aus östlich 
Im Meere die grössere Insel Kark'ena, das alte Cercina (und 
Cyraiinis) and die kleinere Insel Gerba, das alte Circinitis, er- 
blickt werden. Aber von hier nach Malta zu fahren, wohin 
Dr. Barth reisen musste , um Mehreres zu ordnen , war unmög- 
lich, da kein Fahrzeug mehr vorhanden. Er trat also die dl- 
recte Rückreise nach Times an und folgte zum grösseren Theile 
dem früheren Wege, nur ging er diessmal nicht nach KIruän, 
sondern nördlich von Siis'a (Iladrumetum) am Meere hin über 
Heraklla oder Herkla, die alten Horrea Coelia, nach Hamdmät 
und von hier aus direct über den Hals der Halbinsel nach Ham- 
mäm ei Enf und Times. Nach einer langweiligen Seereise von 
Malta znrückgckchrt nach Tunes, besuchte Dr. Barth von hier 
aus nördlich den Ort Kalah el uad, die alten castra Corneliana, 
den See von Bensart, den Lacus Hipponitis der Alten, dann den 
Ort Bensart selbst, das Hippo (oder (Jbo) Zarytus der Alten, 
darnach den mons Cirna , jetzt Dschebcl Ischkd , indem er das 
Ras el ablad, das promontorium candidiun, rechts liegen liess. 
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und dann den See von Dschebel Ischk^l den Palus Sisarae der 
Alten, nebst den Ruinen von Thimida (oder Malüita) an sei- 
nem Nordostende bei dem jetzig^en Grabmal des Sidi ’Ali Has- 
san. Südlich von diesem See kam der Reisende nach Matter, 
dem alten oppidum Materense (etwa 6 Stunden von Bensart 
entfernt) und endlich am Bagradas (j. Medscherdah) nach To- 
burbe mit den Ruinen des alten Tuburbum minus (auch Tu- 
burbo minus). 

Am 5. März 1846 konnte Dr. Barth endlich Tunes verlas- 
sen, um nach gehörigen Zurüstungen seine weitere -Küstenreise 
über Tarabolus durch die S^rte und Kyrene gen Aegypten aii- 
ziitreten. Er schlug diessmal einen südwestlichen Weg durch 
das Innere bis nach Kiriiäii ein, betrat zunächst Medschäs'el 
bäb (d. h. der Thorweg), das alte Vallis oder Valli der Itine- 
rarien, darauf Slukiah, das alte municipium Chidibelensium, 
dann das mit seinen Ziegeldächern fast europäisch aussehende 
Städtchen Testür, die alte (nur aus Inschriften erst bekannte) 
Colonia Bisica Lucana (vielleicht identisch, wenigstens ganz be- 
nachbart mit Coreva der Itinerarien) ; ferner Tunkah oder Tun- 
gah , das alte Thignica , bald darauf Tebursek , das alte Tibbur 
oder Tibbur-sica oder noch vollständiger Thibbur-sicumber, und 
südlich davon Dugga, das alte Thugga mit mächtigen Ruinen. 
Südöstlich davon liegen die jetzt Edschah genannten unbewohn- 
ten Ruinen, der civitas Agbiensium. Bald nachher sah Dr. Barth 
Ueberreste der alten grossen Strasse , die die Hauptverbindungs- 
route zwischen Karthago und dem Innern Numidiens bildete» 
Die nächste alte Ortschaft war Musti, dessen Ruinen jetzt Abd 
er Rabbi (nach dem sogen» Grabmale eines Heiligen) genannt 
werden. Ausser der weiteren Reise besuchte Dr. Barth das 
Grabmal eines M. Cornelius Rufus, das jetzt chanüt cl hadscham 
genannt wird. Endlich erreichte er Kaf , das alte Sicca Veneria. 
Von hier passirte er Lares oder Laribus oder colonia Aelia Au- 
gusta Lares oder Laribas, jetzt gewöhnlich Lurbus, richtiger 
aber el Arbüs genannt; dann erreichte er Sanfür oder das alte 
Assura, traf bei dem armseligen Dorfe Lehis ansehnliche sehr 
alte Ruinen, ohne einen Namen dafür finden zu können (Alte- 
sera ist es bestimmt nicht, obgleich Tcrople diess wollte). 
Hier (S. 232) gedenkt er auch bei der neueren Localität Mag- 
räüali der alten Völkerschaft der Machiireben des Ptolemäos 
und Plinius. Darnach traf er wieder bedeutende Ruinen (s. S. 
233 und 234), konnte aber keinen alten Namen dafür finden. 
Von hier besuchte er Mader (Makter), das alte Tucca Tere- 
Innthlna mit bedeutenden Ruinen. Nach schweren Tagen und 
auf grossen Umwegen (wobei er auch das alte Truzza, noch 
jetzt so genannt, betrat), erreichte der Verf. endlich Kiruän,' 
von wo aus er direct nach Süden aufbrach, keinen Ort von Be- 
deutung berührte und endlich bei Sidi Mehedub, den alten 
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Cellae Picentmae^ dieMeeresktiste wieder sab, der er nun ans- 
schliesslich folgte. Nach einem 8ch\?icrigen Marsche kam er 
nach dem Städtchen Gäbs, auch Kabes, bestehend aus den bei- 
den kleinen Ortschaften Dscharra und el 3fcnsei, dem Tacape 
der Alten. Von hier wendete er sich immer an der Küste erst 
südlich, dann südöstlich, zuletzt mehr nordöstlich, um die In- 
sel Dschirbi, das Gerba und Meninx, auch Lotophagorum insula 
der Alten, zu besuchen, sah auf dem der Insel gegenüber am 
Festland gelegenen Vorgebirge Ras oder Tarf el Dscliarf den 
Ort, wo einst das templum Veneris gestanden hatte, ohne Rui- 
nen davon entdecken zu können, durchstrich dann die Insel nach 
allen Seiten, besuchte auch die Ruinen von Gcrra auf der In- 
sel an ihrem Südostende, die man jetzt el Kantarah nennt und 
östlich von dem noch Ceberreste der pons Zitha sich zeigen. Aufs 
Festland zurückgekehrt, gelangte er zunächst nach Sarsis (Dschir- 
schis), dem alten Girgis, in dessen Nähe im Alterthume die Station 
putea Pallcne lag, darnach nach Biban, dem alten Ziichis (auch Zeu- 
charis und Taricheiai genannt), an dem im Alterthume gleich- 
namigen See, der jetzt Sebäch el Keläb oder auch Dün Hasi 
es Suitän genannt wird. Jenseits des Sees (südlich) liegen die 
Ruinen von der alten Station Villa magna oder Villa privata. Auf 
der ferneren östlichen Reise sah er nur flüchtig die Ruinen der 
Station ad Gjpsaria taberna, jetzt ei Minah genannt; beim Grab^ 
mal des heiligen el Gäsi sah er Rainen von dem Thurme von 
Lokroi (des Stadiasmos), dann in Soära, der alten Station ad 
Ammonera, fand er fast keine Ruinen. Südöstlich davon er- 
reichte er die interessanten Ruinen des alten Sabratha, jetzt 
K'as'r Allaka genannt. Oestlich davon bemerkte er Ruinen, die 
gewiss dem Pontos oder Pontes der Itiiicrarien angehören. End- 
lich erreichte er T'aräbolus (el g'arb), Tripoli, das alte Oea; 
auch Tripolis genannt, wo er sechs Tage verweilte. Wieder 
aufgebrochen kam er zunächst nach beschwerlicher Reise durch 
Sanddünen etc. an die W'asserrinne Uädi el Msld , dem Oinola- 
don des Stadiasmos, sah südlich das Gebirge (Dschebel) Ru- 
rian, den Cillius mons der Alten, passirte bei dem Kuppelgrab 
des Sidi 'Abd el 'Aäti das Quintiliaiia der Tabula Peutinger., 
daun die Ruinen der Station ad palmam, jetzt Seba’ Burdsch 
genannt , und erreichte mm das Terrain des alten Leptis magna, 
jetzt Lebda genannt, nahe bei dem jetzigen Orte Benschk'a, 
nachdem er vorher noch das Promontorium Hermaeum etwas 
links hatte liegen lassen (die genaue Beschreibung der Ruinen 
von Leptis findet sich S. fi05^-—315). Von hier aus gelangte 
er zunächst an den Fluss (u4di) mag’är g’rln, den Kinyps der 
Alten, von dem östlich er Ruinen karthagischen Baues ent- 
deckte (S. 31S), deren Strabon XVII. p. 800 gedenkt, und 
dabei auch den Grazienhügel des Herodotus (IV. 175) sah, der 
dem Zovx<xßßctQi des* Ptolemäos (IV. 3, 20) identisch ist. Die 
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östlich davon belesene Palmenpflanznng von SlUen ist gewiss 
die alte Station Seggera. Auf der weiteren Ueise kam Dr« 
Barth nach Ms'aräta, dem Thiibactis municipiiim der Alten, und 
besuchte nordöstlich davon das Vorgebirge (Räs) Bü-Schaifa^ 
das Ksg)aXai der Alten (bei Ptolemäos irrig doppelt aiigesetzt 
als Keq>aXal und Tgirjgov axQov). Von hier aufgebroclien^ kam 
er an dem schon von Strabon XVII. p. 836 Cas. erwähnten Sec 
vorüber, der aber nur Sumpfgcstalt hatte. Im Folgenden öst- 
lich an der Syrte vorschreitend, identihcirt Dr. Barth trefflich 
'Kas' r S "afran mit dem alten Eiiphrautai oder Euphranta, später 
im Alterthume Macomades, ferner ei Medeina oder Mediiiet 
Sult'än mit dem mittelalterlichen S'^ort und dem altrömischen 
Iscina, wie dem hellenischen Charax, dann das jetzige Berga- 
uäd mit der '''Inicov axga des Stadiasmos und Ptolemäos and der 
Station ad turrem der tab. Peutinger., darauf das jetzige Jehudia 
mit dem Praesidium der tab. Peutinger., endlich das jetzt K'as'r 
el ’At'esch mit dem alten Thagulis. Die nun südöstlich folgen- 
den Arae Philaenorum fallen mit der Grenze zwischen S'"ort und 
Bark'a, etwa 25 Minuten Marsch westlich von Muk'tär. Von 
hier aus, Bark'a betretend und ostnördlich vorrückend, passirte 
Dr. B. den Ort, wo einst Automolax oder Automala lag, von 
dem er aber keine Ruinen entdecken konnte. Beim j. Bureika 
besuchte er das alte Vorgebirge Kozynthion. Mit dem jetzigen 
Trümmerhaufen Tebelbe oder Tabiiba (auch irrig Tobiilbe ge- 
schrieben) ist identisch, oder doch nur wenig nördlich davon ge- 
legen, das alte südliche Boreion. Da wegen Abnahme des Pro- 
viants die Reise jetzt eiliger fortgesetzt werden musste, um nur 
Beng'äs"i zu erreichen, so konnte Dr. Barth nur flüchtig die 
Ruinen von Charotus (oder Carothus , richtiger wohl Karrhotos), 
dann den Hafen (Mirsa) von Karköra (das' alte Drepanum), 
G’emines (die alte Station Caminos), das Vorgebirge (Räs) Teiö- 
nes (Teiünes), das alte nördliche Boreion (axpov), und das 
alte Ampalaontes in Augenschein nehmen. Endlich erreichte er das 
ersehnte Beng'äs'% das alte Berenike, auch Hesperides, llesperia 
und Euhesperides genannt. Noch muss ich hier den für die compa- 
rative Geographie höchst wichtigen längeren Aufsatz Dr. B."s, in 
den Anmerkgn. zu diesem (7.) Abschnitte: „Die alte Topogra- 
phie der Syrte“ auf S. 364 — 377 sehr engen Drucks rühmend 
erwähnen. Nach gehöriger Erholung und Verproviantirung trat 
Dr. Barth seine weitere Reise durch das ächt kyrenäische Ge- 
biet an. Zunächst kam er zu den Ruinen vom alten Hadriano- 
polis, jetzt Solük genannt, dann zu denen von Teucheira, jetzt 
Tökrah genannt, hierauf zu denen vom alten Ptoiemais, jetzt T'ol- 
raif'a genannt. Von hier wendete er sich, die Küste, die von 
nun an ihm Nichts von Beachtung für das AUerthum bieten 
konnte, verlassend, südsüdöstlich nach' den Ruinen des alten 
Barka, jetzt Mediuet el Merdscheh genannt. Jetzt aber nahm. 
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der Verf. seinen Weg direct auf Kyrene, indcin er dem Süd- 
abliange des Kiistengebirges folgte; auf demselben traf er mehr- 
fache Ruinen^ konnte aber nur die Ruinen beim j. Belendscli 
als die vom alten Ralakrai erkennen (dabei gedenkt er S. 410 
und 468 des Silphion der Alten ^ von dem die heutige Driäs, 
die fürchterliche Feindin der Kameele, nur eine entartete En- 
kelin ist). Endlich ward die alte Kyrene erreicht., jetzt ei 
K'renna, dessen Ruinen und Oertlichkeiten Dr. Rarth höchst 
ausfülirlicli beschreibt, dabei Anderer irrige Ansicliten verbes- 
sert, auch Kieperfs Plan bedeutend ändert. Leider muss ich 
das Ganze, da Einzelnes sich nicht geben lässt und zur selbst 
gedrängteren Darstellung der vom Verf. gewonnenen neuen Re- 
sultate kein Raum hier Bildet, die geehrtesten Leser auf einen 
speclellen Bericht darüber wie über Karthago vertrösten. Die 
Beschreibung umfasst S. 417 — 450 nebst S. 489 — 494. Uebri- 
gens unternahm der Verf. mehrere Ausflüge in die Umgegend 
Kyrene’s und besuchte so südlich G’ernes (das alte Archile), 
südöstlich Teref (das alte Thintis), nordnordöstlich am Meere 
Mirsa Süs'^a (das alte Apollonia) und ostsüdöstlich davon eben- 
falls am Meere Eltrün (das alte Maustathraos). Nacli Phykus 
oder Phoinikus konnte er leider nicht gelangen. Endlich ver- 
liess er die Ruinen Kyrene*s und seiner nächsten Umgebung (zu 
dessen und deren genauer Erforschung, wie er ausdrücklich 
sagt, mindestens ein Jahr erforderlich sei) und zog östlich der 
Meeresküste zu, wobei er östlich von Kyrene beim heutigen 
Lamlüdeh die Ruinen vom alten Limnias erkannte. Die Meeres- 
küste erreichte Dr. Barth bei Derna, dem alten Darnis oder 
Zarine, und wendete sich nun ostsüdöstlich an ihr hin zum Vor- 
gebirge (Rös) et Tin, dem alten Cherronesos (Ch. Halias), ge- 
langte dann in das Uödi Irsdma, wo das alte Irasa lag, bald 
darnach zum Uädi el Hannau , östlich von dem (eine starke halbe 
Stunde) das alte Phaia oder Phthia lag, und fand bei dem 
weiter östlich gelegenen Grabmal des heiligen Iladschar el 
Dschenun Ruinen vom alten Paliurus, der Insel Bomba, der 
alten Platea, gegenüber. Zunächst erreichte Dr. Barth das ^uss- 
bett Temmimeh, den alten Paliurus (auch Aziris oder Azilisge- 
nannt)r und betrat nun das weite öde Landgebict der Marmari- 
den, das mit Recht ein anderes I.«and zu nennen ist, denn seine 
Natur ist ganz verschieden von den Gegenden, die Dr. Barth 
bisher betreten (s. das Näliere S. 508). Er ritt an der seich- 
ten Bucht Batrachos (der Alten) mit den Ruinen der alten Sta- 
tion Meciris hin, sah die Insel Aedonia (der Alten), die Schiifs- 
station lUtgag 6 ftixgog und die Landstation Gonia und er- 
reichte darauf Mirsa Tobruk' oder eigentlich T'abrak'a (viel- 
leicht sein alteinheimischer libyscher Name), das Aiitipyrgos 
der Hellenen. Jetzt nahte sich der verdienstvolle Reisende, 
nachdem er vorher noch die alte Station Jucundiu passirt hatte, 

iV. Jahrbb. (, PhU. u. Päd. od. Krit. Bibi, Bd. LXIV. U(t. 2, 11 
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dem für ihn so verhan.^issvollcn *Ak"abei cl kebira oder dem 
grosseren Katabatlimos (etwa 800 Fuss lioch), wo er, wie ich. 
iriihcr schon erwähnte, einen grossen Theil seiner Mühen sich 
entrissen sah und nur mit genauer Noth sein Leben und We- 
niges, aber jetzt um so AVcrthvolleres für die Wissenscliaft rettete. 
Natürlicli hatte .von da an sein Marseli mclir den Ciiarakter 
der FJuclit eines Menschen, der nur sicher das Ziel seiner Reise 
zu erreichen wünscht, als den einer wissenschaftlichen Expe- 
dition , auf der man bemüht ist auf Alles umher zu achten. 
So kam es denn, dass er die Ruinen von Parütoniiim, beim 
jetzigen K'asV Medsched, nicht untersuchte, den etwa 500 Fuss 
hohen kleinen Katabatlimos eiligst ülierschritt und sich glück- 
lich schätzte, über Abusir, die alte Taposiris magna, endlich 
Alexandria zu erreichen, wo er sich, unter englischem Schutze 
und von dem englischen Residenten daselbst vor Allem lieb- 
reich anfgenommen , von den Mühen und Leiden der Reise er- 
holen und an die weitere Fortsetzung derselben denken konnte. 
Schliesslich bemerke ich noch, dass das allscitige Reachtung 
verdient, was l)r. Rartli über die „Hcrbern‘‘ S. 5, 7, 37, 
113 und 284, und über das Kameel S. 3 — 6, 47, 160, 403, 
476, 498, 510 und 516 sagt. 

Möge der verdienstvolle Reisende, dessen Leben jetzt in 
Nordafrika aufs Neue allen Gefahren preisgegeben Ist, bald 
kräftig und reich in die lleirnath zurückkehren und zunächst 
den zweiten Theil dieser seiner Wanderung veröffentlichen! 

B, Fabricius. 


Mathematische und physikalische Schriften von Carl Koppe, 
Professor und Oberlehrer am Gymnasium zu Soest. Essen bei G, D. 
Baedeker. 

I. Die Planimetrie und Stereometrie. (Zweiter Theil der 
Anfangsgnuide der reinen Mathematik.) 3. Auflage, 1851. — 
Preis 27 Sgr. 

II. Anfangsgrunde der Physik für den Unterricht in den oberen 
C'lassen der Gymnasien und Realschulen , so wie zum Selbstunter- 
richte , mit 195 in den Text eingedruckten Holzschnitten und einer 
Karte der Isothermen. Zweite vermehrte Auflage; 550 
Octavseiten. Preis 35 Sgr. 

Indem wir den geehrten Lesern die allgemeinen Bemerkun- 
gen , mit denen wir die Anzeige des ersten Theiles der mathe- 
matischen Anfangsgrüiide begonnen haben (vgl. LIX. 2. die.ser, 
Jahrb.), ins Gedäclitoiss zurückrufeo, köaueu wir die kritisclic. 
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Beurtheilung des ersten der oben Tcrzeichneten Werkcheii so- 
fort beginnneii. 

ln der Einleitung geht der Verfasser, wie es einzig und 
allein statthaft ist, Tom Körper aus, den er als einen begrenzten 
Kaum defiiiirt, worauf sich dann die Fläche als Grenze des 
Körpers, die Linie als Grenze der Fläche und der Punkt als 
Grenze der Linie herausstellt; Körper, Flächen und Linien sind 
also Kaumgrössen, müssen aber nach ihren Dimensions- Unter- 
schieden in der Abstraction als für sich allein stehende Grössen 
betrachtet werden und bilden mithin in dieser Auffassung den 
Gegenstand der Geometrie, in deren Behandlung natürlich auch 
die allgemeinen Grundsätze der Mathematik Platz greifen, und 
die naturgemäss in zwei Theile zerfällt , in die Planimetrie und 
in die Stereometrie, da die Longimetrie, eben weil sie kaum 
einen Inhalt hat, füglich der Planimetrie zugetheilt werden 
kann. Diess die Darstellung des Herrn Koppe! 

Die erste Schwierigkeit, die uns hier entgegontritt, besteht 
darin, dass der Begriff des Kaumes als ein a priori’scher ge- 
setzt, und dass demgemäss auch der Körper von vorn herein 
als ein mathematischer erfasst wird , ohne dass auch diese Auf- 
fassung in ein helleres Licht träte. Wir sind weit davon ent- 
fernt , philosophische Kaisonnements , wie sie namentlich in älte- 
ren Lehrbüchern eine Steile gefunden haben , zu fordern , da 
diese gewiss nicht im Stande sein dürften, jene Schwierigkeit 
bei 13 bis 14jährigen Knaben zu heben. Geht man dagegen 
vom physischen Körper aus, so erhält man durch Abstraction 
von der Substanz desselben den mathematischen Körper, und in- 
dem man noch die Grenzen dieses allseitig erweitert , so ergiebt 
sich die Vorstellung des Raumes gewissermaassen von selbst. 
Der Raum hat nun die Merkmale der Unendlichkeit, weil die 
Grenzerweiterung als etwas Gedachtes selbst ohne Grenzen, ohne 
Ende ist, und der Stätigkeit, weil die Theile, in die der unend- 
liche Raum ohne Bedenken gctheilt werden kann, unmittelbar 
Zusammenhängen , so - dass die Stätigkeit auch die Prädicate' 
der Theilbarkeit und des Ausgedehntseius oder des Nebenein-* 
aiiderliegens in sich fasst. Vom Raume aber gelangen wir wie- 
der zum mathematischen Körper, wenn wir demselben das Prä- 
dicat der Unendlichkeit nehmen , so dass jetzt erst die Erklä- 
rung : Körper ist ein endlicher oder ein begrenzter Raum , zu- 
lässig erscheint. > Eine zweite Schwierigkeit der Koppe'schen 
Darstellung liegt in ^r ohne weitern Nachweis aufgenommenen 
Annahme von drei Dimensionen. 

Auch hier keine Kaisonnements. sondern die einfache Be- 
hauptung: Es giebt nur drei Dimensionen, weil mir* drei noth- 
wendig sind. Diese Nothwendigkeit erhellt aus der zweifachen 
Betrachtung , dass man einerseits , vom Körper ausgehend , durch 
jeweilige Abstraction von einer Ausdehniingsrichtung zur Fläche,' 
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zur Linie und zum Punkte als etwas Nichtausgedehntem gelangt, 
andererseits, indem man den Begriff der Bewegung cinfiihrt, vom 
Punkte anhebend, durch Bewfegiing desselben zur Linie, durch 
Bewegung der Linie zur Fläche , und endlich durch Bewegung 
der Fläche zum Körper zurückkehrt. Hiermit haben wir zu- 
gleich den Ilauptunterschied zwischen der neuern und der altern 
(Euklidischen) Behandlungs weise der Geometrie berührt Bei 
Euklid ist Alles fest und starr, niemals findet sich das Ueber- 
gehen eines llaumgebitdes in ein anderes , daher auch die strenge 
und abgeschlossene Form : bei den Neuern dagegen ist Alles 
Leben und Bewegung, das Gebäude ersteht gewissermaassen vor 
den Augen der Lernenden und erfreut und erwärmt, je mehr 
es emporsteigt und seine Schönheit cntwickehi kann. Ob Folge- 
richtigkeit und Strenge der Deduction der neuern Geometrie 
abgesprochen werden kann, wollen wir dahin gestellt sein las- 
sen, nur die Behauptung stellen wir getrost auf, dass die Dar- 
stellung der neuern Geometer viel mehr der bildsamen, ja der 
für das Studium der Wissenschaft begeisternden Momente in sich 
fasst, als die Euklidische. l|r. Koppe hat sich darum mit Recht 
der ersteren zugewandt, und wir würden es nicht übel ver- 
merken können, wenn seine Auffassungsweise sich noch mehr 
von der des Euklid entfernte, als sie es wirklich thut. — Bei 
Anführung der auch in den meisten Lehrbüchern nach derselben 
Weise wie in dem vorliegenden aufgenommenen Grundsätze soll- 
ten doch fernerhin die Unger'schen Bemerkungen (Geometrie 
des Euklid) über diese Sätze nicht mehr unberücksichtigt 
bleiben. Die Grundsätze haben nämlich zweierlei Werth: die 
einen sind wirkliche von Niemandem bestrittene Axiome, die an- 
dern dagegen einfache Folgerungen aus diesen. Lehrreich und 
die beste Anleitung zur Bildung von mathematischen Sclilüssen 
gebend muss es daher sein, die Schüler nach Mittheilung der 
erstem zur Entwickelung der andern in 'freier Thätigkeit hin- 
zuführen. Nähere Ausführung können wir uns durch Hinwei- 
sung auf Seite 19 u. 20 des genannten Uiiger'schen Werkchens 
ersparen. 

2) Die vier ersten Abschnitte der Koppe'schen Planimetrie 
behandeln Linien , Winkel, Parallele und Figuren im Allgemeinen. 
Dass hier wie über die gerade Linie so auch über den Kreis Er- 
läuterungen gegeben werden, dass ferner in der Lehre von den 
Winkeln vom flachen Winkel ausgegangen und der rechte Win- 
kel als die Hälfte vom flachen erklärt wird , wodurch alle die 
schlechten Beweise über die Gleichheit aller rechten Winkel 
dahinfallen, dass ferner der Kreisbogen sofort als Winkelmaass 
benutzt ist: alle diese Vorzüge halten wir gering gegen den 
einen, dass die Theorie der Parallelen in einer neuen und fast 
erschöpfenden Weise ergriffen ist. Der Verf. hat für diese 
Lehre nämlich zwel .Curse eiugeführt, ron denen der erste eine 
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neue und originale Behandlung, der zweite dagegen eine ältere 
Manier zum Vorwurfe hat; diesen können wir somit unberück- 
sichtigt lassen. Im ersten Ciirsus geht Herr Koppe von dem 
Satze aus: Parallele Linien haben gleiche Richtung, 
desshalb kann auch durch einen ausserhalb einer 
gegebencnLinicliegenden Punkt nur eine Linie 
gezogen werden, die der gegebenen parallel, und 
mit diesem Satze, der in manchen Lehrbüchern als Grundsatz 
hingcstellt ist, kann auch der schwierigste Satz der ganzen Lehre: 
Wenn die Linien parallel sind, so sind die Wechsel- 
Winkel etc. einander gle ich, bewältigt werden. Es bedarf 
also höchstens der Satz: Parallele Linien haben gleiche Rich- 
tung, eines näheren Nachw'eises, den Herr Koppe dadurch zu 
liefern versucht , dass er von zwei schneidenden Linien zu zwei 
Parallelen übergeht. Grössere Bestimmtheit und Evidenz würde 
man erreichen, wenn folgende Schlussfolgerungen zu Gnmde ge- 
legt wären. Von zwei durch eine dritte Linie geschnittenen Par- 
allelen betrachte man die eine als fest, die andere als beweg- 
lich, und denke sich nun letztere so bewegt, dass sie mit der 
dritten schneidenden stets denselben Winkel bildet, so muss sie 
zuletzt mit der unbeweglichen ersten Parallelen zusammenfalien. 
Die bekannte Erklärung: Parallele sind Linien dersel- 
ben Ebene, welche sich niemals schneiden, reicht 
also auch hier aus, nur dass das Niemalsschneiden eine 
zweifache Interpretation zulässt; parallele Linien schneiden sieh 
nicht, wenn sie auch noch so weit verlängert werden, und auch 
dann nicht, wenn man sie unter einem bestimmten Winkel za 
einander hin bewegt. Will man aber in der Erklärung die eine Inter- 
pretation allein setzen, so würde man dem Prädicate Niemals- 
schneiden einen zu engen Werth beimessen; am besten, man 
lässt beide Interpretationen fort. — Diese Art und Weise, die 
Lehre von den Parallelen zu behandeln , wird vielleicht den mei- 
sten Lesern genügen ; indessen giebt es noch einen andern Weg, den 
wir beim IJiiterrichte stets eingeschlagen haben und über den 
wir uns einige Andeutungen erlauben wollen, zumal da diesel- 
ben auch einige Mängel des 4. Abschnittes der Koppe'schen 
Planimetrie herausstellen. Wie wir schon früher angedeiitet ha- 
ben, muss der mathematische Unterricht mit einer gewissen 
pedantischen Strenge nachweisen, einmal wie irgend eine be- 
gonnene Lehre ganz erschöpft oder bis dahin geführt sei, wo 
die elementare Betrachtung nicht mehr ausreiclit, und dann, 
welches die Anknüpfungspunkte zwischen den einatelnen Lehren 
selbst seien. Um beiden Rücksichten zu genügen, verfahren 
wir also: Nach einigen Erläuterungen über die gerade Linie stellt 
sich von selbst heraus, dass für den Fortschritt der mathema- 
tischen Betrachtung mehrere gerade Linien zosammengefasst wer- 
den müssen , wobei nur zwei Fälle gedenkbar sind : entweder 
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die geraden Linien schneiden sich, oder sie schneiden sich nicht,- 
Der erste Fall enthält noch die beiden Unterabtheilungen: die 
geraden Linien schneiden sich in einem oder in mehreren Punk- 
ten. So ist denn die natürliche Aufeinanderfolge der einzelnen 
Lehren die, dass zuerst eine gerade Linie, dann mehrere ge- 
rade in einem Punkte sich schneidende Linien (Theorie der Win- 
kel), darauf mehrere gerade in mehreren Punkten sich schnei- 
dende Linien (Entstehung und allgemeine Sätze der Figuren) 
und endlich parallele Linien abgehandelt werden. Unsere An- 
ordnung unterscheidet sich bis hierher nur durch die Vertau- 
schung des 3. und 4. Abschnittes in Bezug auf ihre Aufeinander- 
folge von der des Hrn. Koppe. Wir halten diese Vertauschung 
durch die vorhergehende Erörterung für gerechtfertigt und noth- 
wendig. Die Entstehung der Figuren und deren allgemeinste 
Sätze anlangend , so würden dieselben durch Beantwortung nach- 
folgender Fragen erhalten: 1) Wie viel Linien sind zwischen 
n gegebenen Punkten möglich? 2) Wie werden die Figuren 
nach der Anzahl ihrer Seiten eingetheilt? 3) Kann man sich eine 
Figur nicht entstanden denken aus einer einzigen geraden Linie, 
welche dann verschiedene Lagen annehmen muss? 4) Welche 
Sätze sind einfache Folgerungen ans dieser letzteren Entstehungs- 
art? So erhalten wir dann folgende Sätze: 1) Zwischen n 

Punkten sind ? ^ gerade Linien möglich. 2) Die Figu- 

ren werden eingetheilt in Drei-, Vier-, Viclseite. 3) Eine Fi- 
gur kann auch entstehen durch fortschreitende und drehende Be- 
wegung einer einzigen Geraden. 4) Daraus folgt, jäass die 
Summe der Drehungs- oder Aussenwinkel = 2 und die der 
Innenwinkel (n — 2) n ist, namentlich sind also die Innen- 

winkel eines Dreiseits =:= n. In diesen 4 Sätzen, die die ele- 
mentarsten Beweise zulassen (vgl. unten Nr. 6) und von denen 
der erste Theil des 4. den engen Zusammenhang nachweist, in 
welchem dieser Abschnitt mit dem vorhergehenden über in einem 
Punkt sich schneidende Linien steht, ist der dritte Abschnitt 
über die Figuren erschöpft, und cs kommt nun die Parallelen- 
theorie, die aber jetzt keiner weitern Schwierigkeit unterliegt, 
da der Satz über die Innenwinkel eines Dreiecks dem natürlichen 
Zusammenhänge gemäss vorausgeschickt werden konnte. Auf 
die Parallelen folgen dann die den Dreiecken , Vierecken etc. 
angchörigen und diesen Figuren eigcnthümlichen Sätze. Ob wir 
in 'solcher Weise die Lehre von den Parallelen zu einem ge- 
wissen Abschlüsse gebracht haben , das wollen wir der Beiir- 
thcilung des geneigten Lesers anheimstellen , für Hrn. Koppe be- 
merken wir noch, dass seine Anordnung der iinsrigen sehr nahe 
kommt, dass er nur die vorgeschlagcne Vertauschung und ge- 
wünschte Erweiterung des 4. Abschnittes vorzunehmen hat. 
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tim seinen ersten CnVsiis der .Parallelen in ein • strengeres und 
wissenschaftlicheres Gewand kleiden zu können. 

* 3) ln den folgenden Absc hnitten (V — X incl.) handelt der 

Verf. über die Gleichheit der Fignren; dann über die Aehn- 
lichkeit und diejenigen Betraclitungen , die auf Verhältnissen be- 
ruhen., wie Ausmessung sammt Inhalts- und Gmfangs - Verglei- 
chung (Abschnitt XI — XIV); wirkliche Ausrechnungen undCon- 
struction algebraischer Ausdrücke schliessen die erste Abthei- 
lung oder die Planimetrie. Es lässt sich sehr leicht nachwei- 
sen, dass in solcher Weise der Lehrstoff ganz erschöpft ist. 
Denn alle Gebilde der Ebene lassen nur eine dreifache Verglei- 
chung zu, eine in Bezug auf Form, eine zweite in Bezog auf 
Inhalt und die dritte in Bezug auf Inhalt und Form zugleich. 
Dadurch entstehen dann die Begriffe der Gleichheit an Form 
und Inhal t(Gongruenz), derGleichheitan Inhalt (Gleich- 
heit schlechtweg) und der Gleichheit an Form (Aehnlich- 
keit) , von denen noch der zweite unter den ersteren fällt, wenn 
man bedenkt, dass alle Figuren, die an Inhalt einander gleich 
sein sollen, sich in congruentc Theile Zerfällen lassen müssen. 
Die zwei Haupt- Capitel der Congruenz und der Aehnlichkeit 
zerfallen nun nach den einzelnen Figuren selbst in Gnterabthei- 
liingen, und endlich müssen auch, wenn z. B. von der Con- 
gruenz die Rede ist, zuerst die Sätze über die Gleichheit der 
einzelnen Unifangstheile vorausgeschitkt werden. Als Unterab- 
theilungen haben wir also die Abschnitte (V) „Von den Drei- 
ecken (VI) „Von den Vierecken etc, und in diesen ist dann 
die Anordnung der Art, dass zuerst die Sätze über Winkel, dann 
die über die Seiten , und dann endlich die über Seiten und Win- 
kel oder über die Fieren selbst zur Sprache kommen. Die ge- 
wissermaassen a priori bestimmte Anordnung hat Herr Koppe 
durchgehends festgehaiten; nur einzelne Abweichungen finden 
statt, die aber an den betreffenden Stellen mehr als gerecht- 
fertigt 'erscheinen dürften; man kann daher sicher sein, dass 
nichts Wesentliches übergangen ist. 

' . 4) Die geometrischen Sätze sind nun entweder Lehr- und 

Folge -Sätze oder Aufgaben; letztere wiederum solche, die für 
das System nothwendig sind, oder solche, die, wenn auch nicht 
durchaus erforderlich, doch Veranlassung geben, entweder den 
reichen Inhalt eines vorgetragenen Abschnittes deutlich erkennen 
zu lassen, oder aber Gelegenheit gewähren, das Erlernte 
durch eigenes Schaffen allseitig einzuüben und dadurch erat zum 
wahren Eigenthume zu gestalten. . Aufgaben der ersten Art müs- 
sen natürlich ausführlich beliaiidelt werden, die der letzten sind 
dagegen den einzelnen Capitelnohne Auflösung und Beweis beizufu- 
'gen, nur dass vielleicht in einzelnen schwierigen Fällen die Art und 
'Weise angedeutet wird, wie solche Aufgaben bewältigt werden 
können. — Das Verhältuiss der Folgesätze zu den eigentlichen 
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Lehrsätzen besteht einfach darin , dass die • Wahrheiten ' dieser 
in jenen näher specialisirt werden; der Beweis für die Folge- 
sätze ist also in dem der Lehrsätze mehr oder minder deutlich 
enthalten, und nur selten werden kleine Andeutungen für den- 
selben nothwendig werden. Den Lehrsätzen aber die Beweise 
und Anschauungen durch Zeichnung heizufügen, halten wir für 
unumgänglich erforderlich. Oftmals hat mau es versucht, den 
Beweis und die sinnliche Anschauung ganz oder theilweise zu 
unterdrücken, zumeist aus Gründen der Sparsamkeit, weniger 
aus Rücksichten, die die Methodologie empfohlen; wir bemer- 
ken nur, dass es nicht Jedermanns Sache ist, Beweise von Lehr- 
sätzen und Auflösungen von Aufgaben aufziifinden, dass nicht 
einmal geringe Andeutungen ausreichend sein werden, da selbst 
diese noch, wenigstens dem Gymnasialschüler, sei es zu schwer, 
sei es zu zeitraubend sein würden, dass yielmehr eine gewisse 
Summe von mathematischen Kenntnissen jedem Schüler, und 
mag er auch wenig Begabung dafür von der Natur erhalten ha- 
ben, zugängig gemacht werden muss, und dass also hierfür jeg- 
liche Schwierigkeit zu beseitigen ist. Kann ein Schiller über 
diese Summe hinaus, kann er die erworbenen positiven Kennt- 
nisse intensiv durch Anwendung bewähren, so werden Folge- 
sätze und Aufgaben, die sich mit Hülfe der überlieferten Sätze 
lösen lassen, diesen Zweck vollkommen erreichen. Bei Herrn 
Koppe trat für diese Art der Darstellung auch noch die Rück- 
sicht als maassgebend hinzu, dass er sein Werkchen für den 
Schul- und Selbstunterricht bestimmte. Wir sind principiell 
gegen die Vereinigung beider Zwecke und halten unsere Bemer- 
kungen darüber in der früheren Anzeige vollkommen aufrecht. 
Die vorigen Erörterungen werden dadurch auch nicht berührt, 
oder nur insofern, als der Verf für seinen besondern Zweck 
das Maass derselben in etwas überschritten haben mag. Es 
bleibt noch eine Frage zu beantworten übrig: Müssen die Be- 
weise der unbedingt nothwendigen Lehrsätze syntaktisch oder 
analytisch geführt werdend Und hier entscheiden wir uns ohne 
Zögern für die analytische Beweisführung, denn diese allein 
lehrt wahrhaften Zusammenhang unter den einzelnen Sätzen, 
sie ist aufregend, vergeistigend , heuristisch. Der synthetische 
Beweis ist ein starres Kunstwerk, einem Marmorbilde ähnlich, 
das der Zuschauer wohl bewundert, jedoch niemals vollständig 
erfassen wird, weil ihm die Geschichte seiner Entstehung ewig 
fremd bleiben wird; der Zuschauer sagt: das ist schön, herr- 
lich , aber ich kann es nicht. — Stimmt der geehrte Leser den 
bisherigen Ausführungen bei, und wir gehen uns der Hoffnung 
hin, dass dieselben dem richtigen Wege nicht allzu ferne lie- 
gen, so wird er in dem angezeigten Werkchen eine praktische 
Darlegung derselben finden und mit uns in dem Urtheile sich 
vereinigen, dass die Planimetrie des Hro. Koppe unter den Werk- 
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clien ahniicher Art eine Torzii^iche SteHe einnimnit und* wohl 
geeignet ist, diesen Unterrichtszweig auf unseren höheren Bil> 
diiiigsanstalten in nicht geringem Maasse zu fördern. 

5) Wir lieben jetzt zur nähern Begründung unseres Ur* 
theiles einige Partien der Planimetrie hervor , die zumeist unsere 
Zufriedenheit erregt haben. Aus der Lehre von den Dreiecken 
zunächst heben wir die Beweise für die Sätze 59 und 63 her- 
vor. Der erste betrifft das gleichschenklige Dreieck und ist 
mehr oder minder dem Beweise conform, den Unger in seiner 
„Geometrie des Euklid für unzulässig erklärt, weil für ihn die 
Abzeichnung eines Dreiecks verlangt würde, die noch nicht ge- 
lehrt sei. Darin liegt jedoch nur ein ungegründeter Vorwurf^ 
da nur die Möglichkeit einer solchen Abzeichnung gefordert 
wird, die kaum eines Nachweises bedarf. Hr. Koppe versteckt 
zwar die Forderung einer Abzeichnung , indem er von einer Um- 
drehung spritht, allein im Wesentlichen kommt er ebenfalls auf 
die Vorstellung einer Abzeichnung zurück. Ganz gut! Der 
schwerfällige Beweis des Euklid ist wenigstens über Bord ge- 
worfen und das Schreckbild der Anfänger auf seine wahre Ge- 
stalt zurückgeführt*). Der zweite der in Rede stehenden Beweise 
gilt dem Satze: Zwei Seiten eines Dreiecks sind grösser als 
die dritte, und besteht darin, dass der Begriff der geraden Linie 
als die kürzeste Entfernung zweier Punkte in Anspruch genom- 
men wird. Obgleich sich diese Weise von selbst ergiebt, so 
haben wir sie doch in keinem Lehrbuche gefunden. — Sodann 
ist die Herieifung der vier Congruenzsätze originell und durch- 
aus befriedrigend ; originell - desshalb , weil Hr. Koppe den drit- 
ten Congruenzfall (3 Seiten) nicht durch den Satz der gleichen 
Winkel an der Grundlinie des gleichschenkligen Dreieckes auf 
den ersten Fall (zwei Seiten und den eingeschlossenen 
Winkel) zurückführt, sondern analytisch verfahrend die Bedin- 
gungen aufsucht, unter welchen die Dreiecke in diesem Falle 
congruent sein w erden : er findet demnach , dass die Gleichheit 
zweier Winkel nachgewiesen werden muss , und stÖsst dem- 
nach auf den Satz: Sind in zwei Dreiecken je zwei Seiten gleich, 
die eingeschiossenen Winkel aber ungleich , so liegt auch dem 
grösser!! Winkel die grössere Seite gegenüber, woraus sich dann 
der in Rede stehende Congruenzfall von selbst ergiebt. Die 
alte Manier hat einige Aehnliclikeit , indess ist die Herbeiziehiing 


Noch einfacher darfte der Beweis werden, wenn man eine andere 
Forderung voransteiit. Der Winkel an der Spitze kann jedenfalls als ein 
Ganzes in zwei gleiche Theiie getheiit werden; nimmt man also einethei- 
lende Linie an , so entstehen aus dem gleichschenkligen Dreiecke zwei 
congruente Dreiecke (2 Seiten und der cingescblossene Winkel), und dar- 
aus folgt dann unmittelbar die Gleichheit der Winkel in der Grundlinie. 
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des gleichschenkligen Dreiecks der Gnind zu einer künstlichen 
Darstellung, die einem jeden mathematischen Werke immer 
fremd bleiben muss. Befriedigend ist aber die Darstellung des 
Verfassers , weil auch der vierte Coiigrueiizfal! (zwei Seiten und 
der der grösseren Seite gegenüberliegende Winkel) sofort zur 
Erledigung kommt , was bekanntlich in den meisten Lehrbüchern 
nicht geschieht. Wenn noch etwas au dieser Stelle zu wün- 
schen ist, so möchte es der Nachweis seiii^ wesshalb nicht mehr 
als vier ITälle der Congruenz aufgeführt werden können. Eine 
seltene LJebersichtllchkeit und Klarheit hat die Lehre vom Kreise 
gewonnen, sowohl durch die Eintheilong des Lehrstoffes, als auch 
durch die Ansschliessung aller derjenigen Sätze , die an und für 
sich zwar des Reizes genug haben , um studirt zu werden , je- 
doch nicht unerlässlich zum Systeme gehören und in Element 
tarwerken nur mit einer grotesken Weitschweifigkeit hergeleitet 
werden können, während sie an anderen Stellen in der Leich- 
tigkeit ihrer Herleitiing ihres Gleichen suchen: so finden wir, 
lim nur auf einen Satz hinzuweiseii, nicht den Beweis für den 
Satz, dass die drei gemeinschaftlichen Sehnen dreier sich schnei- 
denden Kreise in einem Punkte sich schneiden. Im Uebrigen 
zerfällt Herr Koppe das Material in zwei Abtheiliingen: 1) der 
Kreis und die Grade, und zwar a. der Kreis und eine Grade 
(Sehne, Tangente, Secante), b. der Kreis und zwei Grade (Pe- 
riplieriewinkel und parallele Sehnen) , c. der Kreis und mehrere 
Grade (Vielecke in und um den Kreis); 2) zwei Kreise. Auf 
diese Weise wird der Stoff nicht nur erschöpft, sondern es ver- 
schwindet auch die Buntscheckigkeit, in der die meisten Lehr- 
bücher die Kreissätze hier und dort zerstreut figiirireii lassen: 
Im Allgemeinen sind auch die schwierigsten Sätze der Planime- 
trie , die über die Proportionalität von Linien und Figuren, wenn 
man die Ausgänge dieser Lehren auch anders aufgefasst finden 
möchte , worüber unten mehr, höchst umsichtig und planvoll be- 
arbeitet, die Beweise elementar und evident, und wenn Herr 
Koppe sich hier auch nur auf das Nothwendigste beschränkt 
hat , so ist doch im dreizehnten Abschnitte das Material der 
meisten Lehrbücher so erweitert, dass der Schüler auch den- 
jenigen Forschungen näher treten kann, die die eigentliche 
Scheidewand zwischen alter und neuer Geometrie bilden. ‘ — 
Hier wäre noch der Ort, über die den einzelnen Abschnitten 
beigegebenen Aufgaben zu sprechen; iiidess gestehen wir gern, 
das unser Uriheil über dieselben nicht feststeht, da wir un- 
möglich an die Prüfung über Zweckmässigkeit und richtige Stel- 
lung derselben im Einzelnen herangehen konnten. Einige, viel- 
leicht die Hälfte, haben wir indess geprüft, und hierauf gc- 
Sftülzt, dürfen wir der umsichtigen Sorgfalt des Verfassers cs 
wohl Zutrauen, dass seine Aufgaben sammt und sonders ver- 
nünftige Ansprüche befriedigen werden, und^ dass sic eine 
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höchst dankenswcrthe Zugabe bilden , ganz geeignet , dem Werk- 
eben einen weitern Wirkungskreis zu sichern. Die 90. Aufgabe 
Seite 64 hat jedoch nicht zwei, sondern 4 Auflösungen. 

6) In den. Nummern 1) und 2) haben wir einzelne Abän> 
derungen vorgeschlagen, die wir in einer neuen Auflage be- 
rücksichtigt zu sehen wünschen: wir wollen hier noch einzelne 
Nachträge zu denselben liefern. Um an Nr. 1 sofort anzuschlies- 
sen, richten wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf den An- 
hang pag. 89, welcher „Von geometrischen Oertern‘‘ überschrle- 
ben ist. Der Verfasser giebt darin nur eine Begriffscrklärung • 
mit Erläuterung derselben an einigen Beispielen, wie denn auch 
dieser Gegenstand nicht füglich eine grössere Ausbreitung er- 
halten durfte. So aber ist die Steilung desselben jedenfalls 
eine missliche, er kann dort nur allein zweckmässig sein, wo 
von Erzeugung der Uaumgcbildc durch Bewegung die Rede ist, 
und muss demnach in die Einleitung , welche dann in der von 
uns vorgeschlagenen W'eise abzufassen ist, verwiesen werden. 
Daselbst finden dann auch noch folgende Satze ihre Stelle : 
Die Ebene ist der geometrische Ort einer geraden 
Linie, die mit einer andern fes tliegenden einen 
n nveränderlichen Winkel bildet; der geometrische 
Ort eines Punktes, der von einem andern eine con- 
stante Entfernung hat, ist die K ugelo be rfl äche 
(scheinbare Entstellung der Fläche durch Bewegung eines Punk- 
tes); der geometrische Ort eines Punktes, dessen 
Entfernungen von zwei festen Punkten eine con- 
stante Summe (Differenz) bilden, ist die Ellipse 
(Hyperbel) u. s. w. Alle diese Sätze, die sich noch um ein 
Bedeutendes vermehren lassen, können in der Einleitung, wo 
sie nur als erläuternde Beispiele dienen, recht wohl verstan- 
den werden , sie sind sogar in einem hohen Grade geeignet, 
die Liebe des Schülers zur Mathematik anzuregen und ihn zur 
Selbsithätigkeit aufzufordem. — An Nr. 2 anscliliessend fassen 
wir die Anmerkung zu §. 116 pag. 66 ins Auge. llr. Koppe 
sagt daselbst: „Schwieriger ist der Beweis für Vielecke zu füh- 
ren.^‘ (Es gilt der Summation der Innenwinkel.) ln der vom 
Verf. beliebten Weise ist der Beweis allerdings schwer, ein- 
facher und leichter zu verstehen wird er aber, wenn man die Fi- 
gur durch fortschreitende und drehende Bewegung einer gera- 
den Linie entstehen lässt. Nehmen wir auch wie llr. Koppe 
ein Fünfeck, dessen Winkel wir der Reihe nach mit A, B, C, 
D, E* bezeichnen wollen , unter denen E und C die erhabenen 
Winkel sein mögen, und zwar beziehungsweise um e und c 
grösser als ein flacher; a, b, d seien die den gleichnamigen 
Innenwinkeln entsprechenden Drehungswinkel , wie e und c es 
sind für die Innenwinkel E und C , dann haben a , b , c dasselbe 
Vorzeichen, e und c aber das entgegengesetzte , weil sie durch 
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eine Drehung in entgegengesetzter Richtung entstanden sind. 
Auf diesen Vorbemerkungen beruhen dann die beiden Glei- 
chungen: 

1) A“|-a-f-B-{-b-i-C — c I) + d E — e 5 it 

2) a -}- b — c -f“ d — e = 2Ä 


A-|-BH-0-f-l>+E=33r. 


also durch 
Subtraction. 


Weniger noch befriedigen uns die beiden folgenden Sätze 
§, 117 und 118, die freilich beide mit einem Sternchen ver- 
sehen sind, was andeuten soll, dass sie beim ersten Unter- 
richt übergangen werden können; das genügt aber durchaus 
nicht , sie sind störend, zum mindesten überflüssig. Denn wenn 
Hr. Koppe §. 6 den Grundsatz aufgestellt hat, dass die gerade 
Linie die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten ist, und 
wenn er daraus §. 63 gefolgert hat, dass zwei Seiten eines 
Dreieckes stets grösser sind als die dritte, so konnte ebenso- 
wohl anmittelbar der Schluss gezogen werden, dass (n— 1) 
Seiten eines Vieleckes grösser sind als die nte Seite, und es 
bedurfte auch keineswegs des Zusatzes: „Jede gerade Linie, 
welche zwei Punkte verbindet, ist kürzer als jede zwischen den- 
selben Punkten gezogene knimme oder gebrochene Liuie.‘^ — 
Seite 61 ist am Schlüsse des Abschnittes über die Vierecke die 
Aufgabe: Zwischen die Schenkel eines gegebenen 
Winkels eine gegebene Linie so zu legen, dass sie 
mit dem einen desselben einen gegebenen Winkel 
bildet und mit ihren Endpunkten auf beide fällt, 
als eine zum Systeme gehörige behandelt worden , und hat dem- 
gemäss auch eine Auflösung gefunden , zu der nicht leicht eine 
analytische Betrachtung fuhren wird. Diese Aufgabe ist aber 
keine andere, als ein Dreieck aus gegebener Seite und gege- 
benen Winkeln zu consiruiren, und gehört also gewiss nicht 
auf den Platz, den ihr der Verf, angewiesen hat. — Im §.223 
finden wir die Aufgabe: Aus der Anzahl der Grade 
eines Cen triwinkels die Länge des zugehörigen 
Bogens und den Inhalt des Ausschnittes zu berech- 
nen. Dagegen haben wir uns vergebens nach der Inhaltsbe- 
stimmung eines Kreisabschnittes umgesehen , und dürfte deren 
Mittheilung zum Mindesten höchst wünschenswerth sein. — • 
Oben haben wir angeführt, dass uns des Verfassers Ausgangs- 
punkte für die Proportionalitätslehre der Geometrie nicht genü- 
gend ersdieinen, und wir wollen an dieser Stelle den nähern 
Nachweis jener Behauptung versuchen. Hr. Koppe geht vom 
Begriffe des Messens aus und setzt das Maass zweier gleich- 
artiger Grössen identisch dem Verhältnisse derselben. Daher 
kommt er denn gleich im Beweise des Hauptlehrsatzes : Wenn 
die Seiten eines Dreiecks durch eine der Grund- 
linie parallele Linie geschnitten werden, so ver- 
halten sich die obern Abschnitte zu einander wie 
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die ganzen Seiten etc., auf die Unterscheidung von cora- 
niensurabelii und incomraensurabcln Grössen, nachdem er vor- 
her die Erklärung gegeben hat, ziitei irrationale Verhältnisse 
(die Resultate) der jVcrgleichuiig zweier incommensurabeln Grös- 
sen) seien gleich , wenn sie beständig zwischen denselben Gren- 
zen liegen, INun ist aber jedenfalls der Begriff des Verhält- 
nisses weiter als der des Maasses, und ferner giebt es auch 
irrationale Verhältnisse, die absolut gleich sind. Es muss da- 
her für den Beweis des genannten Satzes nicht der engere Be- 
griff des Messens, sondern der weitere des Verhaltens zu Grunde 
gelegt werden, und dadurch werden die Schwierigkeiten, die 
die Einführung von commensurabeln und incommensurabeln 
Grössen mit sich führt, sich beseitigen lassen. In der That, 
wenn man die Aufgabe: Eine gerade Linie in eine be- 
st! mm teAnza hl glei c h er Theilezut heilen, zu Grunde 
legt , die zu theilende Linie A B und die in gleiche Thcile ge- 
theilte A C nennt , so ist es immer erlaubt das Verhältniss 

zu bilden, mögen die beiden Linien nun commensurabel 
AC ’ ® 


oder incommensurabel sein ; sind ferner beide Linien nach jener 
Aufgabe etw a in 7 Theile getheilt , so kann man das Verhältniss 

erweitern durch den Bruch 1 etwa, und erhalt dann die 
AC ^ ’ 


AB __ f AB 


Proportion : — — = 


3 

T 


AC 


AD 

AE’ 


wenn D und E die dritten 


AC 

Theilpunkte sind. 

Von den bestimmten Zahlen 3 und 7 nun übergehend /Zu 
den unbestimmten n und m, gelangt man zu dem Satze, dass 
jede Parallele mit den Grundlinien die Eigenschaft besitze, eine 
der obigen analoge Proportion zu erzeugen, und damit ist so- 
fort der Hauptlehrsatz bewiesen. Man sieht, dass hier von 
keinem Messen die Rede ist, sondern dass nur der Begriff der 
Brocherweiterung in Anspruch genommen zu werden braucht. 
Um nun auf irrationale Verhältnisse einzugehen , denke man 
sich ein rechtwinkliges Dreieck, dessen Hypotenuse AB und 
dessen eine Kathete A C ist , und in A eine dritte in m Theile 
getheilte Linie A G angelegt , darauf G mit B und C verbanden 
und durch die Theilpunkte von AG mit GB und GC Paral- 
lelen gelegt, so muss, wenn Hder nte TheUpunkt auf AG, H 

der nte auf AB und L der nte auf AC ist, sein: 


AC 


AK 


oder 


AG 

AH 


AC 

AK* 


Ebenso wird 


AG 

AH 


^C 

AL 


und daher: 


AC _ AB ^ 
AL AK 


174 


Mathematik. 


AC _ AL 
AB AK* 


Hier Iiaben wir wirklich zwei absolut gleiche 


irrationale Verhältnisse, da 


das Verhältniss von Kathete 
AB 


zu Hypotenuse ist. Weiter brauchen wir diesen Gegenstand 
nicht auszuführeu, wir begnügen uns damit, einen Weg gezeigt 
zu haben, der ungleich leichter und allgemeiner ist, als der 
des Herrn Verf. — Endlich bemerken wir noch , dass die Sätze 
über Transversalen §§. 226 und folgende allerdings, wie dieses 
Hr. Koppe in der Anmerkung pag. 145 gezeigt hat , auch ohne 
Zuziehung von Flächen erwiesen werden können , und dass 
diese Anordnung sogar nothwendig wird, wenn die Bedeutung 
derselben klar hervortreten soll: es wäre demnach an dem ge- 
nannten Orte die Anmerkung zum Hauptsätze zu erheben und 
der erste Beweis fortzulassen. Ausserdem dürfte es noch 
wünschenswert!! sein , dem daselbst gewonnenen Resultate neben 
den aufgeführten noch eine zweite Form zu geben, etwa : 

, denn in einer solchen erkennt man sogleich, 

b d f 

dass der in Rede stehende Satz nur eine Erweiterung des oben- 
genannten Hauptsatzes (bei Koppe §. 181) ist; jsudem wird auf 
solche Weise auch die Erklärung: Parallele Linien sind solche, 
die sich erst im Unendlichen schneiden, gerechtfertigt, was um 
so eher erforderlich, als in der höheren Geometrie diese Er- 
klärung die allein genügende ist. 

7) Hiermit bcschliessen wir die kritische Anzeige der Pla- 
nimetrie und wenden uns zum zweiten Theile, zur Stereome- 
trie. — In der Vorrede Buden wir folgende Worte des Ver- 
fassers: „In einer Hinsicht wird der Verf. allerdings den Vor- 
wurf mangelnder Gründlichkeit nicht abweisen können. Die 
Sätze über Ausmessung des Kreises und der runden Körper 
sind in diesem Lehrbuche nur oberflächlich behandelt. Es ge- 
hören aber diese Sätze, welche sich auf die Vergleichung des 
Krummen und Geraden beziehen, eigentlich in die Integral^ 
Rechnung.' Um eines Beispieles willen scheint es sich der Mühe 
nicht zu lohnen , den Anfänger mit einer vollständigen Methode 
zur Zurückführung des Krummen auf das Gerade bekannt zu 
machen, zumal dasjenige, was die Lehrbücher hierüber gewöhn- 
lich geben, keineswegs die Mittel zum eigenen Forschen und 
zur Anwendung auf andere krumme Linien und Flächen dem 
Schüler darbietet. Jene Sätze haben hier nur um ihrer häu- 
figen Anwendung willen (z. B. in den Naturwissenschaften) eine 
Stelle erhalten, so wie sie auch ohne alle Störung des Zu- 
sammenhanges ganz übergangen werden können.“ Diese Worte 
enthalten so viel des Wahren, dass wir sic schon um dessen t- 
willen hierher gesetzt haben: allein sie gestatten noch eine 
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weitere Folgerung, die dem Verfasser entgangen zu sein scheint. 
Oder sollte nicht ein Aehnliches über die Aufnahme der ge- 
summten Stereometrie gesagt werden können? Sind etwa die 
Formalisten xat befugt gewesen, diese Aufnahme zu 

bewirken oder auf das Ansehen des griechischen Euklid sie 
beizubehalten ? und haben nicht diejenigen , die durch den ma- 
thematischen Gymnasial -Unterricht positive Kenntnisse er- 
strebt wissen wollen, in leichtfertiger Weise jene Aufnahme 
gut geheissen? So viel ist gewiss, dass es in der Stereo- 
metrie für die rein formale Bildung wenig Ausbeute giebt, 
und dass auf der andern Seite viele Partien aus der Planime- 
trie einer elementar- mathematischen Bildung weit erspriess- 
licher sein werden als die gesummte Stereometrie. Freilich 
wohl bedarf der Gytnnasialschüler mancher Kenntnisse aus 
der Stereometrie, um andern Lehrgegenständen nahe treten 
zu können; allein das geht doch die mathematische Bildung 
selbst niclit an, und es könnte für die Mineralogie z. B. und 
die mathematische Geographie recht wohl eine mathematisch- 
propädeutische Einleitung gegeben werden , damit die eigentlich 
mathematische Bildung in eigener Weise an Tiefe und Frucht- 
barkeit gewinne, zumal die Stereometrie durchaus nicht ge- 
eignet ist, die schalfende Kraft des Schülers zu wecken und 
zur Selbstthätigkeit anzuspornen. Solche Nützlichkeitsgründe 
sind auch au und für sich sehr schlechte Stützen einer Sache, 
die sich sonst nicht wohl vertheidigen lässt, und zumeist in 
der Pädagogik, in der weder ein reiner Formalismus noch ein 
krasser Utilismus maassgebend sein darf, sondern der Grund- 
satz zur Geltung gelangen muss, dass der Lehrstoff der beste 
sei, in dem sich Formalismus und Utilismus vereinigen und 
gegenseitig durchdringen. Ein solcher Lehrstoff ist nun die 
Stereometrie an und für sich keinesweges , es tritt bei ihr der 
Utilismus vor dem formalen Bildungs- Principe allzusehr hervor, 
und sie müsste desshalb unter den Unterrichtszweigen unserer 
Gymnasien gelöscht werden, wenn sie nicht durch andere ma-, 
thematische J)isciplinen einige Bedeutung gewänne. So aber 
führt der Begriff des Körpers in die Geometrie hinein; vom 
Körper geht man aus zur Fläche und zur Linie, und durch 
Linie und Fläche kelirt man wieder zum Körper zurück: cs 
würde also das mathematische Wissen des Gymnasialschülers 
unbefriedigt bleiben, sobald nicht die elementaren Lehren der 
Stereometrie zum Vorträge kämen. Betrachten, wir. den ma- 
thematischen Unterricht auf Gymnasien zudem noch als einen 
vorbereitenden, als einen zu den Universitätsstudien hinüber- 
leitenden und dieselben vermittelnden, so tritt zu dieser ersten 
Rücksicht noch eine zw'eite ergänzend hinzu, die nämlich, dass 
der Elementar - Unterricht eine Uebersicht über das ganze Feld 
der mathematischen Disciplinen gewähren muss. Nun tritt aber 
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die Frage hervor, was denn unter elementarer Stereometrie 
zu verstehen sei? Die elementare Planimetrie beschäftigt sich 
mit den geraden Linien und den aus ihr hervorgehenden Ge- 
bilden, sofern diese in einer Ebene entlialten sind, und noch 
mit der Kreislinie, die aber mehr in Verbindung mit gerad- 
linigen Gebilden, als an und für sich, als krummliniges Gebilde, 
betrachtet wird: die elementare Stereometrie wird dalier die 
Ebene und Ebenengebilde (eckige Körper) so wie von den 
krummflächigen nur die abwickelbaren Körper und die Kugel 
als Erzeugnisse der geraden Linie und des Kreises in Betracht 
ziehen und mit den letztgenannten Materien sich abschliesseni 
Den vorhergehenden Erörterungen gemäss stellen wir aber die 
Forderung auf, dass das ganze Lchrpensum der Stereometrie 
möglichst kurz gehalten werde und dass nur das unbedingt 
Nothweudige zur Mittheiluiig komme. Für die Methodologie 
folgt noch , dass der stercometrischc Lehrcursus dem planime- 
trischen analog durchgearbeitet werden muss: zunächst der Be- 
grilf der Ebene und seine näheren Bestimmungen, dann Com- 
bination von zwei und mehreren Ebenen, die sich in einer oder 
mehreren Kanten schneiden oder parallel sind, darauf die 
Körper- Vielecke , entsprechend den Figuren- Vielecken der Pla- 
nimetrie, und endlich die krummflächigen Körper, denen die 
Lehre vom Kreise wesentlich zu Grunde liegt. Diese Gegen- 
stände müssen dann auch nach den drei Ilaiiptrücksichten, der 
Congruenz (und Symmetrie), der Gleichheit und der Aehnlich- 
keit, abgehandelt werden. Dem Verhältnisse der Symmetrie 
darf, wie es in neuern Lehrbüchern geschieht, nicht zu viel Auf- 
merksamkeit geschenkt werden , denn da die Sätze über die- 
selbe mit denen über die Congruenz zusammenfallen, so wird 
es gewiss hinreichend sein, den Begriff deutlich zu machen., 
und hierzu wählt man am besten Beispiele aus der Natur, wie 
Spiegelbilder oder noch besser die Hände, oder zwei andere 
Körpertheile. — Eine andere Methode, zwischen dem Con- 
structionsfelde der Planimetrie, der Ebene also, und dem der* 
Stereometrie, dem Baume, ein vermittelndes, die Kugelober- 
fläche , einzuschieben und so die Sätze der Planimetrie auf die 
der Stereometrie zu übertragen oder umgekehrt, dürfte nach 
den gegebenen Andeutungen auf Gymnasien nicht anzuwenden 
sein ; eher auf Realschulen , auf denen man ein tieferes Ein- 
dringen in die Mathematik überhaupt voraussetzen darf. — 
Abgesehen von einer etwas breiten Darstellung hat Hr. Kopp6 
in seiner Stereometrie die hier entwickelten Grundsätze prak- 
tisch bewahrheitet. Er weist in der Vorrede auf eine von ihm 
herröhrende Abhandlung im Crelle’schen Journal (B. 14,pag. 70) 
hin, in welchem er sein Verfahren näher erläutert hat, und wir be- 
dauern sehr, dass uns dieselbe nicht vorliegt ^ um zu prüfen, oh 
sie unseren Ansichten so entspreche , wie es den Anschein hat. ^ 


Koppe: P’lanirtietrie und Stereometrie. 1?7 

' 8) Wir haben ybrhin von einer analogen Behandlungsweise 
der Stereometrie niid der Planimetrie als einem nothwendigen 
Erfordemiss gesprochen : es ist nun za antersnehen , ob diese 
Darstellung wie Im Ganzen so auch im Einzelnen in dem Koppe’» 
sehen Werke durcligefiihrt ist. Wie schon erwähnt, betrachtet 
der Verf. zuerst eine Ebene, dann zwei und mehrere Ebenen, 
die einander schneiden oder auch parallel sind, und zwar nach 
drei Rücksichten, einmal nach den Liniengebilden, dann nach 
den entstehenden Flächenwinkeln , endlich nach den erstehen- 
den körperlichen Ecken, und erhalt auf diese Weise die drei 
Abschnitte: Von Linien in sich schneidenden und in 
parallelen Ebenen; vom Fläc hen winkel; von den 
körperlichen Dreiecken, die er unter den Vielecken be-» 
sonders hervorhebt. In diesen drei Abschnitten ist nun stets auf 
die einzelnen Paragraphen der Planimetrie hingewiesen, seien sic 
nun gleichlautend oder mehr oder minder abweichend. So gelten 
die Sätze: Auf eine Linie kann aus einem ausserhalb 
gelegenen Punkte nur ein Lotn gefällt werden. 
Durch einen gegebenen Punkt ist zu einer gege- 
benen Geraden nur eine Parallele möglich.— Sind 
zwei Gerade einer dritten parallel, so sind sie auch 
unter sich parallel — für die Planimetrie und Stereome- 
trie zugleich^ während der Satz: Wenn drei Ebenen sich 
in drei Kanten schneiden, und zwei von diesen Kan- 
ten sich in irgend einem Punkte schneiden, so geht 
auch die dritte Kante durch diesen Punkt, oder 
wenn zwei Kanten parallel sind, so ist auch die 
dritte parallel, ein rein stereometrischer, wie der Satz, 
dass in einem Punkte einer Geraden nur ein Loth 
errichtet werden kann, nur der Planimetrie angehört. 
Gerade so wie die Theorie der parallelen Linien in der Plani- 
metrie behandelt wird, kann die der parallelen Ebenen in der 
Stereometrie gegeben werden : man hat hier nur Ebenen statt 
Linien, nnd Flächenwinkel statt Linicnwinkel zu setzen, wie 
die planimetrischen Sätze und Beweise in die entsprechenden 
stereometrisehen nmznwandeln. Dass diese analoge Darstellung 
ln den folgenden Abschnitten über eckige und runde Körper 
und deren Ausmessung im Einzelnen znrückweichen muss und 
nur im Allgemeinen ersichtlich werden'kann , versteht sich wohl 
von selbst, dagegen finden wir sie aufs Schönste in der Lehre 
vom körperlichen Dreiecke durchgeführt, und wir heben z. B. 
folgende Sätze hervor, die wir mit den Worten der planime- 
trischen Sätze aussprechen, mit dem Vermerke, dass wir die 
Linicnwinkel, welche das Dreieck begränzen, die Seiten dessel- 
ben, und die Flächen>vinkcl die Winkel desselben genannt wis- 
sen wollen.’ 1) Zwei Seiten, eines Dreieckes sind 
grösser als die dritte. 2) Sind in einem Dreiecke 
A. Jahrbb. f, PMi. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. LXIV. Hft. 2. 12 
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zwei Winkel gleich, so sind auch die gegenüber 
liegenden Seiten gleich. 3) In jedem Dreiecke liegt 
der grösseren Seite auch der grössere Winkel ge- 
genüber. 4) Zwei Dreiecke sind congruent oder 
symmetrisch, wenn sie übereinstimmen in zwei 
Seiten und dem eingeschlossenen Winkel, in zwei 
Winkeln und der ein geschlossenen Seite, in drei Sei- 
ten, in drei Winkeln, in zwei Seiten und dem der 
grössern gegenüberliegenden Winkel, inzwei Win- 
keln und der dem grossem gegenüberliegend en 
Seite, nur mit dem Unterschiede, dass nur 4 von diesen 6 
Congruenzfällen in der Planimetrie stattiinden können , und dass 
die Symmetrie ein rein stcreometrischer Begriff ist. 

9) Diese der Planimetrie analoge Form, welche der Ste- 
reometrie gegeben ist, ist aber nicht die einzige Abweichung 
von der Darstellung anderer Lehrbücher. Die Darstellung der 
drei ersten Abschnitte gehört wohl Herrn Koppe eigeiithümlich 
an; denn wenn man gewöhnlich zuerst die Ebene mit einer Linie 
in Verbindung setzt, so geht man dadurch auf das Verhältniss 
der Lage zweier Ebenen zu einander über, indem man durch 
die Linie eine Ebene legt. Unser Verfasser verfährt gerade- 
zu entgegengesetzt: er nimmt die Lage zweier Ebenen als ge- 
geben an , und betrachtet nun die Lage der Linien , welche in 
einer derselben gezogen werden können, in Rücksiclit auf die 
andere Ebene. Wälzend in andern Lelirbüchern z. B. der Satz : 
Eline Linie steht senkrecht auf einer Ebene, wenn 
sie auf zwei Linien derselben senkrecht steht, gleich 
vorangeschickt wird , steht er in dem vorliegenden Lehrbuche so 
ziemlich am Ende des zweiten Abschnittes. Diese Anordnung 
ist aber eine sehr lobenswerthe« Der Verfasser sagt zu ihrer 
Rechtfertigung in der Anmerkung pag. 196: „So wie in den 
Sätzen der Planimetrie über die Lage der Punkte und Linien 
in einer Ebene nicht zunächst Punkte mit Punkten oder Linien 
unmittelbar verglichen, sondern allezeit die Punkte unter sich 
und mit den in Betracht zu ziehenden Linien durch Linien ver- 
bunden werden, so schliessen wir auch in der Stereometrie 
Punkte und Linien fortwährend durch Ebenen an einander und 
an gegebene Ebenen an und beginnen demgemäss mit zwei 
sich schneidenden Ebenen.^^ Diese Rechtfertigung ist völlig aus- 
reichend, und da das Verfahren noch Vortheiie anderer Art mit 
sich führt, so wird es ohne Zweifel Jedem andern weit vorzu- 
ziehen sein. Zu diesen Vortheilen rechnen wir aber vorzugs- 
weise die Leichtigkeit, mit der die Beweise der einzelnen Sätze 
sich fast von selbst ergeben , so dass z. B. das sonst unvermeid- 
liche Sarg gerbst bei Betrachtung der auf einer Ebene senk- 
rechten Linie in dem vorliegenden Buche nicht zu finden ist 
und die Unmittelbarkeit, wodurch die Hauptaufgaben der Stc- 
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roometrie an die einzelnen Lehrsätze angeschlossen sind. Def 
Lehre von den Proportionen hat der Verfasser eine eigene 
Unterabtheilung in dem Abschnitte über die Flächenwinkel ge- 
widmet lind darin die HauptbegrilTe und hotliwendigsten Sätze 
klar und fasslich dargestellt, so dass diese Lehren nicht nur den 
richtigen Platz, sondern auch die gebührende Berücksichtigung 
erhalten haben , die ihnen bekanntlich in den meisten der jetzt 
vorhandenen Lehrbücher nicht geworden ist. Noch ehe ttir diese 
Nummer schliessen, wollen wir den Verfasser auf einige Punkte 
aufmerksam machen, die den guten Eindruck , den seine Stereo- 
metrie bei jedem Leser machen muss, wenn auch nur in ge- 
ringem Masse, trüben dürften. Hierher rechnen wir, dass im 
Anfänge der Entstehung der Ebene durch die gerade Linie nicht 
gedacht worden ist. So wie aber diese Entstehung in def ana- 
lytischen Stereometrie zur Herleitung von Ebene und Gleichung 
dient, so dient sie in der construirenden Stereometrie zur Fest- 
stellung der Definition der Ebene als derjenigen Fläche, in der 
nach allen Richtungen gerade Linien gezogen werden können. 
Sodann ist der Lage zweier Linien im Raume, die sich nicht 
schneiden und auch nicht parallel sind, w^ohl gedacht , aber aus- 
gelassen, dass man solchen Linien auch einen Winkel zuschreibt, 
den man erhält, wenn man die eine derselben so lange 
zu sich selbst parallel fortbewegt, bis sie die andere schneidet, 
eben so wenig finden wir der kürzesten Entfernung zweier sol- 
cher Linien Erwähnung gethan, und einiger Sätze, die hiermit 
in unmittelbarer Verbindung stehen. — ln Bezug auf Sprache 
und Ausdruck im Allgemeinen können wir nur anerkennend be- 
merken , dass derselbe überhaupt klar und verständlich und nur 
an einzelnen Stellen allzu breit und desshalb verwirrend ist, 
was wohl in dem Bestreben seinen Grund haben mag, Klarheit 
und Verständlichkeit vor allem zu erzielen , selbst auf Kosten 
der Präcision. Eine Undeutlichkeit ist durch den Gebrauch des 
Wortes Linienwinkel entstanden. Der Verfasser bezeichnet näm- 
lich einmal dadurch das< Maass eines Flächenwinkels , und dann 
auch den bei der körperlichen Ecke entstehenden Kantenwinkel. 
Da der letztere Ausdruck gar nichts VerTinglicbes hat und fast 
allgemein im Gebrauch ist, so' dürfte es nur zweckmässig sein, 
ihn beizubehalten. Endlich bemerken wir noch, dass die 
Lehre über die regelmässigen Körper Wohl eine etwas weitere 
Ausdehnung erhalten könnte, da es diesem Gegenstände nicht 
an Interesse fehlt und er gerade vorzüglich geeignet ist, zu 
mannigfaltigen Uebungen der Schüler benutzt werden zu können. 

10) Herr Koppe hat sich um die Stereometrie ein eigen- 
thümliches Verdienst erworben, dessen wir hier um so mehr 
gedenken müssen , als der von ihm aufgefundene Satz über die 
Obelisken zur Zeit die Aufmerksamkeit der Mathematiker ex 
professo auf sich lenkte und dem Rathc, den Einer von ihnen* 
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dahin eriheilte, dass dieser Satz künftighin in keinem Lehr- 
buche des Stereometrie fehlen dürfe, auch in den Werckchen 
der neuesten Zeit keine Folge gegeben zu sein sclieint. Es 
wird uns daher gestattet sein , das Wichtigste dieser Neuigkeit 
hierherzusetzen, damit auch diejenigen Leser, denen dieselbe 
noch nicht bekannt ist, davon sofort Gebrauch machen können. 
Der Verfasser nennt einen Körper, der von zwei parallelen Viel- 
ecken als Grundflächen und von Trapezen als Seitenflächen ein- 
geschlossen ist, einen Obelisken und gelangt demnach zu fol- 
genden Sätzen: 1) Die beiden Grundflächen ei ne s Obe- 
lisken stimmen der Reihe nach in den Winkeln 
überein. 2) Ein Obelisk, dessen Grundflächen con- 
griient sind, ist ein Prisma. 3) Ein O bei isk , dessen 
Grundflächen ähnlich sind, ist eine abgekürztePy- 
ramide. 4) Jeder dreiseitige Obelisk ist entweder 
ein Prisma oder eine abgekürzte Pyramide. Durch 
Einfahrung der mittleren Diirchschnittsflgiir M und der Ergän- 
zungsfigur findet man endlich den körperlichen Inhalt J des Obe- 
lisken , wenn die Höhe desselben noch durch h bezeichnet wird : 
J = h (M-h^E), eine Formel, die auch zur Inhattsberech- 
nung vieler anderer Körper, z. B< der Pontons oder Kasten, be- 
nutzt werden kann. 

Als eine anderweite Erweiterung der Stereometrie hat Hr. 
Koppe noch die Ausmessung der Fässer unter der Voraussetzang 
gegeben , dass die krumme Seitenfläche durch Umdrehung eines 
elliptischen Bogens erhalten worden sei. Ist r der Radius des 
Spundes und q der des Bodens, so istF = y3rh(2r*-f-p2), 
oder in Worten: der Inhalt des Fasses ist gleich der Summe 
dreier Kegel, welche sämmtlich mit dem Fasse gleiche Höhe 
haben , und von denen zwei den grössten und einer den klein- 
sten Querdurchschnitt des Fasses zur Grundfläche haben. 

11) Das Urtheil , was wir oben über die Planimetrie ausgespro- 
chen haben, können wir nach dem Vorhergehenden mit Fug 
und Recht auch der Stereometrie des Herrn Koppe vindiciren 
und es in Bezug auf den Verfasser noch dahin erweitern, dass 
unter den mathematischen Arbeiten seine Geometrie sowohl nach 
Inhalt als nach Darstellung die geliuigenste zu nennen ist. Auch 
dort, wo man von der Einführung der Arithmetik, Analysis» 
Trigonometrie und des methodischen LeRfadens für den Rechen- 
unterricht Abstand nehmen sollte, wird man die Geometrie nur 
mit dem grössten Nutzen gebrauchen: uns ist wenigstens kein 
Werk bekannt, welches dem des Hrn. Koppe in Bezug auf all- 
seitigen Gebrauch an die Seite zu stellen wäre. Die Verlags- 
handlimg hat für eine angemessene Ausstattung durch correcten 
Druck und starkes Papier Sorge getragen und trotz der vielen 
Figurentafeln den Preis sehr niedrig gestellt. Doch können wir 
nicht umhin, den Wunsch auszusprechen, die Figuren in Holz- 
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fichniUcn innerhalb des Textes zu setzen; dieselben tniissten 
dann sehr verringert werden , was sehr leicht zu bewirken ist. 
Und sollte auch durch diese Einrichtung der Preis etwas höher 
sich stellen , so würde dieser Nachtheil durch leichtern Gebrauch 
iiielir als aufgehoben. — 

II. Anfangsgriinde der Physik. 

Wenn wir unsere eigenen Wunsche allein berücksichtigen 
dürften, so würden wir uns mit einer kurzen und allgemeinen 
Anzeige des oben verzcichneten Werkcheiis begnügen und auf 
zwei andere anerkennende Recensionen, so wie auf die That- 
Sache hiiiweisen, dass die Physik des Herrn Koppe in dem kur- 
zen Zeiträume von drei Jahren schon zwei Auflagen erlebt hat 
und au eil! höheren Lehranstalten eingeführt ist, gewiss hin- 
längliche Beweise, dass das Werkchen zu den brauchbarsten 
seiner Art gehören muss. Neuerdings sind wir jedoch durch 
eine Erfahrung belehrt worden, dass solche Beweise nicht immer 
so ganz evident sind; denn auf sic hin und namentlich durch die 
fiinf Auflagen angeregt, haben wir uns das Buch der Natur 
von Dr. F. Schödler, Braunschweig bei Vieweg und 
Sohn^ angeschafft und müssen leider gestehen, dass wir bitter 
getäuscht sind. Das Buch der Natur war in fünfter Auf- 
lage bei einem um die naturwissenschaftliche Littcratur hoch- 
verdienten Verleger erschienen, wurde allseitig angepriesen, und 
dennoch hat es unsere bescheidenen Wünsche, die wir mit Recht 
hegen durften, nicht erfüllt. Es scheint uns daher die Pflicht 
des Receiisenten zu sein , den Inhalt des anzuzeigenden Werkes 
vor den Augen des Lesers so allseitig zu erörtern, dass dieser 
in den Stand gesetzt wird, zu entscheiden, ob dasselbe einer 
engem Prüfung werth oder unwerth ist. Von diesem Gesichts- 
punkte aus wollen wir denn die Anzeige der neuesten Arbeit 
des Herrn Koppe vollbringen , wenn wir auch den erwähnten 
Anzeigen vollkommenes Zutrauen schenken dürfen. 

Nachdem der Verfasser in der Einleitung wie billig das 
Verhältniss der Physik zur Chemie , Physiologie, Naturbeschrei- 
bung und In Folge deren die Begriffe: Naturerscheinun- 
gen, Naturgesetz, Naturkraft, Hypothesen etc. er- 
örtert hat, zerfallt er das Material der eigentlichen Physik 
in drei Abtheilungcn , von denen die erste die mechanischen Er- 
scheinungen, die zweite chemische, magnetische und electrische 
Erscheinungen, und die dritte die Erscheinungen des Schalles, 
Lichtes und der Wärme behandelt. Diese Einthelhing des gan- 
zen Lehrstoffes ist so zweckmässig, dass sie schon in die mei- 
sten physikalischen Lehrbüeher übergegangen ist und die ältere 
Zertheilung in Ponderabllien und Imponderabilien, die zudem 
den neuen Forschungen ganz widerstrebt, wohl schon überall 
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verdrängt hat. Die Stellung des chemischen Theiles in der 
zweiten Abtheilung scheint dagegen auf den ersten Blick be^ 
fremdend , doch bei näherer Erwägung fallen die Bedenken, die 
derselbe erregt, dahin, da, wenngleich die Chemie überall er> 
läuternd und erklärend zur Physik hinzutritt, so doch nament- 
lich die Lehren des Magnetismus und der Electricität dersel- 
ben sich nicht entrathen können. Hiernach darf man jedoch 
nicht die Folgerung machen, dass Ilr. Koppe vorzugsweise der 
electro-chemischen Theorie huldige ; er scheint uns vielmehr auf 
die Seite der Contact-Electricität zu treten ; jedenfalls beobachtet 
er in dem vorliegenden Werkchen eine einem Schulbuche nur 
angemessene Zurückhaltung. Dieser chemische Theil entwickelt 
die Hauptsätze der Chemie in einer gewissen Vollständigkeit bei 
natürlicher Beschränkung der praktischen Seite und ist desshalb 
für unsere Gymnasien, die die Chemie nicht als Lehrgegenstand 
zulassen, eine dankenswerthe Erweitening, die einem schon oft- 
mals fühlbar gewordenen Mangel die Spitze abbrechen wird. 
Die Lehren der sogenannten Meteorologie finden sich in den 
einzelnen Abschnitten vertheilt und zwar so, dass der Verfasser 
von den Erscheinungen, die in den Laboratorien zur Anschauung 
gebracht werden , zu den grossartigerii der Natur übergeht. Eine 
solche Einrichtung ist es gerade, die den Lernenden die Bedeutung 
des Experimentes so recht verdeutlicht, die ihnen zeigt, wie 
die Natur mit den , in ihr wirkenden Kräften zu erfassen sei, 
und welches somit der weitere Weg sei, den die Wissenschaft 
au verfolgen haben wird : auf der andern Seite werden sie gerade 
durch den Gegensatz belehrt, wie unendlich erhaben die Natur 
dem sinnenden Weisen erscheinen muss, und wie unendlich er- 
haben der Schöpfer ist, dessen unendliche Macht in ihr iiieder- 
gelcgt erscheint. Eben so hat Hr. Koppe die wichtigsten Fra- 
gen der Physiologie an den geeigneten Stellen zur Erörterung 
gebracht; so auf Seite 15 die Endosmose, auf Seite 160 die 
Ernährung der Pflanzen und Thiere, auf Seite 346 und 
442 die Organe des Gehör- und Gesichtssinnes mit ihren Ver- 
richtungen, und dadurch den allzu oft vernachlässigten Zusam- 
menhang zwischen organischer und unorganischer Natur, wenn 
auch nur für einzelne Fälle, zum Bewusstsein des Lesers zu brin- 
gen gesucht. Wenngleich die Astronomie nur ein Theil der me- 
chanischen Physik ist, so hat der Verfasser es doch vorgezogen, 
aus dem Gebiet derselben nur sehr Weniges hervorzuheben, 
und zwar in der Absicht, einzelne Lehren durch grossartige Bei- 
spiele in ein helleres Licht zu setzen. Die Lehre vom Welt- 
gebäude , wie sie andere physikalische Lehrbücher darbieten, 
hat also keine Aufnahme gefunden, eben sowenig, wie einzelne 
geologisclie IJntersuchungen, die man wohl in einer sogenannten 
angewandten Physik zu besprechen pflegt. 
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Nach diesen allgemeinen Andeutungen gehen wir zur nähe- 
reu Skizzirnng des Inhaltes über. — In der ersten Abthciliiiig 
kommen also die mechaiiisclieii Erscheinungen zur Sprache. An 
die Erläuterungen über die allgemeinen Eigenschaften der Aus- 
dehnung., der Undarchdriiigliclikeit , der Porosität, der Theil- 
barkeit, der Schwere und der Beweglichkeit schliesscn sich an 
die Bestimmungen über den Aggregat - Zustand ^ über die ver> 
schiedene Beschaffenheit der festen Körper , über den Unter- 
schied zwischen Gasen und Dämpfen, über Coliäsion und Ad- 
häsion, über Capillarität und Fmdosmose, über Kristallisation, 
über das Trägheitsgesetz und die Schwungkraft, über Ebbe und 
Flutli und die Pertiirbationen der elliptischen Piaiietcnbahnen» 
Sodann folgen in einzelnen Abschnitten Statik und Dynamik 
fester , flüssiger und luftiÖrmiger Körper. Bemerken müssen wir 
sofort, dass von diesen Materien nur das Wichtigste aufgenom- 
men ist, und dass die Darstellung im Ganzen mehr eine raison- 
nirende als eine mathematische genannt werden kann ; auf letz- 
teren Punkt kommen wir weiter unten zurück, in Bezug auf 
ersteren sei noch erwähnt, dass llr. Koppe In der Auswahl des 
Aufzunehmeiiden , nach unserer Ansicht wenigstens, sehr glück- 
lich gewesen ist, und dass dieselbe ganz und gar dem Zwecke 
entspricht, den er sich vorgesetzt hat. Vielleicht wird der In- 
halt am Besten dargelegt durch AiifTührung der beschriebenen 
und in Zeichnungen erläuterten Maschinen und physikalischen 
Apparate; diese sind: der Hebel mit der Wage, die feste und 
bewegliche Bolle mit dem Flaschenzuge, das Wellrad, die 
schiefe Ebene, die Schraube, der Keil, das Keversions- und 
Compensations* Pendel , die hydraulische Presse, das Segner*- 
sehe W^asserrad, das Aräometer, das Barometer, der Heber, 
die Saug- und Druckpumpe, der Heronsball, die Feuerspritze, 
die Compressionsptimpe, die Luftpumpe. Nicht erwähnt findet 
man die Atwood*sche F^allmaschine und die mannigfaltigen Ap- 
parate, die, wenn sie auch noch so sehr geeignet sein mögen, 
die Grundsätze der Wissenschaft zu versinnlichen, doch durch 
die vielfachen Spielereien, die sich mit ihnen anstelleii lassen, 
den Geist vom Ernste der Wissenschaft ablenken und ihn einem 
geschäftigen Müssiggange anheim geben. — Die zweite Abthei- 
lung beginnt mit den chemischen Erscheinungen; nach einigen 
vorausgeschickten Bemerkungen über einfache und zusammenge- 
setzte Stoffe betrachtet der Verf. weitläufiger die Darstellung, 
die Eigenschaften und die Verbindungen der sogenannten Me- 
talloide, bespricht dann die Theorie der Verhreniiung, der or- 
ganischen Verbindungen und in Folge davon der vegetabilischen 
und animalischen Ernährung nach Liebig'schen Grundsätzen . 
und schliesst mit der Darlegung der wichtigsten Sätze über che- 
mische Verwandtschaft und chemische Proportionen. — Unter 
den magnetischen Erscheinungen werden zunächst die Gesetze 
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der magnetischen Anziehung, Abstossiing und Vertheilung be- 
sprochen und sodann diejenigen Erscheinungen gewürdigt, die 
vom Erdmagnetismus abhängig sind oder damit in Verbindung 
stehen. Den Schluss der zweiten Abtheilung bildet die Lehre 
von der Electricität , die der Verf. nach ihren statischen und 
dynamischen Erscheinungen in zwei Unterabtheilungen zerlegt. 
Auch hier machen wir den Inlialt am deutlichsten durch Auf^ 
führung der abgebildeten und erläuterten Instrumente. In der 
statischen Electricität wird gehandelt von der Electrisirma« 
schine, dem Henley’schen Quadranten-Electrometer, der electri- 
scheu Flasche und Batterie dem einfachen und zusammenge- 
setzten Auslader, der Coulomb'schen Drehwaagc, dem Electro- 
phor, dem Goldblatt-Eiectrometer und dem Condensator, den 
Lichtenbergischen Figuren: in der dynamischen Electricität fin- 
den ihre Stelle die Voltaische Säule, die Danieü’sche und Bim-> 
sen*8che Kette, der Schweigger*sche Muitiplicator , die thermo- 
clectrische Säule, der electrische Telegraph, electro-magnetische 
Rotationsmaschinen und magneto-electrische oder Saxton'sche 
Maschinen. Fügen wir noch hinzu, dass die Gesetze über 
electrische Anziehung, Vertheihuig, Erregung, das Ohmische 
Gesetz, die Theorien von Symmer , Franklin, Faraday , Ampere, 
so wie die Erscheinungen der Luft- Electricität eine hinlängliche 
Erörterung gefunden haben, so haben wir den Inhalt auch der 
zweiten Abtheilung erschöpft. — Die dritte Abtheiluiig be- 
ginnt mit der Lehre vom Schalle, die sich zunächst über mu- 
sikalische Verhältnisse verbreitet und sodann nach der Wellen- 
theorie die Fortpflanzung, Geschwindigkeit, Stärke, Zurück- 
werfung, Induction, Interferenz des Schalles enthält. Was die 
musikalischen Verhältnisse anlangt, so knüpft der Verf. diesel- 
ben an die Sirene, das Monochord, schwingende Saiten und 
Scheiben, Lippen- und Zungenpfeifen und an die menschliche 
Stimme. Die Betrachtung des Gehörorganes und dessen Func- 
tionen schliesst den ersten Abschnitt der dritten Abtheilung. 
Der zweite Abschnitt behandelt die Lehre vom Lichte fast in 
derselben Weise. Nach einigen Bemerkungen über Helligkeit, 
Erleuchtung, Geschwindigkeit des Lichtes, wird die gradÜnige 
Fortpflanzung des Lichtes abgehaiidelt , dann die Reflexion, die 
Brechung, die Dispersion und der Achromatismus, dann die 
Interferenz- und Polarisations-Erscheinungen, und endlich wird 
der chemischen Wirkungen des Lichtes kurze Erwähnung ge- 
than. Diesem theoretischen Theile , der als Apparat etwa einen 
Planspiegel, ein Prisma, eine optische Kammer und einen Po- 
lar! sati iisapparat erfordern würde, tritt dann ein praktischer 
Theil für die optischen Iiistriuncnte an die Seite, und unter 
diesen werden hervorgehoben: Sphärische Spiegel und Linen 
im Allgemeinen, im Besonderen das Sonnen- und das Knallgas- 
Mikroskop, die Camera obscura (bei welcher zugleich die Da^ 
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giierre’schen Liclitbilder und das mcnschüche Auge erklärt wer> 
den), das einfache und zusammengesetzte Mikroscop und endlich 
das Fernrohr mit seinen Terschiedeneii Abänderungen. Der 
Verl hat also auch hier die vielen Spielereien ausser Acht ge- 
lassen. Von meteorologischen Erscheinungen werden erklärt«: 
die Morgen- und Abenddämmerung, die Luftspiegelungen , die 
Bläue des Himmels, das Morgen- und Abendroth, der Regen- 
bogen, Höfe um Sonne und Mond. Der letzte Abschnitt, die 
Wärmelehre enthaltend, ist in 5 Unterabtheilungen getheilt, mit 
den Ueberschriften : Ausdehnung durch Wärme, Veränderung 
des Aggregatzustaiidcs durch Wärme, specihsche Wärme, Fort- 
pflanzung der Wärme und Vertheilung der Wärme an der Erd- 
oberfläche, und bespricht von meteorologischen Erscheinungen: 
die herrschenden Winde (Strömungen im Meere), .den Feuch- 
tigkeitszustand der Luft, Nebeln. Wolken, Regen, Schnee und 
Hagel, Thau und Reif; ausserdem werden natürlich noch das 
Thermometer und die Dampfmaschinen ausführlicher behandelt. 
Schliesslich müssen wir zur Vervollständigung der Inhaltsdar- 
legung noch der historischen Uebersichten erwähnen, die Hr. 
Koppe einem jeden Abschnitte angehängt hat; dieselben geben 
in ihrer Zusamroeiistellung die Hauptmomente der Ge.schichte 
der physischen Wissenschaft und können dabei sehr wohl als 
Recapitulation der Wissenschaft benutzt werden, so dass der- 
jenige, der sich ihrer ganz und gar bewusst geworden, eine 
nicht unbedeutende Kenntniss der Physik sich erworben haben 
wird, . — Nach dieser vielleicht mehr als genügenden Umschrei- 
bung des Inhaltes wird der geneigte Leser beurthellen können, 
ob in dieser Rücksicht Hrn. Koppe Lob oder Tadel gebührt. 
Unserer Ansicht nach dürfte nichts Wesentliches ausgelassen 
sein, eher könnte noch manche Bemerkung, weil sie zu viel 
voraussetzt, aiisgemerzt werden. Dass die erste Abtheilung, die 
mechanischen Erscheinungen, der Beantwortung vieler mathe- 
raatisch-physikalischer Fragen Raum und Gelegenheit gegeben 
hätte, dass auch die Wärmelehre durch einzelne Untersuchun- 
gen über Interferenz und Polarisationserscheinungen der Wärme- 
strahlen hätte erweitert werden können, während Hr. Koppe 
nur beiläufig und historisch aiiführt, dass solche Untersuchungen 
angestellt seien, endlich, dass die Polarisation des Lichtes einer 
genaueren Betrachtung werth * gewesen , das Alles wollen wir 
nicht in Abrede stellen, nur möchte es dann mehr als zweifel- 
haft erscheinen, ob bei solchen Erweiterungen der Vorgesetzte 
Zweck des Buches seinem Inhalte so angemessen geblieben wäre, 
als er es jetzt ohne dieselben zu sein scheint. Hat doch der 
Verfasser für die oberen Classen der Gymnasien und Realschu- 
len und für jden Selbstunterricht geschrieben , also einen' Leser- 
kreis ira Auge gehabt, dem jedenfalls nur der jetzige Stand- 
punkt der Wissenschaft in allgemeinen Umrissen bekannt wer- 
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den sollte., ohne dass cs iiöthig wäre, ihn die schwierigen und 
subtilen Wege, sei cs der mathematischen Deductioiien und In- 
terpretationen, sei cs der experimentirenden Kunstfertigkeit, 
wandeln zu lassen. An Material fehlt es also keinesfalls, gehen 
wir dcsshalb zur Beurtheilung der Darstellung desselben über 
und setzen für diesen Zweck zunächst das Verhältiiiss von Ma* 
thematik und Physik auseinander, wie es sich auf Schulen und 
in einem Schulbuche gestalten muss. Die ganze Untersuchung 
kann sich nur um den Satz drehen : die Mathematik ist Verstan- 
des-, die Physik Erfahruiigs- oder historische Wissenschaft. Es 
folgt sofort, dass es bei ersterer nicht so sehr auf die Masse 
oder den Umfang der Kenntnisse, als auf ihre Intensität an- 
kommt und auf das Bewusstsein der geistigen Kraft, die mit 
dieser Intensität nothwendig verbunden ist; eine mathematische 
Wahrheit hat für sich allein ja gar keinen W^erth, und eine 
Summe solcher Walirheiten ohne systematischen Zusammenliang 
und logische Ordnung ist unnützer Ballast des Geistes. In der 
Physik dagegen hat jede einzelne Wahrheit Bedeutung für Geist 
und Gemüth , es tritt also die Masse der Kenntnisse in den Vor- 
dergrund, die Form und systematische Gliederung tritt zurück. 
Hieraus erkennt man ferner, warum in der Mathematik der 
Selbstunterricht so selten von erfreulichen Resultaten begleitet 
ist, während dieser Weg, sich physische Kenntnisse zu erwer- 
ben, stets lohnend und förderlich sein wird; wesshalb ein ma- 
thematisches Lehrbuch, für den Schul- und Selbstunterricht be- 
arbeitet , so selten beiden Zwecken vereint dienen kann , in einer 
Physik dagegen sich sehr wohl beide zusammen erreichen lassen. 
Wir wissen recht. wohl, dass die Physik der mathematischen 
Begründung sich nicht entrathen kann, dass wir nur dann erst 
einer Naturerscheinung vollkommen Herr sind, wenn ans die 
inatliematische Coustniction derselben gelungen ist: aber der- 
artige Ansprüche können wir keinen Falls an den physikali- 
schen Unterricht auf Schulen stellen, und wir räumen der Ma- 
thematik an dieser nur dann eine Berechtigung ein, wenn cs 
sich darum handelt, irgend eine Erscheinung oder ein Natur- 
gesetz, das durch Experimentirung zur Anschauung gebracht 
ist, in eine mathematische Formel zu übersetzen, um die An- 
schauung mehr zu fixiren, mehr zu vergeistigen und eine Er- 
leichterung für das Gedächtniss * zu erhalten. Etwas ganz An- 
deres ist cs dagegen, durch die Gewalt des mathematischen 
Calcüls physikalische Wahrheiten ans Licht zu bringen , das also 
zum Ausgangspunkte zu machen, was vorhin der Endpunkt war. 
Wer solches beabsichtigen sollte, dem geben wir zu bedenken, 
dass es nicht die Sache eines Jeden und wahrlich nicht die 
eines Schülers ist, eine mathematische Formel richtig zu inter- 
pretiren , und dass nur dann die Klarheit der Anschauung ersetzt 
wird, wenn Formel und Interpretation selbstständig aufgefundcii 
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sind, ein Fall, der auf Schulen wohl niemals eintreten dürfte. 
Das Experiment ist in der Physik also die Hauptsache , es Ter* 
tritt die Erscheinungen der Matur und leistet somit dasselbe, 
was in der Naturbeschreibung der Naturkörper leistet, ln einem 
Schulbuche der Physik muss also das Experiment den Aus* 
gangspunkt bilden, an einen ElementarTersuch sind alle mög* 
liehen Folgerungen und Erörterungen aiiziikiiüpfen , um physi- 
kalische Wahrheiten aufzutiiiden, und diese werden daun schliess- 
lich mit dem Gewände der Mathematik zu umkleiden sein. Eine 
derartige Darstellung lassen namentlich die cliemisclien , magne- 
tischen und electrischen Erscheinungen zu , sie wird in der 
Lehre vom Schalle und vom Lichte in etwas zurücktreten und 
in der Erörterung der mechanischen Erscheinungen vielleicht am 
Wenigsten ersichtlich sein. — Hr. Koppe hat die oben verfoch- 
tene Darstelltingsweise ganz und gar in seinem Lehrbuche ange- 
nommen und selbst dal^r Sorge getragen, dass sie In der er- 
sten Abtheilung grundsätzlich beibehalten ist. Die mathemati- 
sche Entwickelung findet sich stets nur in den Anmerkungen, 
und wenn im grossgedruckten Texte mathematische Zeichen sich 
vorfinden sollten, so sind es höchstens Formeln für auf aiiderm 
Wege aufgefundene Gesetze. Selbst in den Anmerkimgen ist 
die mathematische Deduction mehr eine raisonnirende als eine 
streng beweisende, so namentlich in der Lehre vom Falle, 
vom Wurfe und vom Pendel. Fügen wir noch hinzu, dass 
die Sprache höchst lebendig und anregend ist , sich eben sowohl 
eines dürren Schematismus als einer ermattenden Weitschwei- 
figkeit und selbstgefälligen Breite enthält, so wird der geehrte 
Leser dieser Anzeige das fernere Urthcil gerechtfertigt finden, 
nass Hr. K. auch in dieser beregten Hinsicht billigen Anfor- 
derungen zum Mindesten volles Genüge geleistet hat. 

Die Bestimmung des Buches anlaugend, die dahin bezeich- 
net ist, dass es für den Unterricht in den oberen Classen der 
Gymnasien und Kealschulen, so wie zum Selbstunterrichte die- 
nen soll, so müssen wir zunächst erklären , dass es dem Unter- 
richte in Gymnasien zumeist genehm ist, schon der aufgeuom- 
menen chemisclien Erscheinungen halber, da dieser Abschnitt 
für Realschulen, auf denen die Chemie ein selbstständiger 
Unterrichtszweig ist, ganz gewiss überflüssig ist. Ferner darf 
man wohl annehmen, dass Realschulen den Unterricht In der 
Physik etwas weiter ausdehnen, als Herr Koppe anzunehroen 
scheint, namentlich wird daselbst den mathematischen Begrün- 
dungen einerseits, andererseits den einzelnen Materien, wie den 
Polarisationserscheinungen beim Lichte und der Wärme, grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Ungeachtet dieser Ausstel- 
lungen jedoch kann die Koppe'sche Physik auf Realschulen nur 
mit dem besten Erfolge gebraucht werden, da der Mangel leicht 
durch den ’müudiicheii Vortrag des Lehrers ersetzt werden 
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kann. Dass der Zweck des Selbstunterrichts mH dem, den Vor- 
trag des Lehrers zu unterstützen, in der Physik recht wohl 
vereinbar ist, haben wir schon oben angedentet, und wir brau- 
chen nur hinzuzufügen , dass alle jene Gründe, die uns in die* 
ser Hinsicht bei den mathematischen Schriften des Verfassers 
zur Seite standen, hier ihre Bedeutung verloren haben. 

Wenn uns auch bei der genauem Prüfung dieses Werk- 
chens manclie Mängel im Einzelnen nicht entgangen sind, so 
können wir dieselben doch mit Stillschweigen übergehen, da 
dasselbe voraussichtlich noch eine weite Zukunft hat, und es 
dem geehrten Verfasser ganz gewiss gelingen wird, seine Physik 
auf eine dem Standpunkte der Wissenschaft und der Pädago- 
gik gemässe Weise zu erhalten und den Fortschritten beider 
gemäss zu vervollkommnen. 

Die Verlagshandlung hat ihrerseits durch freundliche Aus- 
stattung und billig gestellten Preis der weiten Verbreitung des 
Werkchens keinen Eintrag gethaii , und wir empfehlen dasselbe 
dem betreffenden Publicum aufs Angelegentlichste in der festen 
Ueberzeugung, dass wir dadurch nur der Jugendbilduiig insbe- 
sondere, wie der Bildung im Allgemeinen eine pflIchtgemässe 
Huldigung bezeigen. 

Paderborn. //. Fahle. 
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Bericht über die in B. G, Teubner*s Verlage zu Leipzig 
erscheinende neue Ausgabe der griechischen und lateinischen 

Classiker. 

Dio Redaction dieser Jahrbücher hat bis jetzt Anstand genommen, ein 
Recht zu üben, was ihr unbestritten schon langst zugestanden hätte, auf die 
innere Gediegenheit und die zweckmässige äussere Ausstattung der neuen 

BIBLIOTHECA SGRIPTORBM GRAEGORIM ET ROMANORBM, 

unter welchem allgemeinen Titel die bekannte Verlagshandlung bereits 
eine grossere Reihe griechischer und lateinischer Classiker in neuen, aus- 
serst billigen Ausgaben hat erscheinen lassen, aufmerksam zu machen. Die 
Redaction hat also gehandelt aus dem doppelten Grunde, einmal 
weil diese Jahrbücher selbst seit ihrem ersten Erscheinen derselben Ver- 
lagshandlung ihren ungestörten Bestand zu verdanken haben, das ande- 
re mal, weil beide Redactoren der Jahrbücher mehr oder weniger 
persönlich bei jenem Unternehmen mit gewirkt hatten, und* aus die- 
sem doppelton Grunde die Rcdaction dieser Zeitschrift leicht den Arg- 
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wohn irgend einer Parteilichkeit, deren Vorwurf sie übrigens auf keiner- 
lei Weise zu fürchten braucht, hätte erwecken können, wäre sie es ge- 
wesen, welche auf die Zweckmässigkeit und Vortrefflichkeit jenes Unter- 
nehmens mit dem ihm gebührenden Lobe zuerst und Tor den übrigen 
öffentlichen Organen hingewiesen hätte. Jetzt, nachdem sich so viele 
und so gewichtige Stimmen , von denen auch der leiseste Verdacht irgend 
einer Parteinahme ganz entfernt bleiben muss, dahin ausgesprochen und 
in diesem Gesammturtbeile vereinigt haben, dass einerseits durch ge> 
liaue Revision und correcte Wiedergabe der Texte selbst, anderer* 
seits durch die äussere Einrichtung des Druckes in grosseren, dem Auge 
wohlthuenden Lettern und durch die ganze äussere Ausstattung überhaupt, 
so wie durch eine kaum zu erwartende Billigkeit des Preises durch diese 
neuen Classikerausgaben den gesteigerten Anforderungen der Gegenwart 
im Allgemeinen aufs Vollkommenste zur Genüge geschehen'^), scheint es 
sogar Pflicht dieser Jahrbücher zu sein , von dem Stande des Unter- 
nehmens, welches mit jeder neuen Erscheinung für die philologische 
Wissenschaft selbst immer wichtiger und bedeutsamer zu werden ver- 
spricht, von Zeit zu Zeit Rechenschaft abzulegen. ^ 

Beginnen wir zunächst mit den Griechen, so begegnen wir zu- 
erst dem Vater der griechischen Poesie, Homer, in der neuen Ausgabe 
folgenden Titels: OMHPOT ETIH. Homert carmina ad optimorum 
librorumfidem expressa curantc Guil. Dindorfio» Vol. I. Parsl. llia- 
dis I— XII. Vol. I. P. II. Iliadis XIII— XXIV. Vol. II. P.I. Odysseae I— XII. 
Vol. II. Pars II. Odysseae XI II* — XXIV, Editio tertia correctior. 504 o. 
391 S. 8°., in welcher wir die frühere, zumeist an die Wolfsche Bear- 
beitung des Dichters sich anschliessende Textesrevision durch die Mei^ 
sterhand Hrn. Wilh. DindorPs in einer dritten, aufs Neue berichtig- 
ten Ausgabe erhalten , deren einzelne Bändchen bei wahrhaft splendider 
Ausstattung nur 6% Ngr. , also zusammen nur 25 Ngr. kosten. Von der 
kundigen Hand desselben Herausgebers Anden wir ferner bearbeitet! 
AIZXTAOT TPJrSlJJIAI, Aeschyli tr agoediae ex recensiond 
Ricardi Poraoni passim reficla a Guil, Dindorfio. Editio secunda eor- 
rectior. 282 S. 8°. Preis 10 Ngr. und jede einzelne Tragüdie 3 Ngr., in 
welcher 2. Ausgabe des anerkannten Gelehrten wirzwar den von Person 
nnd den früheren Kritikern ausgegangenen Text iro Allgemeinen wiederge • 
geben Anden, jedoch nach den Forschungen der Neueren nicht selten berich- 
tigt nnd besonders durch eine sehr zweckmässige Interpnnction gefordert. 
Daran schliessen wir an: SO^OKAEOPS TPAPSiJAJAJ, S dphoelsB 
tr agoediae ex reeensione Guilielmi Dindorfii. Editio aeeunda 
correctior, 381 S. 8°. Preis 12<^ Ngr., jede einzelne Tragödie 3^ 
Ngr. In einem correcten Abdrucke Anden wir hier die Textesrecen- 


S. Zeitschrift für das Gymnasialwesen, Berlin 1851. Heft 6. S. 
462 fg. Zeitschr. für österreichische Gymnasien, Wien 1850. S. 719 fg. 
1851. S. 681 fgg. Heidelberger Jahrbücher der Litteratur , 1851. Nr. 19. 
Mager’s Pädagogische Revue, 1851. 8. 50 fg. Leipziger Zeitung, 1851. 
Nr. 87. 8. 1701 fg. u. ö. a. 
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sion des bekannten Kritikers wiedergegeben, die, wenn sie schon 
nicht allemal die Billigung des Referenten in Bezug auf die geviähl- 
ten Lesarten hat, worüber derselbe sich vielleicht später einige Be- 
merkungen erlauben wird , doch einen für Schule und Haus gut lesbaren 
Text bietet und dem Junger der Wissenschaft uro so weniger ohne Be- 
denken in die Hand gegeben werden kann, da sie die nach einer Grille jenes 
Gelehrten öfters unnütz gestrichenen Verse wenigstens unter dem Texte 
wiederglebt. Wenden wir uns von der Thätigkeit dieses eben so tüchti- 
gen als anerkannten Gelehrten, dem für die Zukunft nur ein vorartheils- 
freieres Verfahren zu empfehlen sein möchte, vorerst ab, so begegnen wir 
einer sehr gelungenen Revision, welche unser verehrter Freund und 
College, Rn d. Dietsch,dem Herodot hat angedeihen lassen in fol- 
gender Ausgabe! HPOdOTOT MOTZAI, ilerodoti historiarum libri 
IX. Curavit Henr, Rudolph. Dietach. Vol. I. [lib. I — IV.] Vol. IF. 
[Hb. V— IX.] IV, 382 und 346 8. 8°. 22% und einzeln h 11% Ngr. 
Das kurze Vorwort zum ersten Bande giebt uns Auskunft über das ^ was * 
sich der Hr. Herausgeber vorgenomroen und wirklich geleistet hat, näm- 
lich e^e Textesrevision nach den überlieferten Lesarten der bessten Hand- 
schriften und, nothigenfalis, Kmendationen der neueren Kritiker, bei der 
Feststellung der dialektischen Formen nähere Anscbliessung an F. J. C. 
B r e do w als an Wilh. D i nd 0 r f. Hätten wir noch einen Wunsch, so 
wäre es der, dass es dem Hrn. Herausgeber gefallen haben möchte, einen 
Index rerum beizugeben , ein Bedürfniss , dem wohl leicht bei einem neuen 
Abdrucke, der sichenr nicht ausbieiben wird, begegnet werden kann. 
Hieran möge sich anreihen die neue Ausgabe des Thueydides: Thueydi^ 
dis de bello Peloponnesictco libri octo. Recognovit O odof redus 
Boehme. Vol. I. lib. I— IV. Vol. II. lib. V— VIII. VI u. 322, IV u. 
301 8., jedes Bändchen 9 Ngr. Eine sehr sorgsame Textesrevision, über 
deren, wenn auch nach Lage der Sache selbst nicht so zahlreiche, jedoch 
grösstentheils sehr zweckmässig vorgenommenen Aenderungen zwei kurze, 
einem jeden Bändchen beigegebene Vorreden berichten und deren Werth 
auch noch dadurch erhöht wird , dass ihm ein ziemlich vollständiger Index 
rerum im zweiten Bändchen 8. 280— -301 angehängt worden ist. 

Der Bearbeitung des Thueydides wollen wir die neuen Ausgaben der 
Xenophonteischen Schriften , welche Hr. Ludwig Dindorf besorgt hat, 
anschliessen, u. zwar zunächst: SENO^SINTOZ KTPOT AXABAZIS. 
Xenophontis exp editio Cyri. F^ecens, Lud. Dindorf iua. Edi- 
th tertia emendathr. X u. 258 8. 8*^. Pr. 6% Ngr. Da der Standpunkt, 
auf welchen Hr. L. Dindorf bei der Kritik dieser Schrift sieh gestellt, in 
diesen Jahrbüchern bei einer andern Gelegenheit von einem kundigen Re~ 
censenten bereits gehörig gewürdigt worden ist, man vergl. Breiten- 
bach^s Recension der Her tlei naschen Anabasis in diesen NJahrbb. 
Bd. 58. 8. 134 fgg., so fügt Ref. nur noch die Bemerkung hinzu , dass Hr. 
Dindorf auch dieser neuen dritten Textesbearbeitung eine wiederholte 
sorgsame Aufmerksamkeit zu widmen nicht unterlassen hat, und dass es 
nur zu bedauern ist, dass derselbe es verschmäht hat, für die, welche 
nicht im Besitz seiner grösseren Ausgabe sind^ in einem kurzen Vorworte 
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den Standpunkt zu bezeichnen, von dem er bei seiner Texteskritik aus- 
gegangen ist. Doch zeichnet sich die Ausgabe durch correcten Druck, so 
wie durch Beigabe von Summarien S. III — X und einem Index Nominum 
S. 246 — 258 vor ähnlichen Ausgaben vortheilhaft aus. Würdig steht 
dieser Arbeit des verdienstvollen Gelehrten zur Seite : SENO^SINTOS 
EAAHNIKA, Xenopkontia hiatoria Graeca, Recognovit Lu- 
dov» Dindorfiua, Editio aecunda emendatior. \VI u, 288 S. 8°* Pr. 
7^ Ngr., wovon derselbe Gelehrte eine höchst dankenswerthe neue Textes- 
revision gegeben und dieselbe mit Inhaltsangaben S. III — WI, [Index Nomi- 
num S.276 — 287 und einer chronologischen Uebersicht S. 288 versehen hat, 
jedoch auch hier ohne alles Vorwort, worin er über die leitenden Grund- 
sätze der Textesbearbeitung Rechenschaft gegeben hätte. Ref. kann sich 
um so mehr begnügen, hier sein günstiges Urtheil über die Leistung im 
Allgemeinen abzugeben , da das nächste Heft dieser Jahrbücher eine aus- 
führliche Beurtheilung dieser Ausgabe von einem namhaften Gelehrten 
bringen wird und eine Hinweisung darauf hier vorerst genügen wird. 
IVlit gleicher kritischer Genauigkeit ist auch gearbeitet: SENO^SIN- 
TOS KTPOT JIAUEIA, Xenopkontia inatitutio Cyri, Re- 
cenauit Ludovicua Dindorfiua» Editio tertia emendatior, 336 S. 
8°. Preis 7^^Ngr. , mit dem vorangestellten BIOS ^ENO^SlNTOZy 
8. III — VI, ans Diogenes Laertins, kurzen Inhaltsangaben 8. VII — XII 
und angehängtem Index Nominum 8. 329 — 336, sodann SEN O^SIN- 
TOS ATIOMNHMONETMATA, Xenopkontia Commentarii, 
Recognovit Ludovicua Dindorfiua, Editio aecunda emendatior, 
IV und 146 8. 8*^. mit Inhaltsangaben III. IV und Index Nominum S. 143 
— 146, nnd endlich Xenopkontia scripta minora, Recognovit Ludo- 
vicua Dindorfiua. Editio aecunda emendatior. XII o. 319 8. 8'^. mit 
den einzelnen Inhaltsangaben 8. III — XII enthaltend : SENO^SINTOS 
OIKONOMIKOS 8. 1—71. STMnOSION 8. 72—109. lEPSlN H 
TTPANNIKOS 8. 110—134. AFHSIAAOS 8. 135—166. AAKEAAU 
MONISLN nOAITEIA 8. 167—187. A0HNAISIN HOAITEIA 8.188 
bis 200. nOPOl [H HEPI UPOSOASIN] 8. 201—216. innAPXI* 
KOS 8. 217—240. UEPI inniKHS 8. 241—267. KTNHFETIKOS 
8. 268—303. AHOAOriA SSIKPATOTS HPOS TOTS AIKASTAS 
8. 304 — 312. Beide letzteren Bdchn. so genauen Textesabdrnckes, dass 
kaum das Geringste zu wünschen übrig bleiben würde, wenn nicht anHrn. 
L* Dindorfs Kritik im Allgemeinen noch, das ausznsetzen wäre, dass er 
allzu starr in grammatischen Fragen an dem fest zu halten scheint , was 
ihm eine frühere Auffassung als richtig hat erscheinen lassen , ohne die 
Resultate neuerer Forschungen im Geringsten zu beachten, welche, an 
dem Grundsätze festhaltend, dass die Griechen ein eben so reich begabtes 
wie leicht bewegliches Volk waren und diesen ihren Charakter auch in 
ihren sprachlichen Formen, so wie in grammatischen Wendungen nach 
Umständen öfters sich spiegeln lassen , auch in den älteren Texten eine 
freiere 8prache anerkennen. Doch kann man seinen Text im Ganzen mit 
Recht empfehlen. Bedenkt man nun, dass eine so correcte, äusserlich 
fast splendide neue Xenophonausgabe nur 1 Thlr. 2% Ngr. kostet, so 
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kann man sich im Interesse der Wissenschaft darüber nnr fronen, wie 
leicht es jetzt einem Gelehrten werden wird, sich das nöthige littera- 
rische Rostzeug zu erwerben, und es wird hierdurch auch indirect der 
philologischen Wissenschaft ein bedeutender Gewinn erwachsen. 

Eine wahrhafte Zierde dieser Bibliotheca zu werden verspricht die 
treffliche Ausgabe der Platonischen Schriften durch Karl Friedrich 
Hermann zu Gottingen, von welcher uns bereits 3 Bändchen vorliegen un- 
ter dem Titel: PLalonis dialogi secundum Thrasglli tetraloguu dupoaiti. 
Ex recognitione Car. Frid* Hermanni. Vol. I — 111. XXXII u. 503, 
XXVI u. 382, XXVIII u. 461 8. 8°. Pr. des 1. Bändchens 15 Ngr. , des 
zweiten 10 Ngr., des dritten 15 Ngr. Da auch von dieser wichtigen lit- 
terarischen Erscheinung diese Jahrbb. sehr bald eine ausführlichere Be- 
urtheilung bringen werden , so glaubt Ref. hier nur im Allgemeinen darauf 
hinzeigen zu dürfen, dass der Hr. Herausgeber, getreu den Grundsätzen, 
zu weichen er sich einst in der Einleitung zu seinen lectiones Persianaa 
in Bezug auf die kritische Behandlung der allen Texte bekannte, auch in 
dieser Ausgabe des Plato gehandelt, und während andere Kritiker die 
Vulgata nnr dann nach Conjectur oder handschriftlicher Ueberlieferong 
ändern zu müssen glaubten, wenn sie einen verfehlten Sinn zo geben 
schien, hat er vielmehr die Handschrift, welche er im Allgemeinen für 
am wenigsten interpolirt und als den bessten Träger des platonischen Texd 
tes ansehen zu müssen glaubte, den von Gaisford sorgfältig verglichenen 
Cod. Clarkianus oder Bodleianus, vorzugsweise seiner Textesrecension 
zu Grunde legen zu müssen geglaubt, ohne jedoch, wo auch diese Hand- 
schrift die Spuren unlauterer Quelle oder fehlerhafter Abschrift zu ver- 
rathen schien, die Aushülfe anderer Handschriften oder fremder und 
eigener Conjectur zu verschmähen. Ref., der dieses Verfahren an und 
für sich vollkommen gut heisst, kann bezeugen, dass nach Durchsicht der 
ersten drei Bändchen dieser Platoausgabe im Allgemeinen die Kritik des 
berühmten Herausgebers als eine sehr gelungene zu betrachten sei, und 
indem er schliesslich den verehrten Mann bei Behandlung einiger gram- 
matischen Fragen noch das zu berücksichtigen bittet, was er in seinen 
Anmerkungen zu Devarius (Vol. II. P. I und II. Leipzig, 1840 und 42) 
zur Feststellung der Kritik des Plato beigetragen zn haben glaubt, ohne 
dass es von dem Hrn. Heransg. beachtet worden zu sein scheint, bemerkt er 
nur noch, dass in dem 1. Bändchen ausser der Praefatio 8. III — XXXII 
enthalten ist: ETST^PSIN S. 1— -24. AnOAOriA ZSIKPATOTZ S. 
25—58. KPITSIN 8 . 59—76. ^AUSIN 8 . 77—156. KPATPA02 
8. 157—236. QEAlTHTOSS.m^-S^. ZO^IETHE 8. 3^9--4^20, 
nOAITIKOE 8, 421 — 503; im zweiten Bändchen ausser der Vorrede 
8 . III— XXVI. nAPMENIJHZ 8. 1—50. 4>IAHBOS 8 . 51—138. 
ZTMnOEION 8. 139—201. ^AIJPOS 8. 203—270. AAKIBIAJHS 
8. 271—325. AAKIBIAAHZ JETTEPOZ 8. 326- Mb. WnAPXOS 
8. 346—357. ANTEPAETAI 8. 358—366. 0EArHS 8. 367 — 382; 
im dritten Bändchen ausser der Vorrede 8. III— XXVIIT. XAPMUHZ 
8. 1—30. AAXH2 8 . 31—63. ATZIS 8 . 64 — 88. ET&TJHMOZ 
8.89—134. nPSLTArOPAZ 8. 135—198. FOPFJAZ 8. 199-315. ME- 
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i\TÄ]V S. 316 — 362. mm AZ MEIZSIN 8. 363—399. imilAZ 
EAATTSIN 8. 400—420. ISIN 8. 421 — 438. MENESENOZ 8, 439 
bis 458. KAElTOi*SlN S. 459 — 464. Bemerken wir dazu noch, dass 
der Verleger die Vorkehrung getroffen hat, dass, trotz dem gerin- 
gen Preise der einzelnen Bändchen an sich , noch einzelne Abtheilungen 
Ton jedem einzelnen Bändchen abgelassen werden können; so wird Jeder^ 
mann sich leicht überzeugen, wie sehr das 8tudium der alten Muster- 
schriften durch diese Ausgabe des Plato, sowie durch dieses Unternehmen 
überhaupt erleichtert und gefordert werden wird. » 

Wenden wir uns ron dem grössten der griechischen Philosophen ab 
zu dem grössten Redner der Griechen, so erhalten wir durch Hrn. WiU' 
heim Dindorfin seiner zweiten berichtigten Ausgabe des Demosthenes i 
^IIMOZ®ENOTZ AOrOL Demosthenia or ationea ex reeen- 
aione Guil, Dindorfii» VoL I. Orationes I — XIX. Vol. II. Oratio- 
nes XX — XL. Vol. III. Orationes XLI — LXI. Prooemia. Eoistolae. Edi- 
tio secunda corrcctior. 386, 492 u.445 8. 8°., einen gut lesbaren Text 
mit den Inhaltsangaben des Libanius und dem berichtigten Index hiatori- 
eus von Jo. Jac. Reiske, welche Beigabe den Werth der Ausgabe 
nicht unbedeutend erhöht, ob es schon auch ausserdem wünschenswerth 
gewesen sein mochte, der berühmte Kritiker hätte die Wahrnehmungen 
der neueren Forschungen auch für die Demosthenische Kritik sorgfältiger 
benutzt und von seinem Verfahren überhaupt in Prolegoroenen geeignete 
Rechenschaft abgelegt. Viel deutlicher tritt das eifrige Bemühen, sol- 
chen Anforderungen zu genügen , in der vortrefflichen Textesrecension 
des Aeschines hervor, welche Hr. Rector Dr. Friedrich Franke za 
Meissen in seiner Ausgabe dieses Redners: Aeschinis orationes« 
CuravH Fridericua Franke. X und 316 8. 8^^., niedergelegt hat« 
Dieser Gelehrte , welcher seit seiner Studienzeit fortwährend diesem 
Redner seine volle Aufmerksamkeit zugewandt hat, war auch vorzugs- 
weise befähigt, gegenwärtig eine Textesrevision vorzunehmen und 
eine kritische Nachlese zu den Schriften des Aeschines zu halten* 
Möchte non auch Referent in Bezug auf einzelne Stellen, namentlich 
hinsichtlich einiger kleineren grammatischen Fragen, wie in der Rede 
gegen Timarchos §. 156, gegen Ctesiphon §« 165, in den 
Briefen 5, 7; 10,. 8 u. a., nicht allemal mit dem Hrn. Herausge- 
ber dieselbe Ansicht theilen, so kann er doch nicht in Abrede stellen, 
dass, der Text unter Hrn. Frankens Hand vielfach gewonnen bat, und muss 
es auch noch besonders anerkennend hervorbeben, dass derselbe in dem 
Vorworte genau angegeben bat, wo er in seiner Ausgabe von dem hand- 
schriftlich beglaubigten Texte abgewichen ist, so dass auch der eigent- 
liche Gelehrte, beim Handgebraucbe der Ausgabe, sich wenigstens im All- 
gemeinen zu orientiren in den Stand gesetzt ist. Die Angabe der Va- 
rianten des^od. Mosquensis CCLIV nach der in Deutschland sicher nicht 
sehr verbreiteten Ausgabe von K arl Hofmann (Moskau, 1845) giebt 
der kleinen. Ausgabe noch einen besonderen Werth in diplomatischer Be- 
ziehung* Obschön Aeschines’ litterarischer Nachlass von keinem allza 
grossen Umfange ist, so wiäre doch auch, dieser Ausgabe ein Index. Nih 
If.Jahrbb. f. Phü. u. Päd. od. KrU. Bibi, Bd. LXlV. Bft. 2 * 13 
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minum nicht unerwünscht gewesen. Vielleicht kann ein solcher bei Ver- 
anstaltung eines neuen Abdrucks beigegeben werden. Wenden wir uns 
von Aeschines zu Isokrates, so müssen wir in der Ausgabe des 
Hrn. Dr. 6. Ed. Bens e 1er vor allen eine sehr fleissige, aus langem und 
sorgfältigem Studium der Isokrateischen Sprach- und Ausdrucksweise her- 
vorgegangene Arbeit anerkennen. Der Herausgeber , schon früher durch 
seine Studien über Isokrates^ besonders auch wieder in neuerer Zeit 
durch seine gründliche Schrift: De hiatu (Preib. 1841. 8°.) dem grösseren 
Publicum als Hellenist hinlänglich bekannt geworden, geht in dieser sei- 
ner Ausgabe: Isocratis orationes, Recognovit praffatui est indicem 
nominum addidU GubU Eduard, Benseler, Vol. I. H. LX u. 241 S., 
VI U.314S. 8°., bei der Kritik des Isokrates, welche durch Hrn. Bekker ein 
festeres handschriftliches Fundament gewonnen hat, im Gegensätze zu 
B aite r und S an p p e, welche bei ihrer Textesrevision sich Vorzugs 
weise an denGod. Urbinas halten zu müssen glaubten, dagegen in An- 
schluss an Wilh« Dindorf, der bereits in dem Panegyricus ähnliche 
Grundsätze geltend gemacht, und festhaltend an den kritischen Maximen, 
die ihn bereits bei der Einzelausgabe des Areopagiticus geleitet , von der 
Ansicht aus, dass man zwar dem Cod. Urbinas sein volles diplomatisches 
Recht nicht entziehen dürfe ^ dagegen da, wo der Sprachgebrauch des Iso- 
krates, über welchen bereits die älteren Rhetoriker und Grammatiker be- 
stimmte Ansichten und Urtheiie ausgesprochen, s. Vorrede p. 111 sq., 
eine von jener Handschrift abweichende Lesart empfehle, dieser bei der 
Feststellung des Textes vorzugsweise ins Auge zu fassen und als maass- 
gebend zu betrachten sei. Darnach bebt die mit grosser Sorgfalt abge- 
fasste Vorrede in leicht übersichtlicher Zusammenstellung folgende sieben 
Momente hervor, welche bei der Kritik des Isokrates für den Herausge- 
ber als raaassgebend angesehen worden sind: I. der Hiatus, oder viel- 
mehr die Beseitigung desselben, worüber die Vorrede S. IV — XI 
unter genauer Angabe der Belegstellen Rechenschaft ablegt. II. Die 
Gleichmässigkeit der einzelnen Redeglieder (^aeqaabäitas memhrorutn) und 
Isokrates’ Vorliebe für Antitheta, s. die Vorrede S. XII — XVII. III. Die 
Sorgfalt des Redners in Bezug auf Wahl und Verbindung der Wörter, 
8. Vorrede S. XVII — XX. IV. Die Annahme, dass Isokrates, der soT 
viel Zeit auf Ausarbeitung und Feile einer einzigen Rede verwandt habe, 
in dialektischer Hinsicht eine vollständige Conseqnenz erstrebt haben 
werde, s. Vorrede 8. XXI — XXIX. V. Die Gewohnheit des Redners, 

öfter dieselben Gedanken mit denselben Worten zu wiederholen und über- 
haupt seinen Reden eine gewisse Einförmigkeit zu geben, s. Vorrede 8. 
XXIX — XXXV. VI. Die richtige Erfindung des Redners und Ordnung 
seiner Ideen (Jsocratea sua hene exeogitavit et exposuiC)^ s. Vorrede 8. 
XXXVI — XLIII. VII. Das Gewicht der Handschriften, besonders des 
Cod. Urbinas, s. Vorrede 8. XLIII — LIV. Referent mustf; wenn er 
auch in Bezog auf einzelne Maximen und bei der Behandlung der einzel- 
nen Stellen nicht allemal gleich einverstanden sich erklären kann, doch 
den von Hrn. Benseler eingeschlagenen Weg im Allgemeinen gut heissen 
und braucht wohl desshalb seine Ansichten im Einzelnen, zumal hier Vie- 
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les auf einer snbjectiven Ansicht beruht, nicht erst geltend zu machen. 
Er bemerkt nur noch, dass derHerausgeber die Argumenta der alten Rhetoren 
zu den einzelnen Reden des Isokrates im ersten Bande S. LV — LX, im 
zweiten Bande S. III — VI vorangestclit, fernerweit die Fragmente des 
Isokrates S. 275 — 279 beigegeben und dem Ganzen einen höchst genauen, 
nicht selten erläuternde Excerpte aus griechischen Grammatikern in sich 
schliessenden Index Nominum S. 280—314 angefugt bat, so dass mit 
vollem Rechte diese Ausgabe des Isokrates als eine höchst bequeme 
Schol- und Handausgabe angesehen werden kann. Möge es der Gnade 
unseres allverehrten Königs gefallen, den Herausgeber von der Schuld 
der Tage, welche selbst von den hervorragendsten Männern der Wis- 
senschaft, sei es Schuld oder Verdacht der Schuld, nicht fern gehal- 
ten, einer freieren Müsse zuruckzugeben! Von den bisher erschienenen 
griechischen Prosaikern bleibt uns nur noch Arrianns mit einigen Wor- 
ten zu besprechen übrig, von dem Hr. Dr. R. Geier eine Revision ge- 
liefert hat: Arriani de expeditione Alexandri libri aeptem, Re- 
cognovit Ro b ertu 8 Geier. VIII u. 328 8. 8°. Von den zur Zeit, als Hr. 
G. die Textesrevision dieses Schriftstellers übernahm, erschienenen kri- 
tischen Ausgaben des Arrian, von Ellendt (1832), von Krüger 
(1835), von Dübner (1846), von Sintenis (1849), glaubte der Hr. 
Herausgeber mit vollem Rechte die letztere zu Grunde legen zu müssen, 
da die ebenfalls in dem Jahre 1851 erschienene neueste Ausgabe von Krü- 
ger nur in den ersten Büchern ihm zur Einsicht zu Gebote stand. Der 
Hr. Herausgeber, der von den Lesarten der Handschriften nur in dem 
äussersten Falle in dieser Ausgabe abweichen zu müssen glaubte, giebt 
von der Uebung seiner Kritik S. III — VIII die gehörige Rechenschaft und 
hat in dieser Ausgabe einen ohne allen Zweifel sehr lesbaren Text ge- 
liefert. Dadurch , so wie durch den beigegebenen Index Nominum 8. 307 
bis 328, wird sich diese neue Ausgabe zum Handgebrauche sehr empfeh- 
len. Von den griechischen Dichtern sind uns nur noch übrig: Pindari 
carmina cum deperditorum fragmentia selectis, Relegit J, G. Schnei- 
dewin, 240 S. 8^^., in welcher der um die philol. Wissenschaft hochver- 
diente Gelehrte einesorgfältige Revisionseiner io die Gothaer Sammlung ge- 
lieferten Textesrecension geliefert u. den Werth der Ausgabe durch Beigabe 
der Fragmente erhöbt hat. Ueber Einzelnes mit ihm zu rechten, scheint hier 
nicht der Ort zu sein. Wir wenden uns desshalb zu der neuen Revision 
der griech. Bukoliker durch Hein. L. Ab r en s : BucoliciGraeci Theo- 
critua^ Bio^ Moachua. RecenauH Ilenr. Ludolf ua Ähre na, IV n. 
144 8. 8°., von welcher höchst gründlichen Arbeit es nur zu bedauern ist, 
dass der Hr. Herausg. nicht in den Stand gesetzt war, im Vorworte aus- 
führlichere Rechenschaft abzulegen , was gerade bei dieser Ausgabe oin 
so mehr zu wünschen gewesen wäre, weil die Veränderungen, welche 
derselbe vorgenommen hat, bei weitem bedeutender sind, als bei den 
übrigen Ausgaben gleicher Art. Bei einem zweiten Abdrucke des Textes 
wird dieses vielleicht im Interesse der guten Sache möglich zu machen sein. 
Wenn schon aus den bisher erschienenen Bändchen hervorgeht , wie wich- 
tig das ganze Unternehmen für die philologische Wissenschaft selbst au 
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werden verspricht, so leuchtet dies« noch mehr hervor, wenn wir einen 
Blick auf die griechischen Schriftsteller werfen , welche demnächst nach 
einem neuen Vcriagsberichte des Hrn. B. G. Teubner erscheinen sollen, 
nach welchem ausser der ForUetzung des Plato u. s. w. alsbald Strabo 
und S t o b ä n 8 von A. Meineke , Apollodor, Appian, Piodor von 
/. Bekker^ Aristophanes von TA. Bergk, Aristoteles, von /I. Bo~ 
tiils, die Antbologia Graeca und Anthologia lyrica von J. G, 
Schneidewitif Aesop’s Fabeln von Halm j Apollonias Rhodius 
von Merkel, Hosiod von Mützell, Lucian von Jacobitz, Plutarch’s 
Lebensbeschreibungen von Sintenia, die Rhetores Graeci 
von Theophrast von Foss, Buripides von Nauck u. a. 

m. erscheinen werden. 

Auch in Bezog auf die lateinischen Classiker ist das Unternehmen 
mit gleicher Rüstigkeit fortgeschritten. Wir begegnen zunächst einer 
vortrefflichen Textesrevision des PI an tos von Fleck eisen, von 
welcher zur Zeit zwei Bändchen erschienen sind : T. Macci Plauii CO-- 
tnoediae* Ex recognitione Alfred* Fleck eiaenu Tomns I, Am- 
phiiruonem Captwoa MilUem glorioaum Rudentem Trinummum eomple- 
ctena» Praemiaaa eat epiatola critka ad Friderkum RHachelium. Tom. If. 
Aiinartam Bacchidea Cureulionem Paeudulum Slkhum eomplectena, XXX o. 
33*2 8. 272 S. 8°. Nach dem jetzigen Stande derPlaotinischen Kritik ver- 
stand es sich von selbst, dass Hr. Fleckeisen zunächst an Ri t sc hl u. 
seine dankenswerthen Leistungen für Plaut us sich anznschliessen hatte. 
Wer mochte das läugnen? Jener hochverdiente Gelehrte bat Vieles, sehr 
Vieles für Plautns gethan; doch nicht Alles. Und wenn desshalb Ref. 
noch einen Wunsch in Bezog auf Hrn. Fleckeisen^s kritisches Verfahren 
gehabt hätte, so wäre es der gewesen, dass der Hr. Herausgeber, der 
auf eigenen Fussen zu stehen volle Kraft besitzt, in einzelnen Fällen noch 
etwas unabhängiger von seinem Vorgänger mochte gearbeitet haben. Denn 
wenn es schon aus der trefflichen Epiatola critka ad Fr, RitacheUum, 
welche er dem ersten Bändchen vorangcstellt hat, genugsam hervorgeht, 
dass der Herausgeber nothigen Falls kein Bedenken getragen, von sei- 
nem Lehrer und gelehrten Freunde abzuweichen, so hätte diess doch wohl 
in noch mehreren Fällen , nach unserem Dafürhalten , geschehen sollen, 
als es geschehen ist; Es wurde unrecht sein , wollte Ref. diese Bebaup • 
tung ohne allen Beleg hinstellen; desshalb will er wenigstens aus einem 
Stucke einige Stellen bervorheben , zugleich um dem Hrn. Herausgeber 
einen Beweis zu geben, mit wie grosser Aufmerksamkeit er seine Aus- 
gabe eingesehen hat. Wir wählen dazu den Milea glorioaua. Hier schreibt 
Hr. FL Vs. 3 und 4 also : 

Ut, dbi USOS ueniat, cdntra consertä manu 
Praestringat oculomm äciem [acrij in acie hdstibus. 
nach einer Vermuthung Ritscbl’s , welche uns im höchsten Grade verfehlt 
zu sein scheint. Denn sie hat nicht blos in diplomatischer Hinsicht manches 
Bedenkliche, da der Cod. Ambrosianus und die übrigen Handschriften, so 
wie vier Grammatikercitate Priacian. de veraibua eonue, p. 1323. Putsch. 
Paeadoaacon, ad Ck, dkin, in Q. Caecilium c. 14. $. 46. Noniua p. 34^ 31 




DIgitized by Google 


Bibliogräphisciie Berichte o. kurze Anzeigeo. 197 

und p. 373, 32 aeri nicht haben, sondern sie hat, was noch mehr sagen 
will , auch den Sinn der Steile selbst gegen sich. Es ist nämlich eine 
sehr bekannte Eigeiithumlicbkeit der lateinischen Sprache , dass sie gern 
mit Worten spielt, namentlich gern in einem und demselben Satze ein 
und dasselbe Wort in verschiedener Beziehung Terwendet. Man vergi. 
P 1 a u t u s Afites g'loriostts Act. III.se. 1. Vs. 190 ^uac alat corpua cor- 
pore. Terentius Heautontim. prol. 41 . Mea causa causam hanc tu- 
ittam esse animum inducite. Idem Hecyrae prol. 47. Mea causa cau- 
sam accipite et dato silenitum, Cicero pro Sext. Roscio Amerxn. c. 2. 

5. His de causis ego huie causae ptUronus exsiili. Idem epist. ad 
Aiticum üb. VII. ep. 3. §. 5. Causam solum illa causa non habet, cl, 
Q uinct. inst. or. Hb. III. c. 6* §. 103, Cicero Accusat. V. c. 68. §. 174. 
Quamobrem tc quoque ^ Hortensie si qui monendi locus ex hoc loco est, 
moneo. Idem ibid. üb. II. c. 14. §. 36. Ai, ut dico, hominem admonent^ 
rem esse praeclaram refertam optimis rebus. Idem Philipp, oral. VII. 
c. 7. §. 19. Turpe est summo consilio orbis terrae ^ praesertim m re 
tarn perspicua, consilium inteUigi defuisse. Idem de nat. deorum üb. 
II. c. 38. §. 97. Quae quanto consilio gerantur nullo consilio adse- 
qui possumus. O v i d i u s amorum Üb. I. eleg. 6. §. 6. Longus amor tor 
les Corpus tenuavit in nsus, Aptaque subducto corpore membra de- 
dit. u. o. a. Vergl. meine Bemerkung im Archiv für Philol. und Pädagog» 
Bd. 15. Hft. 3. S. 479. Non kann aber , wie diess von selbst einlenchtet,- 
diess WorUpiel in der Rede nur dann hervortreten, wenn die beiden Wör- 
ter, welche, gleich in der äusseren Eorm, doch verschieden nach der in- 
neren Bedeutung, in Antithese au einander treten sollen, beim Vortrage 
mehr gehoben und betont werden ; und vorzugsweise wird der Natur der 
Sache nach diese stärkere Betonung das Wort an der letzteren Stelle treffen, 
weil erst mit diesem das Verhältniss der Anthhese recht eigentlich- 
eintritt und hier also eine Nachhulfe mit der Stimme nothwendig wird. - 
Gehen wir von diesen, wie uns scheint, unumstösslicben Prämissen in 
der angezogenen Plantinischen Stelle aus, so wird es sich leicht beraus- 
stellen, dass das von Hrn. Ritschl gegen die Handschriften und Gramma- 
tikercitate eingesetzte Wort ocri, was Hr. Fleckcisen sich gescheut bat 
zu beseitigen , den Sinn der Stelle nicht nnr nicht fordert , sondern die 
Hervorhebung des folgenden acie sogar stört; es wird aber auch ferner 
einleucbten , dass hier der in den Worten in ade kostibut nach der hand- 
schriftlichen Lesart cintretende Iliatns ganz in der Ordnung ist, weil die- 
Betonung eines einzelnen Wortes in der Rede nur so bewerkstelligt wer- 
den kann, dass diess Wort von der übrigen Rede etwas abgezogen 
wird. Da ein solcher Hiatus, der auf stärkerer Betonung des einzelnen 
Wortes beruht, bei Plautus gewiss eben so zulässig ist wie bei dem 
gefeilten Virgilins, s. Eclog. VIll. Vs. 107. Credimus an qui amant 
ipsi tibi somnia fingurd? oder bei P I a a t u s selbst, s. Trinummus Act. III, 
sc. III. Vs. 62. JBum, qs^m habuity perdidity fecit novom.y s. Hrn. Fleck- 
eisen selbst in der epist. erit. ad Fr. Rstscheliutn p. XXX , oder bei T e - 
rentius Andr. Act. I. sc. IT. Vs. 20 omnesj qui amant. und ebend. Aci. 
U. sc. I. Vs. 33 aut tÜ out hic Byrrhia. u. o. a., so kann nach des Ref. 
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Ueberzeugung nicht der geringste Zweifel obwalten, dass die Besserung 
Hrn. Ritschrs hier eine Schiimnibesserung sei , der sich sein Nachfolger 
hätte entwinden sollen. Auf gleiche Weise bat Hr. Fl. unseres Erachtens 
gefehlt Vs. 21 fg., wo er ebenfalls in engerem Anschlüsse an Hrn. Ritsch! 
schrieb : 

Periürtorem hoc hüminem siquis uiderit 

Aut glöriarum fleniorem , \hercle ü guidem] 

Me sibi habeto 

während der zweite Vers in allen Büchern also geschrieben steht: 

Aut glöriarum pleniorem quam illic est., 
von welcher Lesart abzugehen in der That kein Grand aufzufinden ist. 
Denn wenn Hr. Ritschl bemerkt: hercle is quidem vel aliquld simile 
expulsum est glossemate quam Ülic est, quod libros omnes occupavit, so 
mochte in der That doch schwer zu beweisen sein, warum jene Worte durch- 
aus ein Glossem sein sollen. Hr. Fl. wird einwenden, dass sein Vorgän- 
ger die Worte quam illic est als ein Glossem zu hoc im vorhergehenden 
Verse angesehen habe. Dagegen muss man zweierlei bedenken , einmal 
dass ja jene Ablativen so häufig, besonders in der Umgangssprache, er- 
scheinen, dass man wohl an solche Glosseme im Ernste nicht denken kann, 
zum zweiten, dass es etwas ganz Anderes ist, ob ich die Comparation 
mit dem einfachen Casus mache oder durch ein vollständiges Sätzchen 
hinstell«; im ersteren Falle ist die Beziehung mehr angedeutet als deutlich 
ausgesprochen, die erst im letzteren Falle ihr volles Gewicht erhält. Es 
kann also recht füglich unser Komiker bei dem ersten Gliede die leisere 
Hindeutung durch hoc wählen, bei dem zweiten dagegen, wo er das Ver- 
hältniss noch etwas entschiedener hervortreten lassen will, die stärkere und 
jede Zweideutigkeit verläugnende mit quam und desshalb die Worte : periu- 
riorem hoc hominem si quis viderit aut glöriarum pleniorem quam ülic est 
etc. verbinden, ohne die Schuld einer lästigen Tautologie auf sich zu laden. 
Dasselbe Verhältniss findet ja so häufig im Griechischen und Latein, dann 
Statt , wenn selbst in einem und demselben Satze die Comparation mit 
dem' Genitiv oder Ablativ angedeutet und mit ^ quam weiter ausgeführt 
wird, wie bei Euripides Heraclid. Vs. 298 Elmsl. Ovh iatt xovSb 
naial xcelXiOv ysqag t} xotrqog ia^Xov xdyad'ov nscpvHSvai oder bei Demo- 
sthenes adversus Aphobum §. 11 Bekk. iya ydq — ipqdvjv deiv (iq$lv 
allo xovtov nqoTSQov fj xovtov nqoHaXovpBvog iXiy^ou, vergl. meine Be- 
merkung zu Devarius vol. II. p. 580 sq. Wegen lateinischer Beispiele s. 
Cicero Aecusat» üb. IV. c. 35. §. 77. Quid hoc tota Sicilia est clarius, 
quam omnes Segestae matronas et virgines convenisse etc., s. Cicero de 
dwin. lib. 1. c. 39 extr. Idem de oratore lib. I. c. 37. §. 169. Idem 
ad Atticum lib. IV. ep. 8. Vergl. Zumpt zu Cicero’s Ferrin, p. 729.' 
Wie sollte demnach hier, wo diese Fülle der Rede sich auf zwei ver- 
schiedene Satztheile .vertheilt , au eine unstatthafte Wiederholung zu 
denken sein? Ich für meinen Theil würde in solchem Falle die Lesart 
der Bücher ohne alles Bedeqken beibehalten haben. Ferner lesen wir 
Vs. 33 fg. bei Hrn. Fleckeisen ; 
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F ent^r ereat omnis hä$ aerumna » : ttünbua 
Perhaüriendumat t ne [mikij dentea d^ntiant., 
wo der Hr. Heraoageber ebenfalls in allzu engem Anschlüsse an seinen 
Vorgänger Ritsch! die Lesart der Bücher ohne alle Noth seht' willkürlich 
verändert hat. In den Büchern , auch dem Cod. Ambrosianus , stehen 
jene Worte mit sehr geringfügigen Abweichungen also : 

F enter creat omnia has aerumnaa auribui 
Peraudienda sunt ne dentes dentiant, 

nur dass der Cod. alter Caroerarii oder Cod, decurtatus Parei für peran- 
dienda peraurienda liest, woraus Pareus perhaurienda machte. Dagegen 
ist bemerklich zn machen, dass, da hier Cod. Ambros., Cod. vetus Camer. 
und Cod. Vatic. 3870 in der Lesart peraudienda übereinstimmen , jene 
Abweichung wohl nur als eine Verschreibung anzusehen sein mochte. Nun 
möchte aber wohl nichts mit jener Lesart peraudienda anzufangen sein, 
wenn man das Wort, wie es bis jetzt geschehen ist, mit dem vorherge- 
henden auribus enger verbindet. Es möchte demnach zunächst in Be; 
traebt zu ziehen sein, ob die bisherige Interpunction zu billigen sei oder 
nicht. Wir wollen nicht behaupten, dass die Worte: Fenter creat omnif 
Aas aerumnas, geradezu fehlerhaft seien, können aber doch nicht bergen, 
dass es uns in dieser Apostrophe , welche Artotrogus gegen das Publicuni 
macht, immerhin sehr wunschenswerth erscheint, es möchten die ersten 
Worte eine nähere Beziehung durch einen Dativ auf die sprechende Per- 
son oder sonst wie finden. Desshalb erscheint es zuvörderst sehr ratbsam 
den ersten Vers also zu lesen: 

Fentdr creat omnis hds acrumnas aüribus 
hier um so mehr, da ja der ganze Scherz auf der Antithese zwischen ven- 
ter und aures beruht, vergl. auch Vs. 294 Tuis nunc cruribus capitique 
fraudem capitalcm hinc creas. Treten wir nun , nachdem wir den ersten 
Vers also gefasst, an den zweiten heran, so werden uns die Worte der 
Bücher : Peraudienda sunt ne dentes dentiant wenigstens nicht mehr an 
der Tautologie auribus peraudienda zu leiden scheinen. Es müsste non 
zuvörderst io Betracht gezogen werden , ob das ana^ IsyofiBvov perau- 
dire zu dulden oder zu verwerfen sei. Ich stimme für^s Erstere« Denn 
einmal konnte in der lateinischen Sprache eben so gut peraudire ge- 
bildet werden, als im Griechischen iianovstVy und Snai Xeyopsva, kom > 
men bei solchen Verbis compositis nicht blos bei Cicero, wie bei reda- 
mare, oder Horaz, wie bei addocere vor, sondern sehr häuüg gerade bei 
Plautus, sodann ist auch hier eine auffällige Wortbildung zur Be- 
zeichnung des lästigen Zwanges, der Artotrogus aufergelegt war, die 
Prahlereien seines Herrn ohne Mucksen anzuhören, wenn er nicht hun- 
gern wollte, ganz am rechten Platze. Und überdies möchte für die 
Sprache des Plautus auribus perhaurire eben so gut ein ana^ Isyopsvov 
sein, als das einfache peraudire , da erst in der späteren Latinität per- 
haurire und zwar nur eigentlich verkommt. Unter solchen Umständen 
scheint es mir an dieser Stelle unter allen Umständen das Rathsamste za 
sein , die Lesart der Bücher also ioterpungirt beitubebalteo t 
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y’ent& creat omnis hds aerumnae aüriöus: 

Peraüdienda sünt , ne dentea däntiant, 

Et ddaentandumst quidquid hic mentibitur. 

Tn solchem Binne: Des Magens Gier bringt all die Ohrenpein. An • 
hören muss ich*s , damit die Zähne was zu beissen haben, und un- 
verschämt beipflichten, was dieser Mensch für Lugen sch roi e« 
den möge. Ich glaube nicht, dass an dem Plural peraüdienda sunt An- 
stoss zu nehmen sei. Der Dichter hat das mit omnia haa aerumnaa in der 
Mehrzahl Bezeichnete im Sinne , konnte aber nicht wohl in engerer Be- 
ziehung auf das Vorhergehende peraudiendae aunt sagen , da nicht eigent- 
lich die aerunmae anzuhören waren, sondern nur das, was sie in den 
Ohren hervorruft, geht aber dann mit den Worten Et adaentandumat 
wegen des folgenden quidquid hic mentibitur ganz natürlich zum Singular 
aber. So glauben wir , allein immerhin wurde es noch leichter sein per- 
audienda haec aunt oder haeo audienda aunt zu corrigiren als perhaurien- 
dumat zu ändern und im Folgenden mihiy wovon keine Spur in den Hand- 
schriften ist, einzusetzen. Es wurde hier sehr am Unrechten Orte sein, 
wollte Ref. hier, wo es sich um eine Reproduction einer so grossen An- 
zahl von Classikern handelt, Hrn. Fieckeisen bei seiner Textesrevisio« 
auch nur in einem Stucke Schritt für Schritt folgen. Aus diesem Grande 
will er nur noch einige Stellen beliebig herausgreifen , wo Hr. Fl. hätte 
Ritschl’s Text nicht unbedingt annehmen sollen. Wir wählen zunächst 
etwas rein Grammatisches oder Sprachliches. Vs. 273 sq. lesen wir bei 
Hrn. Fl.t 

Cdrlo edepol acio md uidiaae hic pröxime uiciniae 

Phüocomaaium erilem anUcam aibi malam rem quadrere. 

Hier ist proxime viciniae mit Ritscbl geschrieben , was nur die in kriti- 
scher Hinsicht nicht besonders wichtige Handschrift der Leipziger Stadt- 
bibiiothek bietet , während Cod. Amhrosianus and die Editio princeps 
proximae bieten, Cod. vetus Camerarii und Cod. decartätus proxumae^ 
was auf Eins heraaskommt. Allein nicht blos die Lesart der Bücher ist 
für die von mir schon in der Zeitschrift für die Alterthumswissenscbaft im 
Jahre 1835. S. 741 in Schute genommene Formel }dc proximae viciniae^ 
sondern auch der Sinn der Formel selbst. Denn welchen ümschweif 
wurde, wenn man hic proxime viciniae schreibt, die Rede des Planlos 
nehmen? Diess hiesse: hier sehr nahe der Nachbarschaft, 
warum nicht lieber gleich hier in der nächsten Nachbar* 
Schaft, was in der späteren Latinität Mc in proanma vicinia^ in der älteren, 
welche die alten Casusformen , wie diess durch die ganze Sprache hindurch 
bei den Ortsnamen geschieht, bisweilen beibehielt, hic proximae viciniae 
hiess. Nach demselben Sprachgesetze bat man auch In den Bacch. Vs. 205 nicht 
mit RiUchl und unserm Herausgeber selbst nach Cod. decurUtus Parei 
proxime viciniae habUat , sondern mit Cod. vetua Camerarii und Cod, Va~ 
tieanua ^70 proximae viciniae habitat zu lesen. Denn wenn sich za jener 
Stelle Ritschl auf Cbarisios II. p. 597 beruft, so heisst diess litem lite 
resolvere ; denn der Cod. bei Lindemann hat zwar proxime ^ allein die Ed, 
princeps giebt proximae^ so dass wohl proxim«, i. c. proximae, die alt« 
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Lesart ist. In der Stelle ans dem Miles gloriosua wird aber die Lesart 
hic proximae viciniae genugsam geschützt durch die Parallelstelle des Te- 
rentius im Phormio Act. I. sc. II. Vs. 45. Modo quandam vidi virgi- 
nem hic viciniae ^ eine Redeform, welche schon Celsus bei Charisius 
1. c. unter Berufung auf die Analogie von domi müitiaeque in Schutz nahm, 
und an weiche sich die Wendung hic Romae oder aliquid terrae celare 
bei Livius lib. V. c. 51., proiectus arenae bei Virgilius Aen. lib. XI. 
y», 87,j truncumque reliquit arenae bei demselben Aen. lib. XII. Vs. 
382., und mehrcres Andere der Art leicht anreihen, s. unsern Aufsatz in 
JZeitschr. f. die Alterthumsw. a. a. O. Denn dem Sinne nach 
scheint cs jedenfalls ganz unzulässig zu sein, hic proxime viciniae oder ein- 
fach proxime vietniae, sehr nahe der Nachbarschaft zu sagen, 
da diess nicht nur einen Umschweif in der Rede geben, sonderu auch 
noch dazu sehr vag gesagt sein würde, in sofern wohl die Nachbarschaft, 
nicht aber der Ort selbst, in dessen Nähe etwas vorgeht, hervorgehuben 
würde. Man sagt auch im Deutschen i n nächster Nachbarschaft, 
wie man der nächste Nachbar und im Lateinischen proximus vicinus 
(Plaut, merc. Act. II. sc, IV. Vs, 7) sagt, aber nicht nächst der 
Na ch ba r Schaft oder s eh r nahe der Nachbarschaft. Doch 
konnte man behaupten , diess sei eine minutiöse grammatische Frage, wel- 
che wenig unmittelbaren Einfluss auf die Gestaltung des Textes übe; 
desshalb beliebt es Referenten eine Stelle folgen zu lassen , in welcher 
es sich uro eine Versergänzung handelt, die die Herren Ritschl und 
Fleckeisen nach blosser Conjectur bewerkstelligt haben , Ref. aber voll- 
ständig auf diplomatischem Wege nachzu weisen verspricht. Vs. 727 fgg. 
lesen wir bei Hrn. Fl. nach Ritschl: 

Sicut merci priiium statuit quist probvs agordnomus : 

Quad probast [aut lüculenta ] , prö uhrtute ut udneat, ‘ 

Quae inprobast, pro mdreis uitio döminum pretio pauperet.^ 
wofür die älteren Ausgaben nur zwei Verse lesen, die, noch dazu nicht 
ganz nach den Handschriften, bei Pareus also lauten: 

Sicuti merci pretium stat uti pro virtute veneatj 

Quae improba est merce«, pro vitio dominum prech pauperet. 

Hr. Ritsc hl restituirt den dritten Vers durch Vereinigung der Lesart 
des Cod. Ambrosianus mit der Tradition der übrigen Handschriften. Der 
Cod. Arobrosianus hat nämlich hier nur zwei Verse also lautend : 
SICÜTMERCIPRETWMSTATÜITQÜIESTPROBUSAGORAXOM^ 

quaeprobaestpromercisüitiodominumpretio 

Dafür stehen ira Cod. vetus Camerarii folgende Verse : 

Sicuti merci pretium statuit pro uirtute ut ueniat ^ 

Que improba si pro mercedis uitio dominum pretio pauper erit., 
von welcher Handschrift die übrigen Bücher , abgesehen von^ einzelnen, 
hier nicht in Betracht kommenden Varianten , nur in sofern abweichen, 
als sie statt si lesen wie Cod. Lipsiensis, oder estj wie Ed. princeps, 
sodann merda statt mercedis^ wie Cod. decurtatus Parei, Cod. Vaticanus 
5870, Cod. Lipsiensis, Ed. princeps. Dazu bemerkt nun noch Ritschl, 
dass Nonius p. 157 den Vs. 729 anführe, dagegen aber p. 415 folgende 
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Worte habe; quae inproba est mers pretium eis Statuts pro uirtute et ne- 
uiant. Nach diesen Ueberlieferungen nimmt nun Hr. Ritschl an , dass der 
Plautinische Text um einen Vers bereichert werden müsse, worin wir ihm 

vollkommen beistimmen. Wenn er aber bei so reichlich zu Gebote sie- 

» 

henden diplomatischem Materiale, wo er Alles ans festem Mauerwerk 
wieder hersteilen konnte, dabei noch eine Lücke im zweiten Verse be- 
halt, die er willkürlich ausfüllt mit den Flickwörtern aut luculentUy wo- 
für, wie er in der Anmerkung sagt, auch gesetzt werden könne: et ut 
esse oportet, so hat seine Kritik, die auf dem richtigen Wege zum Ziele 
war, noch nicht den Höhepunkt erreicht, den sie hier bei sorgfältiger 
Benutzung der diplomatischen Ueberlieferung erglimmen konnte. Plau- 
tus hat ohne Zweifel geschrieben: 

Sicut merci precium statuit quUi prabus agordnomus : 

Quad probast merx , prdeium ei statuit , prö uirtute ut udneat, 

Quae inprobasi , pro m&cis uitio dominum precio paüperat. 

Beim Abschreiben dieser 3 Verse ist nun Etwas vorgefallen, was sehr oft in 
den Handschriften da vorkommt, wo dieselben Wörter mehrmals wieder- 
holt werden. Der mechanisch arbeitende Abschreiber gerath von einem 
Worte mit den Augen auf ein anderes und lässt das, was in der Mitte 
steht, aus, was um so leichter geschieht, wenn, wie z. B. bei Plao- 
tus aus allen Handschriften des Dichters hervorgeht, ursprünglich 
Continua scriptio war. Durch irgend einen Zufall ist dies hier in 
beiden Handschriftenfamilien und zwar auf verschiedene Weise geschehen. 
Der Abschreiber des Cod. Ambrosianus oder der, welcher seine Quelle 
schrieb, schrieb den ersten Vers richtig, auch den zweiten bis zu den 
Worten quae proba est, also: 

Sicut merci precium statuit qm est probus agoranomus 
Quae proba est 

Statt nun aber weiter zu schreiben merx (oder wie es vielleicht dereinst 
biess mers) , precium ei statuit pro virtute ut veneat , gerieth sein Auge 
auf die ähnlichen Buchstaben des folgenden dritten Verses quae inproba 
est und desshalb liess er das mitten inne Liegende aus und schrieb weiten 

• pro mercis vitio dominum precio paüperat. 

Etwas anders ging es in der zweiten Handschriftenfamilie, wenn auch im 
Ganzen auf ähnliche Weise, her. Der Abschreiber begann zu schreiben: 

Sicuti merci precium statuit 

nun aber gerieth er mit seinem Auge ab von statwt des ersten Verses auf 
statuit des zweiten Verses und anstatt weiter zu schreiben, wie er nach 
dem ersten Verse thun sollte: qui est probus agoranomus etc,, liess er, 
was in der Mitte stand, weg und fügte, was hinter statuit des zweiten 
Verses stand, an, so dass er nun den Vers also vollendete: 

pro uirtute ut ueneat, 

welchen Worten er dann, wenn auch in einzelnen Schriftzügen verderbt, 
im Ganzen doch richtig den dritten Vers anschloss. Ich glaube so hin- 
länglich nachgewiesen zu haben , dass im zweiten Verse weder die Flick- 
worte: aut luculenta, noch die Worte: etut esse oportet, gestanden haben 
können, sondern dass vielmehr, aller Wahrscheinlichkeit nach, anzuneh- 
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men sei, es haben in dieser Lucke die Wörter preeiutn und statuU ge- 
standen. Ich kann aber auch noch nachweisen, dass, wenn nicht Alles bei 
solcher Ueberlieferung aus dem hohen Aiterthume trugt, jene Worte 
wirklich dort gestanden haben. Es ist bereits von den Herausgebern bc 
merkt worden, dass Nonius p. 157, 5 Merc. den dritten jener drei 
Verse also citire ; 

Quae inproba est , pro mercis vitio dominum pretio paupcrai, 
woraus wir,' da es sich dort um das Zeitwort pauperare handelt, weiter 
nichts gewinnen, als dass pauperat sicher gestellt wird. Non aber citirt 
Nonius ferner p.4I5, 22 aus Plautus' Miles gloriosus folgende Worte, 
wie sie bei Gerlach und Roth nach treuer Ueberlieferung stehen: quae 
inproba est mers, pretium eis statuis, pro uirtutc ut neviantj in welchen, 
immerhin verdorbenen, Worten sich doch ohne mein fernerweites Dazu- 
tbun der zweite jener drei Plautinischen Verse kund giebt, von dem wir 
Anfang und Ende auch in den beiden Handschriftenfamilien des Plautus 
fanden und den wir oben also lauten Messen: 

quae probast merXy precium ei statuit , pro uirtute ut uencat. 

Somit wird non wohl einleucbten, dass die von uns versuchte Wieder- 
herstellung der Textesworte besser sei, als die von Hrn. Ritschl erfun-. 
dene und von unserem Herausgeber angenommene; einleuchten wird auch 
fernerweit, dass, wie im zweiten Verse statuit, so auch im dritten paupe- 
rat zu lesen sei, da der Conjunctiv pauperet weder zum Sinne passt, 
noch auch diplomatisch beglaubigt ist. Denn Ed. princeps und Noniua 
lesen pauperat, die übrigen Handschriften haben die offenbare Corruptel 
pauper erit , welche aus blosser Unkenntniss der Wortform pauperare 
hervorgegangen zu sein scheint, und, wie sie an sich weder für pauperet 
noch für pauperat spricht, so jedoch z^igt, dass die Schlimmbesserer den 
Indicativ hier erwartet haben. — Auch in Bezog auf Vs. 762 kann Ref. 
keineswegs mit der von Hm. Fl. nach Ritschrs Vorgänge geübten Kritik 
einverstanden sich erklären. Der Vers lautet bei Ritschl: 

Söt procellunt sdse in mensam , dimidiati dum dppeiunt. 

Hier hat Hr. Ritschl zunächst die Dittographie se et procumbunt, welche 
sich nach procellunt in den Büchern findet, mit vollem Rechte beseitigt. 
Denn dass procumbunt Glossem für procellunt sei , geht aus Paul. Diae. 
p. 225. Procellunt procumbunt. deutlich genug hervor. Unrecht hat ec 
aber, wenn er an den Worten der zweiten Vershälfte, die er also ver- 
bindet: dimidiati dum appetunt, Aostoss nahm . und dafür zu lesen 
verschlug : 

Sdt procellunt sdse in mensam, dum inhiant [quae fastidiunt], 
wobei er bei dum inhiant sich einigermaassen an die Lesart der Bücher 
hält, dagegen in Bezug auf die letzten Worte der radicalen Willkür Thür 
und Thor öffnet. Diese Ansicht scheint uns nicht die richtige zu sein, ihr 
hätte Hr. Fl. entgegentroten, nicht beipflichten sollen, der hier sogar noch 
weiter gegangen ist, als sein Vorgänger, und die müssigeConjeetnr Ritschrs 
in den Text genommen hat. Denn.^bgesehen davon, dass jene Worte drait- 
diati dum appetunt an der ersten Stelle wenigstens einstimmig im Cod. 
vetus Camerar., Cod. deenrtat. Parei und Cod. Vaticanos 3870 stehen , so 
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ist auch die Variante des Cod. Lipsiens. und der Ed. princcps dimi- 
diatim appetunt von gar keinem Belang; so wie auch die Abweichungen, 
welche an der zweiten Stelle sich in Bezug auf jene Worte in den Bü- 
chern finden, keineswegs von der Art sind, dass sie die Worte selbst 
verdächtigten. Was nun aber den Sinn selbst betrifft, so leuchtet ein, 
dass, wenn man interpungirt : 

S^d procellunt aSae in mensam dimidiatij dum dppetunt>f 
diese Lesart der Bücher den passendsten Sinn giebt: Sie sagen nicht, 
dass man die Speise wcgnehiiien lassen solle, sondern legen sich 
luithalbem Leibe über den Tisch, indem sie gierig zu- 
langen, dimidiatum in mensam proeumbere musste aber P I a u t u s doch 
mit demselben Rechte sagen können, mit weichem Cato in einer vou 
Geiliuslib. III. c. 14 bereits richtig behandelten Stelle gesagt hat: 
Homines drfoderunl in terram dimidiatoa , sie gruben die Menschen 
mit halbem Leibe in die Erde ein. An solchen Stellen , scheint 
es uns , darf man bei der Plautinischen Kritik nicht ohne Noth rütteln, 
da man der wirklich verdorbenen Stellen noch allznviele hat, die auch 
durch die neueste Kritik noch nicht genugsam beseitigt worden sind. — Es 
wurde aber offenbar zu weit abfuhren, wollte Ref. noch Mehreres, was 
ihm in dieser Hinsicht in reichem Maasse zu Gebote steht, hier roitthei- 
len. Er wird andere Gelegenheit finden, dem Hrn. Herausgeber, den er 
wegen seiner gründlichen Studien achtet and liebt, das, was er für die 
Kritik des Plautns noch auf dem Herzen hat , bekannt werden zu lassen. 
Also noch einmal die correcte Handausgabe des Plautus des Hrn. El. dem 
gelehrten Publicum empfehlend , wobei noch bemerkt zu werden verdient, 
dass die einzelnen Stücke auch besonders käuHich sind , hat er nur zn be- 
dauern, dass dem 2. Bändchen kein kritisches Vorwort beigegeben worden 
ist, da eben bei Plautus eine solche Beigabe von höchsten Nöthen sein 
möchte und Hr. PI. in dem Vorworte zum 1. Bändchen so Beachtenswer* 
thes zur Texteskritik beigebracht hat. Der Beendigung des Ganzen sehen 
wir mit grossem Verlangen entgegen. Von latein. Dichtern sind bisher noch 
als dieser Sammlung angehörig erschienen: P. Pirgilii Moronis opsro 
omnia. Ex recenaione loannia Chriatiani Jahn. Ed. quarta. \XWI 
und 384 S. 8°. Preis Ngr. Es enthält diese Ausgabe ausser der mit 
gewohnter Gründlichkeit und Umsicht abgefassten Einleitung unseres 
verewigten Freundes und Collegen Joh. Chr. Jahn eine anf der mit 
grossem Scharfsinne auf die Zeugnisse der Bacher so wie den Sprachge- 
brauch der lateinischen Dichter und des Virgilius insbesondere gegrün- 
deten Receiision Jahn*s beruhende sehr correcte Textesrevision, die 
um so brauchbarer erscheint, als ihr auch die kleineren Gedichte, wel- 
che unter Virgilius* Namen gehen , angehängt sind , eine Beigabe , welche 
sonst wohl bei so billigen Ausgaben fehlt. Druckfehler haben wir bei 
genauer Revision fast gar nicht mehr wahrgenommen. Hieran reiht sich 
die neue Ausgabe : Q, Horatn Flacci opera omnia. Ex recenaione loh. 
Chriatiani Jahn. Edith quinta. Curavit Theodor(ua) Schmid. 
262 S. 8°, Preis Ngr., in welcher wir die Jahn*sche Textesrevislon 
nach einer von dem rühmlichst bekannten Philologen und Schulmanu Dr. 
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Theod. Schmid nntemoramenen Durchsicht erhalten, welche den ge- 
rechten Anforderungen, welche die neueste Zeit an eine correcte Aus- 
gabe des Horaz stellen kann, uns im Ganzen Yollkommen zu entsprechen 
scheint, obschon wir dem verehrten Herausg. nicht allemal gleich beipflich- 
ten können. Wir wollen in einigen Stellen den Jahn'scben Text, wie 
er nach Hrn. Schmidts Revision vorliegt, mit den neuesten Ausgaben 
des Horaz vergleichen. Odor, lib. I. carm. 3. Vs. 5 sqq. bietet die vor- 
liegende Ausgabe nach Jahn die einzig richtige Interpnnction : netnis, quat 
tibi creditum debta Virgüium finibu$ Mticis eic.y wahrend noch die neueste 
Ausgabe von J. C. Orelli, ja, was uns noch mehr wundert, auch die 
elegante und nicht blos wegen ihrer anssern Eleganz, sondern auch 
wegen ihres Textes selbst sehr eropfehlenswertbc Ausgabe, welche 
unter dem einfachen Titel: Q, Horaiius Flaccus. I/ipsiae^ apud 
Weidmannot. 1651. 347 S. des kleinsten Octavs , erschienen ist und dem 
Vernehmen nach Herrn Dr. Moriz Haupt zum Herausgeber bat, 
den logischen Fehler : quae iUti creditum debes Firgilium , ßnibus Mticig 
reddae incolumem et<K bietet, s. diese Jahrbb. Bd. 60. S. 47 fg. Nur 
können wir es nicht billigen, dass Jahn und Schmid hier nach den 
Worten ßnibus jittieis mit einem Kolon interpungiren ; denn das folgend« 
reddaa etc. steht doch dem Sinne nach in der engsten Beziehung zu den 
vorausgogangenen Worten, und in solcher Beziehung verfahren Orelli 
nnd Hau p t richtiger, welche überhaupt erst nach meae vollere Inter- 
punction eintreten lassen. Vs. 21 mochte statt ne^tnVr^u am , was bei Hrn. 
Schmid steht , die Form nequiquam , welche Haupt aufgenommen hat, 
volle Beachtung verdienen. Odor, lib. I. carm. XXVIII wundern wir uns, 
dass Hr. Sch. den unserer Ansicht nach vÖjlig unstatthaften Dialog, nach 
welchem Vs. 1 — 6 dem Schiffer, Vs. 7 — 36 dem Archytas in den Mund gelegt 
werden, dem nicht nur der Inhalt des Gedichtes, sondern sogar die äussere 
Eleganz — wer konnte dem glatten Dichter Horaz, dem Verfasser des Ge- 
dichtes an die Lydia, Odar. lib.IlI.carm.lX, zuröuthen, ein solcbesungteicbes 
Zwiegespräch halten zu lassen? — ganz und gar entgegen ist, bei der 
neuen Revision nicht beseitigt hat, s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 50 fgg. 
Mit vollem Rechte steht in der neuesten Ausgabe bei Weid mann s das 
einfache Gedicht. Odar, lib. Jll. carm. Vlll. Vs. 26 sqq. stimmen zwar 
die drei genannten neuesten Ausgaben des Horaz in folgender Lesart t 

JNegligena nc qua populua laboret 
Parce privatua nimium coeere ; 

Dona praeaentia cape laetua borae et 

Linque aevera,^ 

abgesehen von einigen Comma's mehr oder weniger überein, Ref. kann 
aber noch immer nicht abgeben von der Lesart der Bücher : 

Neglegena ne qua populua laboret 
Parce privatua nimium covere et 
Dona praeaentia cape laetua borae: 

Linque aevera,, 

nicht weil die Ueberlieferung so beföhle, sondern weil er die von den 
Herausgebern verworfene Lesart für richtiger und schöner an sich er- 
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klaren muss ,s. die ausführlichere Erörterung der Sache in dies. Jahrbb. a. a. 
O. S. 53 fg. Odor. lib. IV. carm. IV wurden wir nach Vs. 1 u. Vs. 4 einfach 
durch Commatainterpungirt haben , wie dies auch von Oreili u. Haupt ge- 
schehen ist; denn die Worte enthalten nichts Parenthetisches, als was 
sonst auch mit dem Pron. relat. eingefuhrt wird. Anf solche Weise durf- 
ten auch Vs. 18 — 22 die Worte: quibus tnoa unde deductus per omne 
tempua Atnazonia securi dextras obarmet, quaerere distuli^f nec scirefas est 
omnta, nicht in Pharentese stehen, wobei freilich auch Oreili und 
Haupt mit ihm Hand in Hand gehen. Denn hier schliessen sich die 
Worte: sed diu lateque victrices catervae consüüs iuvenis revictae sensere 
etc, gleichsam in Opposition zu dem, was der Relativsatz gebracht hat, 
an das unmittelbar Vorhergehende an und halten sich an das blosse End- 
resultat, s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 55. Vs. 36 desselben Gedichtes hat 
Hr. Schmid mit Jahn und Oreili indecorant beibehalten. Kritische Be- 
denken gegen diese Lesart hat Ref. bereits früher in diesen Jahrbb. a. 
a. O. S. 56 geltend gemacht und auch Hr. Haupt hat dedecorant jetzt ge- 
schrieben. Vs. 65 fgg. hat Hr. Schmid exiet statt e€enit der meisten Bü- 
cher geschrieben und sodann proruet und geretque natürlich beibehalten, 
wie dies auch Oreili gethan hat. Uns scheint exiet zwar für die ältere 
Zeit nicht der Analogieen zu entbehren , aber gerade dadurch den Ver- 
dacht eines Giossems auf sich zu laden , weil nachweislich in der Vulgär- 
sprache solche Formen , welche bei Appulejus und den Spätem auch 
wieder in Schrift sich zeigten, allezeit in Gebrauch waren, ein Glossator 
also leicht euemt, die Lesart der beglaubigten Ueberlieferung, mit exiet 
erklären konnte, dagegen Horaz wohl nicht leicht in einer Ode diese 
Form gebraucht haben mochte. Ich mochte also lieber mit Haupt evenit 
zuruckrufen und so dann eher auch proruit und gerilque, welche Prae- 
sentia handschriftlich weniger beglaubigt sind, aufiiehmen, alseoriet schützen. 
Doch genug hiervon. Wir wollen noch einige Stellen aus den Satiren 
hervorheben. Satirarum lib. I. sat. I. Vs. 29 hat Hr. Schmid die Jahn’- 
sehe Lesart: Perßdua hic campo fitt7es, also beibehalten, dass er vor und 
nach perfidus ein Sternchen gesetzt hat, worüber wir weiter nichts er- 
fahren, da der Ausgabe kein Vorwort, nicht einmal das Jahn'sche der 
vierten Ausgabe, vorsteht. Nach des Ref. Dafürhalten kann hier über- 
haupt kein Zweifel sein, dass die Lesart der Bocher: Perfidus hic caupo, 
tniles etc, die einzig richtige Lesart sei , weiche auch Haupt mit vollem 
Rechte behalten hat. Die Gründe für und gegen diese Lesart sind schon 
so oft abgewogen worden, dass Ref. nichts Neues sagen könnte, wesshalb er 
dem Urtheile des Lesers füglich die Sache überlassen kann. Auffälliger ist es 
beinahe , dass Hr. Schmid weiter unten Vs. 38, wo Jahn die nach des Ref. 
Ueberzeogung richtige Lesart Non ttsquam prorepit et illis utitur ante quae- 
aitis patiens aufgenommen hatte, jetzt mit Oreili und Haupt dahin geän- 
dert hat, dass er aapiena statt paiiena aufgenommen. Die Lesart der 
meisten Bücher paiiena ist hier allein einer strengen Kritik gegenüber 
stichhaltig. Wer hätte, 'hätte in den alten Handschriften sapiens, was, 
oberflächlich betrachtet, keinen unpassenden Sinn giebt und ein allgemein 
verständliches Wort ist, geschrieben gestanden, willkürlich oder irrthüm- 
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lieh dafür patiens eingesetzt? Gewiss Niemand. Non hat man inr sa- 
piens die Steile des Hesiod fpy. xal Vs. 778, drs x* PdQig owqop 
apätaiy geltend gemacht. Das ist recht schon, und passt bei Hesiod 
recht wohl. Jedoch nicht so bei Horaz. Dieser hat jene hesiodeische 
Stelle weit und breit genug wieder gegeben mit den Worten: Sieut par- 
vtda — magni formica laborü ore trahii quodeumque potest atque addH 
acervOf quem airuit haud ignara ac non incauta fuiuri., wo das be- 
aiodeische durch die breite Umschreibung: haud ignara ac non in^ 
eauta/uturiy seine vollständigste Erledigung gefunden hat. Es scheint 
uns demnach nicht sehr passend zu sein, wenn mit den Worten: Quae 
non usquam prorepit et illia utitur ante quaesitia aapien$y nochmals der 
hoben Weisheit jenes Ameisleins gedacht werden soll. Hingegen 
sagt paltetis, die Lesart der meisten Handschriften, das, worauf es hier 
vorzugsweise ankommt, dass die Ameise zwar weise zur richtigen Zeit 
Nahrung für den Winter einsammelt, allein wenn die schlechte Witte- 
rung des Sturmes dann eingetreten ist, nicht hervorkriecht aus ihrem 
Schlupfwinkel und das früher Gesammelte eingezogen und sich zu- 
rückhaltend geniesst. Hier ist ihre mit pattem am bessten bezeiebneta 
Handlungsweise gerade das entscheidende Moment in der Vergleichung, 
und aus solchem Grunde auf jeden Fall die Lesart patiena vorzuziehen« 
An dem adjectiven Gebrauche des Wortes, der hier nicht einmal im vol- 
len Sinne des Wortes eintritt, wird doch gewiss Niemand zweifeln. Da- 
gegen heissen wir es gut, dass Hr. Schmid Vs. 88 mit Jahn und Meineke 
die Lesart: j4t ai cognatoa etc.y wofür Orelli, auch Haupt j4n ai co- 
gnatoa ete. schreiben, beibehalten hat. Auch Vs. 108 kann Ref. weder 
Hrn. Haupt beistimmen, der geschrieben bat: illuc unde abii redeo, qui 
nemoj ut aoarus, se probet etc.y noch Hrn. Schmid, der mit Orelli 
schreibt: Illuc unde abüj redeo: nemo ut avarua ae probet etc,, sondern 
tritt vielmehr Jahn und Meineke bei, welche nach den meisten 
Bochern lesen: Illuc y unde altii redeo. Nemon ut avarua ae probet etc. 
In der Lesart des Cod. Blandin. quartus erkenne ich blos ein Bestreben, 
das Ende dem Anfänge Qui fit etc. gleichförmiger zu machen. Dagegen 
billigen wir es, wenn Hr. Schm. Satir, lib. I. sat. IV. Vs. 26 mit Jahn 
die Lesart: out ob avariliam aut miaera ambitione laborat y welche Orelli 
gut vertheidigt, beibehaiten hat, während jetzt Hr. Haupt out ab avari- 
tia aut miaera ambitione laborat schreibt. Auch ebendas. Vs. 39 heissen 
wir es gut, dass mit Jahn beibehalten worden ist: dederim quibua esse 
poetaay wo Orelli und Haupt poetia statt poetaa lesen. Das erstere lässt 
das Prädicirte etwas selbstständiger erscheinen, was hier sehr passend 
ist. Auch sat. VI. Vs. 47 können wir Hrn. Schm, nicht beipflichten, wenn 
er jetzt mit Orelli und Haupt aum statt aim , was Jahn ' und Meineke le- 
sen , anfgenommen hat in den Worten : Quem rodunt omnea Übertino patre 
natumynunCy qtäa aim tibiy Maecenaa y eoiwictory ut o/«m, quod mifd 
pareret legio Romana tribuno. Die Gleicbmässigkeit der einzelnen Glie- 
der, auf deren Erhaltung hier gerade sehr Viel oder vielmehr Alles an- 
kommt, empüeblt den Conjunctiv vor allen. Die Lesart der Bücher 
schwankt und ist in solchen Fällen , wegen der leichten Verwechselung, 
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keineswegs allein entscheidend. Doch brechen wir hier ab. Wir haben 
Hrn. Schmid nur einen Beweis unserer Anfmerksarokeit mit diesen Be> 
merkungen geben wollen und hoffen , dass er Masse haben werde, auch 
fernerhin seine Sorgfalt dem Texte des Horaz zuzowenden. Er wird ge> 
wiss bei einem neuen Abdrucke immer wieder Manches andern , anders 
interpungiren müssen, wenn seine Ausgabe fortwährend Schritt mit dem 
jedesmaligen Standpunkte der Kritik finden soll. Dann bitten wir ihn 
auch in einem Vorworte Rechenschaft über sein kritisches Verfahren im 
Allgemeinen zu geben , yielleicht auch einen Index Nominum , den man 
gerade bei Horaz ungern vermisst, anzufügen. Von latein. Dichtern sind 
fernerweit in dieser Sammlung erschienen: Sex. Properlii elegiae, Edi- 
dst Henrtcus Aetl. IV u. llöS. Pr. 6 Ngr. Hr. Dr. Keil hat sich 
bei Herausgabe des sehr verdorbenen Textes des Propertius mit Recht 
zunächst an die Kritik Karl Lachmann's und Friedrich Jacob's anschiies«' 
sen und nur dann von dem handschriftlich überlieferten Texte abweichen 
zu müssen geglaubt, wo die Verbesserung, die von Andern vorgeschlagen 
war oder die er selbst gefunden hat, eine wirkliche Verbesserung zu nennen 
war. Davon giebt er im Vorworts. III — IV die nöthige Rechenschaft. Seine 
Ausgabe empfiehlt sich sehr wohl zum Hand- und Schulgebrauche. Einen 
sehr würdigen Vertreter hat in dieser Sammlung von den latein. Dichtern 
auch O vidi US gefunden, von dem bis jetzt 2 Bändchen erschienen sind: 
P. Ovidius Naso, Ex recognüione Rudolphi Merheliü Tom. II< 
Metamorphoses. Tom. III. Tt'isiia. Ibis. Ex Ponto liber, FasU. Hcdieu- 
tica. IV u. 317 S. X u. 342 S. 8°. Preis 1. Bdchn. 7% Ngr., 2. Bdch. 
10 Ngr. und daraus einzeln Tristium libri V. 3^ Ngr«, Fastorum libri VI. 
5 Ngr. Der um O v i d bereits hoch verdiente Hr. Herausgeber hat den 
Text der Metamorphosen in dieser Ausgabe nach zwei Florentiner Hand« 
Schriftendes eilften Jahrhunderts und einer Erfurter Handschrift, wel- 
che er ins zwölfte Jahrhundert setzt, sorgfältig constituirt und in dem 
Vorworte von seinem kritischen Verfahren genaue Rechenschaft abgelegt. 
Wir müssen es Anderen überlassen, Hrn. M. ins Einzelne zu folgen, 
können aber nach allgemeiner Einsicht und theilweise längerer Benutzung 
der Ausgabe versichern , dass wir zwar Hrn. M. nicht überall haben bei-* 
pflichten können, jedoch in seiner Ausgabe, die sich auch durch äussere 
Correctheit vortheilhaft auszeichnet , einen Fortschritt in der Kritik der 
Metamorphosen gefunden haben, wie man ihn unter dem bescheidenen 
Titel einer Recognition nicht leicht erwartet. Mit derselben Umsicht, 
wie in den Metamorphosen, hat Hr« M. auch in den iro 3. Bändchen ent- 
haltenen , im BIxile abgefassten Gedichten des Ovidius gearbeitet. Zwar 
war die Notiz von der Existenz einer Florentiner Handschrift der Tri- 
Btien aus dem zehnten oder eilften Jahrhundert zu spät zu den Ohren des 
Hrn. Herausgebers gelangt, und er konnte nur eine Vergleichung der 
165 ersten Verse ans dem zweiten Buche und der 6 ersten Briefe des 
dritten Baches von jener Handschrift benutzen, doch haben auch so die 
Tristien und die Ibis durch seine -Textesrevision nicht wenig gewonnen. 
Ein vorzügliches diplomatisches Hülfsmittel stand ihm bei den Büchern 
Ex Ponto zu Gebote durch die Hamburger Haadscbrift aus dem neun- 
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ten Jahrhundert, welche er in der Vorrede S. IV fgg, genau beschrieben 
und bei Bestimmung des Textes aufs Sorgfältigste benutzt hat* Die 
ft'asten, um welche sich Hr. Merkei bereits durch die zu Berlin im Jahre 
1841 besorgte Ausgabe grosses Verdienst erworben hat, haben unter sei- 
ner Hand auch in dieser neuen Ausgabe vielfach gewonnen , indem ihm 
durch die Güte des Hrn. Dr. Keil zu Halle die Vergleichung zweier Va- 
tican-Handschriften zu Gebote standen. Möge der Hr. Herausgeber bald 
in den Stand gesetzt sein, ein Gleiches für die Gedichte des ersten 
Bändchens, die von unserem Dichter in ungebrochener Jugendkraft und 
mit jugendlich übersprudelndem Muthwillen geschrieben, eben desshalb 
sein eigenstes Dichtertalent am unverhfilltesten zur Schau tragen , zu lei- 
sten und überhaupt seine Mühwaltung den Gedichten des Ovidius auch 
fernerhin angedeiben zu lassen! Ausserdem sind von lateinischen Dichtern 
bis jetzt noch erschienen ; Phaedri Augmli liberii fabtilae Aeso- 
piae quum veiere» tum novae atque restitutae, Ad optimorum librorum 
ßdem recognovit atque de poetae vita et fabulis praefatus est Christia- 
nu8 Timotheus Dressier, VIII u. 84 S. 8°, Pr. Ngr., eine ih- 
rem Zwecke vollkommen entsprechende Textesrevision, welche sich beson- 
ders an die Orelirsche Ausgabe angeschlossen hat. Von einer sehr fleis- 
sigen Arbeit legt ferner Zeugniss ab die Ausgabe des Juvenai : Itinii 
luvenalis satirarum libri V. Recognovit A dolphus II a eck er • 
mann. XXV u. 105 S. 8°., in welcher der Hr. Herausgeber, der sich 
durch seine früheren Studien über Juvenai, als deren Frucht die gegen- 
wärtige Ausgabe anzusehen ist, dem grösseren Publicum bereits vortheil- 
haft bekannt gemacht bat, den Text der Satiren des Juvenai nach den 
von ihm früher geltend gemachten Grundsätzen in engem Anschlüsse an 
die Lesarten der Handschriften wiedergegeben und in dem beigegebenen 
Vorworte kurze Rechenschaft über die von ihm gewählten Lesarten abge- 
legt hat. Seine Arbeit wird, wenn man auch in Betreff einzelner Stel > 
len bisweilen anderer Meinung sein kann, immerhin als ein dankenswer- 
ther Beitrag zur Texteskritik unseres Dichters anzuerkennen sein. 

Wenden wir uns ab zu den lateinischen Prosaikern, so. finden wir zu- 
nächst die Historiker tüchtig vertreten in folgenden Bearbeitungon Catt 
Jtilii Caesar is commentarii. Cum supplementis A, Hirtii et dliorum, 
Recognovit Fr an ciscus Oehler. VIII u. 460 S. 8®. Pr. 12t^.Ngr., ein- 
zeln De bello Gallico 6Ngr., De hello ewüi 6 Ngr. Der bekannte Hr. Her- 
ausg., welcher in dem kurzen Vorworte Rechenschaft von seinem Verfahren 
ablegt, bat sich mit vollem Rechte'zonächst an die Nipperde y’scbe Tex— 
tesrecension gehalten , ohne jedoch eigene Veränderungen und Verbesse- 
rungen des Textes ganz anszuschliessen, und seine Ausgabe glebt desshalb 
nicht nur einen sehr lesbaren Text, sondern bringt auch für den Gelehr- 
ten selbst manches Interessante durch die eigenen Fmendationen des Heraus- 
gebers. Wie wir es sehr' billigen, dass der Hr. Herausg., ausser den ge- 
wöhnlich mit Caesar's Bchriften vereinigten Schriften verschiedener Verf. 
über seine kriegerischen Unternehmungen, auch die Fragmente Ca es ar’s S.' 
426 — 456 und Hirt ins’ S. 458 — 460, verbunden bat, so vermissen wir 
einen- Index fiominum sehr ungern. Vielleicht gefallt es der Verlagshand- 

A. Jahrb. f. PMl. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. LXIV. Hft. 2, 14 
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luog (Uesen einen) neuen correcteren Abdrucke, der demnächst ver~ 
anstaltet werden wird, beizugeben. An Caesar möge sich zunächst N e • 
p OS anreihen, weicher in folgender Ausgabe erschienen Ist: CornelH 
Nepolis Uber de excellentibus ducibus exlerarum gentium cum 
vitia Catonia et Attici ex libro de hiatoricis latinia et alüa excerptia, Re- 
oognovit Rud. Dietach, 106 S. 8°. Pr. 2^/2 Ngr., in welcher unser ver- 
ehrter b'reund eine, wie es sich von selbst verstand, hauptsächlich an die 
Nij>perdey’sche Textesrecension sich anschliessende Revision des Textes 
gab, die jedoch ein eigenes selbstständiges Urtheil für einzelne Fälle nicht 
ausschlüss und desshaib einen Text bietet, wie er einer solchen Ausgabe 
vorzugsweise zukommt. Indem wir dem Hrn. Herausgeber für einen 
neuen Textesabdruck unsere Miscelle XVll in Archiv Bd. XVII. S. 620 fgg. 
zur freundlichen Beachtung empfehlen, sprechen wir noch die Ueber- 
zeugung aus, dass der Hr. Yerf., bei seinem eifrigen Bestreben, die Voll- 
kommenheit für seine Leistungen zu erzielen, eben dadurch leicht den 
Mailänder Nachdruck seiner Ausgabe, der sich noch besmders durch die 
Unverschämtheit an den litterarischen Pranger gestellt hat, dass er sei« 
ner Ausgabe die Worte : Caravit R, Dietach, vorgesetzt hat, zu Schanden 
machen werde. Demselben Verf. verdankt diese Sammlung ferner: C, Sa- 
lusti Ciispi CatUma et Jugurlha, Recognovit Rud, Di et ach, Editio 
aecunda correctior, 74 S. 8°. Preis 3'^.Ngr., in welcher der durch seine 
grössere Ausgabe dieses Historikers hochverdiente Hr. Verfasser einen 
neuen , berichtigten Abdruck seiner trefdichen Textesrecension gegeben 
hat. indicea Nominum wären jedoch wohl auch noch bei N e p o s so wie 
Salustius zu wünschen. An Sal u s t i us möge sich sein Kivule l^i v i u s 
anreihen, ln einer sehr vorzüglichen, auch äusserlich sehr correct her* 
gestellten Textesrecension erhalten wir diesen durch einen Gelehrten, 
dessen Verdienste um diesen Historiker bereits allgemeine Anerkennung 
gefunden haben, in folgender Ausgabe: Titi JLivi ab urbe condita libri, 
Recognovit Wilh, JV eiaaenborn. Pars I. Lib. I — VI, Pars II. Lib, 
VII— X. Epitom. lib. XI — XX. Lib. XXI— XXIII. Pars III. Lib. 
XXIV— XXX. Pars IV. Lib. XXXI— XXXVIII. Pars V. Lib. XXXIX 
— XLV. Bpitom. lib. XLVI — CXL. Pars VI. Pragiuenta' et Index. 
XVIII U.354. XXu.372. XXIVu.368. XXIVu.375. XXIV. u. 319. XVI u. 
110 S. 8°. Preis jedes Bändchen 9 Ngr. Da über dieselbe in unsern 
Jahrbb. bereits Bericht erstattet worden ist, s. Bd. 62.S. 362fgg., glauben 
wir sofort zu Curtius ubergehen zu können, der in folgender Ausgabe 
erschienen ist: Q. Curtii Rufi de gestia Alexandri Magni regia Ma-. 
oedonum libri qui auperaunt octo, Recognovit He nr, E duar dua Foaa, 
XXIII u. 271 S, 8''. Preis 9 Ngr. In dieser Ausgabe bat der Hr. Verf., 
welcher bereits seine Grundsätze über die Kritik des Curtius durch 
seine Epistola ad Jul, Mützeüium (Altenburg 1845) kund gegeben hat, 
nach der grosseren kritischen Ausgabe Zumpt’s eine sehr schöne Epikrisis 
gehalten, über welche sein Vorworts. UI — XXIII ausfuhrl. Auskunft giebt. - 
Seine Ausgabe wird eine Vergleichung mit den neuesten Leistungen für 
Curtius rühmlich aushalten. Auch seiner Ausgabe wäre ein Index Nomi- 
num zu wünschen, wie ein solcher mit Recht der folgenden Ausgabe des. 
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y e 1 1 e i u s beigegeben ist : M, Vellei Pater culi es hisloriae . Roma- 
noe ad M. Vinicium cos» libris duobus quae supersunt, liecensuit 
et rerum indicem locupleiissimum adiecit F rider icus Haase^ Prof. Vra- 
tislav. Via. 124 S. 8^. Pr. 4*y^Ngr., in welcher wir einen, wenn auch bis- 
weilen ziemlich kühn veränderten, im Ganzen jedoch gut constituirtenText 
des so verschieden beurtheilten römischen Historikers erhalten, für welche 
Leistung das gelehrte Publicum, wenn auch in mehreren Stellen einer andern 
Ansicht noch Raum gegeben' sein durfte, dem gelehrten Herausgeber vol- 
len Dank' wissen wird. Einen nicht minder würdigen Vertreter hat Ta- 
citus gefunden, dessen Schriften bereits vollständig erschienen sind: 
C. Cornelii Paciti opera quae supersunt. Ex recogniiione Caroli 
Hai mii, Tomus prior annales eontincns, Tomus posterior historias et 
libros minores coniinens. XVIII u. 330. XVIII u. 320 S. 8°. Pr. eines jeden 
Bändchens 9 Ngr. , besonders abgedruckt de Germania ^ Jgricola^ dialo- 
gus de oratoribus Ngr, Der Hr. Herausgeber, dessen hervorragendes 
kritisches Talent bereits allgemein anerkannt ist und unseres Lobes nicht 
bedarf, hat durch seine Textesrevision sich ein unbestreitbares Verdienst 
um Tacitus erworben. Da die Grundsätze, nach. denen er hierbei ver- 
fahren ist, theils durch seine Recensionen, welche in diesen Jahrbb. frü- 
her erschienen sind, theils durch seine Vorreden, die den einzelnen Bänd- 
chen beigegeben worden sind , hinlänglich festgestellt erscheinen und auch 
ohne unser Dazuthun leicht als stichhaltig anzuerkennen sein mochten, so 
v\ürde es unrecht sein, wollten wir hier mit ihm noch über fi^inzel- 
nes rechten. Wir bemerken desshalb nur noch, dass einige auffälli- 
gere Druckfehler, welche sich wegen Entfernung des Verfassers vom 
Druckorte eingeschlichen hatten, bereits erkannt und in einem demnächst 
erscheinenden neuen Abdrucke sorgfältig berichtigt sind. .Dankenswerth 
ist ferner die Beigabe eines sehr vollständigen Index historicus am zwei- 
ten Bändchen S. 270 — 320. Nehmen wir hierzu nur noch die dieser 
Hammlung angepasste Ausgabe des Eutropius von Dietsch: Eutropii 
breviarium hisloriae Romanae. Editionem primam euravit Dell. C. G, 
H aum g arten-Crusius alteram Jlenr, Rud. Dietsch. VIII □, 96 S. 
8°. Preis 2^y^ Ngr. In derselben hat der neue Herausg'. eine sorgfältige 
Textesrevision veranstaltet und von seinem kritischen Verfahren in seinem 
und seines Vorgängers kritischen Bemerkungen S. .79 — 96 Rechenschaft 
abgelegt. Es bleibt Ref. nur noch übrig von der von ihm selbst für diese 
Sammlung übernommenen Ausgabe von Cicero’s Schriften kurze Nachricht 
zu geben, wovon bisher erschienen sind; M. Tullii Ciceronis scripta quae 
manserunt omnia. Recognovit Reinhol du s Klotz. Pariis I. vol. 
1. coniinens libros IV ad C, Hcrennium ct libros II de inventione,' Pariis' I. 
vol. II. coniinens libros de oratore ires*), Brutum, Oratorem^ topica., de par- 
iitione oratoria dialogum^ de optimo genere oratorum prooemtum. XXXVITl 
U.207 S. XVI u. 398 S. 8". Pr. des 1. Bändchens 12 Ngr», daraus einzeln 
die Rheiorica ad C, Herennium 6 Ngr.' De inventione libri 6 Ngr. Prei 


*) In den ersten Abzügen steht auf dem Titel fälschlich quaituor 
welcher Fehler bereits in den Platten verbessert worden ist. 
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des zweiten Bändchens 18 Ngr. , einzeln de Oralore libri 9 Ngr. ßrutut 
5 Ngr. Oralor 3^ Ngr. Topica^ partitiones y de optimo genere oratorum 
3 Ngr. Denn da die kritischen Grundsätze des Herausg. den Lesern die-* 
•er Jahrbücher hinlänglich bekannt sein werden nnd ihre Anwendung auf 
die einzelnen Schriften Cicero’s in der Vorrede zu jedem einzelnen Bänd< 
chen eine besondere Darlegung findet, so würde es überflüssig sein, hier 
noch ein Weiteres hierüber zu sprechen. Ref. bemerkt desshalb nur, dass er 
■ich zwar zunächst an das handschriftlich Ueberlieferte bei der kriti- 
schen Feststellung des Textes gehalten hat, aber keineswegs den Sinn 
der einzelnen Stellen selbst vernachlässigt zu haben glaubt, ein Verfah- 
ren, was in der Textesrevision der Reden, die demnächst erscheinen 
werden und in welchen er vielfach Gelegenheit gehabt hat, von seinem 
früheren Texte abzugehen , sich noch mehr herausstcllen wird. 

Von den lateinischen Ciassikern werden ausser den nothwendigen 
F'ortsetzungen demnächst in dieser Sammlung erscheinen: Terenz von 
Fleckeisen, Lucrez von Bernays, Catull und Tibull von B. L. von 
Leutsch, Persrua von Häckermann, die Scriptorea rei ruaticae y , H. 
Keil, Seneca von Fr. H a a s e , der ältere Plinius von L u d w. v. Jan, 
der jüngere von H. Keil, Gelliua von Hertz, Justin von Dübner u. 
8. w. Man kann aus dem, was Ref. über das ganze Unternehmen in sei- 
nem kurzen Berichte zusammengedrängt hat , den grossen Umfang leicht 
erkennen, den dasselbe bis jetzt gewonnen, und daraus die grosse 
Wichtigkeit abnehmen , welche diese Classiker-Sammlung für die prak- 
tischeSeite der philologischen Wissenschaft überhaupt hat; dabei mag man 
sich über den Muth und die gute Zuversicht zu den classischen Studien 
freuen, welche die Veriagshandiung in einer mehr denn verhängnissvolien 
Zeit die ersten Vorbereitungen und Vornahmen zu einem so grossen Un- 
ternehmen ergreifen liess. Da das grössere Publicum, gelehrte Anstalten, 
hohe Regierungsbehörden in den kaiserlich österreichischen Staaten, im 
Königreich Sachsen, in Kurhessen u. s. w, bereits die volle Zweckmäs- 
sigkeit der äusseren wie inneren Binrichtung dieser Ausgaben an- 
erkannt haben , so glaubt Ref. kein ferneres Wort zur Empfehlung des- 
selben sagen zu dürfen und fugt nur bei , dass die Verlagshandlang unaus- 
gesetzt bemüht ist, bei jedem neuen Plattenabdrocke den Text correcter 
zu liefern, wie diese bei den meisten in Schulen gelesenen Auctoren be- 
reits geschehen ist. [/?. Ä'.] 


Griechische Chrestomathie für die %wei ersten Jahres- 
Curse im griechischen Sprachunterricht von Feldbcniach und Süjtfle» 
Fünfte Auflage. Heidelberg. Akademische Verlagsbuchhandlung von C. 
P. Winter. 1851. VIII u. 216 S. gr.8. —- Die vor uns liegende Chre- 
stomathie , welche so eben in ihrer fünften Auflage erschienen , ist , wie 
der Titel besagt, für die ersten zwei Jahres-Curse des griechischen Sprach- 
unterrichts bestimmt und soll die Schüler auf die Lectüre der griechischen 
Classiker, zunächst des Xenophon-, vorbereiten. Sie enthält daher 
nicht mehr und nicht Schwereres, als in den .Kreis dieser ersten, zwei 
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‘Jahre — bei etwa vier wochenUicben Lehrstunden — gezogen werden 
darf. Dabei ist zugleich von den HHrn. Verif. beabsichtigt worden, den 
Uebungsbeispieien einen solchi^n Umfang zu geben, dass eine für Lehrer 
und Schüler wünschenswertlic Abwechslung stattfinden kann. 

• Der erste Cursus (S. l bis 74) enthalt Uebungen für die An- 
fänger. Die Beispiele sind meist aus alten Classikern entnommen, halten 
sich genau an die grammatische Reihenfolge und beobachten in jedem ein- 
zelnen Theile den stufenweisen Gang vom Leichteren zum Schwereren. 
Jedem einzelnen Paragraphen der griechischen Beispiele sind deutsche 
Beispiele beigegeben, welche die in den griechischen Sätzen vorkommen- 
den IVörter, so weit als thunlich war, in andern Satzverbindungen wie- 
der in sich enthalten und nicht sowohl zu einer schriftlichen Ueber- 
setznng, als vielmehr, zur mündlichen Uebuiig dienen sollen. Durch diese 
Uebung aber wird, wie von den HHrn. Verff. mit Recht bemerkt wird, ein 
doppelter Zweck erreicht. Es werden nämlich die genannten Formen 
durch die in diesen Beispielen vorkommenden verschiedenen P'lexionen 
eingenbt, und der dem Gedächtniss einznprägende Wortervorrath , wel- 
cher bei dem Sprachenerlernen so nothwendig ist, wird dadurch leichter 
erzielt, dass der Schäler mit mehr Aufmerksamkeit das Wort betrachtet, 
welches er zunächst in einer griechischen Satzverbindung kennen lernte, 
dem er aber alsbald in einer andern deutschen Satzverbindung wieder be- 
gegnet. Doch wurden diese deutsch-griechischen Beispiele nur so weit 
fortgefuhrt, als die griechischen Beispiele sich unmittelbar auf die Ein- 
übung der grammatischen Formen bezogen. Damit ist jedoch der fort- 
gesetzte Gebrauch derselben neben dem zweiten Theile der Chrestomathie 
keineswegs ausgeschlossen. Nur wollten die Herren Verfasser absichtlich 
keine zusammenhängenden griechischen Exercitien geben. 

Der zweite Cursus ist für Geübtere bestimmt. Der Umfang 
desselben ist so bedeutend, dass er für den zweiten Cursns hinreichenden 
.Stoff bietet, zwei-, wenn nicht dreimal mit den Beispielen zu wechseln, 
Um so mehr da auf dieser Stufe die cursorische Leetüre nicht zweckmäs- 
sig ist. Es enthält derselbe: Aesopische Fabeln in zwei Sammlungen 
(S. 75 bis 87 und S. 113 bis 121), mythologische Erzählungen (S. 87 
bis 102), Schilderungen aus dem Leben Alexander's (S. 102 bis 113), 
Anekdoten und Erzählungen (S. 122 bis 144). 

Die Sprachrichtigkeit des griechischen Textes wurde von den Her- 
ren Verfassern sorgfältig berücksichtigt und namentlich in der ersten 
Sammlung der Aesopischen Fabeln manche Textesverbesserong angebracht. 
Wie die einzelnen Beispiele des ersten Cursus mit groser Umsicht und 
einem sicheren Takte gewählt sind , so sind es auch diese grosseren Ab- 
schnitte. Sie sprechen durch die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes den 
Schüler sehr an und erhalten das Interesse desselben an dem dargebotenen 
Stoffe stets lebendig. 

Das beigegebene Wörterbuch (S. 145 bis 216) ist so eingerichtet, 
dass bei den unregelmässigen Verben, namentlich bei denjenigen, welche 
in dem Buche wiederkehren oder überhaupt hänüg im Gebrauche sind, 
gleich die Hauptformen der abweichenden Tempora aufgefohrt werden, 
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so dass das Nachschlagen der Grammatik zum Theil erspart und der 
t$cbuler leichter dahin geleitet wird , mit dem Memoriren der Wortbe> 
deotung auch die Wortformen sich za merken und also, wie er im La- 
teinischen aus dem Worterbuche capio, cepi, captum , capere lernt, so 
hier sein ftirj<pa zu lernen. Auch die in bei- 

den Cursen vorkommenden Bigennamen sind alle, meist mit den nothigen 
geschichtlichen , geographischen , mythologischen und ähnlichen Nachwei- 
snngen aufgenommen. 

Da dieses Schulbuch bereits in seiner vorzüglichen Brauchbarkeit 
sich bewährt bat, so haben wir dieser Anzeige, deren nächster Zweck 
ist, auf dessen Erscheinen in seiner neuesten Auflage die Schulmänner 
aufmerksam zu machen, nichts weiter beizufugen, als dass dasselbe auch 
durch seine äussere Ausstattung, schönes Papier und correcten Druck, 
als Unterrichtsbuch sich besonders eropfieblt und der Verlagshandlang alle 
Ehre macht, [#] 


Schul- und Universitatsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Verwaltung des öffentlichen Unterrichts in Neu-Russland, 

Die höchste Behörde für diesen wichtigen Zweig der Verwaltung 
ist das Ministerium der Volksaofklärung , welches mit der Verwaltung der 
geistlichen Angelegenheiten nichts zu tiiun hat. Diess Ministerium ward 
erst von Alexander gestiftet und war Savodowski, ein kleinrussischer 
Magnat, der auf der damaligen geistlichen Schule zu Kiow erzogen war, 
der erste Minister dieses Faches; nach ihm hat sich Rasumowski, eben- 
falls aus Klein-Russland, ausgezeichnet, dann Galizin und Schiskow , ein 
gelehrter Admiral; Liwen, ein liefländischer General, wurde später zum 
Minister ernannt, um mit militärischer Strenge die Polizei über die Ja- 
gend zu handhaben , da sich damals schon Spuren von demagogischen 
Umtrieben in den rassischen Erziehungsanstalten olTenbart« haben sollen. 
Ein Einwohner von Neu-Russland , der Staatsrath Sturdza zu Odessa, 
welcher nicht nur auf deutschen Universitäten studirte, sondern sogar 
eine Tochter des berühmten deutschen Professors Hufeland heirathete, 
war der erste, welcher in den deutschen Burschenschaften Hochverrätber 
witterte, obwohl die meisten derselben in der Folge sehr loyale Staats- 
Beamten und von den Ultra - Liberalen sowohl als von den Ari- 
stokraten als die ärgsten Bureaukraten verschrieen wurden, d. h. Leute, 
welche ohne Ansehen der Person das Gesetz im Sinne der Monarchie 
aufrecht erhielten, aber keine noch so mächtige Kaste zur alleinigen Gel- 
tung zur Unterdrückung der Andern aufkomroen lassen wollten. 

Auch überzeugte man sich leicht in Russland von der Grnndlosig- 
keit dieser Besorgniss, und lange bat ein wahrer Gelehrter, der Graf 
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,Uwarow^ dem Ministerium des Unterrichts zum grossen Vortlieil der 
Wi>senschafl vorgestanden. Kr hatte in Göttingen ernstlich studirt, sich 
nicht etwa, wie andere Grafen und Herren, lediglich stiidirenKhalher auf 
'der Universität aufgehaiten. Kr v^nr ein gebildeter Philolog, und die 
classlsche Litteratur >s'ar von ihm eifiigst betrieben worden. Ihn kann 
man daher als den wahren Schöpfer des classischen Unterrichts in Russ- 
land ansehon. Sein Nachfolger i>t der jetzige Minister Kürst Schirinski- 
Schichmataw. 

Neu-Russland , welches erst seit I8l2 vollständig der Türkei ent- 
rissen ward, hat keine Universität, so wie anch überhaupt die Errich- 
tung der eigentlichen Universitäten in Russland sehr neuen Ursprungs 
sind. Die Universitäten zn Dorpat und Wilna wurden bei Erwerbung der 
Ostsee-Provinzen und von Ijittbnuen schon vorgefnnden. Die Universität 
zu Moskau war die erste, welche im alten Russland errichtet ward, wo 
früher lediglich die geistliche hohe Schule zu Kiow sich stets eines gros- 
sen Rufes erfreute, so dass auch viele Laien dort ihre wissenschaftliche 
Bildungsachten. Die Moskanlsche Universität, von der Kaiserin Elisa- 
beth gestiftet, blieb lange die einzige Universität in dem eigentlicben 
Russland, bis Alexander im Jahre 1804 die Universitäten zu Charkow und 
Kasan stiftete, welchen erst im Jahre 1819 die zu Petersburg folgte, die 
an die Stelle der dortigen früheren pädagogischen höheren Lehranstalten 
trat. Endlich hat Kaiser Nlcolatis auch für Süd- Russland zu Kiow im 
'Jahre 1835 eine neue Universität errichtet, nachdem die zu Wilna ein 
gegangen war. 

Die Erziehungsanstalten in Neu-Russland bilden den Wirkungskreis 
des Odessaer Schalbezirks nnter eln»’m Cnrator, jetzt in der Person des 
wirklichen Staatsraths Bugai>ki, der früher sich in der Verwaltung de« 
Strassenbanes ausgezeichnet hatte, welche eine besondere Behörde bil- 
det, die unter keinem Ministerium steht. Diesem Cnrator steht zur Seite 
ein Inspector der Kronschulen, mit dem Range eines Staatsraths. 

Die Verwaltung erfolgt durch einen Srhnirath (Conseil), in welchem 
der Curator den Vorsitz führt, und sind Mitglieder desselben der Direr- 
tor and der Inspector des L}icenins zu Odessa und der Inspector der Kron- 
schuien. Dies« Collegium hat eine Rendantur and ein solches Canzelei- 
Personal, wie es diese Verwaltung erfordert. 

Unter diesem Schnlrathe stehen die folgenden Lehranstalten des 
gesammten Neu-Rtissland. 

Die höchste Anstalt ist das Lyceum zu Odessa, zum Andenken 
an dessen Stifter das Lyceum Richelien genannt, welches eine Art Unl- 
ver-ität ist, aber nicht die vollständigen sämmtHchen Facultäten hat, da 
hier nur drei Facnitäten sind. Director desselben ist der Staatsrath Pe- 
trow, auf der Universität zn Charkow erzogen. Auf ihn folgt der Tnspec- 
tor des Lyceiims, welcher ebenfalls den Rang als Staatsrath und beson- 
ders die Disciplinaraufsicht hat. Der erste Professor ist der der ortho- 
doxen Religion, zugleich für die Kirchengeschichte, auch ist ein Lehrer 
der katholischen Religion angestellt. Der Professor der reinen und poli- 
tischen Arithmetik ist der Staatsrath Brun, Professor der alten Geschichte 
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und Statistik ist sein Brnder, ebenfalls Staatsrath , Prof, der lateinischen 
Litteratur und Archäologie ist Staatsrath Becker, Prof, der Chemie und 
Technologie ist Staatsrath Hashagen, Schüler von Berzelius, Prof, der 
Physik und physischen Geographie ist Staatsrath Levteropulo , ein grie-r 
chischer Professor lehrt die rassische Geschichte und Statistik, ein an- 
derer die russische Litteratur, sainmtlich Staatsrathe. Professoren der 
praktischen Rechtswissenschaft, der angewandten Mathematik, der Na- 
turgeschichte und des römischen Rechts, der Landwirthschaft, Forstwis- 
senschaft und der russischen Gesetzgebung sind wenigstens Hofräthe, bis 
zum Range von Collegienrathen oder Obristen. Ein Adjunct lehrt jetzt 
russische Rechtskunde, ein anderer Handeiswissenschaft und Staatswirth- 
schaft. Lectoren sind angestelit zum Unterricht in der französischen, 
deutschen und englischen Sprache; sie haben den Rang wenigstens mit 
den Collegien-Secretären oder Stabs- Capitains bis zum Collegienrath. 
Endlich sind bei diesem I^yceum noch angestelit ein Bibliothekar, ein 
Arzt und ein Mechanikus. Mit diesem Lyceum steht in Verbindung das 
Institut der orientalischen Sprachen, mit einem Professor 
der arabischen, türkischen und persischen Litteratur nebst 2 Sprachroei- 
Stern oder Lectoren. 

Die Verwaltung der Angelegenheiten des Lyceums besorgt das 
Conseil des Lyceums unter dem Direct'or und dem Inspector, nebst 
einem Rathe aus der Zahl der Professoren, wozu ein Secretar, Buch- 
halter, Rentmeister und andere Unterbeamte gehören. 

Ferner steht mit diesem Lyceum in Verbindung das Odessai- 
sche Censur-Comitd, aus 3 Censoren unter dem obengenannten 
Curator bestehend , zu welchen ein Professor gehört. 

Es ist im Werke, für dieses Lyceum ein sehr grossartiges Gebäude 
aufzuftthren, wozu- bereits eine eigene Baucommission besteht. Der Cur- 
sus auf diesem Lyceum dauert 3 Jahre. Die Zahl der Zöglinge erreicht 
gewöhnlich die Zahl von mehr als 300. Je nachdem sich einer für das eine 
oder das andere Fach bestimmt, muss er die betreffenden Stunden be- 
suchen, wie das Reglement vorschreibt, und wird jährlich aus den be- 
treffenden Wissenschaften geprüft. Jeder , welcher mit dem Zeugnisse 
der vollständig geleisteten Pflicht entlassen wird , kann sofort mit dem 
Grade als Unterbeamter oder Gouverneroents-Secretär in den Staatsdienst 
treten, wozu stets Gelegenheit ist, da die Zahl der ausseretatsmässigen 
Beamten unbeschränkt ist, so dass er den Adelsrang mit dem Eintritte 
erhält. 

Die Vorbereitung für diese höhere Lehranstalt erfolgt in den Gym- 
nasien, deren jedes Gouvernement eins besitzt; das Cherson'sche aber 
hat deren 3, denn in der Stadt Odessa bat das erste mit dem Lyceum in 
Verbindung stehende Gymnasium, da es über 300 Zöglinge hatte, durch 
ein zweites unterstützt werden müssen. 

Das erste Odessaisebe Gymnasium bat zum Director den 
oben erwähnten Director des Lyceums, nebst einem Inspector, und wird 
in demselben in 4 obern und 3 Vorbereitungsclassen gelehrt. Ausser den 
römischkatholischen und morgenländischen Religionslehrern sind angestellt 
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5 ältere f^ebrer oder erster Classe, welche bis zn dem Range von Obristen 
oder Coilegienräthen steigen, und 5 jüngere Lehrer, welche wenigfitens 
den Rang des Genie-Lieutenants oder Collegien-Secretärs haben. 

Für die Pensionäre dieses Gymnasiums, welche nicht bei ihren El- 
tern wohnen , ist durch ein unter Aufsicht des Staats stehendes Pensionat 
gesorgt, welches unter einem Inspector steht; 8 Gouverneure haben die 
Aufsicht und sind gewöhnlich Ausländer, damit sie den Pensionären zu- 
gleich in allen fremden Sprachen Fertigkeit beizubringen Gelegenheit ge- 
ben können. Hierzu gehören auch die Lehrer für Musik und Tanz u, s. w., 
endlich das Oekonomie-Personal. 

Das zweite Odessaische Gvmnasium hat zum Director den 

m 

oben erwähnten Staatsrath Decker und ist übrigens ebenso wie das vo- 
rige eingerichtet und mit einem Pensionat versehen. Auch bei diesem 
steigt die Zahl der Schüler bis gegen 300. Dieses Gymnasium hat eben- 
falls Vorbereitungsclassen , wie bereits oben erwähnt ist. 

Das Cherson'sche Gouvernements -Gymnasium zu 
Cherson hat ebenfalls einen Director, weicher den Rang eines Staats- 
raths hat. Der Jnspector ist der Hofrath Oelsner. Dieses Gymnasium ist 
ebenso wie die vorstehenden eingerichtet. Ein Schüler, welcher aus der 
obersten Classe mit dem Zeugniss der Reife entlassen wird, kann sofort 
mit dem Range eines Fähndrichs oder Collegien -Registrators in den 
Staatsdienst treten und tritt in den persönlichen Adelsstand , wodurch er 
jedem gebornen Edelmanne vorgebt,* der nicht im Staatsdienste ist. 

Die Vorbereitung für diese Gymnasien erfolgt in den Kreisscha- 
len in 3 Classcn, deren jeder Kreis wenigstens eine hat, die mit 5 Leh- 
rern besetzt sind, welche den Rang eines Colleg.-Secret. oder eines 
Oberlieutenants haben und zu höherem Range -befördert werden können. 
Ausser der russischen , deutschen und französischen Sprache wird in 
diesen Kreisschnlen Geographie, Geschichte, Rechenkunst, die Anfangs- 
grnnde der Geometrie und Zeichnen gelehrt. Der Kreis Odessa hat für 
seine diessfallsige Schule ausser dem Aufseher 7 Lehrer und einen für 
die Religion; ausserdem aber noch eine Vorbereitungs-Classe als Eleroen- 
tar-Schule. 

Sonst erfolgte die Vorbereitung für die Kreisschulen in den Pfarr- 
schnlen, deren die Stadt Odessa mit den Vorstädten 7 hat, so wie eine 
in Ovidiopel ; die anderen Kreise haben in dem Cherson’schen Gouverne- 
ment zusammengenommen nur 7 Pfarrschulen , jede mit einem Religions- 
und mit einem andern Lehrer besetzt, welcher den Rang eines Fabn- 
drichs erhält. Auch die Juden haben eine solche Elementarschule zu 
Cherson und eine andere zu Elisabethgrad , jede mit einem russischen und 
2 jüdischen Lehrern. 

Um das Interesse des Publicums für die öffentlichen Scholanstalten 
zn gewinnen , ward von einem früheren Professor zu Charkow , bei 
der Errichtung der dortigen Universität, der Vorschlag gemacht, aus den 
angesehensten Personen des Kreises jeder Kreisschule einen Khreiiaof- 
seher neben dem vom Staate angestellten Vorsteher zuznordnen , so wie 
jedom Gymnasium neben dem wissenschaftlichen Director einen EbrendL 
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rector aus den angesehensten Personen des Gouverneroentsbezirks , wel- 
che Einrichtung sich ausserordentlich bewährte, denn diese reichen Leute 
machten sich eine Ehre daraus , bisweilen diese Anstalten zu rcvidiren, 
und Hessen es an Geschenken und Aufmunterungen nicht fehlen. Der 
obengedachte Professor, der diess vorgeschlagen hatte, war ein Pariser, 
Namens Dequur, der aber den Namen Deqourow annahm. Dieses Ehren- 
amt wird auf Vorschlag des Curators des f^ehrbezirks vom (Vlinister er- 
theilt, gicbt die Beförderung um einen Grad und Gelegenheit zu Ordens • 
Verleihungen. 

In der oben angegebenen Art sind auch bereits die sämmtlichen 
Gymnasien zu Jekatarinoslaw , Simpheropol und Kischenew so wie die 
Kreisschulen in allen Gouvernements zur Ausführung g'^bracht worden, 
bis auf einige neue Kreisstädte. In dem Gouvernement J ek a ta r i n os - 
law befinden sich aber nur 4 Pfarrschtiien und eine jüdische Kronschul« 
in der Hauptstadt. In dom Taurischen Gouvernement befindet sich 
bei dem Gymnasium zu Simpheropol eine höhere tatarische Schule mit 
3 Lehrern; aber nur 9 Kreisschiilen. Dagegen finden sich in dem Gou- 
vernement Kischenew, ausser 6 Pfarrschulen , Lancasterschiilen zu 
Akerman, Bender, Beiz, Ismael , Chotein und Kischenew eine hebräische 
Kronschule und eine solche höhere Schule mit 6 rabbinischen Lehrern. 

In der abgesonderten Statthalterschaft Tagakkok findet sich für 
Taurien noch ein zweites Gymnasium, und Kreisschulen zu Tagakkok, 
Kostow und Nachistchiwan nebst einer PfarrtÖchter-Schiile und 7 Pfarr- 
achulen. 

Zu den Erziehungsanstalten in Neu- Russland , wenn auch nicht 
unter dem obigen Curator, sondern unter der Kaiserin unmittelbar, steht 
das weibliche Erziehungs-Institut für die vornehme W clt. Die 
Verwaltung desselben besteht aus einem Conseil unter dem Vorsitze des 
Stellvertreters des General-Gouverneurs, der Directrice oder Vorsteherin, 
jetzt die verwittwete Generalin v. VittinghofT, dem Statthalter von Odessa, 
dem obenerwähnten Curator des Odessaischen Schulbezirks und einem 
wirklichen Staatsrathe als beständigem Mitgliede. Für die Bearbeitung 
der vorkommenden Geschäfte ist eine eigene Canzelei eingerichtet. Die 
Aufsicht fuhren 7 Classen-Damen und als Inspector der oben gedachte 
Staatsrath Brun; ausser den Lehrern der lutherischen, orthodoxeiLund 
katholischen Religion sind 17 Lehrer für die Wissenschaften und Kunst- 
fertigkeiten nebst 3 Lehrerinnen angestellt, 2 Aerzte, Krankenpflegerin- 
nen und das Oekonomie-Personal. Diese Anstalt erfreut sich eines ganz 
vorzüglichen Rufes und die hier erzogenen jungen Damen können es mit 
Allen aufnehmen, die in den grössten Residenzen erzogen sind. Gewöhnlich 
befinden sich hier 120 Fräuleins, grösstenlheils auf eigene Kosten; sie 
werden sehr streng gehalten, so dass sie ihre Eltern nie besuchen dürfen. 
Dennoch ist der Zudrang so gross, dass selten eine Stube unbesetzt ist 

Auch die Odcssaische Stadt-Mädchen-Schule ist unter der Inspection 
des gedachten Staatsraths Brun sehr gut eingerichtet, und auch die jü- 
dische weibliche Pension ist sehr gut und mit aller Eleganz ausgestattet, 
da es in Neu- Russland an reichen Juden nicht fehlt. 
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Die Namen der meisten hier erwähnten Lehrer, welche’ eine sehr 
gute Laufbahn gemacht haben, zeigen, dass sie deutschen Ursprungs sind, 
doch ist auch durch die pädagogische Hauptlehranstalt zu Pe~ 
tersburg dafür gesorgt, dass es an hinreichend vorbereiteten Lehrern für 
die zahlreichen Lehranstalten dieses weilen Reiches nicht fehlt. Die von 
Peter dem Grossen nach dem von Leibnitz gemachten Plane ins Leben 
gerufene und von seiner Gemahlin Katharina 1. bald nach seinem Tode 
zur Ausführung gebrachte Petersburger Akademie der Wissenschaften ist 
auch von dieser Lehranstalt die Mutter; sie bestand seit 1725 unter dem 
Namen eines Gymnasiums, im Jahre 1810 erhielt sie den jetzigen Namen 
Glavnj pedagogitschesky Institut und wurde 1828 von der unterdess von 
Alexander errichteten Petersburger Universität unabhängig gestellt. Die 
Jünglinge werden auf Staatskosten hier erzogen, in dem Gebäude des 
Instituts unter Aufsicht des Directors und Inspectors anständig erhalten, 
ihnen auch vom Staat Uniform und Degen geliefert. Dafür haben sie die 
Verpflichtung , nach 4jäbriger Lehrzeit 8 Jahre lang als Lehrer oder als 
Beamte in der Verwaltung des öffentlichen Unterrichts mit dem gewöhn- 
lichen Gehalt und Rang zu dienen. Aufgenommen können nur solche Zög- 
linge werden , welche die volle Gymnasialbildung erworben haben oder 
bereits auf Universitäten oder geistlichen Seminarien gewesen sind; alle 
aber müssen sich hier noch einer besonderen Annahmeprüfung unterwer- 
fen. Director dieses Instituts ist der gelehrte wirkliche Staatsrath, früher 
Professor der Universität Moskau , Davjdow , Mitglied der Petersburger 
Akademie; Lehrer sind die Akademiker Gräfe, Kupfer, Ostrogradsky, 
Brander, Ustrjadow, Sreznevski und die Universitäts-Professoren Lorenz, 
Sichowski, Kutorga I. u. s. w. Dieses Institut hat 2 F'acultäten. 

1) Die historisch-philologische, in welcher folgende Wissenschaften 
vorgetragen werden: die lateinische und griechische Litteratur und Alter- 
tbüroer, die russische Litteratur, slavische Philologie, allgemeine ver- 
gleichende Grammatik, allgemeine Geschichte, russische Geschichte, hi- 
storische Geographie, Statistik, Nationalökonomie und die russische 
Rechtsgelehrsamkeit. 

2) In der physisch-mathematischen Facultät wird vorgetragen: die 
analytische Geometrie, die Differenzial - und Integralrechnung, Astrono- 
mie, Physik, Mechanik, Technologie, Chemie, Zoologie und Botanik. 

Für die Zöglinge beider Fncultäten befinden sich 1 Lehrer der Re- 
ligion, Logik, Pädagogik und Psychologie, da der ganze Cursus darauf 
berechnet ist , Jugend-Lehrer zu bilden , auch wird deutsche , französi- 
sche und englische Sprache und Litteratur gelehrt. Wer sich für das 
Königreich Polen bestimmt, für den ist ein Lehrer der polnischen Sprache 
und Litteratur angestellt. 

Alle Jahre findet im Monat Juni eine öffentliche Prüfung, nach be- 
endetem 4jährigen Cursus aber eine besondere Prüfung statt , welche den 
Rang eines Gymnasiallehrers giebt , so dass Jeder als Capitain oder 
Titularrath und zum Adel gehörig aus diesem Institut tritt. Doch kann 
auch ein solcher Zögling auf jeder Universität die Magisterprüfung ah- 
legen, worauf er Adjunct bei dem Institut selbst werden kann. Machen 
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tde aber das Poctor- Examen, so werden sie mit Majorsrang angestellt, 
Zöglinge dieses Instituts sind jetzt angestellt bei den Universitäten Pe- 
tersburg 2, Moskau 3, Charkow 8, Kiow 8, Kasan 5, Dorpat l nnd in dem 
Lyceum zu Odessa 1 ; in diesem pädagogischen Institut aber selbst 6. Von 
den Zöglingen desselben erhalt stets eine Auswahl eine kaiserliche Unter- 
stützung, um auf deutschen Universitäten sich noch mehr zu vervoll- 
kommnen. 

Bei den grossen Vortheilen, welche die gelehrte Laufbahn in Russ- 
land darbietet, hat man sich in der neuesten Zeit veranlasst gesehen, den 
Zudrang zu den Universitäten zu beschränken , um nicht zu viele Aspi- 
ranten zu haben, deren Hoffnungen getäuscht werden durften, wodurch 
Unzufriedene erzogen würden , daher jetzt mir die Söhne der Beamten, 
d. h. des Adels, der Geistlichen und der Officiere zu der wissenschaft- 
lichen Laufbahn zugelassen werden dürfen. Da es aber russisches System 
ist, dass Jeder in eine höhere Classe übergehen kann, so ist es leicht, 
durch eine Anstellung, durch ein städtisches Amt oder durch die Ehren- 
stelle eines Kreis-Schul-Ehren-Aufsehers einen Rang zu erwerben, wo- 
durch der Sohn die Fähigkeit erhalt, eben so in jeder wissenschaftlichen 
Anstalt aufgenommen zu werden, wie der Beamten- oder Ofüciersohn, wo- 
gegen der Adel diese Recht verliert, wenn er 4 Generationen hindurch 
nicht im Staatsdienste gewesen ist. 

Dagegen besteht noch jetzt die Ukase vom 1. Juli 1834, welche den 
Privatunterricht ordnet und das Band zwischen der häuslichen und der 
öffentlichen Erziehung feststellt, was in Neu-Russland um so wichtiger 
ist, da bei den hiesigen reichen Familien so viele fremde Hauslehrer an- 
gestellt sind. Alle müssen geprüft werden, und wenn sie in den Fächern, 
in denen sie Unterricht geben wollen, bestehen, so erhalten sie den Grad 
als Hauslehrer; haben sie aber einen akademischen Grad, < oder nur 
die Prüfung der Reife auf einer höheren Lehranstalt bestanden, so er- 
halten sie den Grad als Privaterzieher. Den ersten Grad kann Jeder 
erhalten, auch wenn er bisher Kopfsteuer bezahlte; derselbe erhält dann 
neben dem Zeugniss als geprüfter Hauslehrer auch die Entlassung aus 
jenem Stande durch den Minister des öffentlichen Unterrichts. Beide 
Classen werden durch ihre Annahmezeugnisse zum activen Dienste in dem 
gedachten Ministerium gerechnet. Die blossen Hauslehrer geniessen da- 
durch die Rechte des persönlichen Adels und können nach 8 Jahren 
darauf antragen , dass ihnen die 14. Rangclasse ertheilt wird ; sollten sie 
sich nach 2 Jahren als untauglich beweisen, so müssen sie einen andern 
Beruf wählen. Privaterzieher kann jeder werden , welcher gradnirter 
Student war, und erhält damit, nachdem er ein Jahr sich bewährt hat, 
eben so als wenn er in den Staatsdienst getreten wäre , den Rang , den 
er durch die akademische Prüfung verdiente, also wenigstens als Lieute- 
nant, und ist er Doctor, als Major. Wer 10 Jahre, von dem Tage an, 
in weichem er in seinem Range bestätigt worden, als Hauslehrer oder 
Privaterzieher seine Pflichten erfüllte, erhält eine Medaille am Bande 
des Alexander- Newskiordens, die Lehrer von Silber, die Erzieher 
von Gold, mithin der Sohn eines Bürgers nach 18 Jahren, wenn er auch 
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gar nicht Gelegenheit gehabt hatte, ein Gymnasium zu besuchen^ war 
•ein Vater Kaufmann der ersten Giide oder erblicher Ehrenbürger oder 
niederer Beamter, in 13 Jahren. Hatte er aber die erforderliche Schu!bil> 
düng genossen, so erhält er, wie gesagt, nach einem Jahre, ohne Ruck» 
sicht auf Geburt, den Adelsrang, den ihm das Zeugniss der betreffenden 
wissenschaftlichen Anstalt giebt, indem er dadurch sofort in die höhere 
Classe der Privaterzieher treten konnte. Von dem Tage, wo die Be* 
stätigung im Range stattgefunden hat, wird der Erzieher nach 6, der 
blosse Lehrer aber nach 8 Jahren zu einem höheren Range befördert. 
Mithin kann der Sohn des Bauern auch nach 18 Jahren den Adelsrang des 
Lieutenants, der Magister nach 7 Jahren den Adelsrang eines Majors er- 
halten« Hat einmal eine solche Beförderung stattgefuuden, so kann der 
Erzieher oder Lehrer wie die anderen Beamten weiter avanciren. Alle, 
welche sich auszeichnen, können nach 15 Jahren, selbst Diejenigen, wel- 
che lediglich durch die Prüfung, wie oben erwähnt, als Hauslehrer zu-* 
gelassen werden, nach 25 Jahren zu einem Orden vorgeschiagen werden. 
Die E rz ie h e r erhalten dann den Annen-Orden 3., und die Lehrer 
den Stanislaus^Orden 4. Classe. Eine 35jährige ontadelbafte Führung als 
Erzieher oder Lehrer berechtigt zum Vladimir*Orden 4. Classe. Ein Er- 
zieher aber, der wenigstens 3 junge Leute für eine russische Universität 
ausgebildet hat, erhält nach 25 Jahren den Titel Emeritus; Erzieher 
und Lehrer, welche im Alter unvermögend sind, erhalten eine lebens- 
längliche Pension aus dem Unterstutzungsfonds des Unterrichtsministe- 
riums; die Waisen derselben werden in den Pensionen der Gymnasien 
auf Staatskosten untergebracht. Hauslehrer können durch Prüfung 
jederzeit die Rechte der graduirten Studenten erlangen und dadurch in 
den höheren Rang der Privaterzieher eintreten, wodurch der oben- 
bemerkte Unterschied der Geburt anfhört, und jeder Fremde hat sich 
aller dieser Vortheile zu erfreuen , sobald er russischer Unterthan wird. 

Auch Lehrerinnen und Erzieherinnen müssen geprüft werden und 
stehen unter dem Gouvernements-Schnldirector und dem Schutze des Cu- 
rators des Lehrbezirks, auch haben sie alle Jahre an den ersteren einen 
Bericht über ihre Wirksamkeit abzustatten. 

Ausser diesen Staatsbehörden sind die betreffenden Adeisroarscbällo 
diejenige Behörde, welche berechtigt ist, Anträge auf Standeserhöhungen 
und Ordensverleihungen an solche Privatlehrer und Erzieher zu machen, 
wozu natürlich die Empfehlung der Familien, in denen ein solcher ge- 
bildeter Mann nützlich geworden ist, sehr viel beitragen kann. 

Von den Rossen ist im Ganzen von den durch diese Ukase ertheilten 
Rechten wenig Gebrauch gemacht worden , da sie gewöhnlich vorzogen 
in den Staatsdienst zu treten, die Fremden aber gewöhnlich nicht notb- 
wendig haben, auf diese Weise zu Ansehen zu gelangen. Die Franzosen 
stehen ohnehin in solcher Achtung in der russischen Gesellschaft, dass 
sie nicht nothwendig haben, auf diesem Wege eine Beförderung zu su-< 
eben, und Deutsche, weiche sich durch Kenntnisse aoszeichnen, gehen 
ohnehin bald in den Staatsdienst über. Doch zeigt diese Einrichtung, 
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dass hier 'ein grosser Unterschied gegen einen Hauslehrer in Deutschland 
in Ansehung seiner geselligen Stellung stattfindet. 

Dass der Öffentliche Unterricht in Neu^Russland so schnelle Port- 
schritte gemacht hat, verdankt man besonders der Universität Charkow^ 
SU deren Lehrbezirk, bald nach deren Errichtung, diese neuen Erwerbun- 
gen geschlagen wurden, ehe der Odessaische Lebrbezirk eingerichtet 
wurde. Charkow erfreute sich damals ausgezeichneter, aus Deutschland 
nach Russland gezogener Professoren, in der philologischen, mathema- 
tisch-pltysikalischen , juristischen und medicinischen Pacultät. ln der er- 
sten zeichnete sich der gelehrte Rommel aus, jetzt Archivar in Cassel; 
Lud. Heinrich Jacobs ward Begründer der National-Oekonomie und ging, 
nachdem er eine hohe Stelle im Ministerium zu Petersburg bekleidet 
batte, nach Halle; Lang war als Rechtslehrer bekannt und Schweikhardt 
ist noch jetzt berühmt in Königsberg; Schade ward als Philosoph hoch 
geachtet, Reidt als Historiker, Dreissig als Mediciner und Giese als Che- 
miker, welcher später Rector der Universität in Dorpat wurde. Obwohl 
diese berühmten Männer den Aufenthalt in Charkow meistentheils nur als 
den Uebergang zu weiterer Beförderung betrachteten, so haben sie doch 
sehr viel für die Wissenschaft in Russland geleistet. Ihre Vorlesungen 
wurden in deutscher oder lateinischer Sprache gehalten , die Studenten 
mussten daher diese Sprachen lernen, um ihre Lehrer zu verstehen, und 
die vorschriftsmässigen Prüfungen über die gehörten Collegia zu bestehen. 
Daher die Kenntniss der deutschen Sprache auch in jenem Theile des In- 
nern von Russland; daher die Achtung vor Deutschlands Schriftstellern 
und den Meisterwerken von Schiller und Goethe, welche damals gerade 
in höchster Blüthe standen. 

Von Charkow aus ist schon vor dem Kriege gegen Napoleon ein 
wissenschaftlicher Geist nach dem damals eben in der Organisation be- 
griffenen Neu-Russland gekommen, und als nach dem Prieden von Buka- 
rest im Jahre 1812 Bessarabien dazugeschlagen ward, fand sich unter 
den dortigen moldaischen Bojaren noch classische Bildung durch ihre Leh- 
rer, welche sie aus dem Phanak erhalten hatten. So wie jetzt hier die 
gebildete Welt die französische Sprache lernt, so lernte man damals Grie- 
chisch; neugriechisch durch die Unterhaltung , wer einmal Unterricht er- 
hielt , lernte die Sprache der CIa.ssiker, selbst die Damen. Am meisten 
aber wirkte die hohe Achtung, welche die Regierung der Wissenschaft 
zuwandle. 

Der Erfolg dieser Aufmerksamkeit der Regierung auf die Erziehung 
und die Achtung, welche sie dem wissenschaftlichen Unterrichte zu Theil 
werden lässt, trägt bereits die besten Pruchte. Ks ist bekannt, dass 
viele der russischen Diplomaten sich als Gelehrte mehr auszeiebnen , als 
es bei dem gewöhnlichen Corps diplomatique der Pali ist, und unter den 
höheren Officieren finden wir sehr unterrichtete Männer; was aber am 
Wichtigsten ist, dürfte die allgemein verbreitete Achtung vor Kennt- 
nissen sein, eben weil Bildung hier höher geachtet wird als die Vorzüge 
der Geburt. Diess geht so weit, dass alle jüdischen Glaubensgenossen 
zu allen Schulen and, Universitäten zngeiassen werden; freilich können 
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•ie nnr Aerzte werden, so lange sie nicht Christen werden; sobald sie 
aber zu einem der christlichen Glanbensbekenntnisse übertreten , steht 
ihnen die eben bemerkte Aussicht zu allen Aemtern und zu dem Adels- 
Rang nach allen 14 Abstufungen frei. 

Man hat früher, als man in Deutschland alle Napoleontschen Ein^ 
richtungen verwarf, die Einrichtung sehr getadelt, nach welcher alle 
Schüler Uniform tragen mussten. Jetzt findet man es zur Verhütung der 
Eitelkeit sogar zweckmässig , dass selbst in weiblichen Erziehungsanstal- 
ten gleichförmige Kleidung getragen werden muss, und dass die reichste 
Erbiu ihre Kleider von demselben Stoffe tragen muss, wie die andern. 
Man wird sich daher nicht wandern, dass in Russland samrotliche Schü- 
ler eine eigene Uniform haben. Die Kreisschüler und G^'ronasiasten tra- 
gen einen grünen Rock mit rothem Kragen und die Knöpfe zeigen den 
Namen der Anstalt; die Studenten der Universitäten tragen einen hell- 
blauen Kragen nebst Degen , da sie den Ofheieren gleich geachtet wer- 
den. Es ist bekannt, welche zahlreichen Verordnungen auf deutschen 
Universitäten über die Kleidung der Studenten erlassen werden mussten, 
indem ein Tbeil, wenigstens früher, eine Art Uniform tragen wollte, 
andere dagegen mitunter aus Widerspruchsgeist lieber einen gewissen 
C)^nisro in der Kleidung affectirten. 

Wenn übrigens in Neu-Russland jetzt der französische Einfluss das 
Uebergewiebt über die deutsche Wissenschaft zum Theil davongetragen 
hat, so mag diess meist auf Rechnung des allerdings verdienstvollen Her- 
zogs von Richelieu kommen , und wenn man auch noch fortwährend dem 
deutschen Wissen in jenen Gegenden alle Gerechtigkeit widerfahren 
lasst, so rühmt man doch die französischen Formen und meint: Wer nicht 
iiD Stande ist, die Form zu gewaltigen, wie kann der verlangen, dass 
man ihn sofort für fähig hält, in das Wesen der Sache einzudringen. 

[N.] 

RASTATT. Im Laufe des Schuljahres 1850 — 51 gingen mehrfache 
Personalveränderungen an dem hiesigen Lyceum vor, ohne dass jedoch 
dadurch Störungen oder Untcrhrechuugcn des Unterrichts in den Classen 
vorgekommen wären. Dem Hofrathe Scharpff welcher seit dem Jahre 
1840 der Anstalt vorgestanden , wurde nach Grossherzogiieher Staats- 
roiuisterial- Entschliessung vom 26. September 1850 eine Professur an dem 
Lyceum in Mannheim übertragen, und nach gleicher höchster Entschlies- 
sung von demselben Tage Rector Schraut von dem Progyranasium in Neuss 
in Rheinpreussen als Director der Anstalt hierher berufen. Da jedoch der 
neu ernannte Director aus seinen bisherigen Amts Verhältnissen nicht gleich 
ausscheiden konnte, so wurde durch Verfügung des Grossherzogi. Ober- 
studienrathes vom 7. October 1850 die Direction des Lyceums bis zu sei- 
nem Eintritte dem Professor Nicolai provisorisch übertragen. — Durch 
höchste Entschliessung vom 26. September 1850 wurde Professor Dons- 
bachf welcher bisher dem Gymnasium in Donauesebingen vorgestanden, 
als Proftssor an dem hiesigen Lyceum angestellt und durch einen Erlass 
des Grossherzogi. Oberstudienrnthes vom 30. September 1850 der Lehr- 
aintsprakticant Dr. Jülg hierher berufen, um bis zum Eintritte des Direc-, 
tors dessen Lehrstunden in den beiden obersten Classen za versehen und 
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ausserdem den hebräischen Unterricht zu ertheilen. Von den Lehrern 
der Anstalt starb Lehramtsprakticant Lutz am 18. Februar 1851 , der ZeL 
cbenlehrer Bootz und der Reallehrer Bilharz am 22. April 1851. Schwer 
empfand die Anstalt den Verlust dieser drei rüstigen, treuen Lehrer, 
Die Schule vereinigte sich im Gebete für die Ruhe ihrer Seelen in eigens 
dazu angeordneten Traueramtern. — Am 7. April 1851 wurde der gegen < 
wäriige Director der Anstalt von dem Herrn Geheimen Hofrathe Feld- 
bausch als Grossherzogi. Commissarius im Beisein des landesherrlichen 
Kphorus, Herrn Stadtdirectors Grafen von Hennin ^ dem Lehrer-Collegium 
und den Schülern vorgcstellt und in sein Amt eingewiesen. — Mit Ende 
Mai wurde auf Anordnung der Grossherzoglichen Oberstudienbehörde der 
katholische Priester Merz, bis dahin Vicar inGcresbach, unter die Lehrer 
des Lyceume eingereiht. — Iro Laufe des Monats Juni erhielt Dr. Jülg 
einen Ruf als ausserordentlicher Professor an die K. K. Universität zu 
Lemberg. Sobald die hohe Vorgesetzte Behörde hiervon officiell Kunde 
batte, geschahen nicht gewöhnliche Schritte, um es ihm unter ehrenvollen 
und vortheilhaften Bedingungen möglich zu machen, dem Vaterlande, das 
ihn erzogen hatte , seine Dienste zu widmen. Dr» Jülg zog es vor zu 
gehen: er ist mit dem 30. Juni aus dem Lehrer- Verbände geschieden. — . 
Reallehrer Hamburger sah sich genöthigt, zur Wiederherstellung seiner 
angegriffenen Gesundheit um Urlaub nachzusuchen. Die Vorgesetzte Be- 
hörde bewilligte denselben nicht nur vom 15. Juli an , sondern schickte 
auch einen Ersatz in der Person des Lehrers Scherer, — Prof. Kuhn 
vertauschte am Schlüsse des Schuljahres seinen hiesigen Wirkungskreis, 
in dem er eine Reihe von Jahren mit Liebe gewirkt hat, mit einem andern: 
es wurde ihm von Sr. Königl. Hoheit dem Grossherzoge die katholische 
Pfarrei Mingolsheim, Oberamts Bruchsal, gnädigst verliehen. — Der Hr. 
Stadtdirector, Oraf von Hennin, welcher durch Erlass des Grossherzogi. 
Ministeriums des Innern vom 7. Januar 1851 zum Ephorus des Lyceums 
ernannt worden, ist nun auch nach einem Beschlüsse des Grossherzogi. 
Katholischeo Ober-Kirchenrathes vom 14. desselben Monats landesherr- 
licher Commissar bei dem Verwallungsrathe des Lyceumsfonds. — Von 
den landesherrlichen theologischen Stipendien wurden der hiesigen Anstalt 
900 Fl. zugewiesen. Diebeiden Portionen der Lorrey^schen Stif- 
tung, und zwar im Betrage von je 600., sind den beiden von derLehrer- 
Conferenz präsentirten Schülern zuerkannt worden. Auf den Yb erg er 
Pastoreifond wurden für das Sommersemester 381 ä. für hiesige Ly- 
ceisten angewiesen. Die Sammlungen, so wie die Bibliothek des Lyceums, 
wurden auch in diesem Schuljahre nicht unbedeutend durch Geschenke 
und. Anschaffungen vermehrt; besonders aber müssen wir noch eines Be- 
weises landcsvaterlicher. Huld gedenken: Se. Königl. Hoheit der 
Grossher.aog haben dem Professor am hiesigen Lyceum, Geistlichem 
Ratbe Qrietkaber, in Anerkennung seiner langjährigen verdiensllichea 
Wirksamkeit,' das Ritterkreuz des Ordens v. Zähringer Löwen verlieben. 
Besneht wurde die Anstalt im Laufe des Schuljahres von 163 Sch.; unter 
dieses sind 135 Kathol., 23 Protest, n. 5 Israel. Am Scbluspe des Schul- 
jahres waren noch 141 Sch. anwesend. . . ^ [#] 
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Xenophontis Historia graeca» Recognovit Ludovtcus Dindorfms, 

Editio secunda croendatior. Lipsiae, sumptibus et typis B. G. Teub- 

neri. MDCCCL. 

Xenophon's Hellenica sind von L. Dindorf in zwei ver- 
schiedenen Ausgaben bearbeitet worden, von denen die eine bei 
Teubner, die andere bei Reimer erschienen ist. Beide haben 
bereits zwei Auflagen erlebt. In der hier anziizeigenden zwei- 
ten Auflage der Tcubner’schen Ausgabe, welche einen Theil 
der „Bibliotheca scriptorum graccorum et romanorum Teubne- 
riana^^ bildet, Anden wir die Resultate alles Dessen, was bisher 
Diodorf für die Kritik der Hellenica gethan hat, zusammenge- 
fasst. Indem Ref. es unternimmt, über diese Resultate zu be- 
richten, erlaubt er sich auf einen Aufsatz: „Beitrag zur Kritik 
von Xenophon's Hellenica^^ Bezug zu nehmen, dessen Abdruck 
in einem der nächsten Hefte der „Zeitschrift für Alterthums- 
wissenschaft^^ zu erwarten steht. Dort haben wir eine Werth- 
hestimmung der einzelnen Codices versucht, welche die Helle- 
nica enthalten, und uns im Allgemeinen mit den Grundsätzen, 
die D. in den letzten Ausgaben unserer Schrift bei Gestaltung 
des Textes beobachtet hat, einverstanden erklärt. Hier soll 
nachgewiesen werden, wie sich D.’s Kritik im Einzelnen zu 
jener Werthbestimmüng verhält, was er sonst für die Hellenica 
gethan und was demnach zu thun noch übrig ist« Um aber 
ein abgeschlossenes Ganzes und einen wenigstens für einen Theil 
unseres Buches möglichst vollständigen kritischen Beitrag zu 
liefern, wollen wir uns auch hier auf die drei ersten Bücher 
der in Rede stehenden Schrift beschränken, innerhalb dieser 
Grenzen aber auch wo möglich alles berühren, was für die Bc- 
urtheilung der vorliegenden Ausgabe und zugleich für die För- 
derung des Textes von einiger Wichtigkeit zu sein scheint. 

Das Resultat unserer Untersuchung über den Werth der 
Handschriften ging im Wesentlichen dahin, dass die codd. B 
und D, ganz besonders der erstere, die Grundlage des Textes 
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ZU bildeu verdienen, sofern nicht innere oder äussere Gründe 
die Lesart der übrigen Codices entschieden mehr empfehlen. 
Dieser Grundsatz war in der ersten Teubner’schen Ausgabe von 
Diiid. noch wenig, in den Reimer’schen aber von 1831 u. 1847 
mehr und mehr zur Geltung gekommen. In der vorliegenden 
Ausgabe kommen noch 30 Stellen hinzu, an denen die Lesart 
der besten Handschriften aufgenommen worden ist. Diess 
scheint uns an folgenden 11 Stellen mit Recht geschehen zu sein. 

I. 1, 16 vovtog noXX(p. In der ed. II.*) hatte D. noch 
vovzog TtoXXov ^ das sich bei Eustathius findet, von Schneider 
recipirt ist und von Hertlein für exquisitius erklärt wird. Letz- 
terer beruft sich auf den bekannten Gebrauch, nach welchem 
gewisse Adjectiva, anstatt zum Verbum, zum Subject bezogen 
werden (6 Xoyog ovtog noXvg ^önagrai C^Top. V. 2, 30). 
Die Uebereinstimmung aller codd. und edd. verlangt durchaus 

sroXXcj. 

{, 1, 22. Tijv ÖBHaTijv E^iXsyov nach B. D. C.^ E. Venet. 
Vict. Zahlreiche Stellen , an denen das Activum kxXiyBtv in der 
Bedeutung sibi exigere vorkommt, s. bei Hertlein observatt. 
critt. in Xen. H. G 1836. p. 5 sq. In einem Briefe an den 
Unterzeichneten fügt er zu den von Dind. Steph. Thes. Vol. III. 
p. 472 citirten Stellen noch hinzu: Isocr. 15, lll. Aiidoc. I. 92. 
134. Lucian. lup. Trag. 27 und erklärt sich auch II. 4, 29 für 
IvviXsyBV^ wozu aber weder die Stelle noch die codd. Veran- 
lassung geben. 

1. 5, 15. litBibr^ dl — ovx avr^yays mit B. D. Hertlein 

für btibI ÖS, ^ ^ 

I. 6, 32. ovösv fitj xaxiov. Schneid, hatte (isv für fiij 

corrigirt, Dind. II. eingeklammert. 

I. 7, 32. Von jBxkXBLct kann hier keine Rede sein, da diese 
Stadt schon einige Jahre früher nicht mehr unter Athens Herr- 
schaft gestanden. Daher ist es eine sehr glückliche Aenderung 
von Dind., dass er öia(iBXLag geschrieben, worauf die Lesart 
öiaxBXlag in codd. B. D. und bei Vict. und ötcaxBXBlag im marg. 
Steph. hinführte. S. Böckh Staatsh. d. Ath. I. S. 238. 

II. 1, 8. ßatJiXBl (lova mit B. D. statt f$opov, 

II. 3, 1. ^EvöLov nach Thueyd. ebenso §. 10; vorher Ev- 
ölxov mit marg. Steph. marg. Leoncl. Wells und Schneid. 

II. 3, 54. ^yovfikvov Eatvgov tov ^gaövtcctov tb xcel 
dvcudBöTctTOV , wo nach B. avt(Sv hinter &gaövrdTOv wegge- 
fallen ist. 

III. 1, 22. slgrjvixag slg övo mit B. D. statt övo slg. 


*) Der Kurze halber bezeichnen wir die Teubner*sche Ausgabe von 
1824, die Reimer'sche von 1847, die Teubner’sche von 1850, welche drei 
wir hier blos berücksichtigen, mit I. II. 111. 
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III. 2, 16. ^Iv nach sxatf.gat^sv weggelassen nach B. D. 

111. 3, 2. 6s nach l^agtvQtjöe weggelassen nach B. 

Diesen Steilen., an denen erst die letzte Ausgabe die Les- 
art der guten codd. recipirt hat, fügen wir jetzt einige Stellen 
hinzu, an denen bereits in der cd. II, oder schon in I. und II. 
die Lesart Ton B. und D. Platz gefunden, die aber, weil man 
die DindorTsche Aendening angefochten, oder aus anderen 
Gründen einer kurzen Besprechung zu bedürfen scheinen 

I. 7, 22. Wegen des beigefngten äv xarayveoö^^ ist die 
Tulg. HocTaxQt&ivTa nicht zu brauchen. Auch steht xQid^ivrcc 
in D. bei Vict. Steph und Wells, und B. hat xgi^ijoerai und 
E. xgi^evtsg ohne xata. Daher lesen wir bei Dind. II. III. 
xgi9ivta. Freilich scheint es uns, als ob Morus Recht habe, 
der in av xatayvtoo^y ein interpretamentum vermuthet, das 
erst in den Text gekommen, nachdem xaTaxgi^ivta einer Er- 
klärung bedürftig schien. Doch ist in solchem Falle gegen die 
codd. nichts zu thun. 

I. 7, 24. xal ovx ddtxovvrsg dxoXovvtai, Dafür ist ovx 
ddlxcog von Leoncl. und Wells, ovx (og ddixovvtsg von Steph. 
und Schneid«, ovx ovÖhv dÖixovvrsg von Koppen vorgeschlagen 
oder recipirt worden. Mit Dind., der die vulg. beibchalten, 
sind Peter und Sauppe einverstanden und durch das, was Göl- 
ler zu Thueyd. I. 12 und Poppo Comment. Thiicyd. Vol. I p. 
127 beibriiigen, ist jene hinlänglich gerechtfertigt. Sehen wir 
uns folgende drei Stellen an : Hellen. 111. 5, 18 ovxhi i^Ovxiccv 
ixtov dvifisvov, Thueyd. I. 12 mOrs fitj ijovi^aaöa av^rji^ijvat^ 
VI. 33 ot; xttta(poßij^B\g iniöxjiöio , so wird an jeder eine ne- 
gative Aussage {ovxiti — dvifisvov^ ov — lnt(Sxt](5G) ^ o)öt« 
pi} — av^rj9ijvai) durch einen negativen Umstand (^ovxiri 
r^övxCctv ii<ov, firj ^<Svx*j^cc0ay ov xata(poßr^9e(g) motivirt, und 
an allen drei Stellen steht die Negation nur einmal und zwar 
vor der ^pnzen Aussage. Ganz ebenso ist es an unserer Stelle : 
ovx — axoXovvtai ist die negative Aussage, die durch ovx 
ddixovptsg motivirt wird. Hier wird also in derselben Weise 
wie dort die Negation nur einmal gesetzt. Demnach können 
wir Hertlein, der jetzt, wie er uns schreibt, die von allen 
codd. beglaubigte Lesart, weil sie ihm ohne Beispiel scheint, 
aufgegeben hat, nicht beistimmen. 

I. 7, 33. ov% Ixavovg yevofiivovg- Dind. II. bemerkt zu 
den Worten: laborat structura; doch ist auch in der ed III. 
nichts geändert. Peter wollte eSg vor ovx Einschieben, woge- • 
gen Sauppe bemerkt, es werde dadurch nichts gewonnen, da 
die Schwierigkeit allein in der Frage liege, wovon die Acciisa- 
tive regiert werden. Uns scheint aber ein solches wenn es 
auch die Acciisative als absolute unterstützen könnte, gerade 
den verkehrten Sinn zu geben: „als ob sie nicht iro Stande ge- 
wesen wären während Euryptoleroos die Anklage ungerecht 
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nennt, weil die Feldherrn wirklich nicht iin Stande waren, die 
Uiitersinkenden zu retten. Sauppe lässt die Accusative entwe- 
der von dyvofiovsiv oder von xatayvovteg abhäiigcn. Von ihm 
wie von den anderen Erklärcrn scheint luis aber etwas Wesent- 
liches hier übersehen worden zu sein. Euryptolemos will den 
Athenern die Meinung benehmen, die 9 Feldlierrn hätten das 
absichtlich unterlassen, was sie im Drange der Umstände nicht 
tbun konnten. Seiue Worte sind also so zu verstehen: glaubt 
nicht, statt ein unvermeidiiehes Verhängniss zu statuiren, dass 
sie, bei denen ihr Verrath statt der Unmöglichkeit aonehmt, 
einen bösen Willen hatten, indem sie ja wegen des Unwetters 
nicht im Stande waren, das Befohlene auszuführen. Demnach 
ist nicht vidcamini, sondern putetis. So erst gewinnen 

die Worte dvtl ds tav kx Ocov dvayxalcav ihre rechte Be- 
deutung, indem dyvcofiovtlv dazu den Gegensatz giebt, sowie 
gleich darauf TtQOÖoöiav za ddvva(iiag. Die Feldherru 
sind das Subject zu dyvofiovstv ^ das der Schriftsteller hier 
nicht durch ein avvovg andeutet, weil ihm die Accusative ovx 
ixavovg ysvofisvovg bereits vorschwebteu und zwar in der Fas- 
sung: Männer, welche nicht im Staude waren u. s. w. So be- 
diurfte es auch nicht des Artikels tovg-, den Steph. u. Schneid, 
vermissen. 

II. 3, 27. cog öh teevta yv xatavoijts^ BvgijöSTS, 

Peter construirt: (6g tavta Bvgi^öets^ ijv xcctavorjts^ 

•ovze x> T. X; was bereits Sauppe für unmöglich erklärte. Aber 
auch des Letzteren Erklärung, nach der svgijösrs doppelt zu 
verstellen sein soll, einmal zu mg ös tavta dXtj^^^ das andere 
Mal zu dem folgenden jpiyopta ovÖsva^ ist schwerlich haltbar. 
Dagegen scheint uns Dind. II. das Rechte getroffen zu haben, 
wenn er sagt: post hoc (nach mg öh tavta dX}j&^) sequi de- 
bebat ftagtvgiov , vel tale quid, quod latet in oratione ad iu- 
dices conversa xatavoijte^ svgi^öetB» Infra 5, 34 mg ö* ü- 
xota noiovfiiv^ xal tdÖs ivvo^öats. Dass an letzterer Stelle 
ein durch ydg eingeleitcter Satz folgt, macht den Fall vom 
unsrigen nicht verschieden, denn wenn dort tdös Object zu 
ivvoi^öatB ist, so ist es hier ij;sys(v ovÖBva zu ivgijCBtB; an 
beiden Stellen aber ist der mit mg beginnende Satz von einem 
leicht zu ergänzenden Substantivbegriff abhängig. 

II. 3, 49 Idv ydg kXiyx^f^ ij vvv tavta ngdttcjv rj ngo~ 
tegov TKoTtotB %Bno(itiX(6g, Ilertlcin will hinter sreiffots mit 
codd. E. Y. ein zweites tavta einschicben und weist derglei- 
chen Wiederholungen desselben Wortes durch zahlreiche Bei- 
spiele nach. Dessen bedurfte es nicht; da aber tavta hier 
eben so leicht eingeschoben als ausgefallen sein kann and es 
entbehrlich ist, so liat cs schon Dind. 11. nach den besten codd. 
entfernt 

III. 2, 13. vztip^ovBi, t^g Ctgatt^ylag t^ T(00aq>igv6t, 
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Merkwürdig ist es , dass diese allein richtige Lesart erat durch 
Diiid. II. hergestellt wurde. Cod. B. giebt statt der Tulgata 
OtQatla wenigstens den Gen. ötgattäg^ D. aber Tjjg ötqoc- 
tiäg mit übergeschriebenem Es mag zuerst an t^g wegen 
des folgenden gleichen Buchstaben das g ausgefallen, daraus 
ty ötgaTTjyCa und endlich GxQaxia entstanden sein. 

111. 3, 1. Inbl ds ‘ aöia^Tjöav at > eine vortreff- 

liche Emendation Dind.'s, die aber erst dadurch möglich wurde, 
dass in B. D. und E. a pr. m. tcocq^X&ov fehlt. Vorher stand 
im Text das sinnlose ixsl dh cjg sicideöav ul Jtag^X^ov, 

111. 3, 2. Diiid. stellt in 11. und 111. das in I. von ihm will- 
kürlich weggelassene ßaOiXkag hinter v[6v wieder her. Auch 
im Folgenden giebt er von den edd. vett. imd von Schneid, ganz 
abweichend d ds vlog cSv fi?j xvy%avoi^ 6 adfXtpog xa (A. B. 
xai) ü)g ßaöiUvoi. Den Opt. ßaöiXsvoi statt ßaöiXBvei geben 
nämlich B. D. E., wonach xa, das wir Jacobs verdanken, noth- 
wendig wurde. Gleich darauf ist ßaCtXevstv nach B. einge- 
schoben und itpTj 6 *^yrjö. gestrichen, das auch E. nur am 
Rande hat. Demnach lautet niui die ganze Stelle in wesent- 
licher Gebereinstimmung mit den besten codd. so: ^AXX* 6 vo- 
(iog^ d *Ayri0iXas^ ovx adsA^di/, dXX* vlov ßaOiXicjg ßaöiXev- 
uv xsXbvbl* tl ds viog dv fii^ xvyidvoi, 6 ds ddeXtpog xa 
.ßaOiXavoi,' 'EfU dv öioi ßa0tXeveiv' zrcog, ifiov ys ovxog ; wo- 
bei es nur fraglich ist, ob nicht etwa, wie Portus wollte, vor 
dv öioi ein ovv einzuschalten ist. 

Ibid. ox$ ov tsov xaXsig naziga^ ovx Itpri 0s tlvai iav- 
. xov. Vor Dind. II. wurde oxi ovxiva xaXfig gelesen. Aus der 
Lesart in B. oxi ov xdv machte Dind. ort ov t£oV, da ovxiva^ 
wofür man eher ovnsg erwarten sollte, weil es sich hier um 
einen ganz bestimmten Vater handelt, gar nicht zu halten ist. 

III. 3, 11. öiösftivog xal xd xsfpe xal xov xgdxtjXov Iv 
xXoid. Hcrtlein weist nach, dass xXoid öivv mit iv. was H. 
Sauppe Epist. crit. ad G. Herrn, p. 85 in Abrede stellt, aller- 
dings auch anderwärts vorkommt. S. Arrian. Aiiab. 111. 30, 3. 
Poljaen. IV. 49. Lucian. Tox. 32. pro inerc. cond. 1. 

111. 4, 6« iaißtve xaig Oxovdaig* Schneid. II. entnahm aus 
dem Ages. ivifiuvs und mit ilim Dind. I.; aber in U. und 111. 
ist ixifiBVB wieder hergestellt, llertlein meint dagegen, der 
Sprachgebrauch verlange ivsfiBvs, führt aber gleichwohl Stel- 
len an, wo auch ini^ivBiv in älinlicher Verbindung vorkommt; 
z. B. Oecon. XIV. 7 im^ivBiv xd fiij döixBlv und Flat. Rep. 
VI. p. 490 inifiivBiv inl xolg öo^a^o/iivoig. Wir finden nur 
die luconsequenz zu tadeln, mit der Dind. ohne die codd. dem 
Texte des Ages. bald folgt, bald nicht folgt, worauf wir noch 
zurückkommeu werden. 

Wir gehen jetzt zu den Stellen über, an denen Dind. den 
guten codd. mit Recht nicht gefolgt ist, und beschränken uns 
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aach hier darauf^ aasaer den zwei Fallen, wo die ed. 111. ron 
der ed. II. abweicht, solche Stellen herrorzuhcben , durch de- 
ren Betrachtung das kritische Verfahren des Herausgebers ver- 
anschaulicht wird. 

II. 2, 10 wurde bisher gelesen: Ivoßi^ov d* ovdsfilav elvai 
ötoxfiglav il itrj Tta^alv a ov tifitOQOVfisvoi kjcolijöav. Dazu 
bemerkt Dind. 11., der Gebrauch von al fii^ sei so mannigfaltig, 
dass es wohl auch in solchem Zusammenhänge za halten sei. 
Die ed. 111. giebt aber tov statt sl fiij nach cod. E. Wie el 
(irj in die guten codd. kommen konnte, ist freilich nicht abzu- 
sehen. Doch könnte man es sich nur dann allenfalls gefailea 
lassen, wenn blos gesagt würde: sie glaubten, es sei keine 
Rettung als das Aeusserste zu dulden. Aber durch den Zusatz : 
a ov tifUOQOvuBvoi inoirjöaVf dXld dtd tiqv vßQiv ijölxovv 
dv&QoiTCOvg fUTtgonoUtag x. x. A. wird die vulg. unhaltbar. 

III. 5, 2. Hier deutet Dind. 111. durch einen Stern vor vo^ 
fil^ovtig re eine Lucke an. Dass etwas ausgefallen ist, ersieht 
man aus dem das Dübner in der Pariser Ausgabe auf den 
Vorschlag von Dind. II. in ys verwandelt, ohne dadurch etwas 
zu bessern. Für avrcav bat Dind. 111. avttov geschrieben ; mit 
Recht, denn der Sinn, was auch an der Stelle verdorben sein 
mag, ist ohne Zweifel: suum esse imperare. Darum genügt 
auch nicht voftl^ovrsg iavuöv ccQXS(f^cu, was Dind. 11. auch vor- 
schlägt, weil durch diese Worte der Entschluss, am Kriege 
Theil zu nehmen , doch gar zu ungenügend motivirt wäre. 

I. 2, 13. Statt der vulg. xatiXsvöe geben Schneid, u. Dind. 
mit Wolf dnelvos, Peter und Sauppe ziehen Feders Conjec- 
tur xateXiriöe vor. Uns scheint letzteres dem Sinne nach nicht 
ausreichend. Vielleicht schrieb Xen. xaxBXerjöttg dniXvöt (vgl. 
5, 19 kXai^öavteg d(pBi6av ) , und ein Abschreiber verkürzte die 
beiden Worte corrumpirend in xaziXevöe. 

I. 3, 9. xal ßgxovg Eöoöav xal iXaßov, B. D. Y. geben 
die, wenn man das folgende vxoTBXstv tov «pdpov KaXxrjäo^ 
vlovg *Ad“fjvaloig nicht berücksichtigt, natürlicher und richtiger 
scheinende Wortstellung ^Xaßov xal ido6av, 

II. 3, 35. Schneid, berichtet falsch, dass B. D. xpotfzoc- 
X^iv fiot hätten statt «Qoötax^evta fte. Jenes findet sich nur 
bei Vict. marg. Steph. marg. Leoncl. Da aber TtQOötdttBiv 
tivd nicht in dem hier zu verlangenden Sinne persönlich ge- 
braucht wird, denn mit ngoötdxtBiv agxovva bei Thueyd. ver- 
hält es sich anders, so ist ngoOzax^sv ftot,, womit Morus nichts 
anzufangen wusste, nothwendig. 

Wir lassen hier gleich die bedeutendsten Textesverbesse- 
rungen folgen, die D. ohne codd. vorgenommen oder von An- 
deren entlehnt hat. Zunächst sind io der letzten Ausgabe fol- 
gende neu hinzugekommen: 

1. 7, 20. d»o9aveiv elg z6 ßdga^gov ifißXijdivta statt 
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dnodavovta — ifißXtfiijvai , da man doch nicht den Verbre- 
cher bereits getödtet in den Abgrund stürzte, er Tielmehr den 
Tod erst durch den Sturz fand. Vielleicht liegt aber die Aen- 
derung dnod^avovfjisvov — i/ißXrj^ijvai, noch näher. 

11. 1, 8. i} da XOQ1J iöxl fiaxQotSQov rj früher ij 

XSiQog, Ein pleonastisches ij beim Genitiv, wie man es sonst 
statuirte, ist jetzt von den Grammatikern beseitigt. S. Herrn. 
Soph. Amtig. 1266. Matth. Gr. §. 450. Anm. 2. Kühner Gr. 
§. 748. Anm. 2. Die Stelle IV. 6, 5 ist anderer Art, wie schon 
MatUiiä sah. Daher blieb nur die Emendation von Stepb. übrig. 

II. 3, 18. 0vßQV6l't]öav. So erst Dind. 111«; vorher seit 
Schneid. II. övßQelr^öav nach B. C. 

II. 4, 39. tovtav ds Ttegav^evTcov. Diese Conjectur Wyt- 
tenbach’s hatte bereits Dind. 1, mit Schneid., aber in der ed. If. 
war wieder die vulg. Ttsgaia^ivtov zu finden, ytsgaiovv kann 
jedoch unmöglich traiisigere, v oll bringen, bedeuten. Daher 
hat Dind. 111. mit Recht die Lesart der ed. I. wiederhergestellt. 

III. 1, 16. bIq xd xalxfj öix^o%ai, statt ngog xd xilx'*] ver- 
langte schon Dind. II.; in der ed. III. ist es aufgenommen, xgog 
mag, wie Dind. bemerkt, aus der vorhergehenden Zeile sich 
hier eingeschlichen haben. 

111. 2, 30. Schon in der ed. 11. hatte Dind. die vortreffli- 
che Emendation 0aag statt des unbrauchbaren 0(piag gegeben; 
in der ed. 111. fügt er noch KvXk'^njg statt KvXki^vrjv dazu; 
denn es leuchtet ein, dass das nördlich gelegene Cyllene mit 
den Triphylischen Städten, die gleich darauf ds frei zu lassende 
genannt werden, nichts gemein hat. 

1. 7, 4. Schon in der ed. I. hat Dind., was Steph. vorschhig.» 
mit Wells imöxoXrjv iaaÖBlxvvs ftagxvgtoVf ixafiifav o£ 
Oxgaxyyol geschrieben. Aber Hertlein und Sauppe (dieser hat 
später seine Ansicht geändert) vertheidigen das an der 

Stelle von in den codd. steht. Jener verweist auf Duker ad 
Thueyd. VIII. 73; Wesseling ad Diodor. IV. 75; XVIII. 25; 
Poppo Thueyd. Vol. I. P. 1. p. 291. Allein was dort beige- 
bracht wird, ist, ebenso wie Anab. 1. 8, 26. Thueyd. VI. 4, nicht 
geeignet, die vulg. an unsererer Stelle zu schützen. An allen 
jenen Stellen lässt sich xal auf ein und oder auch ziurückfüh- 
ren. Freilich könnte man statt des xal oft ein pronomen rcla- 
tivum setzen. Darum kann aber nicht überall statt des pron. 
relativ, xal stehen. Thueyd. VI. 4 z. B. heisst es: UdiuXkov 
xifjirl^avxag Uakivovvxa xxI^ovöl ’ xal Ix Maydgeav xi}g fiszpo- 
xokaag ovorjg avxotg iTtaX&oiv ^vvxaxGJXL0a , d. i. sie erbauen 
Selinus, nachdem sie den Pamillos bereits abgeschickt hatten, 
und — er gründete nun die Stadt mit. ln dem „imd — nun’’^ 
ist übrigens zugleich angedeutet, dass hier und anderswo die 
Verbindung durch xal sich doch von der durch ein pron. relat. 
nicht unwesentlich unterscheidet, xat lässt den Satz, den es 
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beginnt, nicht, M'ie es og thiit, als dem Vorhergehenden unter- 
geordnet erscheinen, es stellt ihn vielmehr selbstständig hin 
und deutet au, dass er einen Fortschritt oder ein wesentliches 
Moment in der Erzählung enthält Man vergleiche nur a. a. O. 
xotl — ^yxat(p3U0e und og — ^vyxatfpKiös ^ oder Anab. I. 
8, 26 ag (ptjöl Ktr^öLag 6 latgog , nal läö^ai avzog rd tgav^iä 
g)r^0z und dg läö^ai — , u. a. Offenbar erklärt sich die- 

ser Gebrauch von %olL aus der bekannten Neigung der Grie- 
chen, aus der relativen Satzverbindung io die copulative über- 
zugehen, wie das auch Poppo a. a. O. andeutet. An unserer 
Stelle ist aber ein solches nai undenkbar. Denn, nachdem ge- 
sagt ist: dafür zeigte er als Beweis einen Brief vor, wie sollte 
' sich dann anschliessen : „und die Feldherrn hatten ihn ge- 
schickt^ oder: auch hatten ihn u. s. w.? 

ill. 1, 23. av tov Msiölav, So Dind. II. und III. mit 
Leoncl. statt avvov* Sauppe missbilligt die Aenderung, ohne 
aber nachzii weisen, was man mit avzov anfangen soll. Dagegen 
ist cev sehr passend. Meidias hatte den Derkylidas in Skepsis 
eingelassen und ihn, wie zu vermuthen, beim Einzuge beglei- 
tet. Auf dem Zuge nach Gergis war er bei ihm und hatte ihn 
bis vor die Thore geführt; und nach dem Einzüge in die Stadt 
hat Derkylidas, indem er gegen die Burg von Gergis anrückt, 
•den Meidias wiederum bei sich. 

IIL 4, 5. niöuv (öovta xal nag* kfiov nlötiv) Xa^ilv* 
Schon Dind. II. hat die eiugeklammerten Worte aus Conjectur 
hinzugefügt. Hierdurch wird die Schwierigkeit beseitigt, die 
darin liegt , dass Tissaphernes das vom Agesilaus besetzte Land 
.unmöglich durch ö^g ägx^g bezeichnen kann. Weim man 
nun auch noch au dem zweiten dXXa und dem wiederholten iq>ij 
Anstoss nimmt, da man einfach erwarten sollte E^eöuv ovv 0ot 
tovtav X. T. A., so ist doch durch die Einschaltung jener Worte, 
die leicht ausgefallen sein können, viel gewonnen. Denn mit 
adoAog Oov xgatrovtog tavza kann nur Tissaphernes gemeint 
sein , und es müssen darum die Worte k'^sdziv — iv ratg Cicov- 
öaig noüiwendig dem Agesilaus zugeschrieben werden. 

An den bis hierher besprochenen Stellen konnten wir D.*s 
Kritik billigen und rechtfertigen. Allein den richtigen Grund- 
sätzen , die er hier beobachtete , scheint er uns sehr oft untreu 
geworden zu sein; auch ist es uns so vorgekommen, als ob er 
die Arbeiten Anderer, namentlich Pcter’s, Hertleiifs, Sauppe's, 
Brückncr’s, weniger als billig berücksichtigt hätte. Für beide 
Ausstellungen geben wir im Folgenden die Belege und zeigen 
zunächst, wie oft Dind. in den «3 ersten Büchern die gute oder 
wenigstens nicht schlechtere Lesart der besseren codd. ver- 
schmäht hat, wobei die bereits in der Zeitschr. für die Alter- 
thiimsw. besprochenen Stellen nur, der Vollständigkeit wegen, 
kurz erwähnt werden sollen. 
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I. 1, 22 ist das B. C. D. E. haben, nicht einziiklam-* 
mern. Mit denselben codd. ist Evftaj(^ov , nicht EvßovXov zu 
schreiben. 

I. 1, 27. XQOTjyoQovvTog , das llertlein aus dem in B. C. D. 
E. befindlichen jtQorjyovvtog conjicirt, ist unbedingt zu reci- 
piren statt «Qotjyovfievov. 

I. 1, 28. B. D, Vict. geben avtol ta «ad* avtovg Tür av- 
rol xad* avtovg» 

I. 4, 6. fiifiilfTjtai, Dind. giebt mit Schneid, das 

nur cod. C. und zwar über der Zeile hat. 

I. 4, 16. vndgxaiv fiav ydg. Dind. lässt mit Vict. fiev 
weg. fiiv hebt aber den Gegensatz zwischen vnägxaiv und do- 
iisiv — Wirklichkeit und Schein — hervor, während avt(p 
fiiv den Worten toig d* avtov ix^potg entspricht. 

1. 4, 21. llertlein schreibt mit Recht nach B. C. Vict. y- 
gyfiivot^ statt o[ ygrjfiivoi, 

I. 5, 10. B. D. E. OwtktaTtto, Dind. Ovvatstaxro, 

I. 6, 2. Statt jcagaÖovvai tag vavg giebt B. tag vavg na- 
gadovvai, 

II. 1, 21. Nur mit Vict. Dind. Ivtav^a di statt ivtav9a ötj. 

II. 1, 26. Codd. und edd. avtovg ydg^ Dind. mit Vict. av- 

Tol ydg. 

II. 1, 29. dnayyikXovöa» Dind. giebt aus E. dnayyalovöa, 

11. 2, 19. avtovg hinter axsXavov steht nur in E* und war 
nicht bios einzuklammern, sondern zu streichen. 

II. 3, 2. Dind. nur mit Vict. ygt&rjöav otda für yg, ovtoi, 

II. 3, 23. nagayyeUavtag vaavioxoig, Dind. schreibt nag^ 
ayyaiXavtsg rolg vaavlöxotg , was kein cod. und keine ed. hat ; 
.was sich in Aid. und Junt. findet, nagtjyyai>kav toig vaaviöxoig^ 
führt vielmehr auf die Lesart der Codices. 

II. 3, 28. tovg ofio^oyovftavag Cvxo(pdvtag. Dind. mit D. 
tovg ofioXoyovfiivovg 0vx. 

II. 4, 13. oitoi di. Dind. mit D. ovtoi drj, 

II. 4, 24. IJeigaiicog» Dind. schreibt Ihigamg^ obwohl 
jenes in A. B. D. £. steht, ebenso 11. 4, 39. Auch §. 36 hat 
B. Ilaigaikwg» Obgleich sonst in den Heilen, überall die con- 
trahirte Form vorkommt, so ist doch hier und §. 39 und wohl 
auch §• 38 mit B. die aufgelöste Form zu schreiben, da ja in 
solchen Dingen Dind. selbst dem Autor keine Consequenz zu- 
schreibt. So schreibt er gleich hintereinander II. 4, 20 innaig, 
§. 22 inniag^ beide Male mit den codd. 

II. 4, 33. «al dnodvyoxai. Dind. nimmt xaL aus B. C. 
Vict. nicht auf. 

III. 1, 1. dnag Uaifiy B. C. D. Y., Dind. behält ovnag 18. 

111. 1, 24. dXXyXoig xal ÖiaOxitlfOfiada B. D., Dind. hat 

xat nicht recipirt. 

Ul. 1, 27. inai d’ aiöyA^av ixä^ei 6 JagxvUÖag B. C. D. 
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E. Aid. Jiiut. Bryl. Cost.; Dind. lnh\ d’ dörjX^tv 6 Jtgx. 
exaAct. 

ill. 2, 2. htsidfj di B. D., Dind. tnsl de. 

111. 2. 6. dnonoQBvontvog U. D. und E. a pr. m. marg. 
Leoncl.., Dind. nogevonavog. 

III. 2, 10. naynaXag vofidg, Dind. nur mit E. jtayxccXovs 
voftag , während er jene Form IV. 1, 15 beibehalten hat. 

III. 2^ 18. xal iTCTCsav xai at^cSv B. D., Dind. Ixak&v 
xal Äejcav. 

Ibid. Tuötd xal ofiijgovg B. D. , Dind. mötä ofjLi^QOvgf das 
uns unerträglich scheint. Aber auch xal OfiJ^govg ist wohl spä< 
terer Zusatz. 

III. 2, 20. Ix trjg B. D. und E. a pr. m., Dind. Ix 

tijg (ßaötiecjg) xcopag. 

111. 3, 7. xdXiv av igaroSfievog B. D., Dind. xdliv ovv lg, 

III. 4, 12. Ikiuxov dnav. Dind. lässt dnav weg blos mit 
D. Ebenda schreibt er nach dem Ages. xsgitjyays statt xegi^ya 
und xal tag re Iv ty xogslcc dnavtcoöag dvvdfisig dvakafißa- 
vav yys xal tag xdAeig statt xal tag iv ty «ogsla xoksig 
ohne allen Grund. 

Ibid. dxQOödoxytoig B. D. C* marg. Leoncl., Dind. dxgo0- 
doxytag, 

111. 5, 9. Dind. axoAcoAetre statt dxoXfoX. 

111. 5, 12. xa^Lötdvai d^iovöi, Dind. schreibt blos mit Y. 
a pr. m. xa^sötdvai , als ob gegen tiXtotag dgftoözdg xa&tOra- 
vai etwas einzuwenden wäre. Auch stellt er d^wvöi mit Vict. 
vor xa^actavai» 

Hierher gehören ferner eine Reihe von Stellen, an denen 
Dind. ganz willkürlich von allen Handschriften und Ausgaben 
ab weicht: 

1. 1, 2; II. 1, 5 und 28 schreibt Dind. iöyftyvB statt iöy- 
(lavB, Allein auch sonst finden sich bei Xen. Spuren der spä> 
tcren Form. S. Bornem. C^rop. ‘ IV. 2, 13; Lobeck Phryn. 
p. 25; Krüger Gr. Gr. §. 33. 2. Anm. 2.; Anab. II. 1, 23 ist 
die Lesart schwankend, ebenso in der Cyrop., aber an den drei 
Stellen in den Hellen, ist gegen die codd. nichts zu thiin. 

1. 1, 28. yfiBtigav dgaxyv — vfABtigav^ xgo9vfiiav, Dind. 
schreibt mit Schneid. II vnBxkgav — yfiBxigav, Dagegen hat 
schon Sauppe geltend gemacht, dass xgodvfila sehr oft von 
den Soldaten gebraucht wird. Auch verletzt nach der vulg. Her- 
mokrates nicht, wie Schneid, meint, die Bescheidenheit, da 
xgo9vfila der düvfila^ z. B. Gyrop. 1. 6, 13 entgegengesetzt 
wird in dem Sinne, dass es sich von dgexy nicht weiter unter- 
scheidet, als die Tapferkeit der Geführten von der des Führers. 

1. 1, 35. xgdxiötov xb alvat, xal KXiagxov x6v 'Pa(i<piov 
— nbyi^ai big KaXxyäova xb xal Bv^dvxiov. Da hier xal vor 
KXiagxov überflüssig und störend scheint , so hat Dind. 111. ge- 
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ficlirieben: *Ev Attm^aiyiovi xakov ido^s rolg tiX(6i Kga- 
Ttötov ts Tov *Agi0xofiivovg xal KXiuQxov x. t. A. Woher 
diese Worte entlehnt sind, ist Ref. unbekannt. Der Zusatz und 
die Aenderung scheint uns jedes Falls überflüssig. An die Er- 
klärung des Agis, dass es nutzlos sei, Athen Ton Dekeleia aus 
zu blokiren, wenn man der Stadt nicht von der Seeseite her 
die Zufuhr abschneide, schliesst sich, weil Athen seine Zufuhr 
aus dem Hellespont bekam, der Gedanke, und es sei am Be- 
sten, den Klearchos nach Kalchedon und Byzanz zu schicken, 
ganz richtig an. Dass man (in Sparta, wie sich Ton selbst 
Tersteht) auf diesen Vorschlag einging, wird durch die folgeu- 
.den Worte: öoiavtog de rovrov hinlänglich ausgesprochen. 
Auch wird 1. 3, 15 nur KXiag%ogy nicht auch KgcLztctog als 
Harmost von Byzanz genannt. xaL^ das vor KXiaQ%ov sich leicht 
cinschleichcn konnte, ist zu streichen. 

I. 3, 17. cli ^0av iv ttp 'EXXtjöxovt^ aXXai xataXsXnfji^ 
fiivttt (pQovglÖeg, Dind. II. und III. giebt Schäfer's Conjectur 
aXXai, aXXjjf ohne auf Sauppe Rücksicht zu nehmen, der mit 
Verweisung auf Mehlhorn Comm. de adiectivorum pro adverbio- 
posit. ratione et usu, Glogau 1828. p. 11 richtig erkannt hat, 
dass hier aXXy adverbiaiisch zu nehmen. Siehe auch Kühner 
§. 685 Anm. 

1.4, 14. vnsgßaXXofUvoi^ d. i., wie Sauppe übersetzt, dif- 
ferenda postulationc. Dind. mit Schneid. vxBgßaXofnvot. 

1. 5, 11. I|c7 ^EXXijönovTOV ^xovra. Dind. 111. schreibt, 
was auch Schneid, wollte, statt So wie aber mit 

ilvai verbunden wird, wo von einer Ruhe die Rede ist, die auf 
eine Bewegung folgt, so kann auch hier bei ^xm, d. i. ad- 
siim, nicht auffallen. 

I. 6, 4. xoXXäxig dvBmtTidtlov yiyvofikvtov Ist ungeachtet 
PeteFs begründeter Rechtfertigung auch bei Dind. 111. noch nicht 
wieder hergestellt statt der Conjectur von Jacobs: noXXdxtgi» 
dvt eniTijöiCav ysvofiivcov, 

1. 7, 13. idv dgxü0i xX^0iv. So erst Dind. 111. statt 
ttjv ixxXfi0lav, Doch lässt sich letzteres vertheidigen. 
vai heisst gehen lassen, d. h. einen machen lassen was er 
will, z. B. Cyrop. 1. 2, 2 dq>{i0ai xaidevsiv oxcog xtg i9iX{t, 
einen gehen und seine Kinder erziehen lassen wie er wiU. So 
kann dfpUvaz X'^v kxxXfj0lccv auch heissen: die V ersammlung 
gehen lassen, sie machen lassen was ihr beliebt. 
Wir haben zwar hier nicht (wie dort xaiötvsiv) einen Infinitiv 
zu dq>fo0i^ doch konnte, bei der Leidenschaftlichkeit der gan- 
zen ^ene, ein ngdxxnv o dv ßovXijxat der Ergänzung um so 
leichter überlassen werden, als die Classe des Volkes unmittel- 
bar vor diesen Worten des Lykiskos geschrieen hatte: deivov 
tlvaiy fl xig ka0H xov d^fiov ngdxxuv o av ßovXijxai- üe- 
brigens lasst sich, gerade weil xX7j0eig gleich darauf folgt. 
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gchwerlich annehmen, dass hI^öiv in i)txXij<ilav camitnpirl 
wurde. 

1. 7^ 19. nrj aXkoig (iäXXav m^tevovrsg. Dind. schreibt 
mit Morus, Weiske, Schneid, ßijö* äXXoig ohne codd. und edd. 

I. 7 ,22. Toüro d* bI ßovXsö^B, Dind. III. schiebt mit Gold- 
ha^n, Morus, Zeune, Schneider pnj hinter bI ein. Wir er- 
klären uns mit Peter, Sauppe und Hertlein für die tuI^. Peter 
und Hertlein sind aber im Irrthume , wenn sie meinen , statt 
des ersten tovto vor d’ bI ßovXsffd'B stehe in B. D. C. rode- 
Vielmehr haben nach Gail diese 3 codd. xarä tovöb voftov st. 
xard tovtov tovvoftov ; aber tovto d’ bI ßovXBö^B haben alle 
mss. Uns scheint tovÖB vofiov eine willkürliche Aenderung für 
tovtov tov vofkov zu sein. Doch, wenn man auch mit Dind. 
tovdB tov vofjiov schreibt , so steht darum doch nichts im Wege, 
jenes tovto auf das Folgende zu beziehen. Bei Herod. I. 12,5 
wQOVtl^mv dl BvglöxBtat, (KvQog^ tavta xcugiatata Blvai* 
bxoIbb dl tdÖB gehen tavta und taÖB , in ganz ähnlicher Weise, 
beide auf das Folgende; das erstere deutet auf das Ganze, das 
letztere auf etwas Specielles hin, ebenso an unserer Stelle. 
Dass bI dl ßovXeöd^B heissen kann si malueritis, dafür, wenn 
es dessen bedürfte, Terweist Wolf auf Plat. Menex. p. 71 C. 

II. 1, 17. xal vor ot *A9rjvaloi6\\rhe nicht weggelassen werden. 

II. 3, 20. tovg ofioyvcjftovag avtolg. Dafür Dind. ohne 

Noth avtolg* 

11. 3, 48. Hier lässt Dind. III. zweimal av nach itglv weg, 
das die ed. II. nur einklammerte. S. Kühner Gr. Gr. §. 810 a). 

II. 4, 14. ^x^vtBg ydg onXa fihv Ivavtloi avtoXg xaOiora- 
fiBv. Dind. III. setzt fiiv hinter ivavtloi ^ ohne begründete Ver- 
anlassung. Denn in dem Gedanken: einerseits stehen wir ihm 
bewaffnet gegenüber, andererseits sind die Götter mit uns, liegt 
der Nachdruck nicht auf ivavtloi, sondern auf ix^vtBg oxXa» 

III. 2, 27. tagyvgiov noXXav nd6a ivBnXiqo9ri ^ orpa- 
tid' övOxBiga^ivtBg Öi tivsg t<ov *HXslav xdl XBgl tiva övv^ 
BX9ovtBg olxiav, ixnsOovtBg ts 1$ avtijg. Diese Worte hat 
Dind. III. statt td Ttagd tov jtatgog dgyvgiov di avtav xgoö^ 
X<og'^6ai toig Aaxsdaifiovloig, ixmöövtBg i^ olxlag ^Ig/ij ix^v- 
tBg, aber woher, das erfahren wir nicht. 

II. 1, 16. tgBig (i^vag xal tcXbIo. Dind. III. hat nXilov 
recipirt, dessen Nothwendigkeit schon die ed. II. nachzuweisen 
suchte. Er hat sich dabei nicht um Saiippe's gründliche Erör- 
terung bekümmert, durch welche dargethan wird, dass xXbIio 
nicht blos überhaupt adverbialisch , sondern besonders auch bei 
Zahlenverhaltnissen gebraucht wird, z. B. Plat Menex. p. 379. 
Z. 2 Bekk. i^piigag nXBla y tgsig, 

II. 1, 28. ^wiXs^av. Dind. mit Weiske und Schneid. II. 
^vviXs^BV. Der Plural geht auf die Leute des Lysander. 

III. 1, 8. lag ini Kaglav xogBvoiiBVog- Dind. Ul. giebt no- 
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QSvöofiBVOSt als ob 6g mir mit dem Particip und nicht mit Jjrl 
Kaglav verbunden werden könnte. S. Kühner Gr. §. 604 Anm. 

in. 2, 13. afia fiev on — aTtedidsixro — , äfia dk dta~ 
fittQtvQOfiBvog. Dind. giebt anch in der ed. Ilf. diafiagtvgd- 
^Bvog* Saiippe hat die vulg. hinlänglich gerechtfertigt und da- 
für auf lil. 5, 5 diivvofiBVot. ^A9ov hingewiesen. 

III. 5, 22. xsvttjxoötijQag, Xen. hat nur Aiiab. III. 4, 21 
XBvtrjHovri^Q f welche Form sich auch bei Thocyd. V. 66 fin- 
det., sonst aber xsvryxoövijg, nämlich de rep. Lac. XI. i, XIII. 
4. Hellen. IV. 5, 7 und an dieser Stelle in allen codd. Gleich- 
wohl schreibt hier Dind. 111. XBvrtjxovz^gag. 

Wie an diesen Stellen Dind. von den guten oder auch allen 
codd. mit Unrecht abgewichen ist, so scheint er uns anderer- 
seits den Handschriften nicht selten zu viel zu vertrauen und 
namentlich dem cod. B., den übrigen codd. gegenüber, zu grosse 
Geltung beigelegt zu haben: 

I. 1, 4. dxixXBi^ oxag dvaXdßy. Dind. dvaXdßot mit 
cod. B. 

* I. 1, 22. xttl ttXXo ijdvvavTO. Dind. mit Schneid, du- 
vaivro^ weil B. dwarro hat. 

I. 1, 28. Auf Morus' Erinnerung versetzte Schneid, die 
Worte fiBfivtjfiivovg — vndg%Hv in §. 27 hinter dvt XxBivtov ; 
auch Dind. 11. meinte, diese Worte seien in §. 28 nicht am rech- 
ten Platze, dennoch hat er sie in der ed. 111. an der alten 
Stelle gelassen. Nach unserer Ansicht können sie da durchaus 
nicht stehen bleiben. Letzteres ginge nur dann an, wenn hier 
Xoyov — Öidovav in der Bedeutung die Erlau bniss zum 
Reden geben (wie V. 2, 20) genommen werden könnte. 
'Diess erlaubt aber der Zusammenhang nicht, weil es eine Un- 
gereimtheit wäre, den Hermokrates, dem seine Krieger so treu 
und eifrig ergeben sind, dass sie ihm zu Liebe der Obrigkeit 
ungehorsam werden wollen, erst flehentlich dämm bitten zit 
lassen, dass man ihm erlaube, eich zu vertheidigen. Jene 
Worte sind, wie es Dind. II. verlangte, hinter xccgayyBXXofiBvca 
einzureihen. Hermokrates, nachdem er sein und seiner Colle-i, 
gen Missgeschick beklagt hat , ermahnt seine Soldaten , sie soll-i 
ten auch unter einer andern Fühmng tapfer sein, damit sie ihren' 
durch Wafienthaten und Disciplin gewonnenen Ruhm nicht wie- 
der verlören. Da aber die Soldaten sich weigern , andere Füh- 
rer zu wählen, so fordert er sie noch einmal auf, sie möchten 
dem Staate gehorsam bleiben ; sie selbst , wenn etwa unter ihnen 
einer mit einer Anklage gegen sie auftreten wolle , müssten und 
würden über ihre Befehlshaberschaft Rechnung ablegen. 

1. 2, 1. < 0 $ a/ia xal nBXTaOtalg löouLvoig- Diese Worte 
sind wenigstens ganz überflüssig. Monis mochte Recht haben, 
wenn er sie für ein Glossem von xiXtaCidg noiriodutvog hielt ; 
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dann aber muss ursprünglich 6g apa 7tal TtsXtttÖtag iöoftivovg 
geschrieben worden sein. 

I. 6, 27. avtai d* shlv dvtlov r^g y^iößov (inl ty Ma~ 
Xka dxQa). So Dind. Ilf., während die ed. II. die eingekiam- 
merten mit den in den codd. und edd. darauf folgenden Wor- 
ten dvtlov tyg MitvXyvyg gestrichen hatte. Wenn es noch 
einer näheren Bestimmung der Lage der Arginusen bedurfte, 
so konnte diess etwa dureh dvtlov tyg MaXkag geschehen, aber 
nicht durch die rulg., da htl c. dat. nicht „gegenüber*^ oder 
,^in der Richtung von^^ heissen kann. Uns scheint es unzwei- 
felhaft, dass die Worte knl xy MaXka axga ebenso wie dvtlov 
tyg MitvXyvyg eine Wiederholung aus §. 26 sind. 

Ibid. olxiHtai Dind. III. mit B. D. C. E. Die Bedeutung 
von olxieltai, passt hier durchaus nicht. Darum ist entweder 
mit marg. Steph. olxiltat oder besser, da das Futurum nöthig 
scheint, olxyöei zu schreiben. 

I. 7, 27. dXX* töG)g av xiva xal ovx aXxiov ovxa dnoxxsl- 
vaixs, (lazajieXnOBt ö* vOxsqov, dva^vyö9yxB 6g dXysivov xal 
dvcocpBXsg rjdy loxl, ngdg d’ hi xai nsgl 9avdxov dvdgaaov 
yfiagxyHoteg. Dind. I. hatte statt des Puiictums vor dva(ivy- 
ö9yxB ein Komma , doch ist durch das Punctum dies Asyndeton 
nicht gebessert. Allein richtig scheint uns hier, was Peter vor- 
schlägt: (iBxafisXijöai^ welches das Subject zu dXysivov xal 
dv( 0 (psXkg bildet. dv^g67tov aber ist nothwendig ; denn Peter's 
Erklärung von &avdxov dv&g67tovg^ wonmter er „Männer des 
Todes^^ versteht, lässt sich durch Eurip. Iph. Taur. 1113 nag^ 
9kvog $v$oxlfi(ov ydftcov nicht begründen und würde dem Ge- 
danken der Stelle nicht einmal ganz gemäss sein, yficcgtijxoxsg 
ist dem yfiagtyxotag j das Victor, bietet, vorzuziehen. Der Ac- 
cosativ würde sich zwar ganz gut an fiBxanBXyOat anschliessen, 
er sieht aber aus wie Einendation, da die codd. alle yfiagxy^ 
xoveg haben. Zu bemerken ist noch, dass §. 26 zwischen ovx 


und dv ein Komma zu setzen ist, da, wie Peter richtig ge- 
sehen , dv hier Conjuuetion ist. 

I. 7, 29. dfiq} 0 XBga lq>rj^ ysvko9ai* Hier hatte Schneid. 
■ auf Stephanus* Erinnerung av vor Itpy eingeschoben, ebenso 
Dind. I. , aber in II. und III. ist dv wieder gestrichen. Der Sinn 
ist: er meinte, beides würde j^eschehen, wenn sie einen Theil 
hier Hessen. Da scheint uns av unentbehrlich. 

II. 1, 8. Die codd. haben was Dind. ungeändert 

lässt, obwohl hier von Artaxerxes Longimanus, dem Vater des 
Darius Nothus, die Rede ist. Dann hat hier Dind. III. neben 
einander ^ageialov und ^Jagalov und §. 9 wieder ^agsiatov 
stehen lassen. Will man die Form ^ugBialogy die Xen. sonst 
nirgends hat , hier gelten lassen , so kann unmöglich mitten inne 
die andere Form Tagalog stehen bleiben. Auch ist Dind. sonst 
in der Aenderung der Namen nicht allzu ängstlich. Uns ist 


DIgitized by Google 


Dlndorf: Xenophontis hIstorJa Graeca. 


241 


rs aber wahrschcniluli , dass tov zJagtiov ncttgSg spaterer Zu- 
satz, und das falsche Sh^ov lässt vermutheii, dass auch rwg 
TOV /Sleg^ov Interpolation ist. 

I. 2, 11. iniUXolnsi. Dind. III. mit cod. B. ImleXoiTtsi. 

II. 3, 16. Sönsg TVQavvldog, Diese Worte sind uns f^e- 
radezu iiiiverständlicli. Matth. Miscell. philoil. P. II. p. 90, 
wo sie nach Schneider’s Ang^abe gerechtfertigt sein sollen , sind 
uns niclit zur Hand. Entweder sind sie zu streichen , wie Ja- 
cobs wollte, oder es ist zu schreiben cog tvgavvldog (ovör^g). 

II. 3, 31. o9ev öijnov (yceg). ydg würden wir ganz tilgen. 

lbid, d^oßXi7tei Ö* ln d^<p6tBgov, Dind. III. glebt mit B. 
D. C. an dfi(potlgov, 

II. 3, 36. ov ftlvTOL ^avfid^G) ys ro Kgtrlav nagavsvo- 
^Tjxlvai. Hier kann, wie aus den folgenden Worten ors yäg 
X. T. A. hervorgeht, weder von einer gesetzwidrigen, noch von 
einer ungerechten Handlung die Rede sein. Therameiies hält 
die Beschuldigung einem Irrthum des Kriiias zu Gute und giebt 
dazu im Folgenden eine ironische Erklärung. Wjttenbach will 
nagaxi]Xolvai^ was wir billigen In Ermangelung eines Besseren. 

II. 4, 7. tgonuLOV OTijödfisvoi xal övaxBvaöafiSvoi» Das 
xal steht nur In B. und scheint interpolirt, ebenso 

11. 4, 20 ftlv nach xaxdr, das B. und Vict. geben. 

II. 4, 34. ßadtiav navreXeSg. Dind. II. III. mit B. E. nav~ 
tsXag ßadtiav. 

III. 3, 7. iv tlvi xg&t>cp tavra ftlXXsi. Dind. mit B. fiiXXoi. 

III. 4, 14. Ttai (TIegödöv) elg avreSv. IlsgacSv ist ganz zu 

streichen als Glossem von etvtav» 

III. 5, 3. el fiij Tig dg^oi. Dind. mit Schneid. II. und B. ag^si. 

Ibid. XQijftaTa tfXiöat. So Dind. II. III. mit den codd. 
Wenn nach Phavoriiius xbXbIv in der Bedeutung exigere vorkommt, 
so kann das nur ein später Gebrauch sein. Dann macht aber 
auch Sturz mit Recht darauf aufmerksam, dass die Lokrer, wie 
aus §. 4 zu ersehen, die Steuer gleich durch einen kriegeri- 
schen Einfall erzwangen, was durch zBXlöai, schwerlich pas- 
send bezeichnet wird, wie es auch bei Paiisan. 111. p. 227 heisst: 
Bx xavxrig xov xb ölxov dxfxdiovxa Eta^ov xal EXaOav Xhlav 
dyovxBg> Darum hätte Dind. iXdöai^ was er in der ed. I. mit 
Schneid, rccipirt hatte, behalten sollen. 

III. 5, 23. TO de avxöv oXlyov Birj. Der Gegensatz zu 
dem Vorhergehenden verlangt avxav. 

Das sind in den drei ersten Büchern die Stellen , an denen 
wir mit der von Dind. geübten Kritik nicht einverstanden sind, 
und wir glauben theils hier, theils in dem erwälinten Aufsätze 
in der Zeitschr. für d. Alterthumsw. den Beweis geführt zu 
haben, dass der Text der Hellenica auch in der vorliegenden 
Ausgabe noch nicht überall die Gestalt gewonnen hat, die er 
bei einer conseqiient richtigen Benutzung der vorhandenen kri- 

tiJahrbb.f, PhU,u, Päd, od.Krit. BUd. BJ. LKlV, Hft.3, 16 
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tisclieii IlülfsmUtcl , vor allen der Pariser Tlandschrirteii , gc- 
Aviniien konnte. Dass auch Diiid. den cod. B. als denjeiiigeii 
anerkennt^ der vor allen die Grundlage des Textes bilden müsse., 
ist, wie schon bemerkt, unverkennbar. Doch hat er diesen und 
den demnächst besten codex D., w^ozu wir die Belege gegeben 
haben, noch lange nicht genug ausgebeutet. Andererseits hat 
er nicht gehörig berücksichtigt, dass es auch in den beiden be- 
sten codd. nicht an Interpolationen und willkürlichen Aende- 
ruiigen fehlt, und dass demnach, wo der Verdacht einer sol- 
chen Hlmendatioii oder eines Einschiebsels vorliegt , den übrigen 
Handschriften der Vorzug zu geben ist. Nur ein solches, streng 
durchgeführtes Verfahren giebt für die Constituirung des Textes 
eine sichere Norm. Im andern Falle schwankt die Kritik hin 
und her und sic ist dem subjectiveii Ermessen überall preisge- 
geben. xal ist 1. 1, 22; II. 1, 17; II. 4, 83; III. 1, 24; III. 2, 
18 zwar entbehrlich , cs stellt aber in B. und D. oder C. und 
hat nichts gegen sich, war also ebenso wie I. 2, 8 avto£ re 
xaO’ avtovg statt avrol xad’* avrovg aus B. D. Vict. zu reci- 
piren. 111. 5, 9 und I. 5, 10 mussten die Formen dxoXaJiHTs 
und övvTStaxTo nach den besten codd. geschrieben werden , da 
auch sonst unserm Autor das Plusquainperfect ohne Augment 
nicht fremd ist. II. 2, 10 steht avrovg hinter sxiXBVOv in den 
besten codd. nicht, also war es zu streichen. Freilich konnte es 
als leicht entbehrlich ausfallcn, es kann aber auch ebenso leicht 
eingeschwärzt sein; xai konnte an deii\ genannten Stellen eben 
so gut ausgelassen als eingeschoben werden ; ein Augment lässt 
sich in den Text eben so leicht hineintragen als tilgen. Aber 
eben weil das eine so gut und so leicht geschehen konnte als 
das andere, darf nur der Werth der Codices bei der Wahl den 
Ausschlag geben, wenn nicht die Gestaltung des Textes auf 
reiner Willkür beruhen soll. Andererseits lässt sich zwar den- 
ken, dass 1 . 1, 4 in dnsaXsL^ dnag dvaXdßu Conjunctiv 
durch einen Schreibfehler aus dem Optativ entstanden sei. Da 
aber der Verdacht nahe liegt, dass ein Abschreiber, um der 
gewöhnlichen Regel zu genügen, dvaXdßot statt dvaXdßu ge- 
schrieben hat, so durfte die Lesart von B. nicht der aller übri- 
gen vorgezo^en werden. Aehnlich verhält es sich mit xal it 
XI dXXo ijövvavTO I. 1, 22, wo Dind. mit Schneid. Övvaivto 
giebt, weil in B. dvvavro steht, wobei es noch ganz fraglich ist, ob 
övvavto auf dvvaivro hinführt, ähnlich auch III. 3, 7, wo man 
sich schwerlich überredet, fiiXXoi nicht für eine Correctur, fiiX- 
Xst aber für einen Schreibfehler zu halten, der sich ausser B. 
in alle codd. cingeschlichen hätte. IL 4, 20 konnte ftiv nach 
xaxoV in den andern codd. allerdings leicht ausfallen; es ist 
aber wahrscheinlicher, dass es in B. interpolirt wurde, um die 
dem folgenden de entsprechende Partikel nicht fehlen zu lassen. 
In diesen und In allen ähnlichen Fällen kann cod. B. keinen An- 
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Spruch auf Bcvorzug^ung machen, ücberall nun räumt ilim auch 
eine solche Dind. nicht ein, wie er z. B. I. 6 , 15 oncog 

fii) fxstös (pvyij schreibt, obwohl auch da, und zwar wiederum 
allein, B. den Optativ {(pvyoi) bietet, wie er oft ohne cod. B. 
ÖE für öij giebt, oder umgekehrt x«/, (tiv, öb u. a. einfügt 
oder tilgt und mitunter auch von wichtigen Aenderungen sich 
durch die Autorität von B. und D., wenn ihre Lesart aus ir- 
gend einem Grunde verdächtig scheint, nicht abhalten lässt. 
Doch man vermisst die Consequenz. Letztere scheint uns auch, 
um damit unsere Beurtheilung zu schliessen, in der Orthogra- 
phie nicht gehörig beobachtet zu sein. Nach Gail in den Va- 
rianten zu 1. 1, 2. 6 . 7 haben die besten Handschriften B. D. 
C. überall flg^ Ouv, ^dXaööa; auch Häusser (bei Hertlein Ob- 
servv. critt. in Xen. Hist. Gr. part. 11. p. 6 ) berichtet, 

dass övv fast überall in B. und D. geschrieben sei. Dagegen 
hat A., der späteste codex, immer £ 9 , ^dkazTcc und mit 

diesem stimmen wie auch sonst die edd. vett. überein, aus 
denen diese Orthographie auch in die neueren und neuesten 
Ausgaben übergegangen ist Nach Poppo ist die Schreibart in 
diesen und anderen Worten in der Cyropaedie und Anabasis 
sehr schwankend ; er hat sich aber überall nach den besten 
Handschriften gerichtet. Auch ist in der That nichts anderes 
zu thun, da sich die Inconsequenz der Alten in der Orthogra- 
phie nun doch einmal nicht leugnen lässt und wir also auch 
keinen Grund und kein Recht haben, sie zu beseitigen. Es 
bleibt nichts anderes übrig als der Maassstab, den die besten 
Codices an die Hand geben. Dind. verfährt aber hierin sehr 
willkürlich, ohne doch die eine oder die andere Schreibart fest 
zu halten. So schreibt er I. 1, 7 ^vfiqjgd^avtsg, I. 1 , 9 ^vk- 
kaßcjv, 1. 1, 25 ^vyxakioag f I. 1, 27 Jupq)op«'i/, während aus- 
ser A. alle codd. 6v(upg.^ öuAA., Cvyx.^ oupqp. bieten; aber 
§. 24 giebt er mit den besten codd. öv^fidxotg y I. 3, 8 övvs^ 
XciQTjöttVy I. 2, 17 ovveßfjöav y I. 2, 14 övvtdztovtog. — <9’a- 
kattav schreibt er durchweg, z. B. I. 1, 6 . I. 2, 9, ebenso 
thraQtgy ngdtzeiVy xfjgvttHv u. s. w. gegen die codd. B. D. 

einem Vocal schreibt er nicht blos mit B. wie I. 1, 3, 
sondern auch ohne codd. wie 1. 1, 27. Was sxstvog und xslvog 
aiilangt, so lesen wir IV. 1, 8 fiij xftrov wider die codd., aber 
IV. 1, 4 ^ ixELVog und I. 6 , 14, wo die besten codd. to xbI- 
vöv haben, rd IxeLvov» Sauppe meint zwar mit Engelhardt 
Adnott. in Demosth. p. 60, der Gebrauch von xslvog scheine sich 
auf den Fall der Krasis nach gewissen Wörtern wie ij und 
\i. a. zu beschränken und zwar auch da nur mit Berücksichti- 
gung des Sinnes. Uns scheint es dabei ganz besonders auf den 
Wohlklang anzukommen ; das ist aber ein sehr subjcctiver und 
unsicherer Anhalt, und wir möchten Anstand nehmen IV. 1, 4 
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und 8 lyitXvo^ und rj ixslvog gegen die ücbereinsliiiimuiig 
aller codd. zu andern. 

Eine Vorrede enthält die neue Ausgabe nicht , und so er< 
fahren wir leider aiicli hier nichts über die etwaige Bescliaffen- 
heit der Codices , auf die sicli der Herausgeber in der lleimcr- 
schen Ausgabe mehrere Male beruft , indem er sie kurzweg mit 
„mei Codices*-' bezeichnet. Dem Texte gehen die summaria 
vorher und es folgt ihm ein Index nominum und auf der letz- 
ten Seite eine kurze Chronologie zu den einzelnen Capiteln des 
Biuhes. Wir schliessen mit der Erklärung., dass trotz der Aus- 
stellungen., zu denen wir uns im Einzelnen veranlasst sahen, auch 
durch diese Ausgabe des um Xenophoii so hoch verdienten Ge- 
lehrten in der Besserung des Textes der Hellenica ein sehr 
bedeutender Fortschritt geschehen ist , und sprechen zuletzt nur 
noch den Wunsch aus, dass recht bald wieder eine neue Ausgabe 
nöthig werden möge, die diese im Vergleich mit den anderen Wer- 
ken Xenophon^’s so sehr wenig bearbeitete Schrift auf dem Wege zu 
einer vollendeten Kritik abermals ein gutes Sitickweiter fördere. 

Als ich Vorstehendes schrieb, war mir entgangen, woher 
Dind. die Ergänzung entDommen, welche die Stellen 1. 1, 85 
und III. 2, 27 in der augezeigten Ausgabe erfahren haben. Den 
Nachweis der Quelle erhielt ich nachträglich durch die Güte 
des Hrn. Director II. Sauppe. — Cobet in seiner 1847 in Ley- 
den erschienenen Oratio de arte interpretandi graminatices et 
critices fundameutis innixa primario philologi oflicio, theiit S. 
09 und S. 68 aus einer Handschrift, die er in der St. Marcus- 
Bibliothek zu Venedig eingesehen, den Text an den beiden 
Stellen so mit, wie wir ihn jetzt bei Dind. lesen. Erfuhrt die 
erste Stelle als Beleg dafür an, dass es die Abschreiber mit- 
unter wohl verstanden, durch Lücken verdorbene Stellen auf 
eine sehr geschickte Weise lesbar zu machen. ^^Ubi simul vi- 
ijes — das sind C/s Worte — quam callide Giaeci, postquam 
excidenint verba iv öh yJaxtöaXfiovt xaAop iöo^s toig ziAeöi^ 
reliqua aodaci correctione ita reiinxerint , ut sententia consta- 
ret." Das ist ganz schön und empfiehlt sich sehr, so lange man 
nicht weiter liest, als G. (ebenso wie sein Recensent Kayser in 
der Neuen Jen. Litteratur- Zeitung. 1848. Nr. 66. S. 264) 
die Stelle anführt. Non lauten aber die Worte im Folgenden 
so: öo^avtog de tovtovy jcXi^QO^eiöcSv vecSv ix ze Ms- 
ydgfov xal nagä zmv aXAcav ^vfifidxov nevzexaidexa <5rpa- 
ttoazldtov ^äXAov ij zaxeicöv^ Sxsto. Wer ist Subject zu tpxBto^ 
wenn wir im Vorhergehenden statt eines nun zwei Namen ha- 
bend Diese Schwierigkeit würde sich heben lassen, wenn man 
hinter do^avzog ds xovzov oder hinter (ßxezo den Namen KXeag^ 
Xog einschalten wollte. Doch bleibt es daun immer noch sehr 
auffallend, dass im Folgenden nur von Clearchus und seiner 
Fahrt nach Byzanz , von einem Cratisius aber, der etwa Har« 
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raost von Chalcedon gewesen wäre, weder sonst wo bei Xen. 
noch bei Diodor die Uede ist. Es liegt daher die Vermuihuiig 
nicht fern, dass das viilg. nai vor KXkaQxog Veranlassung wurde, 
Tcgdtiötov für einen Namen zu iielimeii. War das einmal ge- 
schellen, daim forderte die Parallelität das Hinzufügen eines 
Vatersnamens zu Kgatiötov und der grammatische Zusammen- 
hang wurde durch Beseitigung von stvai und durch die sich 
leicht darbietenden Worte kv ds AaTcidalpLOVv xaXov toig 
teXsöl hergestellt. Dazu gehört kein höherer Grad von calJi- 
ditas, als er von Cobet dem vermeintlichen Urheber der vulgata 
ziigeschrieben wird. Jedes Falles durfte D. die Ergänzung aus 
dem ganz unbekannten codex nicht so ohne Weiteres aüfueh- 
raen, so lange das Folgende dazu ganz und gar nicht stimmt. 

• — Was die zweite Stelle anlangt, so schien in der vulgata bis 
auf das unverständliche dt avtcöv Alles in Ordnung zu sein. 
Aus dem cod. Ven. kommt nun hinzu: noXXav näöa ivsnXtjöd'i] 
71 QxQaxia. 0v(SJceiQa^evzsg ds tivsg tav 'Hlslonv xai mgl rivcc 
övvsX&ovTsg oixlav. Das war allerdings aufzunehmen. Doch 
Ist nicht einzusehen, warum von dem, was die bisher bekann- 
ten codd. bieten, nicht alles, was sich mit dem neu Hinzukom- 
menden wohl verträgt, beibehalten werden soll. Da Im letz- 
teren vor nokkav die Hede lückenhaft ist, so können im cod. 
•Ven. die Worte nagd rov natgog und Tcgoöx^^QV^^^ 
xsöai^ovloig ausgefallen sein. Auch ^[<prj Exovtsg im Folgeudeii 
sieht gar nicht wie interpolirt aus. Diese Worte passen gut in 
den Zusammenhang und es berechtigt nichts zu der Annahme, 
sie hätten nur dazu gedient, den leeren Kaum der entstandenen 
Lücke ausziiiullen. Demnach würde die ganze Stelle min so 
heissen : öi^ov^svijg ds X^Q^S ovöt^g r^g Otgotxiäg nsgl 
Kvkkiqrriv, ßovkofisvot o( jrspt SsvLav xov ksyofisvov*) fisdlfivG> 
dno^sxgijcoie&aL xd nagd xov naxgog dgyvgiov (di avxdv) 
ngo0x^QV^^^ Toig ^axedai^ovloig nokkwv nä6a hsakijö^rj 
^ öxgaxid' 0v07tsiga^ivxsg ds xivsg xwv 'Hkslov xal nsgl xivcc 
0vvsk%6vxsg olxiav Ixnsodvxsg xs cevx^g Exovxsg <Jqp«- 
ydg noiov0L x. x. k. 

Zu bedauern ist es übrigens, dass wir überden codex, den 
Cobet einen ,,optimu8‘‘‘ nennt, nicht mehr erfahren. Da von 
den Zusätzen, die er an den beiden Stellen enthält, in allen 
übrigen Handschriften keine Spur zu finden ist, so scheint er 
von diesen wesentlich abzuweichen. Eine Vergleichung dessel- 
ben wurde also vermuthlich der Texteskritik eine bedeutende 
Förderung gewähren, deren unter Xen.’s grösseren Schriften 
keine so sehr bedarf als eben die Hellenica. 

Wittenberg. Breitenbttch, 

*) xov Xsy6(itvov ist die Bniendaiion von Kühn zu Pausan. 111* 8. 
Der neue cod. Ven. bat wie alle anderen tu XtyoixBvov, 
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So lakonisch wie der Titel dieser äusserst neiteii und §e- 
fälligen Ausgabe, welche mit einer zierlichen Vignette ge- 
schmückt ist, lautet, so enthält dieselbe aucli durchaus kein 
Beiwerk zu dem reinen Texte des Dichters, selbst nicht die 
allerdings erst später zugefiigten Ueberschriften der einzelnen 
Gedichte. Der Druck ist sehr cörrcct, nur S. 165, Z. 1 hat 
Uef. novan für novara gefunden; die Interpunction weder nach 
alter Weise zu freigebig angewendet, noch nach moderner bis 
zur Unmässlgkeit gespart. Vermisst hat Ref. das in den mei- 
sten neueren Ausgaben mit Ausnahme der von Jahn fehlende 
Komma hinter iam nunc C. 111, 6, welches aber eben so noth- 
weudig ist als das hinter plerumque in der Ode: Parcus deo- 
rum cultor etc. Mit Recht ist dagegen C. Sec. 55 interpun- 
girt iam Scythae — superbi nuper, et Indi, da superbi nuper 
nicht auf Indi passt, mit demselben Rechte das Komma hinter 
salubres weggelassen ebendas. 31; 

Den Text hat der Herausgeber durchgängig auf die Aucto> 
rität der besteq Ilandschrr. , namentlich der Blandinischen basirt, 
sich jedoch durch diess Bestreben nicht abhalten lassen, wo 
gewichtige Gründe sprachen, von ihnen abzuweichen. Wie er 
denn gegen alle Bücher des Cruquius mit einziger Ausnahme 
Mart. C. II, 12 dirus Haiuiibal nicht durus gesetzt hat, mit 
Recht, denn letzteres wäre zweideutig. S. Peerlkamp. Es könnte 
nun wenig erspriesslich sein, über die Wahl dieser oder jener 
Lesart mit Jemandem zu rechten, der selbst die Gründe warum 
er so und nicht anders geschrieben anzugeben verschmäht, da- 
bei jedoch hinlänglich durch die gesammte Textesconstituirung 
dem Kundigen einleuchtend macht, dass es misslich sei, gegen 
ihn anders als mit scharfen Waffen, nicht von Lindenholz, auf- 
zutreten. Wohl aber glaubt der Unterz., manchem Leser die- 
ser Blätter einen Dienst zu erweisen , wenn er die in den Text 
aufgenommenen Conjectiiren und von der vulgata , namentlich der 
Orelli sehen Ausgabe, abweichenden Lesarten, vorzüglich in den 
lyrischen Gedichten namhaft macht und näher anzugebeii ver- 
sucht, woher dieselben stammen. 

Von Lesarten der Blandinii , welche bisher mit Unrecht 
verschmäht sind, ist C. L 25 iaotibus für ictibiis und IV. 13, 
14 cari lapides für clari 1. in den Text gesetzt, was beides 
früher auch der Unterz, mit Zugabe der Gründe empfohlen. 
Auch an Bentley schliesst sich, wie zu erwarten stand, der 
llerausg. enger an als seine Vorgänger. So ist C. I. 13 lactea 
für cerea mit demselben geschrieben, I. 20 Cläre Maece- 
nas für care; 1. 26 Pimplei für Pimpleas; 1. 35 s. f. dc- 
fhigas für difßngas; II. 12 diilcis für diilccs; II. 20 tiitior für 
ocior mit Beistimmung Laclimauu's zu Lucret. p. 161 : ;,pecca- 
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\it Pccrlkampus qiiod in Horatii carmine IT. 20 putavit scribi 
posse iani Daedaleo audacior Icqto, ibi ocior et notior (Les- 
art der llaiidschr.) numcri paritor admittiint, sentciitia iinicc 
postiilat Boiitleianiim C. 111. 14, 11 male inomiiiatis, 

doch ist iam in demselben Verse stehen geblieben; 111. 27, 59 
c I lidere colhim für laedere. Elidere colliim, guttiir, fauces be- 
legt hier Beiitley mit hinreichenden Beweisstellen, aber auch 
andere als die dort genannten Schriftsteller gebrauchen elidere 
da, wo nach unserer Anschauungsweise collidcre natürlicher 
wäre, wie Frontinus oft, z. B. Strateg. 2, 5, 31: legio — inter 
acies elisa est , und Quintilian. Declam. 4. p. 67 ed. Obr.: hör. 
reo oscula tua ne seniles artus nimiiim gravis amplexiis elidat 
und p. 91: eliso pectorc. Auch Euro für Hebro ist C. 1. 12 
nach Bcntley's Vorgänge aufgenommen, eine auch diplomatisch 
leichte Aenderung , indem diese beide Worte auch anderwärts 
verwechselt sind , so wie Laurens apc-r für currciis a. Ep. V. 28 
und nnmquam für umquam ib. VII. 12. Endlich liest man mit 
Vergnügen nitedula für vulpecula Ep. I. 7, 29. S. über diese 
Lesart meine Schrift de imitatione Horatii p. 20 sq. Als zum 
erstenmalc in dem Texte stehend bieten sich dar C. I. 12,31: 
quam sic voliiere, was der Lesart der besten Bücher qiiia sic 
voluere am nächsten entspricht; quod,' was andere bieten, ist 
weniger passend, di ist Glossem, wie aus Schol. Cruq. hervor- 
geht. In demselben Gedichte Vs. 46 liest man jetzt im Texte: 
crescit occulto velut arbor aevo | fama MarceUis^ durch w'clche 
glückliche Verrauthung alle Schwierigkeiten beseitigt sind, wel- 
che die von allen Handsebrr. geschützte viilgata Marcelli dar- 
bietet. Noch gesicherter erscheint in diplomatischer Hinsicht 
Ilaediliue c. 17 für das von Bentley siegreich zurückgewiesene 
haedilia und dessen eigene Conjcctur haediileae, ohne Zweifel 
als nomen proprium eines Berges am Thale Ustica, auf den 
schon Acro hinweist, indem er zu Ustica sagt: nomen montis 
et vallis, und bestimmter die alte Berner Glosse bei Orelli: „hae- 
diliae^*’ mons. C. I. 32 ist die ungemein ansprechende und sinn- 
reiche Vermnthung Laclimanirs zu Liieret. V. 311 medicumqiie 
für mihi cunque aufgenommen. Die Contradictio, welche in der 
Verbindung des Personalpronomens mit cunque liegt, ist von 
keinem Ausleger gelöst oder nur annäherungsweise beseitigt 
worden. Das Adj. medicus ist von Ovid, dem vielfachen Nach- 
ahmer des Horaz, vorzugsweise gebraucht worden. C. I. 38 ist 
durch richtige Interpunction : simplici myrto nihil adlabores | Se- 
duhis, curo Sinn und Auctorität der Mss. gleichmässig gewalirt. 

— C. II. 3, 9 steht, wie es scheint, richtig hier wie in der 
Teubiier'schen neuesten Ausgabe: quo piniis — ramis? quid 

— rivo*? wo quo für qua re zu fassen, wie es gewöhnlich nur 
in elliptischen Sätzen , wie quo mihi fortiinam vorkommt. Lach- 
manii wollte qnor, IL 13, 16 ist für cacca timet aliunde fata 
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gesclirieben c. timetve a. mit Lachmaiiii zu Liieret, p. 77^ wo 
derselbe über Verlängerung kurzer FJndsilbeu. bei den rönii- 
fichen Dichtern sich also vernelimen lässt: plerique non iiisi iu 
legitima caesura vel ante vocabula Graeca breves vocales pro> 
duxernnt. — Iloratius iisdem condicionibiis nulla nisi in t litte- 
ram exeuiitia — accedit quod hic in epistulis, item in arte 
poetica et in quarto carminum libro, omiiem hanc licentiam omi- 
sit. sed ne in ccteris quidem haec ferri possunt, Sic raro acri- 
bis ut toto^ Conßdens tumidus adeo^ Caeca timet aliunde 
faia^ in quorum ultimo scribendum est neque ultra Caeca ti- 
metve aliunde fataj''‘ In der ersten Stelle (Serm. 2, 3, l) ist 
hier edirt Si — scribis, das matte scribes also verworfen, iu 
der zweiten (Senn, 1, 7, 7) mit Bentley Confideiis tumidus^i/e 
geschrieben, wie auch haben editiones antiquae et ross, libro- 
rura pars maxima. II. 17, 25 ist mit Lachmann iin Neuen Rhein. 
Mus. III. 4. S. 616 ohne Zweifel richtig cui populus frequens 
für cum geschrieben, da jene Ehrenbezeigung nicht gleich- 
zeitig mit der Todesgefahr des Maccenas, sondern nach Erret- 
tung aus derselben stattfand. C. III. 3, 20 mit demselben a. a. 
O. ex qua — d^mnatam für ex quo — damnn/i/w. Das letztere 
wollte schon Bentley , weil Iloraz immer die Form llios nicht 
Ilium hat. S. de imitat. Iloratii p. 22. Ex quo aber hat einen 
Sinn nur in der zu laxen Interpretation Orclli’s: Troia excidio 
devota erat (soll die Erklärung von in pulverem vertit sein!) 
iam inde ab eo tempore (ex quo). 111. 4, 10 ist Appulo — Apu- 
liac geschrieben, um einige rmaassen zu schützen versiim foe- 
dissirae interpolatum, wie Lachmann zu Lucr. p. 37 sich aus- 
drückt. lief, hat früher vermuthet limina Dauniae für limen 
Apuliae. Was derselbe conjicirt hat in der folgenden Ode Vs. 17 
si non periret vae miserabilis, wird freilich, so leicht die Aen- 
derung an sich ist, von der in diesen Text aufgenommenen Ver- 
miithung Lachmanirs Si non perires iramiserabilis für periret in 
den Hintergrund gestellt. Dieselbe findet sich zu Liieret, p. 17. 
Zu den evidentesten Herstellungen eben desselben gehört die 
Aenderung von 111.24,4; Caementis licet occupes | Tyrrhenum 
omne tuis et mare Apulicum in Terrenam omne tuis et inarc 
publicum zu Liieret, p. 37. Mare publicum ist nicht Conjectiir, 
sondern Lesart der Blandinii, welche sich durch ihre Natürlich- 
keit und Einfachheit empfiehlt und auch Bentley billigt, aus wel- 
cher aber folgerecht hervorgeht, dass der Dichter nicht Tyr- 
rhenum geschrieben haben könne, sondern dass die Corruption 
tyrrhenum die Lesart Apulicum hervorgerufen habe. Terrenum 
als Substantiv weist Lachmann a. a. O. aus Livius , dem viel- » 
fachen Nachahmer der Dichter, nach und belegt auch publicum 
mit passenden Parallelen als Ausdruck des römischen Natiir- 
rechts. III. 29, 6 ist geschrieben: hic semper udum Tibur für 
ue, was theils der Sinn gebieterisch verlangt, iheiis Hand- 
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ecliriften und zwar sehr alte, durch die Variante nec für ne 
begünstigen, liic für ne schlug Lachmann im N. Uhein. Mus. 
1. 1., ut M. Ilardinge vor; cs ist diess die einzige, aber auch 
dem Sinne nach unzweifelhaft riclitige Conjectur, welche von 
demselben Engländer Eichstädt in den Nachträgen zu Hand IV 
des lloratius von Nitzsch aus Wakelield*s Commentar zu Iloraz 
anfiihrt. ln den Epoden ist ferner IX. 28 : Terra marique victiis 
hostis Punico | Lugubre mulabil sagum mit Lachmaim zu Lucr. 
p. 123 f. mutavit gcscliricben , welche Aendening allerdings der 
Sinn, namentlich die vorhergehenden Worte: lo Triumphe, tu 
moraris etc. zu verlangen scheinen. Dagegen ist die weniger 
glückliche und auch nur als problematisch hingestellte Verrau- 
thuiig Lachmann’s im N. Uhein. Museum a. a. O. C. IV. 4 iam 
(f/ioc/e/) depulsura leonem für lade dep'ulsum nicht berück- 
sichtigt, dagegen von demselben IV. 2, 33. 41 concine/ f. con- 
cines aufgcnommeii, was bei genauer Interpretation allein rich- 
tig erscheint. Sonst finden wir in den Oden aufgenommen III. 
20, 8 maior an illa für illi, sichere Conjectur von Haupt zu 
Ovid und Gratius p. 40 cl. p. XXX, uti sit für adsit Epod. 
I. 21 mit Bentley undMeiiieke, so wie des Letzteren Conjectur 
iardi Menandri für parvi M. Epod. XllI, so wie ebendaselbst 
V, 87 venena maga non für magica, wie Colclia für Col- 
chica von Bentley C. II. 13, 8 mit Zustimmung aller neueren 
Herausgeber geschrieben ist, endlich IV. 10 u. f. als Rede der 
Leute bezeichnet und IX. 17 ad hoc für adhuc u. ä. restitiiirt. 

In den Satiren, (diese Benennung ist gewählt, während 
Priscian , Bentley und Lachmann den Titel Sermones vorziehen) 
ist I. 2, 62 gesetzt: quid inter | est in matrona, ancilla pec- 
cesne togata, nicht wie gewöhnlich inter -est, ebenfalls nach 
Lachmann’s zu Lucret. p. 87 weiter ausgeführter Bemerkung: 
sed quod homines docti hypermetros syllabam longam requirere 
adlirmaiit, id in dodecametro dactylico et iamblco duodenario 
verissimum est, non item in iis versibus, qui natura sua in loii- 
gam syllabam non desiniint — dactylicos autem heroicos binos sem- 
per ita coniiinxerunt, ut continua esset neque interrupta avv- 
ergo hic pedi sexto spondeus convenit, non trochaeus. 
Eben so ist II. 5, 103 si paiillum potes iUacrima. e re est | 
gaudia prodentem viiliiim celare für illacnmare. est geschrieben 
mit Lacbmann zu Lucr. p. 297, indem nach demselben est für 
est aliquid erst in der silbernen Zeit bei Scneca und Petronius 
(welchen letztern Lachmann in d. Vorr. zu Terentiamis Maurus 
mit Niebuhr^weit hinabdrückt) vorkommt. Endlich bemerke ich 
noch, dass in der dritten Satire des 2. B. Vs. 270 mit Franke 
Fasti Horat. p. 115 n. scrutare modo, in quem | Hellade per- 
cussa Marius cum praecipitat se geschrieben ist für inquam. 

Es mag das Angegebene hinreichen zu weiterer Prüfung 
eiuzuladen; nur weniges werde noch bemerkt. Als unächt oder 
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verdächtig ist - in den Oden nur III. 11 Strophe 5 und IV. 8, 
If) — 19. 33 bezeichnet worden. Letztere Stelle ist, wenn 

lief, nicht irrt, auf dieselbe Weise von Lachmann bezeichnet 
worden. Erstere Stelle ist bekanntlich früher schon von Andern 
angefochten worden. Sonst erinnert sich Ref. nicht als ver- 
dächtig eingeklaminerte Stellen bemerkt zu haben; der bedenk- 
lichen Ode 1. 20 ist Vs. 10 durch Umwandlung des Tu in Tum 
zu Hülfe gekommen, wodurch allerdings ein guter Theil des 
gerechten Anstosscs, den man zu nehmen hat, gehoben wird. 

Auch In anderer Beziehung ist in dieser Ausgabe den von 
Lachinann namentlich zu Lucrez ausgesprochenen Grundsätzen 
Folge geleistet. Es ist z. B. C. IV. 3, 21 geschrieben : tuist 
nicht ttii est nach Lachm. 1. 1. p. 66: „Horatius in carmine sae- 
ciiiari et in qiiarto carmiuum libro longas vocales non eiisit: 
ergo in huius ecloga tertia scripsit Tolum muneris hoc tuist^ 
non tui est^ et protulit eins modi iioniiulla Orellius e codice 
Bernensi antiqiiissimo, iit quantost ^ tantist^ erbost ^ quaesi- 
turnst , in sermoiium I. 1, 59 et in arte poetica 301. 353, 409.'*^ 
Die Orthographie ist den Grundsätzen desselben angepasst, also 
geschrieben : Polio nicht Pollio, z. B. C. II. 1 , nach der Regel, 
weiche Lachmann zu Lucr. p. 32 sq. so ausdrückt: post longarn 
vocalera e duabus L alteram subtrahi, si sequatur i littera, nisi 
ea casualis sit. Ferner nequiquam (s. Gronov. bei Hand Tur- 
seil 8 . V.), querella nach Lachm. 1. 1. p 204: 1 geminatur ubi 
prima brevis est : eaqtie a tertia ac simplici forma lecerunt ve- 
teres, ut loquellam querellam sequellani, Kuhius C. II. 11, 
wo Cruquius: „Evi//s sic inveni in Bland, vetustissiino, sed a 
sciolo siipraposita nota aspirationis, alii oinnes habeiit euhius/'' - 
Vergl. Lachm- zu Lucr. S. 309. Quidquid für quiequid so wie 
erus für herus, iiraidus u. a. beruht auf der Autorität Quinti- 
liaifs. Dieselbe dürfte auch für piniia statt peiina sprechen, 
welche erstere Form der Blandinius IV hat C. 111. 2, 24 und 
3 Blandinii sonst immer, s. Cruq. z. IV. 2, 3, und Quintiliaii 
sagt I. 4, 12: aut a pinna (wie auch der Ambros, hat), quod 
est acutum, seciiris iitriiique aciem habens bipennis: ne illorum 
sequatur errorem, qui , quia a pennis duabus hoc esse iiomeii 
existimant, pinnas avium dici volunt. 

Scharfsinn und Gelehrsamkeit, gepaart mit Kühnheit und 
Besonnenheit, charakterisiren den Herausgeber. Er hat S. II. 

6, 59 das schon von Struve als einzige Ausnahme erklärte per- 
ditur mit Lachmanii im Neuen Rhein. Museum a. a. O. in por- 
gitur zu verwandeln sich nicht gescheut, dagegen stcrilisve diu 
palus (A. P. 65) unangetastet gelassen, weil keiner der bishe- 
rigen Aenderuiigsversiiche befriedigend erschien, so wie Pyrr- 
hia E. 1, 13, 14, wovon Lachm. zu Lucr. p. 408 sagt: neque 
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Graecae iiequc Komaiiac femiiiac uotnen est, nec potest dubi~ 
tari quill illtid a librariis ita Gorriiptum sit. 

Greifswald. Paldarnus* 


IJorrmaim (E.): Leitfaden ztir Geschichte der q^riechischen LU- 

teratur. Magdeburg, Heinriclisliofen ; Iö49. Xlll u. 187 S. 8'^. 

Nebst 1 S. Zusätze und Verbesserungen. 

t 

Dieses Werk, welches sich auf dem Titel als eine Umar. 
. beitung der ersten Abtheilung des ersten Bandes der SchaafT - 
sehen Enc^klopädie der classischcn Altcrthuinskunde ankündigt, 
ist schon durch den Umstand als in hohem Grade brauchbar 
und zweckmässig erwiesen , dass 4 Auflagen davon vergriffen sind. 
Da dem Verf. die in SchaafT s Buche vorliegenden Schranheii 
vielfach lästig geworden sind, hat er sich lieber zu einer förm- 
lichen Umarbeitung entschlossen, um ein dem SchaafTschen nach 
Plan und Anlage im Allgemeinen ähnliches, in der inneren Ein- 
richtung jedoch , soweit die Fortschritte der Zeit es verlangen, 
davon verschiedenes und diesen Fortschritten entsprechendes 
Werk zu liefern. Man muss ihm die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, anzuerkennen, dass diese Litteraturgeschichte in ihrer 
neuen Form grosse Vorzüge gewonnen hat, dass mit Einsicht 
und Flciss die nöthigen Verbesserungen daiin gemacht worden 
sind, dass endlich das Buch in Form und Inhalt wesentlich ge- 
wonnen hat und als Leitfaden oder Handbuch völlig genügt. 
Der Verf. erklärt, er habe mit Schaaff die Eintheilung nach 
Perioden, nicht nach Fächern zu Grunde gelegt, weil er die- 
selbe für die Zwecke eines solchen Leitfadens für geeigneter 
halte. Der Unterz, stimmt, obwohl er an und für sich der 
Bernhardy’schen Methode unbedingt den Vorzug giebt, mit dem 
Verf. darin überein, dass fiir solche, die die Litteratiirge- 
schichte nicht eigentlich wissenschaftlich treiben, die vom Verf. 
befolgte Anordnung die zweckmässigere ist. Der Verf. legt be- 
sonderen Werth auf die neue, von ihm in Anwendung gebrachte 
Periodeneintheiiung und wünscht, dass dieselbe Beifall finden 
möge. Der Unterz, freut sich, diese Periodeneintheiiung als 
einen wirklichen Fortschritt (In Vergleich mit den bisherigen 
liandbüchern) anerkennen zu können; er glaubt aber im Inter- 
esse der Suche auf eine nähere Besprechung dieses Gegen- 
standes eingehen zu müssen. Vorzugsweise richtig erscheint die 
Trennung der griechischen Litteraturgeschichte in 2 liauptpe- 
rioden, für welche die Regierung Alexandcr’s des Grossen den 
Scheidepunkt bildet. Gewiss mit Recht wird die Litteraturpe- 
riüdc bis auf Alexander als die Zeit der überwiegenden Pro- 
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4iictivität bezeichnet. Ob aber Alles, was der Verf. sonst noch 
zur Charakterisiruiig dieser Periode sagt, mehr als eine be- 
dingte Billigung verdient, ist sehr die Frage. Eine bedingte 
Billigung nämlich wird dem Verf. so lange zugestaiideii werden 
dürfen, als es noch streitig ist, ob mit mehr Berechtigung der 
Regierungsantritt Alexander’s oder sein Tod als Scheidepunkt 
der beiden Ilauptperioden zu betrachten sei. Der Verf., welcher 
das J. 336 v. Clir., also die Thronbesteigung Alexander’s, als 
Grenze der productiven Periode annimmt, ist ebendesshalb be- 
rechtigt, dieselbe mit folgenden Worten zu schildern: „Die 
Zeit der überwiegenden Productivität, welche ihre Kraft aus 
dem Leben und der B'reiheit nahm, der Entfaltung aller gei- 
stigen Richtungen, der Beschränkung auf das eigentliche Grie- 
chenland nebst den Colonien, und damit der ungetrübten antik- 
nationalen Entwickelung u. s. w.^^ Obgleich man nun jeden- 
falls zugeben muss, dass noch während Alexander’s Leben die 
grosse Verbreitung des Hellencnthums über die Länder nicht- 
griechischer Völker begonnen, und dass das Alexandrinische 
Zeitalter mit den Eroberungen dieses Königs in vielfachem or- 
ganischen Zusammenhänge gestanden habe, so will der Unterz, 
dennoch nicht verhehlen, dass seiner Ansicht nach der Regie- 
rungsantritt Alexander’s zwar für die politische Geschichte Grie- 
chenlands ein geeigneter Periodenanläng ist (weil damals zur 
Entscheidung kam, dass die vom König Philipp angebahnte Ab- 
hängigkeit der hellenischen Staaten von Makedonien fortdaiierte, 
und weil in dieser Ilauptrücksicht nach Alexander s Tode eine 
erwähiienswerthe Aenderuiig nicht eintrat), dass aber für die 
Litteratiirgeschichte andere, ihrer Eigenthümliclikeit entspre- 
chende Rücksichten zu nehmen sind. Hätte der Verf. hier, ohne 
den politischen Verhältnissen überwiegend Rechnung zu tra- 
gen, die Frage nach der Grenze der ersten Mauptperiode so ge- 
stellt: „Mit welchem Zeitpunkte hörte die productive Thätig- 
keit der Griechen in der Litteratur wesentlich auf ‘1 so würde 

sich ihm ohne Weiteres die Antwort dargeboten haben: „Mit 
dem Tode des Demosthenes und Aristoteles, also 322 v. Chr.‘^ 
Und dass diese Beiden noch der productiven Periode aiigehören, 
wird Niemand in Abrede stellen wollen. Auffallend ist es , dass 
der Verf. hierauf nicht gekommen ist, da doch der Umstand, 
dass er (S. H) sagt: „Auf der Grenzscheide der beiden Haupt- 
abtheilungen steht Aristoteles — er gehört der alten und neuen 
Zeit an und führt von jener zu dieser über*’*’, beweist, dass er 
über die dem Aristoteles anzuweisende Stellung specieli nach- 
gedacht hat. ' Der Litterarhistoriker von Fach könnte sich mit 
der Annahme des J. 322 als Scheidepunkt vollkommen befrie- 
digt finden; allein im Interesse des grösseren Publicums, für 
welches das vorliegende Buch offenbar bestimmt ist, ist es gut 
gethau, die Grenzen der Litteraturperioden au politisch wichtige 
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EreignisBe anzulehnen. Hier aber trifft das Jahr 322 mit dem 
Todesjalire Alexander’*8 so nahe zusammen , dass man mit Fug 
und Hecht dieses letztere als die Grenze der productiven Pe^ 
riode ansetzen kann. Was nun die Untcrabtlieilungen dieser bei- 
den liauptperioden anlangt, so weicht der Verf. besonders in 
dieser Hinsicht wesentlich von der bis jetzt in SchaaiTs Werke 
angenommen gewesenen PeriodencintheÜung ab. Noch in der 
vierten, vom Verf. 1837 bearbeiteten Ausgabe waren folgende 
Perioden beibehalten worden: 1) Von den ältesten Zeiten bis 
auf Tioja’s Zerstörung (1184); 2) von 1184 bis auf Solons Ge- 
setzgebung (594) ; 3) von 594 bis auf Alexander’s Thronbestei- 
gung (336); 4) von 336 bis zur Eroberung von Korinth durch 
die Römer (146); 5) von 146 v. Clir. bis zur Thronbesteigung 
des Kaisers Konstantin (306 n. Chr.) und 6) von 306 bis zur 
Eroberung von Konstantinopel durch die Türken (1453), Ge- 
wiss ist es, dass die hier genannten politischen Ereignisse auf 
die Entwickelung der Litteratur nur in beschränktem Maasse 
Einfluss ausübten. Ganz anders verhält sich diess mit den Pe- 
rioden, welche der Verf. in der vorliegenden neuen Bearbeitung 
aufstellt. Diese sind zunächst in der ersten Hauptabtheilung 
folgende: 1) Herrschaft der epischen Poesie (bis zum 8. Jahrh. 
V. Chr.); 2) von den Anfängen der elegischen Poesie (im 8. 
Jahrh.) bis zu den Anfängen der Prosa (um die Mitte des 6. 
Jahrh.): Blüthe der elegischen, iambischen und l^^rischen Poesie 
bei den Stämmen ; 3) von den Anfängen der Prosa bis auf Alex- 
ander den Grossen (336 v. Chr.): Blüthe des Drama und der 
Prosa bei den Attikerii und der universalen Lyrik. Auf den 
ersten Blick schon leuchten die Vorzüge dieser neuen Einthei- 
lung ein : sie ist vorzüglich desshalb zu empfehlen , weil sie sich 
den Entwickeliingsphasen der Litteratur selbst in angemessener 
Weise anschliesst. Nur sollte, wie aus dem Obigen hervorgeht, 
die dritte Periode mit dem Tode Alexander s geschlossen sein. 
W'as nun die zweite Hauptabtheilung anlangt, so kann man sich 
zwar mit der vom Verf. gegebenen allgemeinen Charakteristik 
derselben einverstanden erklären, doch ist wenigstens die Frage 
anzuregen, ob die specielle PeriodencintheÜung derselben eine 
hinreichend motivirte genannt zu werden verdient. Der Verf. 
schildert die Zeit seit Alexander als „die Zeit der überwiegen- 
den lieceptivität, welche sich der Hauptsache nach begnügt, 
die frühem Producte zu durchforschen , zu ordnen , zu vervoll- 
ständigen, einer fast nur auf Nachahmung beschränkten Pro- 
ductivität, der einseitigen Herrschaft der Reflexion, der Aus- 
dehnung auch über andere Länder, wobei die ursprüngliche 
Eigenthümlichkeit einigermaassen verloren geht, die Zeit des 
Untergangs der Dialekte und damit der Trennung der Schrift- 
sprache, welche nur aus den Werken der Vorzeit schöpfte, von 
der Volkssprache (bis 1453 n. Chr.).^^ Die speciellere Einthei- 
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hing dieses Zeitraumes ist bei dem Verf. folgende: 1) Alexan- 
drinisch-lielleiiische Zeit, bis Aegyptens ünterwcrfuiig und 
Verwandlung in eine römische Provinz (»h) v. Chr.); 2) Rö- 
misch-hellenische Zeit, bis zur Verlegung der Residenz nach 
Byzanz und Annahme des Christenthums durch Konstantin (330 
n. Chr ); und 3) Christliche byzantinische Zeit, bis auf Koii- 
stantinopels Eroberung durch die Türken (14)3).^ Der Verf. 
überlässt es hier, abweichend von den ersten Perioden, dem 
Leser, über die Begründung gerade dieser Eintheilung sich 
selbst Rechenschaft zu geben, indem er ihm nur durch die Be- 
zeichnungen „alexandrinisch-hellenische u. s. w. ZeiP‘ eine An- 
deutung giebt. Wahrscheinlich sollte demnach der Wechsel des 
Hauptsitzes der späteren griechischen Litteratur das Einthei- 
, ' lungsmotiv sein: zuerst Alexandria, dann Rom, zuletzt Konstan- 
tinopel. Doch könnte man diese Eintheilung auch etwas anders 
rootiviren , ohne jedoch andere Epochen anzunchmen. Bei die- 
ser zweiten Hauptabtheilung nämlich muss offenbar ein anderes 
Eintheiluiigsprincip in Anwendung gebracht werden als bei der 
ersten , da hier von einer eigentlichen weiteren Ausbildung nicht 
die Rede sein kann und das griechische Volk sowohl , wie auch 
seine Litteratur durch die Gewalt von aussen kommender Ein- 
flüsse in der selbstständigen Entwickelung beschränkt und der 
rein hellenischen Eigenthümlichkeit beraubt erscheinen. Nicht 
unrichtig ist es daher, wenn man die verschiedene Stellung, 
welche das griechische Volk mit seiner Litteratur im Laufe der 
Zeit gegen diese äussern Einflüsse eingenommen hat, als Ein- 
theilungsmotiv hinstellt. Die erste Periode wäre demzufolge die 
der Ausbreitung der hellenischen Cultur und Sprache über 
nichthellcnische Länder, wobei Hellas selbst ziemlich in den 
Schatten zuriicktritt: die Litteratur dieses Zeitraumes concen- 
trirte sich bekanntlich in Alexandria und Pergamos. In der 
zweiten Periode wurde das Hellcnenthiim aus einem Bedingen- 
den ein Bedingtes, indem cs mit seiner Litteratur in eine Art 
von dienendem Vcrhältniss zu dem wcltbehcrrschenden Römer- 
thum trat, ohne aber seine Eigenthümlichkeit ganz aufznopfern. 
Diese Periode umfasst am besten, wie bei dem Verf., die Zeit, 
wo Rom unter seinen Kaisern der eigentliche Mittelpunkt der 
antiken Civilisation war. Die dritte Periode endlich beginnt 
ganz richtig da, wo das Hellenenthum durch Verlegung der 
kaiserlichen Residenz nach Byzanz zuerst ein etwas gesteigertes, 
dann auch ein selbstständiges Leben wiedererhielt, freilich in 
sehr veränderten Formen. Diese Erläuterung möchte der ün- 
terz. dieser Periodeneintheilung geben, und er hätte gewünscht, 
dass der Verf. dieselbe in ähnlicher Weise näher begründet 

hätte. 

Der Verf. spricht gegen Ende der Vorrede die Hoffnung 
aus , dass trotz seiner Entfernung vom Druckorte der Druck mit 
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der nothwendi^eii Correetheit geschehen sei. Diess kann der 
Uiiterz. im Ganzen bestätigen, indem ihm bei dem genauen 
Durclilcsen nur folgende Druckfehler oder Versehen aufgestos- 
sen sind: S. VII, Z. 7 1. 158 statt 116; S. VH, Z. 21 1. An- 
toniniis statt Antonius; S. X, Z. 8 v. u. 1. 100 statt 99; S. XI, 
Z. 19 1. Päanios statt Päonios; S. 14, Z. 22 1. Klcinasien st. 
Keinasien; S. 72, Z. 4 v. u. 1. Kassandros st. Kassandra; S. 133, 
Z. 8 1. dygoixLKal statt dygoixal', S. 164, Z. 3 1. 154 st. 135; 
S. 183, Z. 22 1. 186 statt 158. 

Ehe der Unterz, auf Einzelheiten eingeht, muss er in Be> 
troff des Werkes im Ganzen noch zwei Fragen zur Sprache 
bringen: 1) Welche griechische Schriftsteller und welche grie- 
chische Schriften von unbekannten oder zweifelhaften Verfas- 
sern sind aufgenommen und besprochen worden 3 Fehlt in die- 
ser Beziehung etwas von Belang? 2) Wie ist der aufgenom- 
mene Stoff geordnet*? Ueber die Wichtigkeit dieser beiden 
Fragen kann nicht leicht treffender gesprochen sein, als es 
Bernhardy in der Vorrede des zweiten Bandes seines Grund- 
risses der griechischen Litteratur (S. VI f.) in folgenden Wor- 
ten thut: „Jetzt wird man sich leicht überzeugt haben, dass 
das Bedürfniss auf eine zweifache Summe des litterar - histori- 
schen Wissens führe. Zuerst auf ein anscheinend geringes üii- 
ternelimen , welches doch nur das letzte Ergebniss der viel- 
seitigsten Vorarbeiten ist: ein bündiges, durch Kritik gesichtetes 
Inventarium des gesammten hellenischen Büchcrschatzcs, das 
zuvörderst nach Art alexandrinischer Pinakes Alles, was in un- 
seni Hunden ist, was verloren gegangen oder noch in den 
Winkeln der Bibliotheken handschriftlich steckt, treu verzeich- 
net, dann im Besonderen die vorhandenen Aiictoren ohne räson- 
nirende Zuthat in scharfen Strichen abschätzt. Hieran besässe 
man einen wahrhaften Abriss des vollen litterarischen Bestandes : 
sein Commentar, das Verständniss dieser aufgespeicherten Mas- 
sen, liegt in einer begründenden Geschichte. Ihr Sinn kann 
nichts anderes sein, als eine Uestauration der Trümmer zum 
Ganzen und zur gesunden Gliederung. Da wir nur Fragmente 
der Gesammtheit und zwar in der zufälligsten Ueberliefcrung 
lesen, so wollen sie ergänzt und in einem Organismus vereinigt 
werden; u. s. w.^^ Was nun den*crstcren Punkt anlangt, so hat 
der Verf. in seinem Buche ein sehr reichhaltiges Material ver- 
einigt, indem nicht nur fast sämmtliche noch vorhandene grie- 
chische Schriftwerke aus dem Alterthume und der byzantini- 
schen Zeit, sondern auch wichtige Schriftsteller, deren Werke 
verloren gegangen, aufgenommen und besprochen sind. Allein 
ungeachtet dieser Reichhaltigkeit, welche das vorliegende Werk 
vor andern von gleichem Umfange auszcichnet, sind dem Unterz, 
manche Auslassungen aufgefallen. Unter den Dichtern vermisst 
derselbe z. B. Phokylides, welcher dem Theognis an die Seite 
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ZU stellen ist, ferner Tliespis, den angebliclien Erfinder der 
Tragödie, dann Theodoros Prodromos und Georgios Lapithes, 
deren Gedichte für ihre Zeit charakteristisch sind, ii. a. Feh- 
lende Prosaiker sind folgende: Georgios Kedrenos, Koiistanti- 
1108 Manasses, tsidoros von Charax, Konstantiiios Harmenopiilos, 
der Redner Alkidamas, die Coramentare des sogenannten ül- 
pianos zu einigen Demosthenischen Reden, das Ae^ixov tsxvo- 
AoyLXOv des Philemon, das im Thesaurus des H. Stephanus 
Teröffeiitlichte Glossarium des Philoxenos , Arsenios , Apostolios, 
Chion, Athenagoras u. s. w. Wenn der CJnterz. das Fehlen 
dieser Schriftsteller dem Verf. auch nicht gerade ernstlich zum 
Vorwurfe machen will, so hätte er deren Aufnahme doch der 
Vollständigkeit wegen gewünscht. Unangenehm aber ist es ihm 
aufgefallen , dass die Kirchenväter ausgeschlossen sind. Wenn 
einmal die byzantinische Periode der Behandlung werth erach- 
tet wurde , so hätte diese Richtung der Litteratur unbedingt be- 
sprochen werden müssen. Der Verf. sagt in der Vorrede (S, 
IV) selbst, dass die in eine Geschichte der Litteratur notli- 
wendig gehörenden Hauptgattungen der Prosa Geschichte, Be- 
redtsamkeit und Philosophie seien : und wer wollte es läugnen, 
dass uns von der Thätigkeit der Kirchenväter in den angegebenen 
3 Fächern in ihren Schriften unabweisbare Zeugnisse vorliegen. 
Zu erwähnen waren daher die kirchcngeschichtlichen Werke des 
Euagrios, Hermias Sozomenos, Mikephoros Kallistos, Philostor- 
gios u. a. ; ferner die Homilieu des Kphraemos , Joannes Chry- 
sostomos, Kyrillos, Origeiies u. a.; endlich die religionsphilo- ‘ 
sophischen Schriften des Klemens von Alexandria, Kyrillos, Ori- 
genes u. a. m. Allein wenn auch der ünterz. entschieden der 
Meinung ist, dass die Kirchenväter in eine Geschichte der by- 
zantinischen Litteratur unbedingt aufzunehmen sind, so ist frei- 
lich dagegen anzuerkennen, dass die Auslassung derselben ein 
Mangel ist, den das vorliegende Buch mit andern Bearbeitun- 
gen desselben Gegenstandes gemein hat. In Betreif des andern 
Punktes ist die Uebcrsichtlichkeit der Anordnung lobend zu er- 
wähnen. Hier hat der Unterz. nur zweierlei zur Sprache zu 
bringen: 1) In der vierten Periode zerfällt der Abschnitt über 
die Geschichtschreibung in 4 Unterabtheilungen: a) Geschichte 
Alexanders ; b) andere Specialgeschichten ; c) allgemeine Ge- 
schichte ; d) Chronologie. Unter der Ucberschrift „Chronolo- ' 
gie'’^ sucht man aber etwas anderes als der Verf. darunter be- 
handelt, indem hier Manetho und das Chronicon Parium be- 
sprochen werden. 2) In der fünften Periode ist der den Samm- 
lungen von Sprichwörtern gewidmete Abschnitt vor denjenigen 
gestellt, welcher Grammatik, Wörterbücher, — Sagensamm- 
luiigen betrifft, während offenbar seine Stelle besser neben die- 
sen letzten ist. 

Wie es bei der grossen Masse von aufzunehmeuden und zu 
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verarbeitenden Material kaum anders sein kann, ist dem Verf. 
Manches entgangen, was dem neuern Stande der Forschung ge- 
mäss hätte geändert werden müssen. Wenn demnach der Untet z, 
hier einige einzelne Stellen genauer zu fassen oder zu berich- 
tigen sucht, so geschieht dicss niclit, um dadurch den Werth 
des vorliegenden Buches herabzusetzen, sondern in der Absicht, 
die Aufmerksamkeit des Verf. bei der Ausarbeitung einer künf- 
tigen neuen Auflage darauf hinzulenken. 

S. 18. W^enn der Verf. sagt: — „dass manche Aenderungeni 
des Einzelnen (nämlich in den Homerischen Gedichten), manche 
Interpolationen von mehr als einzelnen Versen hn Laufe der 
Jahrhunderte stattgefuiiden haben, lässt sich gewiss nicht be- 
zweifeln^^ — , so spricht er über diese Sache nicht mit genügen- 
der Bestimmtheit, da uns ausdrückliche Nachrichten von solchen 
Aeuderungen und Interpolationen ziemlich zahlreich vorliegen, 

S. 33. Dass Solon’s Gesetzgebung die Grundlage der athe- 
nischen Verfassung für alle Zeiten gewesen sei, ist jeden- 
falls zu viel behauptet. — Ferner ist in Betreff der Hegemonie 
Athens die Darstellung in doppelter Beziehung unrichtig; denn 
1) war an Athen nur die Hegemonie zur See überlassen worden, 
während Sparta die zu Lande behielt, und 2) giebt die Ausdrucks- 
weise des Verf. ( — „entsteht unter Spartaks Anführung all- 
niälig ein Gegeiibund*’^) zu der falschen Annahme Veranlassung, 
dass der dorische Bund aristokratischer Staaten nicht schon eher 
bestand, während er allerdings in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. 
V. Chr. immer mehr den Charakter eines Gegenbundes gegen die 
athenische Syntelie annahm. 

S. 45. Seit Franz die Didaskalie der Septem contra Thebas 
des Aeschylos entdeckt hat, lässt sich das Jahr der ersten Auf- 
führung derselben mit Sicherheit auf 468 v. Chr. festsetzen. 
Die Supplices sind wahrscheinlich 462 v. Chr. zuerst aufgefübrt 
worden. 

S. 52. Des Epicharmos Zeit bestimmt L. V. Schmidt in 
den Quaestiones Epicharmeae genauer von Ol. 56 — 79. 

S. 63, Ephoros war nach der Angabe des Suidas Ol. 93 
geboren. 

S. 72. Des Aeschines Rede xara KvijöigxovTog ist, wie 
Westermann nachgewiesen hat, vielmehr Ol. 111, 3 gehalten und 
Ol. 112, 3 niedergeschrieben worden. 

S. 74 — 76. Ueber das Zeitalter der ionischen Philosophen 
hätte der Verf. nach C. F. Hermann’s Disputatio de phlloso- 
phorum lonicorum aetatibus (Göttingen, 1849) genauere Data 
angeben können: 

Thaies,, geb. Ol. 35, 1; f Ol. 57, 3. 

Anaximandros , geb. Ol. 42, 3; f Ol. 59, 1. , 

Anaximenes, geb. Ol. 55, 1; f Ol. 70, 1 . 

Anaxagoras, geb. Ol. 61, 3; f Ol. 79, 3. 

/V. JaAröö. f. Phil. ». Päd, od. Krit. Bild. Bd. LXIV. Uft. 3. 17 
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Herakleitos, geb. Ol. 67; *[■ Ol. 82. 

Dcmokritos, geb. Ol. 71, 3; f Ol. 94, 1. 

' S. 90. Dass die unter des Dikäarclios ^iameii überlieferte 
*/^vayga(p 7 j t^g ’^EXXdöog mit Unrecht diesem Schriftsteller zu- 
geschrieben worden ist, muss jetzt als sicher gelten, seit Lehrs 
entdeckt hat, dass die Anfangsbuchstaben der 23 ersten Verse 
den Namen des wahren Verfassers enthalten: diese lauten: 
^^dtovvolov Tov KaXXtgjavtog.'’^ 

S. 92. Des Kallimachos Dlüthezeit ist wohl etwas später 
anzusetzen, indem er von ungefähr 256 — 236 v. Chr. Vorsteher 
der alexandriuischen Bibliothek war. 

S. 104. Demetrios Phalereus stand nicht nur bis 310, son- 
dern bis 307 V. Chr. an der Spitze der athenischen Verwaltung. 

S. 119. Der ünterz. gesteht, dass es ihm sehr erfreulich ist, 
dass seine vor einigen Jahren ira Archiv für Philologie begrün- 
dete Annahme, dass Eudoxos, der Verfasser einer y^g fcsglodog, 
um 255 V. Chr. gelebt habe, in dem vorliegenden Buche auf- 
geoommen worden ist. Er kann demohnerachtet aber nicht um- 
hin, den Verf. hier darauf aufmerksam zu machen, dass der 
Eudoxos aus K}^zikos, den er erwähnt, .von dem Verfasser der 
yijg Ttsgfoöog sicher zu unterscheiden ist, während allerdings 
die Möglichkeit immer noch besteht, dass der Schüler Platon's 
dieses Namens (also um 350 v. Chr. zu setzen) mit demselben 
identisch sei. Es möge dem Uiiterz. gestattet sein, näher auf 
diesen Punkt ciiizugehen und zugleich an dieser Stelle zu seiner 
früheren Abhandlung einen doppelten Nachtrag zu geben. Die 
Worte des Verf , welche nach der Ansicht des Unterz, einer 
Berichtigung bedürfen , sind folgende : „Was Eudoxos aus Kyzi- 
kos, c. 125 V. Chr., der Afrika westlich zu umschiffen ver- 
suchte, über dieses Land, über Spanien und Asien beobachtet 
hat, ist von Strabon benutzt worden. Von ihm ist vielleicht 
verschieden ein Eudoxos, c. 255 : yijg nsgloöog.'‘*‘ Was zunächst 
eine Vervollständigung des Materials, zur Behandlung dieses 
Gegenstandes anlaiigt, so ist zu den früher vom Unterz. ge« 
sammelten Fragmenten seitdem ein neues hinzugekommen; es 
findet sich dasselbe in den von Cobet herausgegebnen Supple- 
menten zu den Scholien zum Euripides (1846) und lautet in 
Witzschefs Ausgabe derselben (S. 53^ so: *OX[ya da ngotagov 
rav Tpo)lzc3v Evdo^og 6 Kvidiog ancpKr^xivai rovg Tvglovg 
alg ciVTtjv (seil. Kagxi^öova)^ 'Aiagov xai Kagxrjöovog fiyov- 
fiBvcoVj dq> ov Kal trjv ovoftaölav ij noXig. 

Eudoxos aus Kyzikos ferner versuchte nicht nur, Afrika zu 
umsegeln, sondern umsegelte es, wenn wir den Berichten bei 
Strab. II. p. 98 sqq., Plin. hist. nat. II. 67, Pomp. Mel. 111. 9 
und Marcian. Capell. p. 201 (ed. GroL) trauen dürfen , wirklich. 
Plinitis nennt denselben einen Zeitgenossen des Cornelius Nepos, 
und Strabon setzt seine Seefahrt io die Zeit^ wo der Sohn des 
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Euergetes 11. in Aegypten regierte: beide Angaben rereinigt 
lassen demnacli etwa auf die Zeit um das J 90 v. Chr. schliessen. 
Dass nun der Verf. sagt, Strabon habe die Nachrichten des 
Kyzikeners Eiidoxos über Afrika, Spanien und Asien benutzt, 
beruht ohne Zweifel auf Irrthum. Denn erstens wissen wir 
durchaus nicht, ob dieser Eiidoxos Berichte über seine Reisen 
veröffentlicht habe, welche Strabon dann benutzen konnte. Sicher 
dagegen ist cs, dass der Knidier dieses Namens, der Verfasser 
der yijg nsgiodog, im ersten Buche dieses Werkes über Phö- 
iiikieii, Armenien und andre asiatische Länder, im zweiten über 
die Skythen, im vierten über das nördliche Griechenland und 
Kreta, im sechsten über den Peloponnesos und Italien, im sie- 
benten über Asien und Afrika u. s. w. Mittheilungen gemacht 
hat. Wo aber Strabon an andern Stellen, als der oben ange- 
führten, den Eudoxos als Gewährsmann citirt, deutet Nichts 
darauf hin, dass er den Kyzikener meine ; im Gegentheile lässt 
der Umstand, dass er ihn in Betreff geographischer Angaben 
über den Peloponnesos, Nordgriechenland, die skythischen 
Stämme u. s. w. anführt, darauf schliessen, dass diese Citate 
der y^g nsglodog des Knidiers Eudoxos entnommen sind. 

Aber nicht allein hierauf will der Unterz, seine Widerlegung 
gründen. Nein, directe Zeugnisse beweisen, dass ein anerkannt 
wichtiges geographisches Werk eines Eudoxos schon lange vor 
dem J. 125 v. Uhr. vorhanden war. Antigonos von Karystos 
nämlich (c. 144) erzählt, dass Kallimachos (Bibliothekar in 
Alexandria etwa von 256 — 236 v. Chr.) in seiner Schrift 0av- 
fidrav Tcov elg anccOav ttjv yijv aal tonovg ovttov övvayay^^ 
die vermuthlich als eines der Ergebnisse seiner bibliothekari- 
schen Studien in die letzten Jahre seines Lebens zu setzen ist, 
geographische Notizen einem Eudoxos entlehnt habe. Aus dem 
Gesagten erhellt mit hinreichender Sicherheit,' dass der Um- 
segler von Afrika und der Verfasser der y^g Tzsgloöog nicht 
identisch sind. Nun bleibt nur noch übrig, dem vom Uoterz. 
früher geführten Beweise für das Zeitalter des Geographen Eu- 
doxos (um 255 V. Chr.) eine denselben bestätigende Berechnung 
beizufügen, die zwar, allein stehend, der eigentlichen Beweis- 
kraft ermangeln würde, die aber durch Ihre Uebereinstimmung 
mit jenem Beweise diese Beweiskraft gewinnt. — In der römi- 
schen Kaiserzelt ward in Rom ein fünftägiges Isisfest vom 28. Oct. 
bis 1. Nov. gefeiert. Da nun die Römer häufig den Ciiltns aus- 
wärtiger Gottheiten adoptirten-, so liegt die Vermuthung nahe, 
dass auch dieses Isisfest in Rom einem ägyptischen von glei- 
cher Dauer entsprochen haben mag, welches dann wohl auch 
an den entsprechenden Tagen des ägyptischen Jahres gefeiert 
worden ist. Dem 28. Oct. bis 1. Nov. nach julianischer -Zeit- 
rechnung entsprechen im alexandrinischen Kalender der U — 5. 
Athyr. Da es nun gilt, die Ansicht zu begründen, dass io der 
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Zeit des Eudoxos (nach meiner Annahme also um 255 v. Chr.) 
ein ägyptisches Isisfest mit dem Wintersolstitium zusammen- 
gefallen sei, was Geminos (in der Elöaycayij^ c. 6: vjioXafißd- 
vovöiv ol xlelöTOb tc5v 'Ekkijvoav dfia tols 'IfSiois xar’ Alyv~ 
TCtlovg Tcal xaz Evöo^ov tlvai rgoTteeg) meldet, so 

ist zunächst die Hypothese aufziistellen, dass die alten Aegypter 
stets ?ora 1. bis 5. Athyr ein Isisfest gefeiert haben, welches 
vor der alexandrinischen Kalenderverbesserung , wie das ganze 
ältere ägyptische Jahr, seine Stellung im natürlichen Jahre än- 
derte. Für unsern Zweck ist es nun wichtig, zu wissen, in 
welchem Jahre jene Kalenderverbesserung eintrat. Nach Theon’s 
Kävovsg «goxsiQoi (p. 30 if. ed. Halma) ging eine nabonassa- 
rische Periode von 1461 Jahren mit dem 5. Jahre des Augustus 
zu Ende, was, wie sich bald ergeben wird, dem J. 25 v. Chr. 
entspricht. Derselbe Schriftsteller nämlich rechnet seit der 
Thronbesteigung des Philippus, des Nachfolgers Alexander’s des 
Grossen, bis zu der des Kaisers Diocletianus 607 Jahre, und 
dann wieder von der des Augustus bis zu der des Diocletianus 
313 Jahre; dieser Berechnung zufolge fällt das erste Jahr des 
Augustus auf 29 v. Chr., worauf auch Censorin. de die nat. c. 21 
hinführt. Demnach begann mit dem J. 24 v. Chr. eine neue 
Hundssternperiode in der Zeitrechnung der Aegypter. Dass mm 
aber dieses Jahr zugleich als das erste der neuen alexandrini- 
schen Zeitrechnung angesehen werden müsse, ergiebt sich aus 
Folgendem. Theon im Commentar zum Almagest (lib. VI. p. 
284 f.) sagt, dass am 6,Phamenoth des J. 1112 per. Naboiiass., 
der dem alexandrinischen 29. Athyr des J. 408 per. Jul. (= 364 
p. Chr.) entspreche, eine Mondfinsterniss beobachtet worden sei. 
Diese Data beweisen, dass im J. 364 p. Chr. die alexandrinische 
Aera um 97 Tage gegen die nabonassarische zurückgeblieben 
war; also muss bei diesen beiden Zleitrechnungen 388 Jahre 
früher, d. h. im J. 24 v. Chr. der Jahresanfang auf denselben 
Tag gefallen sein. 

Nehmen wir nun an , dass vor 24 v. Chr. das Isisfest in je 
4 Jahren im Vergleiche mit dem natürlichen Jahre einen Tag 
weiter zu rücken ist, dass ferner zur Zeit des Eudoxos das 
Wintersolstitium auf den 26. Dec. (vergl. Petavius) fiel, imd 
endlich dass das Letztere ebensowohl auf den ersten als auf 
einen der folgenden Tage des Festes gefallen sein kann, so lässt 
sich daraus berechnen, dass das Wintersolstitium des Eudoxos 
60 Tage nach dem 28. Oct. fiel, und dass demnach 240 Jahre 
vor dem J. 24 v. Chr. (also 264 v. Chr.) der 1. Athyr und mit 
ihm das fragliche Isisfest auf das Wintersolstitium fiel, wie diese 
Geminos als Nachricht des Eudoxos mittheilt. Ein auf das J, 
264 V. Chr. bezügliches Datum konnte füglich von Eudoxos in 
seine um 255 verfasste y^g nsgiodog aufgenommen werden 
da, wie aus der Stelle d§s Geminos erhellt, die damaligen 
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Griechen die Beweglich! eit des alten ägyptischen Jahres ausser 
Acht liessen. 

S. 118. In Folge des Gesagten muss es zugleich Erwäh- 
nung finden, dass zum Bedauern des IJnterz. der Verf. nicht auch 
die Ton ihm aufgestellte Ansicht über das Zeitalter des Astro- 
nomen Geminos (120 Jahre nach Ehidoxos, also um ItS.') v. Chr.) 
angenommen hat. Der CJnterz. glaubt um so fester bei seiner 
Ansicht beharren zu dürfen, da ein früherer Forscher, wie aus 
Montucla (hist, des mathdmat. S. 276) zu ersehen ist, gestützt 
auf Berechnungen, den Geminos 137 v. Chr. angesetzt hat 

S. 120. Die schriftstellerische Thätigkeit des Antigonos aus 
Karystos ist aller Wahrscheinlichkeit nach erst nach 226 v. Chr. 
zu setzen, da er sonst nicht eine Lebensbeschreibung des Lykony 
welcher 01. 138, 3 starb, verfasst haben möchte. Vergl. Diog. 
Laert. V. 4, 67 und Athen. XII. p, .')47. 

S. 123. Wenn es auch bezweifelt wird, ob Oppianos der 
Verf. der ihm beigelegten '/Jsuttxa ist, so erscheint es doch 
sicher, dass dieselben nicht dem Dionysios zugeschiieben wer- 
den dürfen. Ks ergiebt sich diess aus dem Umstande, dass £u- 
tcknios zu dem erwähnten Gedichte, ausserdem aber seiner eignen 
Angabe zufolge auch zu den 'I^fvztxd des Dionysios Paraphra- 
sen (letztere in 3 Büchern) verfasst hat. 

‘ S. 128. Dass die früher stets in den moralischen Schriften 
des Plutarchos aufgenommneii Bioi t<ov ösHa ^tjzoQfov diesem 
Schriftsteller fa'lschlich beigelegt worden sind, wird nach den 
Forschungen A. Schaefer's u. a. nicht mehr als nur unwahr- 
scheinlich bezeichnet werden dürfen, sondern wird jetzt allge- 
mein als sicher angenommen. 

S. 143. Zenobios, der Verfasser der noch erhaltiien £vX- 
Xoyrj jragoi^iav^ ist dem Berichte des Suidas zufolge in die Zeit 
des Kaisers lladrianus zu setzen, also um 130 n. Chr. 

S. 149. Der Philosoph Demonax ist als Zeitgenosse und 
Freund des Lukianos wohl genauer um 130 n. Chr. zu setzen. 

S. 159. Unsere Kenntniss der musikalischen Litteratiir der 
alten Griechen hat im J. 1847 eine bedeutende und deswegen 
erwälinenswerthe Erweiterung erhalten, indem Vincent meist aus 
griechischen Manuscripteii der Pariser Bibliothek eine Sammlung 
ToU Auszügen aus musikalischen Scliriften hat erscheinen lassen. 

S 160. Wahrscheinlich einem Versehen des Setzers ist cs 
zuzuschreiben, dass, während richtig der Tod des Strabon unter 
der Regierung des Tiberiiis angegeben ist, als genaueres Datum 
„c. 66^‘ hinzugefügt wird,- was wahrscheinlich c. 26 heissen soll. 
Gewiss ist, dass Strabon das 4. Büch seines geographischen Wer- 
kes im J« 18 n. Chr. schrieb. 

S. 163. Aus des Cassius Felix lazgoöofp^özijg noch vor- 
handner Schrift ^Jazgixal dnoglai xal agoßXijfiata q>v6txd lässt 
sich der Schluss ziehen, dass derselbe ein Zeitgenosse des Celsus 
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gewesen sei, d. h. also unter der Regierung des Aagustus ge- 
lebt habe. 

S. 181. Dass der Verf. den byzantinischen Geographen 
Stephaiios in das 5. Jahrh. setzt , entbetirt aller eigentlichen 
Begründung; vielmehr muss man allem Anscheine nach Wester- 
manii (in der Praef. zu seiner Ausgabe dieses Schriftstellers 
p. VI) beipflichten, welcher denselben für gleichzeitig mit Pe- 
trus Patricius (f bald nach .562 n. Chr.) hält. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, dass dem 
Verf., obgleich durch seine Bearbeitung das vorliegende Buch 
grosse Vorzüge vor den früheren Ausgaben gewonnen hat, noch 
manche Einzelnheiten entgangen sind, welche einer Ergänzung 
oder Berichtigung bedurften, ln BetreflF der ersteren möge nur 
beispielsweise Erwähnung Anden, dass der Verf. häuflg ausge- 
zeichnete neue Ausgaben der Schriftsteller unerwähnt gelassen 
hat, z. B. viele von den bei Didot in Paris erschienenen, so 
Hesiodos, Apollonios Rhod. etc. (edd. Lehrs et Diibner); Thu- 
kydides mit den Scholien (ed. Hase); Diogenes Laert. (ed. Co- 
bet); Himerios (ed. Dübner) u. a. m. Fasst man aber die ge- 
machten Einwürfe zusammen, so sieht man deutlich, dass die- 
selben nicht der Art sind, um ein irgendwie herabsetzendes 
Grtheil über das vorliegende Buch zu motiviren. Im Gegen- 
theil wird jeder billige Beurtheilcr bereitwillig zugeben , dass 
dasselbe mit Einsicht und Fleiss bearbeitet und in seiner neuen 
Form ein sehr brauchbares Werk geworden ist, dem der ünterz. 
eben so grosse Verbreitung wünscht, wie sie früher dasjenige 
von Schaaflf gefunden hat. Die äussere Ausstattung ist, abge-* 
sehen von den wenigen Druckfehlern, völlig genügend. 

Or. //• Brandes* 


4 


Lehrbuch für den wissenschaftlichen Unterricht in der eng^ 

lischen Sprache mit vielen Uebiingsstucken zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen in das Englische von Dr. J. Folsingj weiland Prof, 
am franz. Gymnasium zu Berlin. Fünfte verbesserte Auflage. (2ter 
Theil des Lehrbuchs der englischen Sprache von Dr. J. Fölsing.) 
Berlin. Enslin 1851. 

Das Erscheinen eines Lehrbuchs in fünfter Auflage spricht 
Dir die Brauchbarkeit desselben; diese für spätere Auflagen zu 
erhöhen, ist die Absicht des Unterzeichneten, woraus sich er- 
klärt, dass er in dieser seiner Besprechung namentlich die sich 
jetzt in dem Buche noch Andenden Mängel hervorhebt. 

Darunter als den hauptsächlichsten bezeichnet er das Feh- 
len eines umfassenden alphabetischen Iudex -r— etwa nach dem 
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Muster der franz. Grammatik von Hirzel — wofür ein ,Juhalts< 
verzeichniss, — ,, Ergänzungen des Inhaltsverzeichnisses^* und 
ein „alphabetisches Verzeichniss von Partikeln^* ein um so we- 
niger befriedigendes Surrogat bieten, als von der dritten Aiis^ 
gäbe an das Buch „eine vollständige Umarbeitung, namentlich 
in der Anordnung erfahren. — Ferner sollten in den im Gan- 
zen sehr zweckmässig gewählten „Uebuiigsstiicken*% bei 
denen namentlich die vollständige Sprachlehre von Flügel be- 
nutzt ist, noch mehr Vocabeln untergelegt und die sehr in- 
structive Hinweisung auf §§. der Grammatik häufiger sein ; 
jedenfalls können wir den Abdruck „dramatischer. Scenen*^ 
aus Kotzebue und Lessing ohne alle Hinweisung auf die 
Grammatik und ganz ohne Vocabeln und unterge- 
legte Redensarten für ein Schulbuch nicht billigen. — 
Vielleicht wäre es auch zweckmässig, in den den Regeln bei- 
gefügten Beispielen hin und wieder auch auf andere §§. der 
Grammatik in Klammern hinzuweisen. — Unsere sonstigen Be- 
merkungen werden wir der Reihe nach mit Anführung der §§. 
liersetzen : 

§. 1. Auch person meist masc. — §. 2. Dichter gebrau- 
chen zuweilen Flussnameii weiblich, z. B. Shakesp. That 
ber trerabled underneath her banks. — The troubled Teyber 
chafiiig w ith her shores , vgl. Flügefs vollst. engl. Sprach!. Lethe^ 
Isis. Ferner merke man, dass vessel zuweilen sächlich vor- 
kommt; dagegen selbst a man of war weiblich, während a 
Fretichmann (ein französisches Schiff) , an East Indiamaii , a mer- 
chant man u. ä. männlich gebraucht werden; Flügel 137. 

§. 3. Es fehlen manche gewöhnlichere Wörter, z. B. 
A) bridegroom, bride; B) Priest, priestess; negro, negress. 
Cf. das ausführl. Verzeichn, bei Flügel p. 116 — 124. 

§. 4. B. Anm. Brethren auch ausser der Bibel häufig, z. B. 
Macaulay: They would not light against their brethren. Be- 
sonders instructiv ist das bekannte Beispiel aus Byron : Call not 
tliy brothers brethren! — Cow pl. kine ist allerdings obsolet 
und nur noch im schott. Dialekt (bei W. Scott) , aber swiiie als 
pl. von sow [swine als Sing, ist obsolet] hätte nicht ausgelassen 
werden sollen, z. B. Macaulay: Peasants degraded to the level 
of the swine and oxen which they tended. 

§. 5 1). Wir vermissen auch hier manches gewöhnliche 
Wort (Flügel §. 165 — 186). z. B. a pair of scalcs eine Waage 
(fehlt auch bei Flügel), of weights (Goldwaage), of organs (Or- 
gel), of bodics (Schnürleib) u. a. — §. 8. Anm. 1. We were 
persuaded to buy the two gross between us. (Vic. XII.) 

§. 9. Shakesp. gebraucht auch hairs collectiv, z. B. His 
(Cicero^s) silver hairs will purchase us a good opinion (s. Flü- 
gel p. 155). 
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§. 11 Anm. So oft im Spectator, z. B. Nr. 86: Socrates^s 
diaciples. 

§. 13. Adject. Gebrauch von Adverbien (§. 165), z. B. 
auch her right- hattd woman n. a.., und Auflösung mancher deut- 
scher Adj., z. B. nach jahrelanger Feindschaft after ages of 
enmity* — Im Deutschen und im K n g i. wird die sog. fr a n- 
EÖsische Steigerung angewendet, wo einem Snbject zwei 
Eigenschaften in verschiedenem Grade beigelcgt werden: he is 
more whe than rieh, er ist mehr weise ais reich (sapientior 
quam divitior est). — Anm. 2. Wird von zwei verbundenen 
Adj. das eine nach franz. Weise gesteigert, so steht das nach 
deutscher Weise gesteigerte vor oder beide werden nach franz. 
Weise coraparirt (Anm. 3), z. B. Spect. 156. His garb is more 

loQ8e and negligeni; his roanner more soft and indolent. 

No Observation is more common and at the sarae tune more 
true. — Man beachte ferner Wendungen wie louder and louder 
immer lauter (p. 249!), wofür sich bei Scott auch findet: The 
chorus grew ever louder and more loud; ferner; he hat seen 
the riebest and most highly civüised (die civilisirtesten) parts 
of the continent u. ä. . endlich ais Einzelnheit: The best 
good fortune that caii fall on Juba .... depends on Cato. 
(Addison.) What is the best news? — Prädicative Adject^ 
werden oft gegen die Regel nach franz. Weise gesteigert: The 
Turkist ladies are perhaps more free than any ladies in the 
universe u. s. w. 

§. 15 Anm. Shakesp. gebraucht older prädicativ, elder at- 
tributiv, z. B. I am a soldier, I, older in practice u, s, w., und 
gleich darauf: 1 said an elder soldier, not a better. 

§. 19. Man beachte Wendungen wie: the most cruel me- 
thod possible, imaginable, conceivable u. ä. (§. 305!) The great 
distinction, for ever in their sight, was that of tyrant and slave, 
the most unnatural one conceivable. Mac. A snbject that de- 
manded the most soft and delicate tauch imaginable (die sich 
denken lässt) Spect. 364; The majority against Hamden was the 
smallest possible (Mac. I. 89) = as small as possible. — Auch 
ohne Superl. They received rae with all the obliging civility 
possible (Montague letter XXVI). S. §. 305. 

§. 22 fehlen manche Wörter wie a) worthy Ehrenmann, a 
pennyworth eine billige Sache; b) the elders die Eltern, Vor- 
fahren. 

§. 23 B. 2. Auch Brittsh: The Romans made a great was 
upon the inhabitants called the British or Britons. (Scott.) 

§. 26. 3. Walker hat „molten Part. pass, rom mell,‘‘ 
wie wir ,, geschmolzen^^ intransitiv neben dem causat. ge- 
schmelzt haben. 

§. 28. Wie man die zusammengesetzten Zeiten der unvollst. 
Hulfsverba ins Engl, zu übersetzen hat, erhellt aus den Bei- 
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Spielen: Ich habe nicht glauben können I could not have he- 
ioved ; I raver could have hoped to nieet my dearest Coiistance 
at an inn; you might have done yoiir exercise yesterday; if I 
could have done it; he might as well have explained the last 
sentence (vergl. §. 283). — Luther must have been more than 
a man if . . • 248 B. 

§. 30 Anm. Man beachte thou be'st bei Shakesp. (Caes. 
II. 3) If thou bc*8t not imraortal, look about you! 

§. 40. Dichter lassen personificirend den Artikel fort : Ty- 
bes tremblcd underncath her baiiks. — Anm. the Morea. 

§. 41 Anm. He (Coriolanus) wants nothing of a god but 
eternity and a hearen to throne in. 

§. 43. Macaulay sagt ohne Art.: Roman Catholic Eu- 
rope and reformed Europe were struggling for iife or death. 

§. 45. Beisp. mit Torangehendem Adj.: As laughter does 
not proceed from profound joy^ so nelther does weeping from 
profound sorrow. — 'Rüde societies bare language^ and often 
copious and energetic language^ but they hare no scientific 
grammar .... Rüde societies harc versification and often 
versification of great power and sweetness^ but they have no 
metricai canons (Mac.). Political Science had made considera> 
ble progress (§. 7) ibfd. On its inhabitants fair liberty never 
shed its genial influence u. ä. 

§.46. A) nicht ganz richtig; some (any) statt des Artikels 
nur da möglich., wo der genannte Gegenstand verschieden be« 
schaffen sein kann, z. B. give me some book, proof etc., aber 
in a minute, a Shilling, weil eine Minute (ein Schilling) wie 
die andere. — C) ebenfalls nicht richtig; vielmehr ist der un- 
bestimmte Artikel da ganz im Geiste der engl. Sprache, wie: 
She Stands in a readiness to receive the next word of com- 
raand; Happily he was not a man (§. 49) to play such a pari; 

— Our country, from a state of ignominious vassalage , rapidly 
rose up to the place of nmpire (§. 49 Anm. b) among Kuro- 
pian powers. — S. auch §. 274 C. to be linder a necessity sich 
genöthigt sehen. He was suffering under a tooth-ach u. ä. 

§. 48. In England evenls took a different course (§. HO 
Angliz.) — The house of Commons (Lords), doch allein ste- 
hend: Elizabeth thanked the Commons. — B) Anm. God crea- 
ted man in his own image; aber it is not good that the man 
(hier der bestimmte Mann, Adam) should be (§. 234) alone. 

§. 49 A. 1) He was made Pope (es giebt nur einen Papst). 

— Anm. 2. Namentlich geht der nnbestimmte in den bestimmten 
Artikel über vor einem Genitiv: He is a priest, o husband and 
the father of a family. — C) Der Artikel fällt nach ever, ne- 
ver beim Subject fort, auch wohl bei zu ergänzendem ever; 
She looked as lovely as (ever) youthfiil bridegroom could de- 
sire. — Dagegen He never read a book so bad but he drew some 
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profit of it. — Brighted eyes never beamed under a puichod 
bood. He always talks it away, when ever (§. 97, 8) he finds 
a Scholar in Company (In der Gesellschaft §. 49 D) — D) be- 
darf mannigfacher Ergänzungen, wie Anra. 2, to sulFer deoth^ 
to chaiige colour(s); Scotland in becoming pari of the British 
inonarchy, preserved all her dignity ii. s. w. F) Hierher ge- 
hören namentlich die kurzen Andentungen in Theaterstücken, 
wie: Belt rings; produces purse ; Enter Somerday from hoiise 
with letter; opens mmmer-house door, Enter Mrs. O’Reilly 
trough gate; Slips letter into his pocket. Enter servant^ exit 
bailiff u. s. w. — Ferner abweichend vom Deutschen: 
Dinge von gleicher Art other particulars of the like nature; 
mit gutem Gewissen with a safe conscience; er hatte Lust 
he had a mind to awake me; zu Ende this adventure was at 
an end; he was as willing as his sistcr to hear an end of the 
Story; all doubts were now at an end; his hair stood at an 
end (zu Berge); doch auch hear me to the end! — Bei Ge- 
legenheit upon an occasion; in Verlegenheit, 1 hopc he 
won’t get into a scrape; 1 was utterly at a loss what course to 
take next ; to fall into a passion in Zorn gerathen ; die Faust 
ballen to bend a feast; die Pest auf ihn! ^ pest upon 
him! — Er hat das Fieber he has got an aguc; in der Eile 
in a hurry; Lärm machen Do not make o noise! I will make 
a noise. [Umgekehrt: ein Beispiel nehmen take pattem 
(warning, examplc) by me; eiw Herz fassen to take heart; 
der Meinung sein to be of opinion ; in fact in der That ; 
in form der Form nach; l take liberty to say ich nehme mir 
die Freiheit.] Pie Wahrheit zu sagen to say a truth (Lad. 
Montague XXXVII); to teil you a truth , I never either loved yoii 
or liked you ; to teil you a plain truth ; doch auch to say the truth 
1 was tired of being always wise (Vic. Ch. X) ; „l'o say the 
truth returned my companion, „f don't know that they Imitate 
aiiy thing at all (Vic. Cli. XVIll). — [Dagegen They instruct 
their sons in three things, to manage the horse, to make use 
of the bow and to speak truth — §. 45 — die Wahrheit zu re- 
den. Spect. 99.] — Beachtung verdient endlich noch not a ~ 
no , das besonders seine Anwendung nach no (nein) findet, z. B. 
No, not an oath! Daraus erklärt sich: no long time als Gegen- 
satz von in a long time (§§. 109 und 171). 

§. 52. So much (all) the better desto besser; nevertheless 
nichts desto weniger. 

§, 53. Soll gesondert werden , so wird natürlich der Artikel 
(das Pron.-Adj.) wiederholt, besonders zur Vermeidung von 
Zweideutigkeit : Present my compliments to iny iincle and tutor, 
grüsse meinen Onkel und Vormund (d. i. eine Person), to my 
linde and to my tutor meinen Onkel und meinen Vormund 
(zwei verschiedene Personen). These people of Scotland were 
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not oiie natioii bat two, called the Scots and ihe Picts; tlicy 
often fought against each other (§. 442 und 445!) but they 
always joiiicd togetlier against the Romans and the Britoiis. 
(Scott.) 

§. 54. Doch auch: She (the church) has giycn a too easy 
admission to doctriiies etc. (Macaulay). A form so noble and 
features so fair. A family so haimless as oiirs^ too humble to 
excite envy, and too inoifensivc to create disgust. §. 603 Aura, 
ii. a. — Man beachte Fälle, wo das Subst. aasfällt, z. B. I 
have been in many a (§. 108 F.) battle, biit never in so me- 
lancholy a one as tbis (Tristr. Shandy). — Methiiiks, it is a 
misfortiine that the marriage, whu in its natiire is adapted to 
give US the completest (§. 13 C.) happiness this life is capable 
of (§. 87 B.), should be so nncowforluble a one to so many as 
it daily proves (Spect. 26>‘). — While this dispute was passing 
in the parlour, our hero was the object of as fierce a one iii 
the kitchen, wonach gleichzeitig die falsche Behauptung §. 73 
Anm. 2 zu Terbessern. — Beachtung verdient half unserm 
die Hälfte entsprechend, das auch unverändert beim Plu- 
ral sich findet: On either supposition half the sovereigns o{ Kw-- 
rope must be usurpers. — And half their faces buried in tlieir 
cloaks. — Dagegen 1 found halves of cigars, — A half guinea 
ist die Münze, wie a halfpenny (spr. ha-p^n-n^) u. ä. ; half a 
guinea ist nur der Werth der Münze. Anm. 1. Doch He ne- 
ver hcard of any such miracle. 

§. 60. Im gewöhnlichen Leben oft iiicorrect That's him^ it 
is me u. ä. 

§. 61. Anglicismen: ü ohne Bezug auf ein Subst. wie im 
Franz, il Ta emportd u. ä. Sou will catch it. Du wirst schön 
bekommen; ray foot is in it again da bin ich schon wieder in 
der Patsche u. ä. — C) You told me how you got that black 
(blau geschlagne) eye, but I forget aber ich hab’s vergessen. 

§. 62. Man beachte die Verstärkung des Possess. durch 
own, wo wir nicht „ei gen ‘‘‘ sagen: My own dear mother! — 

1 found my honest neighbour smoking his pipe at his own door. 
— Ferner our betterg", my inferiors, §. 22 (his like seines ' 
Gleichen); He was a few years my elder; his junior she by 
thirty years (Byron). Sie dreissig Jahr jünger als er. — Wo 
ist der Unterschied zwischen uns*? Where is our differen- 
ce*? u. ä. 

§. 63 hätte füglich eine andere Stelle (§. 286) finden 
müssen. Der Engländer wendet in derartigen Verhältnissen für 
unserii Dativ den Genitiv an und also das Posscss. — You 
put a sword into a child's {his) hand and then are aiigry if it 
does mischief, sie geben einem Kinde — ihm — ein Schwert 
in die Hand u. s. w. The bailiff is come to tap a gefitleman's 
shouldcr, einem Herrn auf die Schulter zu klopfen , ihn beim 
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Kragen zu nehmen, um ihn zu verhaften; l ’ve madc a fe\V 
(§. 107) young ladies" heart ache (§. 322 A. Anm. 2) to-day, 
ich habe einigen Damen Herzweh gemacht; gemacht, dass 
ihnen das Herz weh thut; Juliet the first shall tear out the eyes 
©/■ Jiiliet the second. — To look into the bottom qf the matter der 
Sache auf den Grund sehen; every gentieman shouid sit in a 
lady's lap. u. s. w. Wir führen noch einige besondere Redens- 
arten an: I shall not stand in my own light; every body that 
comes in my way ; TU break both your head (ich werd’ euch 
beiden den Hals, das Genick brechen; he strikes his heart, er 
klopft sich auf die Brust; it camc into my head first, mir in 
den Sinn; a Privy-counsellor who was always at his elbow (ihm 
zur Seite, Hand) and wispering something or other in his ear 
(Spcct. 55). Now ist your turn to beg our pardon (favour). 
He trew himsclf at my feet. He came to my assistance. — Oft 
wird das Poss. im Deutschen gar nicht ausgedrückt: They are 
unable to stand their (Stich, Stand zu halten) against 

Veteran soldiors; I will take my oath (einen Eid drauf ab- 
legen, §. 313 B. Aura. 2) it was so; He had before his eyes 
the fate of his predecessors. — Such a load of my master’s 
clients on their deathows (§. 7. Anm. 1). — How affecting! 
pull out your handkerchief. — Die Bemerkung, dass besser 
der Artikel stehe, wenn der Körpertheil u. s. w. nicht dem 
Subj., sondern dem Obj. angehört, ist nicht durchgreifend, ob- 
gleich man sagt: He took her by the hand; look me full in 
the face; he patted me on the shoulder u. ä. — Man merke 
umgekehrt: Seine und seiner Unterthanen gute Meinung, the 
good opinion of himself and his 8iibject8=his good opinion and 
that of his subjects. 

§. 64. Vergl. §. 297 Anm. 2. A friend of Caesar’s. — 
Die deutsche Weise namentlich oft im Spect. — I hear this 
great city (p. 242) inquiriiig day by day after these my papers ; 
ihese my Spcculations (i\r. 10). He must be murdered and a 
passage cut through those his guards (add. Cato IV. 2) u. ö. — 
Auffallend ist das Pron. poss. siibst., wo es nur einen besessenen 
derartigen Gegenstand giebt, z, B. father of miiie; man merke 
auch in der Anrede Uncle of raiiie! = My uncle und beachte 
den Schluss von Briefen, z. B. I remain (am), Madam, yourSy 
respectfully Augiistiis. Tactic. 

§. 65. „Dicss Frauenschicksal ist vor Allen meins!‘‘‘ And 
mine indcod has been this woman’s lot. 

§. 66. ’T was Kdwin^s seif that prest (Vic. VIII.) 

§. 67. Germ, und Angliz.: Lies für dich read to your- 
seif; he asked me for a key of the street-door (Hausschlüssel) 
to himself; sonst: in private; by side (ä part). — His pocket 
turned inside out quite of itself like, von selbst §. 143. 8; 
an und für sich: That single effort is itself a greater exer- 
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tion of Tirtue tban a hundred acta of jiistice; in itself. He doea 
not venture to go io bed by himself allein Spect. 12 (§. 134. 
11). He is beside himself ausser sich, §. 130. Hinter 
einander Five times runnin^; 1 never spoke three sentences 
togelher ; mit einandler \Ve habe not exchanged a word 
iogether thcse five years. Honest Solomon and 1 have beeu 
acquainted for many years iogether; placed side by side neben 
einander. — Durch einander heiter skelter ; confusedly u. ä. 

§.73 Anm. 3. One bleibt aber fort, wenn das Attribut 
ein bestimmtes Zalilwort — wozu auch the former, first, latter, 
last gehören, „dieser, jener‘‘ §. 77 Anm. — ein sächl. Geiiit. 
oder ein absolutes Pronom. poss. ist, oder, was dem Sinne 
nach dasselbe ist, ein Fron. poss. mit own (le meen propre), 
z. B. My disappointment was eclipsed in the greatness of their 
own (Vic. XIV), oft auch heim Superlativ, was sich nach §. 19 
Anm. erklärt Lct Dick''8 be the largest (am grössten). — The 
great distinction was that of tyrant and slave, the most unna' 
tural one and the most susceptible of pomp and empty exag- 
geration (Macaulay). It was of all hereditary aristocracics the 
least insolent and esetusive (am wenigsten). Of all the people 
in France, the Marscillois are the least brave, The next that 
came was Mr. Burchell. — ln der Anrede: My dear u. ä. 

§. 74. Das Subst. wird aber iiu Engl, übereinstimmend mit 
dem Deutschen ausgelassen, wenn es aus dem Folgenden 
leicht zu ergänzen ist, z. B. The gulph of a great revolution se- 
parates the new from the old System. — Ali who were zea- 
lous eilher for the new or for the old opinion. — Whoever 
(§. 97) passes in Germaiiy from a Roman Catholic to a 
Protestant principality ^ in Switzcrland (§. 40 Anm. 1) from 
a Roman Catholic to a Protestant canton^ in Ireland from 
a Roman Catholic to a Protestant county^ finds that he 
has passed from a lower to a higher grade of civilisation. 
The King was the spiritual as well as the temporal chief 
of the nation. 

Anm. Einzelne Ausnahmen sind nicht selten, wie Cato 
said, The best way of keeping good acts in memory was (§. 
241 B.) to refresh them with new. — If at any time civil dia- 
orders arose — and arise tlierc did inuumerabic u. s. w. 

§. 75. Das war ein Cäsar. Here was a Caesar: when co- 
mes such another? S. §. 82 C. und §. 178. 

§. 76 Aiun. „Dies er — im Deutschen oft zur Vermei- 
dung von Zweideutigkeiten — englisch durch das Fron. pers. 
3. Fers, gegeben: They always joined together against the Ro- 
mans and the Britons who had been subdued by them — von 
diesen, den Römern. 

§. 78 Aiim. The same (verstärkt durch very §. 170). This 
is the very same — seif same — rogue who sold us the specr 
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tacles. It is the same whit (of) commuiiitieH (de m^me) eben- 
so; a drought upoti my iieighbour was to mc the same as rao- 
ney — (as well as m., so gut wie Geld). ''Tis not the same 
of the government (Moiitague 4, 3). 

§. Man beachte Fälle, in denen das Fron, im Dent- 
seben iin Genitiv sieht: The past is very trifling in his eyes 
(an den Augen dessen) who sees trow mucli there yet remaius 
to do (^ It is very trifling with him who . . .). 

§. 82 A. Auch He has worn it the last six months ; he has 
acarccly done an earthly thing for Ihis month past. S. §. 306 
Anm. 2. Upon these very proposals I have subsisted for (seit) 
12 years (8. 138, 8). C) auch it. Well, well, it is a good child, 
60 say no more (Goldsmith , the good-natiired man Act. I extr.), 
83 Anm. 1. Auch such and such ^ namentlich nach vor- 
angegangenem such^ z. B. Spect. 3. Thcy will takc notice to 
you what such a minister said upon such and such an oc- 
casion. — Spect. 156. In such an account we ought to have a 
laithful conlession of each lady, w'hy shc liked such and 
such a man. — Ein iiistructives Beispiel ist A Lady that saw 
such a Gentleman at such a place in such a colonred coat. 

§. 84. Biblisch und obsolet the which', — which is •-= viz. 
nämlich ; — Which auch von Fersonen in Fällen wie : She was 
dclivered of a princess which innocent habe underwent the same 
fate as the princes, her brothers. — Wretcli that 1 am! what 
has my ra^hness done! (Add. Cato III. 2) malheureux que je 
suis ! 

§. 86 Anm. 3. Man beachte hier gleich den Gebrauch von 
as und with nach the same. She underwent the same fate as 
(with) her brothers. They endeavour as the same end with 
himself. They should sit with us at the same table. — Aehn- 
lich a qiiite different figure from that . . eine ganz andere 
Figur als die ... 

§. 88. Ueber die Stellung von which s. §. 346. Dazu fuge 
man: all which questions he agrees to answer (welche Fragen 
alle) both which she is extremely foud* of u. ä. 

§. 89. What we come for (=:= that which we come for 
§. 87 B.) won’t be suspected. 

§. 92. Which (lequel) auch bei zu ergänzendem Genitiv: 
O teil me which 1 must hereafter call my happy brother. 

§. 94 Anm. 1. God brought them uiito Adam to see what 
(wie) he would call them and whatsoever Adam called every 
living creature, that was the name thereuf. 

§. 95. Ein — either (§. 106): I am resolved te observe 
an exact neutrality between the Whigs and Tories, unless 1 
shall be forced to declare royself by the hostility of either 
side. — Ein (betont, verallgemeinert, any oiic §.103). Those 
who want cwy one scosc, possess the otbers with greater force. 
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Einerlei. It'will be to as much purpose; it is all one to mc; 
one and the same u. ä. — Zweierlei. Was and is are two 
vety different mattere. — Auf eine oder die (§. 49 Bern.), 
andere Weise somehow or otlier; ein für allemal once for 
all; es war einmal Tliere was once (upon a time). Der Er- 
ste Beste. 1 liave heard tliem askin^ the Jirst man ihey m'et 
with; as they lie on the fitst man they meet u. ä. , s. any 
§. 103 A. — Second to nachstehend; a state second to none that 
then existed. — « Brüche : j®, y nine parts iti len of a man's seiisc ; 
Ile demamled of his subjects a contribution amounting to one 
sisth of their goods. Selbdritt Can you lie three in a 
bed? [w'ith two other persons] — Datum: §. 290,3. Auch Sep- 
tember the twenty third. — Zeitbestimmungen: einen Tag um 
den andern every other day (§. 102 A. Aiin),). — On Thurs- 
day sennight, fortnight., three months u. s. w. Bruclitheile 
des Jahres werden entweder nach deutscher oder fianz. Weise 
ausgedrückt: half a year six months. wie man statt a year a 
twelve month sagt; a fortnight hence heut über 14 Tage; a 
fortnight ago (back) vor 14 Tagen. — Zu beachten ist die sehr 
gewöhnliche Auslassung von Shillings bei vorangehendem pounds 
oder nachfolgendem pence, z. B. Yoursalary is two pounds a 
(per) week, now' 1 will advance it to two pounds ten. Not 
dear for seien and sispence. Wer betonen will, setzen Shil- 
lings, z. B. Vic. XII. 1 have sold him for Three pounds hve 
Shillings and two-pence, — Auch years oft ausgelassen : a gent- 
leinan who seemed to be about thirty (§. 283). — Flügel p. 
202 lind 332. — Anm. 6 . First/^ mir nach first . . . And first 
w hether are you . . . „Good again!^^ cried the sqiilre, and firstly 
of the first etc. Man merke ferner die gewöhnliche Weise in 
the first (second, last) place. 

§. 102. Alle auch to a man.^ z. B. Are they in heart and 
cheerful? To a man. — Thon turnest me all Into attention du 
machst mich ganz Ohr. I am o// ansiet y to sec him . . . . 
After all bei alledem, übrigens. Anm. Besondere Beachtung 
verdient die Stellung der Negation bei all und every nach 
Analogie des Franz, (llirzel franz. Gramm, p. 298). Something 
whispers me: j4U is not right! (Add. Cato II. 1.) Es ist nicht 
Alles in Ordnung. As every person may not be acquainted 
with this primaeval pastime (Vic. XI). — The ridicnlous world ! 
as if every person did not kuow my family! (als ob nicht Je- 
der meine Familie kennte!) Das Adjectiv steht nach 

any thing, every thing u. s. w. (§. 302), every thing neces- 
saty^ any thing criminal, nothing better u. s. w. F) Bei dem 
Angliz. for all l know waren älinliche aufzaführen , z. B. Ile 
may do so for all I care mcinethalb ; namentlich aber auch f<Hr 
aught l know (§. 138, 10) und die aus folgenden Sätzen er- 
hellende Weudung : The hapi^y foriuatiou and temperaturc of 
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his body, perhaps his genius, and the very cast of hfs roind ; 
and for aught they knoto to the contrary^ evcii the fortune of 
hia whole house etc. (Sterne Trist. Sliandy Ch. I). ^ Is not 
the heat very in India, Mr. Diramerton? — Yes miss, very, 
very indeed ! For any ihing I know to the contrary (Sudd. 
Thoughts a Farce). — Fm ouly sixty (§. 94 Bern.) ad 1 may 
live to be a handred, for any thing I knotü to the contrary 
(The Ringdoves a Farce). S. auch p. 211 c. For all I know 
not the contrary. 

§. 104. Einer von beiden one of the two oder eüher §. 106. 

§. 105. Jeder auch any, She could read any English 
book. — Every way durch und durch, ganz und gar. Thou 
art a wretch, a poor pitiful wretch and every way a liar; — 
I aiu old and disablcd and every way uudone. Man beachte 
die Stellung with every one her weapon in her hand, jede mit 
ihrer Waffe in der Hand. 

§. 107. Man merke a few, a little nach der Negation: Not 
a few persons have seen it. 1 was not a little pleased. 

§. 108 D. Mehr auch left : He has notliing left to wish 
for (§. 205 A. B.). — Zelin Fuss und drüber ten feet and 
inore (better), höchstens at the most, at best. — German. 
Ich liebe dich mehr als mein Leben, 1 have you better tlian 
my life. Eben so wenig. He has ho more received thirty Shil- 
lings extra, than I have thirty thousand pounds. 

§. 109. S. §. 49 Bern. — Will you go see the Order of 
the course? Not I {not so. Nein). — Regular army there was 
none (gab es nicht). It had none (nichts) of the invidious 
character of a caste. 

§. 110 Angliz. S. §. 67. Einer nach dem andern one af- 
ter a/iother, one by one, one at a time; auf ein* oder die an- 
dere Weise somehow or other ; they whispered som'ething or 
other in his ear u. s. w. — Mit andern Worten differently 
speaking (Vic. XIX; §. 333 Anra.); you would think differently. 
I should have made a quite different figure from that etc. eine 
ganz andere Figur als . . . The world is come abouU Es 
ist jetzt anders in der Welt. 

§. 114 some ziemlich ^ einigermaassen , etwa. He staya 
somewhat (ratter) long; 1 think myself something of a judge 
(einigermaassen für einen Kenner). 1 had some opinion of my 
800*8 prudence. — The Company shove about tlie shoe under 
their hams from one to another something (etwa) like a wea- 
ver*8 shuttle. Some two months hence (etwa zwei Monat 
weiter). Some six and twenty years ago. (Bei runden Zahlen 
iinserm einige entsprechend, auch twenty and odd years 

U. 8. W.) 

B. Das franz. en zuweilen auch durch it (even mony when 
they got.t/, qaand elles ea.ftvident), oft gar nicht aoagedrückt; 
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We shall have a great deal of good Company at onr charch to 
morrow ... You shall have a sermon whether there be (S. 
235 A. 2) or not. 

§. 115. Vielleicht wäre es praktischer gewesen, bei 
den Präpositionen mehr auf die deutschen zu achten, jeden- 
falls aber die besonders hervorzuheben, die vom Deutschen 
besonders abweichen, da der Schüler das Verzeichniss immer 
mehr beim Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische als 
umgekehrt zu Rathe ziehen wird. 

Zuweilen werden deutsche Präpos. im Engl, gar nicht aus- 
gedrückt, z. B. heute über ein Jahr, tbis day twelvemonth. 
(This day covie fortnight.) Sie klatschte in die Hände, she 
clapped haiids ; er klopfte sich auf die Brust , he stroke 
his heart u. ä. 

Man beachte ferner Fügungen wie; durch und durch, 
he is every way a liar ; quite ; quite and clean ; quite through ; 
throug and through; he is all over wet; über und über, 
he gave her over and above all that he could do by law ; all 
over; thoroughly; over and over = over and again = again 
and again (wieder und wieder, ein Mal über^’s andere); his la- 
bour more than requited his entertainment §.108 D. — Nach 
und nach, by degrees, by and by (§. 134, 10); ein und 
aus, out and in; dann und wann, now and then u. ä. 

§. 117. Er ist über fünfzig, he is more than fifty (years 
old) = above fifty = he is turned of fifty = upward\s) of 
fifty years = on the wrong side of fifty; on the debtor eide 
fifty (burlesk wie der Gegens. on the merrier side of fifty: ein 
angehender Fünfziger) u. ä. He lost this night upwarda of 
fifty thousand pounds. 

§. 118. Fire at him across a pocket handkerchief. 

§. 119. all, bei alledem, übrigens; nach the end 

of ihree days. 

§. 120. Entgegen, and the servant ran to meet her; 
§. 121 along(st), amid(st), among(st). 

§• 125, 3. All that is very true, but not what I would 
he at, worauf ich hinauswollte. — Zu Hause at home, nach 
Hause home; let iis go home; l’m going to your house; I 
’ve been at your* brother’s (§. 298). 1 have often been at his 
house, when he was not at home (within). 

§. 127. Ago, back (vor), hence (nach, über) bezeichnen 
einen Zeitpunkt; this (§. 82) Zeitdauer. On Monday was 
fortnight 1 came to London« Spect. 533. Montag vor 14 Tagen. 

§. 128. - The book falls from behind him; — hinter (Schif- 
ferausdmck) some ten miles a stern of us. §. 130. It is be- 
eide my present scope, es gehört nicht zu meinem gegenwär- 
tigen Zweck. §. 133. He is eleeping beyond (verschläft) his 
oäice hours. You use your tyranny beyond my bearing (uner- 

JS. Jakrbb, f. PhU, u. Päd. od. KrÜ, Bibi. Bd. LXIV. Hft. 3. 18 
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trSflich). — B^yond (past) all dispnte, ausser allem Streit; 
beyond (past) aÜ belief, anglaublich; beyond (pait, outjof, with- 
out) reach. — §. 134, 4. 1. Zeitbestimmung. B. hy means 
of mittels, durch. — §. 135. Trot* = in spite {deßance) of; 
he had rescued thera in $pite of themselves (malgrd eux). The 
nation was foreed, in its own despile^ to respect him. 

§. 136. From the accession of King James doion to (bi 
§. 151) a time etc. — §. 137. They held their Privileges mea 
rely during his pleasure^ so lange es ihm beliebte. §. 138, 3. 
por = to be. Now, who the deuce would take me for a. 
bailiff . . . or you to be a tailor's shopman? (§. 322 B. §.324 
lind Bern, au §.274). 11) for me = You may do so for all T 
eare^ meinetwegen; 12) But for = Were it not for the in- 
cessant labours of this industrious animal, £g}'pt would be 
ovemin with crocodiles Spect. 136. — §. 139. From unserm 
Dativ entsprechend, s. Bern, zu §. 287. He took three doliars 
from me. §. 140. It would have been wise in him (für ihn, in 
seiner Stelle) to aroid any conflict with the people. — This 
is as absurd as it would be in (für) a Haytian negro of our 
time to dwell etc. — ln mit dem pron. refl. an und für sich 
(§. 67). It is our wisdom . . . never to suflfer irregularities, 
even when harmless in themselves^ to pass unchallenged. 

§. 144. Man merke: The wind has turned her parasol #Wr 
eide out (umdrehen). The wrong side outwards (verkehrt). 
Upside-down. 

§. 146. He eomos upon a wish (wie gerufen); to be(set) 
on foot = agoing, in Gang sein, setzen. §. 147. Over and 
ander, mehr oder weniger; it*s all over (up) with me = Vm 
nndone, es ist aus, vorbei mit mir. §. 147, a. Paet; a quar- 
ter paat (after) ten; paat (beyond) dispute, all belief; paat Help 
(remedy); paat all danger; she is paat marrying; our projects 
are paat Crossing; it is past comprehension. — §. 148. Wie ira 
Deutschen ausser als Prä'pos. und Conjunction behandelt wer- 
den kann (ich habe keinen Freund ausser Dir Dich — ^), 
so auch aave: All the conspirators , save only he (st. hun) did 
that they did in envy of great Caesar. — I do entreat you, 
not a man depart save / alone, tili Antony have spoke. Durch 
den Wohllaut bedingt: No man, save Oliver and I myself, en- 
ter here this evening (s. p. 188, 27). 

§. 151. Bia: to this day (bis auf den heutigen Tag); 
hither/o (bisher); doum to^ s. down, down from Chaucer's 
days io Dryden’s time; I’m only sixty and 1 may live to be (bis) 
a handred; up to (§.155) the knees; bis dahin, so far u. ä. 
Bis (exclusiv!): All the slaves exeept himself were assleep 
(§. 159 A.). Every one sieeps but ourselves (§. 209) all the ne- 
groes escepting (barring, excepted) those on the plantation of 
Mr. Edwai^. ^ §. 154. To ha under an oath, durch einen 
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Eid gebunden sein, und&r aneeessify (§. 274^0.), nnder the 
ntmoat Indignation, under a grief n. S. linder your pardon^ 
under leave of Brutus and the liefet. — §. i55. Yo« are not 
vp to (bewandert in) this sort of thifig; to aot up io (gemäss) 
bis precept. — §, 156. The same with (§. 86); eine Kutsche 
mit Sechsen, a coach and six. — §. 157. He died within (bin- 
nen) ien days afler his first falling Sick. ^ Is he within t fisa 
Hause. §. 158 Anm. lieber das deutsche ohne durch biit 
(were it not) for s. §. 138, 12 tind §. 2Ö9 G.: Ich sitze nie 
ohne zu denken (ohne dass ich denke), 1 never sit thus 
hui 1 tbink . . . You cannot visit a sick friend, bnt (ohn^ 
dass)' some impertinent waiter about hhn obsertes the muscles 
of your face. — §.159 A. harring, AÜ is true harring (bis 
auf, ausgenommen) the name; B» instead of By tbay of con- 
diment he siicks honey (113, 4, 13); what' 1 spc^e to yon be- 
fore, was oiily by way of jeSt; she was to ^ork upon him bB 
rneans (mittels , durch) Clara ; by dint öf ^ in (by) virtue oi% 
by the favour of^ because of Wegen u. ä. ’ ' ' j 

'§. 162. Viele deutsche Adverbid werden durch englische 
Verba ausgedrückt, z, B. zufällig (§. 214): We hkppened 
{chaneed) not to have chaire enough; if he should come te 
lüiow it (doch auch it only comes to nie by chance; it was not 
ill applied at hazard); gern: I love a riddle dearly; I do not 
like to be in hIs Company; / like pcaches for my heart (für 
mein Leben gern); I itm fand of eggs; I am apt io beließe so^ 
to act npOn sudden thoughts. I have a mind to habe done 
u.'s. w.; lieber: I shall /ore you the heiter for it; she loves 
it beiter than any thmg; he had rather be an underturnkey, 
^rd sooner diefirst(§§. 335 D. 273 C.); gewiss: We are sure 
io succeed; he will be sure to forgive me; his hours ai^ early 
’io be sure (§. 333 Anm.); wahrscheinlich: Ile' will be li- 
kely to forgite me; what is like to become of iis, was soll 
wohl aus uns werden? §. 173 IFohl: Yöu can read the nam^ 

I suppose (doch Wohl) i I suppose he has been hit to the pur- ' 
pOse (man hat wohl ^n rechten Fleck getiWifen). — 1 pte- 
sume^ sir, that, when you said „Äre you there?‘‘ you were 
talking to the Spiders? J)n hast Wohl mit den Spinnen gespro^ 
chen.* I ihink^ he has Seen it (§. 239); beinahe §. 273: He 
had liked io have been kllled [a llttle more and, — ^ within an 
ave he had been kiHed, he was near being killed; / nearlp 
told the triitli]; fo^rtwährend: he^kept crytng; I can't thiiik 
what he keeps muttering about; the chüd eontinued crying, 

It went on growing; noc^.« the roain ‘peint fematns to be notL 
ced; it is to hie done; ja §. 226 D. u.' a.^m. Sie verschwand 
den spurlos, they disappearcd leaving^ no trace; er ist ret^ 
tüngslos vwloren, he' is lost help u. ä. ' ^ ^ I !m»s 

- §. 167 firkt §: 98; We’il snaff the candles bright (§, 281 
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go dass sie hell sind, brennen); the winds alts fair u. ä. To 
speak civil y to Ulk big (^oss reden); somc will dear abide; 
tlie new discovered world, we now liad them new modclling 
their old ganzes; gloryfng in newly acquired freedom. — §. 170. 
This air of difYidence highly (greatly) displeascd my arfc u. ä. 
B. the veriest infidel that ever livcd; der Superl. wird gern 
60 durch die Form Ton Tery aasgedrückt, wenn das Adject. 
nicht nach deutscher Art zu compariren ist. — §. 171 A. Take 
it no otherwise (other als Compar.). Anm. falsch ; auch bei fol- 
gendem than kann no stehen, z. B. Shakesp. a man no migh- 
tier ihan thyseif or me; Caesar that now on Pompey’s basis 
lies along no worthicr than the dust; Sterne: You are nomore 
ihan an auxiliary in this alfair and not so much as that. — No 
less ihan six were expelied by others. Mailet u. s. w. Gar 
nicht, not at all, by no means u. ä., auch neveri I never saw 
what it was, ich habe gar nicht gesehen was es war. — S. 
g. 49 und 109. To the no small disappointment of our whole 
female world. Spect. 277 (zur nicht geringen . . .). 

g. 172. Now and then == dann und wann; by turne ^ ab- 
wechselnd, bald . . . bald. I gazed upon them and npon it by 
turne. Their mother laught and wept by turne. — When, wie 
das latein. quum, den Nachsatz eröffnend (s. §. 197 D. before): 
The sober autumn enter mild, when he grew (da wurde er) 
wan and pale. It was now near midnight that I came to knock- 
at roy door: all was still and silent: my heart dilated with 
unutterable happiness, when^ to my amazement, 1 saw the 
house bursting out in a blaze of fire! . . It was in this man- 
ner that my eldest daughter was hemmed in, and thumped ab- 
out, all blowzed, in spirits . . when^ confusion on coiifiision 
who should enter the room but our two great acquaintaiices 
from town! n. ä. §. 173. That race of beings whom he had 
hitherto (bisher, tempore 11)* considered as detestable tyrants. 
g. 306, 2. — A. Lei us go thie way (par ici) , ihat way^ 
which wayy auch wohl modal (§. 174) if he goes on thie way^ 
rU discharge him. — §. 174 6. how pleonastisch : He knew 
how to make gold (§, 225). — §. 175. Why als bemerkens- 
werther Vorschlag in der Rede (Ach! je nun u. ä.) „IFAw, my 
dear,^^ answered the sick n;an, „ihat is the very thing (§. 170 G.) 
that Texes me u. o. — Why (warum) == whai'e the matter 
that you are so sad; what aile you to beat me 7 

g. 178. Auch ihat und t7, z. B. them! I say Nabbs, it 
Btrikes me, 1 look like a gentlcman, hey7 — Ah that you do, 
Mr. Cabbage , and those clothes fit you to a hair. — So they 
ought, 1 made them myself. — iiBut, Sir, 1 ask pardon, I am 
straying from the quesUon.^^ That he actoaliy was. — He 
could not get change though he had offered half a crown for 
doing it. 1 would fain ha?e fallen asleep to ha?e closed my vi- 
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sioo, if I coiild have done it (Spcct. 3). — (§. 268) — ... 
God said . . . and it was so (es war so). — Heaveti is much 
morc pleased to view a repentant sinner than 99 persons who 
have siipported a coiirse of undeviating rcctitiide. And Ihis is 
right (und so ist es recht). — §. 180. As in Betheuernngen : 
u4s I live (so wahr ich lebe). As God is in being u. s. w. — • 
§. 184. Man beachte so, dem franz. tant entsprechend : I couid 
have hugged the good old man in my arms, his benevolence 
pleased me so (tant sa bienveillance me plut). — §. 187. Man 
beachte die Inversion bei such (vergl. §. 65 und 211): Biit 
such were not the feelings of the Eiiglishmen of the fourteenth 
and fifteenth centnries. Such was her satisfaction at this mes- 
sage, that she actually . . . gave the messenger sevcn-pence 
halfpenny. Beisp. §. 335. 

§. 189. Coordin. Conj. and; both . . and (§. 104); but 
(§. 209), still und yet (§. 205) ii. s. w. Auch too (drückt Hin- 
ziifügung aus wie to) und also (= all so, ganz so wie etwas 
Anderes, Vergleich): he is gone and I will go also; not only 
his es täte, his reputation too has suffered. — Als Einzelheit 
merke man: to stmgglc for death or life auf Tod und Leben 
(== come life, come death). 

' §. 191. Die Engländer vermeiden nicht wie die Deutschen* 
die doppelte Anknüpfung, z. B. §. 172: when^ confusioii on 
confusioti, who should enter . . . (vergl. §. 344). Pope, thofi 
whom few men had more vanity (^uo pauci erant vaniores) u. ä. 
Hier machen wir hauptsächlich auf die indir. Rede aufmerk> 
sam: She was of opinion that it was a most fortunate hit, for 
that she had known even stranger thiiigs at last brought to bcar 
(denn sie habe noch sonderbarere Dinge erlebt). Alonso of Ar- • 
ragon wont to say of himself , „That he was a great necromaii- 
cer, for that he used to ask counsel of the dead,^^meaning of books. 
— My son rcturned, asstiring as of the truth of the account, hut 
that he had found it impossible to deliver the letter u. ä. — 
§. 193. Tempor. Nebens. as often as; now 1 have taken heart, 
thou vanishest (nun ich ein Herz gefasst). Die angeführten 
Classcn sind nicht erschöpfend , z. B. fehlen Sätze wie: it may- 
be of Service to us according as (je nachdem) it is managed. 

§. 193. ^«obgleich (§. 178. 3): Populär as he was, he en- 
countered an Opposition (so populär er auch war, so stiess er 
doch...) Baliads which , wild and rugged as they were, scemed 
to the judging eye of Spenser to contain a portion of the 
gold of poetry. — §..201. //*, frz. si; when ~ qiiand. Well 
then, when he comes; that is if the gentlcman meaiis to come 
at all, send him up to my room. — Anm. Be that as it will, 
dem sei nun wie ihm woÜe. — §. 205, A. Yet still I couid ' 
wish to serve you (Vic. 24). lieber noch s. §. 108 und 110’ 
Angliz. — §. 211, s. §. 187. 
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§. 213 Anm. I am co!d, warm (j’ai froid, chaad). My hauds 
äre cold, ich habe — augenblicklich — 1 have cold handa — 
gewöhnlich — kalte Hände; I am sorry for it^ es thiit mir leid; 

I feel sick^ I am ill n. s. w., es ist mir übel; I am eaay^ mir 
gefällt, behagt es; l want^ es fehlt mir an; I amafraid of it^ 
mir graut; / become {turn) gidäy^ mir wird schwindlich u. ä. 
(§. 274 Bern.) l don't muck care to find him, es liegt mir 
nicht Tiel dran ; we are sure to succeed , es glückt uns gewiss 
11 . 8. w. Besondere Beachtung verdient- / wonder ^ ich bin neu- 
gierig, mich solfs wundern, 1 wonder how she will take it; I 
wonder if (whether) he comes, what it means. 

§. 217. Was giebt s7 what ia the matter? fehlt Ihnen 1 
what is the matter with youl what ails yoii? (qa’avea-vous 1) 
8. §. 17ä. — Tis no (great) matter, it matters not, es liegt 
nichts dran. — Man beachte there beim Imperativ: And God 
said , Lct there be light ! and there w^as light. — §. 224. Nicht 
zu ver>vechseln : That is to say == that is, c'est k dire, das 
heisst. 

§. 225. It may be eingeschoben = it is true, to be sure, 
certainly, indeed = zwar: There was, it may be^ more ine- 
quality than is favourable to the happiness and virtue of oiir 
specics; but oo man was altogcther (ganz und gar) above the 
restraints of law, and no man was altogcther below its protec- 
tion. — C. Ich könnte ihm eine Ohrfeige geben, I could, 
offord to give him a box on the ear; soviel kann ich nicht 
dran wenden, I cannot afford to spend so high. C. 2. Ich 
kann unmöglich, CanU possibly: call again to-morrow! — > 
Whatever (§. 97) is inconsisteut with the great laws of nature, 
and with the necessary state of hiunan society , cannot poaaibly 
be inspired by God. — I cannot possibly recollcct the place 
[das kann sein, tliis may possibly be]. Anm. 2. Auch deutsch, 
sagt man: es ist kein Auskommen mit ihr = 1 cannot away 
with her; there is no taking the law of a dead man, einem 
Todten kann man den Prozess nicht machen. 

DI. Er kann Gold machen, Ae knows how to make 
gold; ich kann’s ilun nicht gut abschlageu, 1 know not how to 
refuse him. 

§. 220. Because 1 told you a lady ruos away, does it fol~ 
low that there is a gentleman in the case (muss denn da, 
schon ein Herr mit im Spiel sein?) — The maid went out for 
a holiday one day and 1 had occasion (musste) to briish my 
gentlemaifs coat. — C) I cannot omit rnentioning this anec- 
dote. D) 1 cannot bear, we mtati not part (können, dürfen), 
1 must not conclude without begging yoiir favonr (ich kann 
nicht sehlicsseu). — That he roight ordiuarily coramand , it was 
necessary that he shouid sometimes obey. 

§. 228. S. §. 229. Anm. 2 a. PU make (btve) him tdl me 
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•II aboul it, er soll mir Alles sagten, je veiuL qu'il me dise 
tout. ln this edifice it was, delermined / shotUd lodge, in 
diesem Gebäude sollte ich wohnen. S. ferner §. 2i4 und. 

§. 242. — §. 229 Anm. I. Gegensatz : 1 was unwiUitig (ich 
wollte niclit gern) to shock you or the famiiy with the accounk 
tili after the wedding. , 

§. 235. Anm. ,.,Die Regel, dass das deutsche mögen im*> 
mer durch / may wiederzugeben Ist,, gilt nicht einmal für das 
Hilfsverb (er mag noch so reich sein, let bim be sver so , 
rieh §. 204 Anm. ; whatever you say u. ü.) , als selbststän- 
diges Verb wird es durch to like, love, be foud of u. ä. aus- 
gedrückt, s. auch §. 273 C. — §. 238. Das engl. Imperf. 
entspricht selbst dem deutschen Plsqpf. (§. 241 B.), beson- 
ders nach voraugegangenem Pisqp., z. B. My goods . . . were 
eiitirely cousumed (waren verbrannt, §. 258!) except a box and- 
two or three things more of lUtle coiisequence wluch my son 
brought away (fortgebradit hatte) in the begiiining. Besondere 
iustructives Beispiel: And God biessed tJie seveuth day and 
sanctified it: becanse in it he had resled from all bis work, 
which God crealed and made und He reated on ilie seventh, 
day from all the work which he had made. Ferner ln der in<*i 
directen Rede, wo in der directen das Impf, für unser Perf. 
stand, z. B. The child could not describe the gentlcman's per^t 
son wlio hauded bis sister iiito the post (der sie hineingeho- 
beii hatte oder hätte). Das Kind sagte: 1 cannot describe the. 
gentlemairs person who handcd my sister etc. Aehnlich The. 
subject therefore insensibly clianged froin the business of au- 
tiquity to tbat which brought us hotb to the fair; One of our 
Ijttle boys brouglit in a lettercase which he found on the 
grecn. — Man beachte ferner den genauem Gebrauch des lu- 
fin. Perf. im Englischen, z. B. 1 would fain bave fallen as-. 
leep to have closed my visiun (meinen ^(ranin zu enden, ge- 
endet zu haben), if 1 could have done it. Daran schliesst sich 
unsere Bemerkung über die Hilfsverba (§. 28) u. ä. She es- 
pecled lo have had the pleasure, im Deutschen gerade umge- 
kehrt: Sie hatte erwartet, das Vergnügen zu liabeu. 

§. 241. Für die consec. ternpor. schliesst sich das Fut. 
den Zeiten der Gegenwart, das Condit. denen der Vergan- 
genheit an, You will never guess what it is. — 1 dare say jon 
would never guess what that was. — Die Regel gilt • auch für 
die Zwischensätze: I was ever of opinion, ihat the honest man 
who married and brought up a large famiiy did more Service 
tlian he who eoniinued single and only lalked of popuIation. 
— §. 250 Anm. 1. Auch deutsch sagt man wohl: Sei Du auf- 
merksam. — Anmerk. 2. [Pray] teil me! — Help me, do! — 

§. 254. Manche Fragen werden nur durch den Ton angedeutet i 
He wants to speak to you. You understand? Verstanden? — • 
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Anm. Ein HilfsTerbiim ist nothwendig, wo der ganze Satz, die 
Verbindung von Sub}. und Prädic., die durch das Hilfsverb aus- 
gedrückte Copula verneint, in Frage gestellt , oder sonstwie be- 
sonders hervorgehobeu wird. Danach erklärt sich der - §. , wie 
auch das Wegbleiben von do, wenn das Subj. in Frage steht 
(who dcals? who leads? who preaches to-day7). Wird ein an- 
derer Satztheil in Frage gestellt, so steht doch meistens do: 
What do 3 ^oa think of it? Whom do you wish to speak u. ä. 

— Anm. 3. Besonders oft findet man I know not. Anm. 3\ 
Man beachte den Unterschied zwischen I hope not (j’esp^re 
que non, Gegens. : 1 hope so, j’csp^re qiie oui) und I don't 
hope, zumal das deutsche ich hoffe nicht in beiderlei Sinn 
gebraacht wird. „Ich hoffe nicht, dass er krank ist^^ heisst 
also I hope he is not ili. Ebenso 1 believe (think) not = 1 do 
not think so; it may be not, es kann sein, dass es nicht der 
Fall ist; not so u. ä. (§. 178). — §. 257. Man beachte eng- 
lische Pass, für deutsche Activa, wie to be drowned, ertrinken, 
to be seated, sitzen u. a., namentlich aber das aoffallende to 
be possessed of, besitzen, im Besitz sein von, z. B. The ene- 
mies were possessed of the hills. Farmer A. was possessed of 
a bull and farmer B. was possessed of a ferry-boat u. s. w. — 
To be taught, lernen; umgekehrt ein Gelehrter a lear- 
ned man. 

§. 269. „To answeronly Yes, or No, toany person, with- 
out adding Sir, My Lord, or Madam, as it may happen, is 
always extremely rüde.“ Lord Chesterfield. — Das deutsche 
doch, allerdings! Does not the day break here? — .No — 
O pardon, Sir, it doth. — 1 am abler than yourself to make 
conditions. — Go to, youVe not, Cassius. — / am. — 1 say, 
you are not. — Unser abweisendes: geh! nein! go to! oder 
Come., thafs capital. Nein, das ist zu schön. — §. 270. Ge- 
radeumgekehrt So? wirklich? oft mit hinzugefügtem indeed, 
z. B. Mr. Hookes has been inquiring after you. — Oh, he has, 
haa he? So, wirklich? — It was three pots of porter, not ale. 

— ffaa it, indeed? — It was on Thursday that you came 
with your eye quite black (braun und blau geschlagen). — 
Was it indeed, Thursday? Why, so it was! Odd, is it not? 
Bat Strange coincidences do happen. So? wirklich Donnerstag? 
Hm, ja es ist richtig. Schnurrig, nicht wahr? aber es giebt 
wirklich merkwürdige Zusammentreffen. — g. 273 B. 3. 
She has born a son ; he has a son born (ihm ist ein Sohn ge- 
boren), he has left nothing to me; 1 have nothing left. — 
The hangman has cut off his head ; the delinquent has his head 
cut off (il a la tete tranetde), vergl. §. 277. A. 1. — Germa- 
nismen: Was haben Sie am Auge? What ails your eye? O 
dass ich doch seine Kaltblütigkeit hätte. Oh, for his coolness! 
(§. 183, 9). Angliz,: 1 had better to ü alone, ich hätte 


FSUing : Anleitung für den Unterricht in der engl. Sprache. 281 

es wohl besser unterlassen. Let liim his lecture have out (za 
Ende). Have at you, Sir! Nimm dich in Acht! Du wirst 
kriegen oder (beim Trinken) es gilt Ihnen! — I have it by 
heart, ich weiss es auswendig. Have me excused! Entschuldi- 
gen Sie mich u. ä. — Ferner merke man ^ dass in der Umgangs- 
sprache oft haben durch to have got ausgedrückt wird (vergl. 
§. 277 Anm.), z. B. I ’re go/ nobody to introducc me. How 
mach money'bave you got? — Even money when they got it. 
Have you got a good stomach, he Aas got an ague, er hat das 
Fieber. — §. 274 B. / am wrong^ ich habe, I have wroiig, 
mir geschieht Unrecht (§. 278 B. 8). If thoii consider rightly 
of the matter, Caesar has had great wrong. — Auch to do 
right , wrong , z. B. 1 had done wrong in taking a draiight from 
a stranger. — 1 can never be happy, while 1 retain any me- 
mory of the ills 1 have caiiscd. Yet 1 thought I did right 
TLyttleton). To do right ^ Bescheid thiin. What right 
(Recht, Anrecht) hadst thou or had the king of Spain him- 
helf to the Mexican empire? — To be (come) early, late; 
regelmässig früh oder spät nach Hause kommen, his hours are 
early (late): he keeps good 7bad) hours. — He was not last 
among these visitors (Vic. 28), er war nicht der Letzte, kam 
nicht zuletzt. — I am going to be (play) Tybalt (spielen). — 
Are you serious? in the earnest? Sprechen Sie ernst? Ist das 
Ihr Ernst? Shall you be here long? / wonH be positive^ ich 
will's nicht mit Bestimmtheit sagen. Speak what trade art thou ? 
1 am rather hard tfp, ich bin etwas klamm, nicht recht bei 
Kasse u. ä. Ste hen: to Ae at the stäke, auf dem Spiel; to 
be on good terms with s. o., sich gut stehen mit . . ; it is 
written, es steht gesclirieben ; it is in the Gods, when; bat 
in myself, how 1 shall die (steht bei); what is at your Ser- 
vice? My cane is behind the door; he is in my way, er steht 
mir im Weg; he is suspected (im Verdacht) u. ä. — Ich möcht’ 
nicht in seiner Haut stecken, I would not be in his shoes; 
cs liegt mir auf der Zunge, it is on the tip of my tongue 
(1 have it at my tongue's end); es liegt am Tage, it is ma- 
nifest u. a. He is not behind you-, er steht Ihnen nicht nach. 
— Umgekehrt: to stand neutre affected — neutral geson- 
nen sein [Tears stand in my eye; to stand sentry, godfather, 
godmother u. s. w. God Stands in no need of our Services, 
bedarf nicht u. v. a.J. To be pleonastisch , s. §. 138, 3 und 
322 B. Anm. — S. auch §. 289. 

§. 275. Angliz. Done! Topp! — Well done! Bravo! — The 
Lord*s will be donel (geschehe), l’ve done my do (das M ei- 
nige, meine Schuldigkeit). Will you do as we rfo? Wollen Sie 
mit uns vorlieb nehmen? It is to be done^ es ist noch zu ma- 
chen. Have done! (§. 250, 3). — „To do is simply to raove 
for a certain end; to make is to do so as to bring something 
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inio being.^^ To do eatspriclit oft unserni machen, to mähe 
thiin, z. B. 1 coiild not do my transtation, my task; the steam- 
boat doea more than three leagues au hour; It does him great 
hoiiour a. s. w. Dagegen: to mähe a request, a vow, a false 
Step, a slip, mcntion.of u. s. w. — Oft andere Verba, z. B.. 
thiin, to aah a question, to beg one’spardon (Abbitte), to iahe 
a leap, to perforin onc's duty, oder to repent, Busse thun u. 
äi Machen: to give a stomach, pleasyre (umgekehrt to inake 
an answer, Antwort geben), to /igbi a candle, io Lay a clain 
u. 8. w. oder to cncouragc (Miith machen), to begin, den An- 
fang machen u. s. w. Mach fort! Get you ready! Be gone! 
Gone! — §, 276. A"oii have lefl [let] the bird out of the cage,> 
Sie haben den Vogel draussen [heraus] gelassen. Leave 
ine alone! Lassen Sie mich allein! Let me alonc! zufrie- 
den. Lei US leave the shop at home. Wir wollen die Ge- 
danken an den Ladentisch zu Haus lassen. — Nothing coiild 
prevail uppn her to permit me from houae (von Hause lassen).' 
He pui me to find out words in the dictionary, er Hess micii 
Vocabeln nachschlagen ; he directed (desired) him to do so. — 
Anm. Get, in der Umgangsspr. sehr gewöhnlich, zur i)m-> 
Schreibung und als Ersatz anderer Verba. I got (beeamc) wet 
to the skiu ; get (take) your hat and go ; how did you . gek 
(come) home last night? — To get. drimk u. s. w. — ^ AngL. 
und Germ.: Lassen Sie dje Coraplimente! Truce wUh.yoot 
compliments (tröve de). Er will weder von ihr noch von. ihrem 
Gelde lassen, he resolves against pariing other wüh her. or 
her rooney. — §. 279, Man beachte grow (allmälig), beceme 
(plötzlich), werden. Das Prädicat erklärt sich bei. diesen. Ver- 
ben durch den Wegfall eines to be (§. 138, 3 und . 322;B.i).' 
So heisst es z. B. bei Shakespear: Wlmt a biunt .fellow is^ this^ 
grown to be? - — The wound proved [to be] inort^d; he cob- 
tinued (to be) single, crying. If I come (to be) a; widow. He. 
commenced (to be) doctor, author. He kept (to be) ’Biatte- 
ring. She found herseif (to b^ a widow and a mother- at tlie> 
age of fifteen. — Ebenso §. ^0. Moses sat (being) the only^ 
dismal figiire; he died (being) a raartyr u.is. w. — Das deut- 
sche als (für 11 . s. w.) wird ira Engl, nicht oder durch to be 
ausgedrückt, z. B. V, ending a syllabie, by all grammarians ia 
acknowledged to be a consonaiit. A coiisonant may he defined 
to be an Interruption of the effusion of vocal sound. Every 
person who was found slain shoiild be supposed a French- 
man, unlcss he were proved to be a Saxon ii. s. w. §. 281. 
He is wounded but happily (luckily) still liviiig; he live» hap^ 
py (il vit keureuaement encore, it vit heureux). — Anm. Man 
beachte a hunting we will go ii. s. tv. ,To go mit dem Par-^ 
ticip .ist» nicht ganz gleichbedoutend mit to go und dem Infinitiv 
das Letztere drückt eine Abjsicht aus: (bey would gö seek.ad^ 
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i^entures, sie wollten auf Abenteuer gehen, um Abenteuer zu 
suchen (in Order to seek); I go beffging^ ich gehe als Bettler, 
ein Bettelnder. Will you go see the Order of the coiirse? — 
Auch comeroit dem fnfin.: They came running (als Laufende, 
nicht: um zu laufen). They came out to be informed of it 
(= in Order to be). It comes to pass. Es begiebt sich. — To 
go to see, besuchen, they came very frequently to see us. [ — 
Endlich verdient der Fortfall der Copula Beachtung, z. B. Hence 
the unfituess of their langiiagc. Daher (schreibt sich) u. s. w. 
The sarae in prosa. Ebenso (ist es) in Prosa. — §. 283. It is 
not worth the trouble, [the] whiie,. mentioning, es ist der Rede 
nicht werth ; nichts werth , good for nothing \ a good for no- 
thiiig felldw, ein Taugenichts. 

§. 287 Anm. .x S §. 63. Er nahm dem Grafen den Eid 
ab, he took the oath of the count u. s. w. • — Ferner (§.139) 
wo’der deutsche Dativ, wie beidenVerbis nehmen, steh- 
len, entreissen u. ä., eine Trennung, Entfernung ansdrückt, 
muss im Englischen from angewandt werden. The rib which 
the Lord God had taken from man , made he a woman. When 
the governor of Cuba, Velasquez, would have taken my com- 
mand from rae ... I drew from him all his forces (entzog ich 
ihm). They have stoten it from me ; they extorted from the 
reluctant monarch an Order (rangen ihm ab). These stories 
ht^e drawn forth bitter expressions of contempt from some 
writers. — - He run away from us (er entrann uns, he escaped 
ns). Doctrines borrowed from the ancient schools (entlehnt). 
Conceal notliing from me , verbirg mir nichts u. a. Aehnlich 
allen from, far from rae (mir fern) n. ä.- — §. 289 A.- To be 
roistaken, sicli irren; to be offenced at, sich ärgern; to be sor-. 
ry for, sich betrüben; — to sit down, sich setzen; to -take 
care (possession) of, sich annehmen, bemächtigen; es begiebt 
sich, it happens , chances , comes to pass ; er begiebt sich nach 
P., he goes to ; sich bedienen to roake use of , sich beklagen to 
complain, sich entsinnen to recollect, remember; sich rühmen: 
to glory, boast, sich enthalten to abstain, forbear; cs verlohnt 
sich nicht der Mühe it is not worth while, (the) troublc ; 
sich etwas einbilden, dünken to be conceited; sich getrauen to 
dare, venture; sich herausnehmen to presume ii. a. 

§. 294 B. Gold, golden. The former is strictly applied to 
the metal of which the Ihing is made as a gold cup, coin; but 
tlie latter to whatever appertains to gold whether properly or 
figuratively : as the golden lion, crown, age; a golden harvest. 
•— §. 29.1 A. Doch sagt man (§. 291) nicht the river of Elbe, 
sondern the Elbe; oder the river Elbe — die letztere Wen- 
dung jedoch meist nur bei unbekannteren Flüssen, z. B. li 
(Raab) hks its narae from the river Rab^ oii wliich it is shua^ 
ted, just ou its meeting with the Danube. Of steht auch 
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aicht nach moiint^ cape (the Cape of Good Ilope, weil Good 
Hope kein eigentlicher Eigenname ist) und ship, z. B. Brjdo- 
ne’s joumey up Mount Aetna. Dagegen We arrived at Philip- 
popolis after having passed the ridges between the mountai/is 
of Hebnis and Bhodope. Ebenso hat promoiitory of nach sich,' 
cape nicht, z. B. We saw the promoiitory of Saniam, now 
called Cape CoIonna. — The Sliip Thecla. — §. 296, 3. Doch 
sagt man auch September the twenty third. 

§. 299, III. S. §. 283 und Sätze wie: We had no rero- 
liitions to fear nor fatigues to undergo. — §. 301 A. Anm. 2. 
Auch bei der dirccten Rede ist die Umstellung nicht nothwen- 
dig, wenn noch ein Zusatz ist , z. B. Macauly 1. p. 134: „God,^^ 
he exclaimed at parting , „be judge between you and me ! — 

E. Diese Umstellung findet überhaupt gern nach adverbiellen 
Bestimmungen statt, z. B. 1 shall relate ... 1) how, frow 

the auspicious union of order and freedom, sprang a prospe- 
rity of which the annals of human affairs had furnished no ex- 
ample; 2) how our country, from a state of ignominious vassa-- 
läge, rapidly rose tho the place of umpire among Enropean 
powers; 3) how her opulencc and her martial glory grew to- 
getlier; 4) how, by wise and resolute goodfaith, was establi-' 
shed a public credit fruitful of marvels etc. Hier ist die Um- 
stellung in den Sätzen 1) und 4) rorgenommen, wo eine ad- 
Terbieile Bestimmung an die Spitze getreten, während dazwi- 
schen in 2) und 3) die gewöhnliche Stellung bewahrt ist. 

§. 302. Die Verbindung von thing mit Pronom. wird nie- 
durch zwischengeschobenc Adjectiva zerrissen, z. B. every (any) 
thing necessary u. s. w. — §. 305. S. Bern, zu §.-19; dich-- 
terisch wie im Deutschen a hero bold, ein Heid gar kühn, 
(Röslcin roth) u. ä. The false shepherd aforesaid (besagt); 
within the memory of men still living u. a. 

§. 806 Anm. 1. Jeder Deutsche fühlt die Ungefügigkeit' 
bei der Verwandlung eines prädicativen Adjectivs, das durch* 
genug näher bestimmt ist, ins attributive. Aehnlich im Engl.,* 
wo man ebenso in diesem Falle gern andere Wendungen wählt, 
z. B. La maison que nous avons est assez grande ; nous avons ‘ 
une assez grande maison; das Haus, das wir haben, ist gross 
genug; wir haben ein ziemlich (zur Genüge, hinlänglich) gros- 
ses Haus; the hotise we have is large enough, we have a ra- 
ther (sufüciently) large house. Doch ist die Ungefügigkeit im 
Englischen nicht voll so gross wie im Deutschen, weil die 
Nachstellung des Attributs auch sonst nicht ungewöhnlich ist, 
zumal wenn noch ein Zusatz folgt: We have not a room large - 
enough to put it in (auch deutsch zur Noth: wir haben kein' 
Zimmer, gross genug, es hineinzustellen). Die bei Fölsing an-« 
gegebene Stellung a welt-looking animal enough findet sich (z. B. • 
auch The Bengal Tiger, a Farce „an honest • looking face 
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enough‘^ and the Devil io pay damned shrill pipe enough 
io break the drum of a raan's ear^^), doch hat sie immer ihr 
Hartes und man hilft sich gern wie im Deutschen durch eine 
andere Wendung: a rather (prelty, sufficiently) well-looking 
animal, wie wir das franz. assez in den entsprechenden Fällen 
durch „ziemlich^* übersetzen. Anm. 2. Ago und back (vor), 
lience (nach) drücken einen Zeitpunkt* aus; this eine Zeit-, 
dauer = for (§. 82). (S. auch §. 163, 2.) — Anm. 3. S. 
Bern, zu §. 102 C. Man beachte aach die bekannte Bibelstelle : 
Gott sagt: In the day that thou eatest thereof, thou shalt 
8urely die, und die Schlange sagt : Ye shall not surely die (sicher 
nicht, gewiss nicht). — §. 307 A. Den Hilfsverben schlies- 
sen sich andere von ähnlicher Bedeutung an, z. B. He used 
always to say = he would always say u. s. w. ; ferner werden 
ähnlich wie zusammengesetzte Formen Zusammensetzungen zur 
Bezeichnung eines Begriffes behandelt: They came very fre- 
quent ly to see US, sie besuchten uns sehr oft. — Die Stel- 
lung des Adverbs in den sog. doppelt zusammengesetzten For- 
men nach dem ersten Hilfsverbum wird von Wagner als feh- 
lerhaft bezeichnet. Er verlangt statt : Prophecies which have 
remarkably been fulfilied , — becn remarkably ; doch ist diese 
Stellung bei englischen Schriftstellern sehr gewöhnlich, 
z. B. Spect. 3. They have always been made; ib. 96. He has 
often been whipped u. ö. — nach unserer Ansicht ganz richtig, 
weil die Passiva to be made, to be whipped als ein Begriff 
gefasst werden. Aehnlich I should scarcely have remembered . 
to mention it (vergl. Bern, zu §. 28). — Es findet sich natür- 
lich auch die andere Stellung : It has been a thousand times ob- 
served; auch tritt wohl das Adverb vor ein als selbstständig 
behandeltes Ililfsverbum , z. B. My wife always generously let 
them haVe a guinea, was gegen die Allgemeingültigkeit von C. 
spricht, wie auch einige Beispiele in B. und The king jocosely 
asked. Ueberhaupt gilt eigentlich als Regel für die Stellung 
des Adverbs nur, dass dadurch nicht zusammengehörige Be- 
griffe zerrissen werden. So werden z. B. gegen Anm. 2 auch 
andere als verneinende Adverbia zuweilen vor den Infinitiv ge>' 
setzt: They promised speedily to follow. Early to go to bed 
and early to rise makes a man healthy, wealthy and wise. Nor 
will it be less my duty faithfully to record disasters mingled 
with triumphs. Die Stellung nach record verstiesse gegen C. 1. 
— Die Stellung zuletzt risse das Zusammengehörige auseinan- 
der. — Man beachte den Unterschied zwischen he never swore 
und he swore never to do so ; he swore not to do so und he 
did not swear to do so (§. 254). — Endlich bemerke man, 
dass das Adverb (mit Ausnahme von enough: I was willing 
enough to lengthen the period) vor dem Particip steht, z. B. 
He has often been whipped for not keeping me in a distanee ; 
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properly (different ly) epeaking (§. 333); so sa^ing he went 
oif. — My wife, though still iiviiig. A time which is in the 
memory of men still living. — Die ?oii Adject. hergeleiteten 
Modal-Adverbia auf ly stehen nach, z. B. Thinking freely of 
religion may be involuntary with this gentlcman. 

§. 310 A. 2. Auch von Sätzen 'wird das CasusTerhaltniss 
zuweilen abweichend vom Deatseben bezeichnet, z. B. It was 
all from the peor motive of , who should be their master, whe> 
ther a Cyrns or an Artaxenies, a Mahomet or a Mustapha 
(vergl. §. 295). — He was doubtful as to (§. 138, 11), he 
zhould know yon again. S. Bern, za §. 313. — §. 312. Als 
Einzelheit merke man to wit (savoir , nämlich) = that is, which 
is ; to be sare §. 333. — §. 313 B. Anm. 2. Aach im Eng- 
lischen kann wenn freilich auch seltner — das Abhängig- 
keitsverhältniss in solchen Fällen angedeutet werden, z. B. He 
took it into his head to stand still (Vic. X), und während es 
heisst: my wife always insisted that they should sit u. s. w. 
und upon her being called Olivia, heisst es im Tristr. Shandy 
L, XX. And as a panisbment for it, i do insist upon it that 
you immediateiy tum back and in einer Posse (The Bengal 
Tiger) 1 insist upon it that you prociire whatever may be 
necessary, wonach auch §. 319 C. imd 348 zu verbessern. Bei- 
spiele Hessen sich noch viele anfähren. 

§. 315. Der Engländer ist im Gebrauch des Passivs ge- 
nauer als der Deutsche : The greatest pain 1 can suffer , is the 
being talked to, and being stared at (das Anreden und An- 
glotzen). — Das familiäre a vor dem Partie. (§. 161) auch bei 
guten Scliriftstellern, z. B. Robertson: The tempest which had 
been so long a gathering was ready to break forth. 

§. 319 C. Anm. 1. s. Bern, zu §. 158. — §. 321 A. 2. I 
c^nnot omit mentioning it; they never fail gioing you an ac- 
coiint of what they never saw. — It happened to escape wei- 
ting (es war zufällig nicht nass geworden). We continued two 
days travelling. He keeps crying u. s. w. — §. 322 B. Be- 
sondere Beachtung verdienen Sätze wie : Teil him to go away, 
dites-lui dessen aller, sag ihm, er soll Weggehen. — §. 323 A. 
Doch the author has his liberty granted him (das Reflexiv 
gäbe einen schiefen Sinn) upon certain conditions. — §. 324 B. 
Anm. 1. B. §. 138, 3. 

§. 329. It is no matter with them what is done, so (wenn, 
so) it he donc with an air. If that thou be*at a Roman, take 
ft forth. ^ §. 333. Breitere Umschreibungen: To the end there- 
fore that Ladies mtsy be entire mistresses of the weäpon 
Spect. 102; but to the end that my readers may form thwn- 
selves 8 riglit notlon (ibid.). — What they did they did in of 
der that It might be a spectacle to heaven and earth (Macau- 
lay L 124). 
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§. 335 A. She complied in a nianner so ’ exqnisitelj pa- 
thetic as moved me. — B. Not that . . . but^ nicht dass, aber; 
not that 1 in the least sospect the youngp ladiea Tirtoe, but 
there is a form In thcse tbings. — §. 336. as ebenso ohne 
nachfolgendes wie: The bride attended by six yoiing ladies 
and he by as many gentlemen n. s. w. £r hat sowenig 
30 Schilling erhalten, wie ich 30000 Pfund habe. He has no 
more received ihirty Shillings extra than i hare thirty thouf 
send pounds. — Er ist nicht so reich wie, he is not so rieh 
as . . , less rieh than. — §. 343. Interpunction s. §. . 391; 
which is, u Km lieh. — §. 346. s. §. 88 und 337 Anm. -h- 
§. 348. In der indir. Doppelfrage findet sich auch die Steilung: 
Whether or no they are real husbands or personated ones 1 
cannot teil (Spect. 192). The question whether .ihe, admini*- 
stration of that family had or had not been in accordance with 
-the Constitution (Mac. I. 26). 

§. 371 A. Butterbrot: butter and bread; a slice of butter 
and bread [brandy and water, Grog]. B. Statt the streets of 
the ueighbourhood sagt man tlie nelghbooring Street, Khnlicli 
the neighboiiring poor (§. 314 ff.). — A boiliiig cellar, a wri- 
ting desk, a brewing tub, sealing wax, a pronouncing dictionary n.iv 
Walking thoughts, Gedanken, die man Im Wachen hat; a ruu- 
ning busiiiess, ein Geschäft, bei dem gelaufen wird; the falling 
sickness, die fallende Sucht (vergl. §. 289 C. über die me«- 
diale Bedeutung, die auch Ausdrücke, wie das viel getadelte 
,,eine wohl schlafende Nacht“ erklärt). — §. 376. Deutsche 
Composita oft durchs Simplex ansgedrückt: to bind a book, 
ein binden, — a woiind verbinden; to brush a cloak aus* 
bürsten; to wipe a window ab wischen; to soak bread ein tau- 
chen; to ent s pattem, the tliroat ab schneiden; to take one*s 
oath a bnehmen; to read to vo riesen; 1 wonder how she wiB 
iahe it auf nehmen; 1 will bring you a present mitbringen 
II. 8. w. Sonst auch mit PrSp.: she has bronght a. book with 
Aer; he is sleeping beyond his office hours (verschlafen); .the 
evil that men do lives öfter them (überlebt); he rnns ,ofter 
her; to break through the mle. — §. 383 und 384. Die .di^ 
recte Bede wird statt durch Kolon durch Komma und gros- 
sen Anfangsbuchstaben eingeleitet. Anfubrezeichen („ — “ oder 
, — *) können stehen. - 

§. 397 ff. Die Behandlung der „Dichtersprache“ ist zu aus- 
serlich; eine tiefer greifende hat indess viclieicht für ein Schul- 
buch i^e Bedenkeii; jedenfalls durfte aber diese Behandlung 
nicht so weit gehen, dass von Reimen für das Auge ge- 
sprochen wurde. „Le but et Pobjet de la rime est de flatter 
Poreitle^ et non de plaire aiix yeux. II fant donc ne cousi^ 
ddrerque le son, sans faire attention anx lettres. qui composeiit 
les mots . . Alnsi, made qt persuade^ laa/gh et quaff Tuneni 
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parfaitement bien, quoiqii'ils s’^crivent tont diff^remnient; mafs 
plough et cough , quoique leurs temiinaisons s'ecrivcnt de m^me, 
ne riment pas du tout^^ heisst es viel vernünftiger in der Noii- 
veile grammaire angtaise par William Ducket. Allerdings behan- 
deln viele engl, und deutsche Dichter den Reim nachlässig; again 
u. twain (§. 416) sind solche schlechte, unreine Reime, wie im deut- 
schen Schloss und Schoss, — oder genauer End > Alliteration 
(der Consonant nach dem betonten Vocal stimmt auch fürs Ohr), 
zu der noch die Assonanz — die Uebereinstimmung der Vocale — 
treten müsste, um den vollen Reim zu bilden , die hier aber nicht, 
oder wenigstens nicht rein ist, indem nur verwandte Vocale 
(gedehnt und geschärft) sich linden. Vielleicht ist hier — ob- 
gleich wir uns nicht auf Einzelnes einlassen können — die Be- 
merkung am Orte , dass in den heutigen Versen die zu reich- 
liche Uebereinstimmung — nämlich auch des der Endhälfte vor- 
angehenden Anlautes — getadelt wird , wie light und delight, 
während im Franz, dieselbe wenigstens beim männlichen Reim 
In vielen Fällen nothwendig (z. B. reimt mit aim^ nicht donn^, 
sondern etwa exclamd). — Die „Abweichungen von den für die 
Prosa geltenden Regeln^^ (dazu z. B. gehörte noch der Wegfall 
des to vor dem Infin. und umgekehrt: Being mechanical you 
ought not walk und Out of the ground made the Lord God to 
grow every tree) gehören auch der älteren Prosa an. Ge- 
ber who und which s. z. B. Spect. I. Nr. 78 : The humble Pe- 
tition of Who and Which. — Die sehr brauchbaren „Tafeln^* 
könnten hin und wieder noch vollständiger sein. Bei den un- 
regelmässigen Verbis vermissen wir ausser mancher Form und 
manchen seltneren Verbis namentlich die Gomposita und das 
Deutsche. 

§. 442 fehlt to lament s. th. über etwas jammern , to read 
a book in einem Buche lesen , to applaud s. th. Beifall spenden. 

§. 443. The same obscrvation will apply to . . (lässt sich 
anwenden). The darkness begins to break, — It is carryiug on^ 
es ist im Gange; — to enlist anwerben soldiers; — eintreten 
in the life-guards; meet (§. 442 und 445), z. B. all the she- 
friends meet treffen sich, kommen zusammen at the bagno. — 
Be fruitfiil and multiply, — His first measures promised (lies- 
een sich an) well. — The Parliament Hotises akut up for the 
season. The conversation turned upon (roula sur , drehte sich 
um) music; to undresa u. a. 

§. 445. add io (ajouterä) erhöhen, vermehren A.; aak for 
fragen nach; care about ^ sich kümmern um; draw upon^ einen 
Wechsel ziehen auf; emerge notice, bekannt werden ; end 
t», endigen mit, auslaufen in; enquire s. inq., exectooer^ aus- 
üben flaunt with^ prunken mit; üy from^ before^ fliehen 
vor; hang on^ abhangen von; hit on^ upon^ kommen auf; im- 
press upon, einprägen D. ; look at^ upon^ anseben A.; — for, er- 
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warten; prefer to^ before; read a book;' io einem Buche le- 
sen ; read my heart, doch auch (a relation you niay read in the R<h 
man history; I read to my famiiy front the few;books that were 
saved ; restfrom^ sich ausriihen von, — o«, verweilen bei rn/e 
8. th.^ z. B. Britannia rule the waves) to set at liberty, in Frei- 
lieit setzen ; shear of^ entkleiden G. ; shroud from , verbergen 
vor; amile upon^ anlächelii; speak io^ sprechen von, bespre- 
chen A.; spend in^ on^ verwenden auf; stand abouthoMrs^ he“ 
harren bei, auf; to steal^ take from §. 28Ö; to substitute for^ 
substituiren D. ; tire wilh^ ermüden mit; thank o. for^ sich 
etwas aasbitten (Fll thank you to speak civil, ich bitte mir aus 
dass . .), think on; trespass on, sich vergehen an; turri upon^ 
sich drehen um; weep Jor^ weinen nach, um (bread). 

' §. 446. beholden to, verpflichtet D.; big with^ voll von; 
diverted with^ vergnügt über; to makc easy in, beruhigen 
\\her \ fruitfuL of^ reich an; good for^ gut zu; hard upon^ hart 
für; inquisitive about ^ neugierig auf; to be particuLar upon^ 
ausführlich handeln von; second to^ nachstehend D. ; taken cf 
a fever, befallen von. — §. 447 taken with u. ä. 

Meine Bemerkungen sind , obgleich ich manche unter- 
drückt und mich namentlich in den Beispielen kurz gefasst, 
sehr angcschwollen. — Ich eile desshalb zum Schluss : Die 
Fölsing’sche Grammatik, auf deren ersten Theil ich wohl noch 
besonders zurückkommc, ist sehr empfchlenswerth , trotz der 
angedcuteten Mängel ln späteren Auflagen müsste aber noch 
für Gebersichtlichkeit mehr gesorgt werden. 

Strelitz. Dan* Sanders* 


Mathematische Abhandlungen von Dr. Oskar SchlSmilth, Professor 
‘ der höheren Mathematik an der königl. sächs. technischen Bildungs- 
anstalt zu Dresden. Mit einer Figuientarel, Dessau, 'Verlag von 
Moritz Katz. 1850. 150 S. 8°. ' 

Es bietet nicht geringe Schwierigkeiten, dem mathema- 
tischen Publicum so kleine und doch zugleich so bedeutsame 
Werke, wie das vorliegende, auf eine angemessene Weise vor- 
zuführen. Tritt der Recensent in die weiten Hallen eines 
Lehrgebäudes ein , so fällt es ihm nach einer recht sorgfältigen 
und aufmerksamen Umschau gewöhnlich leicht, die allgemeinen 
Gesichtspunkte aufzuflnden , von denen aus das Ganze zu be- 
urtheilen ist. Er erkennt die Symmetrie des ganzen Werkes 
und sucht dieselbe in der gedrängten Form einer kritischen 
Anzeige zu reproduciren ; häufig kann sich auch der Recensent 
darauf beschränken, auf allgemein bekannte Werke hinzuweiseu, 

/¥. Jahrb, f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. LXIV. ffft. 3. 19 
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Aas Verh&ltniss des Torliegeitden neuen tn denselben anzngeben, 
das Originelle und überhaupt die Verdienste desselben hervor- 
ziiheben oder, quum scriptor hoc agit seciiis, über die logi- 
schen und ästhetisclien Mängel und Gebrechen seine klagende 
und warnende Stimme zu erheben, auch wohl, wenn der Verf. 
durch ein selbstgefälliges Auftreten dazu aureizt , mit der Schärfe 
seines kritischen Messers in die yerwiindbareu Stellen tief ein- 
zuschneiden. Das vorliegende Werkchen des Hrn. Prof. Schl, 
ist aber kein vollkommen in sich abgeschlossenes Ganze; auch 
ist cs keinesfalls so leicht möglich, seine Beziehung zu Irgend 
einem bekannten Werke über die höhere Analysis herausziistellen; 
man würde sich genöthigt sehen, vor Allem auf LejeunerDirich- 
let*8, Jacobi’s und Gauss’ Untersuchungen sehr speciell einzur 
gehen, die zum Theil noch nicht einmal durch den Druck ver- 
öffentlicht, zum Theil in einzelne Journalaufsätze und kleinere 
Abhandlungen zerstreut sind. Schon die „analytischen Studien 
des Hrn. Dr. S., welcher mit ausserordentlichem Fleisse nicht 
bios die Zahl, sondern auch den wissenschaftlichen Gehalt sei!> 
ner Schriften fast monatlich zu erhöhen weiss, nahmen eine 
ganz eigenthümliche Stellung in der mathematischen Litteratiir 
ein, indem sie unter dem Titel einer Theorie und Tafel der 
Gammafunctionen und Fourier'schen Reihen wichtige Beleach- 
tungen und Anwendungen der Integralrechnung In grosser Fülle 
darboten und zwar Alles diess in einer Form , welche die Mei- 
sterschaft des Verf. sowohl auf dem Gebiete der Analyse als 
der geschmackvollen Aesthetik bekundet. Dasselbe lässt sich 
aber in noch ausgedehnterer Weise von den vorliegenden Ab- 
handlungen behaupten, welche einige wichtige Punkte der In- 
tegralrechnung einer ebenso feinen als durchgreifenden Kritik 
unterwerfen, zugleich aber einige Integral-Probleme , an neuere, 
namentlich Dirichlet'sche Forschungen anknüpfend, aber keines- 
wegs dieselben ausschreihend , auf eine für die Praxis wichtige 
Weise losen. Solche dem Genre der englischen Essays ver- 
wandte Arbeiten anzuzeigen hat aber, wie wir nochmals wie- 
derholen, darum einige Schwierigkeit, weil ein näheres, oft 
sogar sehr specielles Eingehen auf gewisse complicirte Streit- 
fragen , welchen hier selbst ein grösserer Raum gewidmet wird, 
als in eigentlichen Lehr- und Handbüchern über ganze Theile 
der Wissenschaft, nicht wohl vermieden werden kann, und doch 
mehr Raum beansprucht, als das philologische Publicum, wel- 
ches diesen Jahrbüchern seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, 
zu gewähren geneigt ist. Dennoch will Ref. es wagen, auf die 
wichtigsten Punkte des vorliegenden Boches etwas specieller 
hinzudeuten; denn Abhandlungen ^), wie die vorliegenden, sind 

*) Bs sei uns gestattet , hier gelegentlich der 1825 herausgekomme- 
nen nathematiseben Abhandlungen G. U. A« YietV» Erwähnung zn ihuu. 
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keineswegs als nitis^ige xaQsgya anzusehen, wie sie wohl 
hier und da in Zeitschriften auf- und untertauchen, sondern sie 
sind die Vor- und INachstudien , die Keime und wohl auch die 
Spätlinge richtiger Theorien. Lehrigens bemerkt er im Vor- 
aus , dass er selbst dem mit der hohem Analysis wohlvertrauten 
Leser dringend anrathen muss, der Leetüre dieses Buches we- 
nigstens eine Orientirung in den reichhaltigen Werken des Hrn* 
8. lorausgehen zu lassen. 


Der Verf. wendet seine Aufmerksamkeit zuerst dem Mac 
Laurin’’sthen Theoreme zu und stellt die Forderung, die Grän: 
zen für die Gültigkeit der Mac Laurin'schen Reihe in dem all- 
gemeinen Falle zu bestimmen , wo man sich x unter der Form 

r . (cos t + |/ — 1 . sin t) re‘‘ enthalten denkt. Er zeigt, 
dass Cauchy in sofern irrt, als er aus der Function f(x) und 
ihren ersten DifTerenttaiquotieuten allein schon die Gränzen be- 
stimmen zu können glaubte, zwischen welchen die Mac Lau- 
riifschc Reihe gültig bleibt. Zunächst erläutert der Verf. die 
Discontinuität an einigen dem geometrischen Gebiete zugehö- 
rigen Fällen mit Hülfe der Gränzentheorie und zeigt, welchen 
wesentlichen Kinfluss die Discontinuität auf die Werthangabe 
eines bestimmten Integrals ansübt. Er setzt dabei mit Lejeune, 

Dirichlet und Jacobi das bestimmte Integral I der 


Gränze gleich, welcher sich der Ausdruck: 
dl f(a) 4- d^ I(a + d,) + d„ f(a + dj + djj + . . + do_i) 

nähert, sobald man die Grössen d^, d^, . .. dn_i , welche det* 
Bedingung dj d 2 + . . + d„_i + d„ = b — a genügen müs- 
sen, bis zu jedem beliebigen Grade der Kleinheit herabdrückt, 
und zwar aus dem Grunde, weil diese Erklärung sowohl geo- 
metrisch leicht gedeutet werden kann, als auch eben so gut auf 
discontinuirliche Functionen , wie auf stetige anwendbar ist. Zu- 
gleich zeigt er, dass die Definition f f(x)dx = F(b) — F(a) 


Diess Buch durfte jetzt etwas in Vergessenheit gekommen sein, und doch 
enthält es die interessantesten Untersuchungen , besonders geometrische, 
in einer gedrängten und doch überaus klaren Darstellung. Es wäre zu 
wünschen, dass die mathematische Litteratur mehr solche Werke aufzu- 
weisen hätte — und sie könnte diess wohl, wenn manche Mathematiker 
es hätten über sich gewinnen können , einzelne originelle Untersuchungen 
in ähnlicher Form herauszngeben , statt dieselben nach der gewöhnlich be- 
liebten Methode in dem weiten Raume grosser Lehrgebäude, welche der 
Neuheit einzelner Theilchen wegen als neue Ganze auftreten, sich ver- 
flüchtigen za lassen. 

19 ♦ 
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jPiir discontioiiirliche Functionen diircliatis nicht atisreiclit, son< 
dem zu Gleichungen erweitert werden muss, wie 

r f(ic) ix = F(b) — F(a) + Lim [F (J— ö) — F (?-*) ] und 


entsprechenden, wenn nicht blos für die Abscisse |, sondern 
noch für beliebige andere Doppelwerthe der Ordinaten entste- 
hen sollten. Nachdem einige sehr instructiTe Beispiele erörtert 

/ 2« 

F(rc“)dt 

über, in welchem die wesentlich positive Constante r keinen 
Individuellen Werth erhalten soll, vermöge dessen die Function 
F(re‘‘) innerhalb des Intervalles t — o bis t = 2s discontinuir- 
lich werden könnte, und zeigt, dass dieses Integral durchaus 
einer Constanten gleich werden muss, welche sich nach der 
Natur der Function F(re‘‘) richtet. Als ein häufiger, aber den- 
noch besonders interessanter Fall wird iin weitern Verlaufe der 
Untersuchung hervorgehoben, dass F(re“) eine einzige Unter- 
brechung der Coutinuitat erleidet, z. B. für r = p und t = t, 
2« 2» 


wo dann 


/ re‘‘ 

J re*‘ — 


geti 


dt = 0 , r < p und 


f re;; du 

J „ re‘‘ — pe“ 


res 


27T , r > p wird. Diese Unterbrechungen können aber auch in 
grösserer Zahl Vorkommen, wo dann natürlich mehrere spe- 
cielle Substitutionen für r gemacht werden müssen. Kin nähe- 

Eingehen auf die Form / (re'‘)~® f(re*') dt führt nachher 

o 

noch zu dem bemerkenswerthen Resultate , wonach dieses Inte- 
gral für den kleinsten Modulus r« > r == ^ ^ wird. 

1 .2 . o . . . m 

Die Entwickelung des Mac Laurin'schen Satzes und der Deter- 
minationen, unter welchen derselbe richtig bleibt, lässt sich 
aber nunmehr leicht auf den angedenteten Fundamentalsätzen 

aiifbauen , indem man F(rc‘‘) = re‘' setzt. Es 

re“ — pc^*) 

wird gezeigt, dass jede Function einer complexen Variabein 
(a = ) in ein bestimmtes Integral verwandelt werden kann, 

so lange nämlich der Modulus von a weniger beträgt, als der 
Modulus desjenigen complexen Arguments, für welches f(x) zum 
ersten Male discontinuirlich wird, und dem Mac Laurin'schen 
Theoreme wird dem zufolge eine feste Gränze gesteckt durch 
die Regel: Man suche diejenigen (reellen und complexen) Wer- 
the von x auf, für welche die Functionen f(x), f(x), f '(x) . . . 
discontinuirlich werden, und nenne x« dasjenige unter den so 
erhaltenen Argumenten , welches den (absolut) kleinsten Modulus 
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hat ; die Gleicliiing f(x) — f(o) + x + x* + . . gilt 

<iann für alle x, deren Modulns weniger als der Modulus voif 
x„ beträgt. Diese Betrachtungen schliesst ein Beispiel ab, nämlich 

. X 1.x® 

die Ueilienentwickelung : 1 (x + |/l -f x**) — “]f — 2~3 


1 . 3 X® 


1 . 3 . 5 . x^ 


-f- . . Da hier. Continuität eiiitritt, so- 


2.4.5 2 .4 .6.7 

bald 1 + x^ = 0, also x = + ]/ — 1 wird , 'so gilt die Reihe 
auch nur für solche x, deren Modulus <1 ist, oder, wenn x 
reell bleiben sollte, für 1> x > — 1. 


Die zweite Abhandlung scheint einen der ersten etwas fern 
liegenden Gegenstand zu behandeln. Man findet indess bald, 
dass sie vielfach mit derselben zusammenhängt. Sie beschäftigt 
sich mit der Bürmaiin’scheii Reihe, welche bekanntlich f(x) in 
tine Reihe von Potenzen entwickelt, deren Fortschreitungs- 
buchstabe wieder gleich irgend einer gegebenen Function der 
Variabein x ist. Diese Reihenentwickclung, namentlich die Be- 
dingungen ihrer Gültigkeit, unterwirft nun der Verf. einer jede 
Unsicherheit beseitigenden Betrachtung, welche zunächst an 
die für das Mac Laurin’sche Theorem aufgestcllten Determina- 
tionen aiiknupft. Danach wird die independente Bestimmung 

der Coefficienten in der Reihe f (x) = + -j- A^ g? (x) -j- 


l 


^ [<p (x)]^ + . . . erst im Allgemeinen vorgenommen und 

dann die wichtigsten Specialisiriingen der Function g? (x) gege- 
ben, namentlich g?.(x) = x (1 + x); = x (1 + x*j; 

= sin x; — cosx; =:= Are tan x (ein eigenthümlicher, be- 


1 -f x^ 


sonders interessanter Fall, in welchem beispielsweise f(x) = li(e*) 
gesetzt wird, eben so gut aber auch Ci(x), ^i(x) (Integralsinus 
von x) sein und nach Potenzen von Are tan x entwickelt wer- 
den könnte) 5 endlich g?(x) xe“*, wofiir man die Ümkehriing 

der Function nicht wie in den vorhergehenden Fällen unmittel- 
bar erreichen kann. Man hat so die hauptsächlichsten Entwicke- 
lungsformen , auf welche hier nicht näher cingegaiigen werden 
kann, beisammen. Aus der darauf folgenden Verallgemeinerung 
der Entwickelungsformel geht hervor, dass es ausser der Con- 
vergenz der Potenzreihen für f(x) und g?(x) noch anderer De- 
terminationen bedarf, um die Entwickelung f(x) --- f(a) -j- Cj 
[g)(x) — g)(a}] + [g?(x) — g 5 (a)]^ -f- . . ., worin die Bedeu- 

tung von a sofort einleuchtet, zur Geltung zu bringen. Zum 
Schluss dieser Betrachtungen werden Integrationen mittelst der 
Bürmann'schen Formel vorgenommen , besonders aber auch her- 
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vorgehoben, welche wesentliche Dienste dieses Theorem bei 
der Umkehrung der Fauctionen leistet. Das etwas in Verges- 
senheit geratkene Theorem wird durch diese erschöpfenden 
Forschungen des Verf. zu neuem Leben geweckt und in seiner 
ganzen Bedeutsamkeit gewürdigt. 

An die thdorie analytique^des probabilitds von Laplace (Li- 
vre I., seconde partie, Chap. III.) anknüpfend, behandelt Flr. 
Schl, drittens approximative Quadraturen. Wenn in dem be- 

fß 

stimmten Integrale I f(z) dz f(z) für x=z a und z = ß rer- 

cc 


schwindet, dagegen für z = f* ein Maximum erreicht, so han- 
delt es sich, vom geometrischen Standpunkte aus, bekanntlich 
um die Quadratur eines Curvensegments (einer mondförmigen 
Fläche, welche eine Curve zwischen zwei aufeinander folgen- 
den Durchschnitten mit der Abscissenaxe bildet). Laplace 

setzt , welches von 0 bis 1 wächst und wieder zu 0 wird 

= c“^2, oder f(z)=f(^) e“^» und betrachtet nun y als die 
neue Variable der Integration, so dass noch dz durch dv aus- 

rß 

zudrücken ist. Er findet endlich I f(z) dz ^ f(^) . 






+ 


1 . 3.5 

23 




durch eine 


Ableitung, welcher Annahmen zu Grunde liegen, die einer ganz 
besondern Kritik bedürfen. Diese Annahmen hat aber Hr. Prof. 
Schl, bereits in den vorigen Abhandlungen in sofern hell be- 
leuchtet, als er die Bedingungen ausgesprochen hat, unter denen 
eine Function mittelst einer Potenzreihe umgekehrt werden kann. 
Indem das erwähnte Integral von diesem kritischen Standpunkte 
aus neu betrachtet wird, wird dessen Auffassung zugleich so 
bedeutend erweitert, dass man den Formeln von Laplace belie- 
big viele andere an die Seite stellen kann. Ein näheres Einge- 
hen auf die Feinheiten der Schlömilch sehen Entwickelungen 
gesUttet uns hier der Raum nicht. Wir erwähnen nur noch, 

/ (O 

e“' z“* dz 

n(fi) [Bezeichnung von Gauss] = r(fi -f 1) [Bcz. von Legen- 
dre] ein treffliches Beispiel giebt und dass in dem reichhaltigen 
Aufsatze zugleich die Mittel geboten sind, um jedes bestimmte 
Integral näherangsweise zu berechnen. 


Ein Doppelintegral mit zwei willkürlichen Functionen wird 
in der vierten Abhandlung mit Anwendung der bekannten Zer- 
legungsformel in vier aufgelöst, welche nur in sofern Schwie- 
rigkeiten bereiten, als die zweifache Integration sich mittelst 
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einer allgemeineh Formei nicht auf eine einfache zürückfuhren 
lä88t. Diese Reductioii wird aber leicht, wenn die Function 
^(*1 y) y abhäiigt, also das Doppelintegrai 

/ b ph 

/ •■(*' y) = / <•» / f(x, y) dj — 

a ^(x) •' o o 

/ c rr(x) 

/ ^(y) ^y ^dhrt, eine Reduction, 

0 o 

M^elche durch mehrere Specialsubstitutionen und geometrische 
Anwendungen erläutert wird und unmittelbar zu den Betracht' 
t4ingen der fiinften Abhandlung b inüberleitet. Wir betreten hier 
das Gebiet der Mechanik. Es gilt, die Masse eines Körpers von. 
ungleichföriuiger Dichtigkeit zu bestimmen, was natürlich nur 
erreichbar ist, wenn sich die Dichtigkeit von Punkt zu Punkt 
nach einem bestimmten Gesetze ändert, welches freilich in den 
Anwendungen sich gewöhnlich nur mit annähernder Genauigkeit 
angeben lässt. Die an jeder Stelle vorhandene Dichtigkeit wird 
hier als Function dinier Raiimcoordinaten angesehen und die 
Gesammtmasse des nörpers wird gleich dem dreifachen Integrale 

z/ (x, y, z) dx dy dz, wo die Integrationen sich natür- 


lich nur auf die im Innern des Körpers liegenden Punkte in 
ihrer Totaiilät erstrecken dürfen. Die schon vielfach behan- 
delte Aufgabe von der Massenbestimmung eines Körpers von 
ungleicher Dichtigkeit erfordert dcmnacli jederzeit drei Inte- 
grationen, bei welchen zwei Functionen der drei Coordinaten 
willkürlicli bleiben; die eine derselben bestimmt nämlich das 
Gesetz der Dichtigkeitsändcning von Punkt zu Punkt, die an- 
dere giebt die Oberfläche des vorliegenden Körpers an. ln völ- 
liger Allgemeinheit sind die genannten Rechnungsoperationen 
durchaus unausführbar, wohl aber, wenn der Körper von irgend 
einer Rotationsfläche begränzt wird und wenn die Dichtigkeit 
— wie diess gerade in der Praxis vorzukommen pflegt — sich 
nicht von Punkt zu Punkt nach allen Richtungen hin, sondern 
von Schicht zu Schicht stetig ändert. Leider fludet diess z. R. 
bei Glassorteii , welche aus Substanzen von sehr verschiedener 
spccifischer Schwere ziisammengesclimolzen sind, im Allgemei- 
nen nicht Statt, und doch wäre eine Anwendung dieser Rech- 
nungen auf Glaskörper , die zu optischen Zwecken abgeschliffeii 
sind, sehr wünschenswerth. Solche Fälle betrachtet nun der 
Verf. und zwar zunächst die Massenbestimmung von Cylindeni, 
welche aus einer imendlichen Menge unendlich dünner Lamel- 
len zusanimengeschichtet sind , von denen jede für sich homogen 
ist, aber eine andere Dichtigkeit besitzt als die dicht über ihr 
und unter üir liegende. Die Art und Weise, wie diese Lamel- 
len geschichtet sind, bleibt willkürlich; man macht von der- 
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selben die Lage der Coordinateiiebenen abhängig. Hr. Prof. S. 
gelangt auf diesem Wege nicht nur zu den bekannten Resulta- 
ten, sondern entwickelt auch mit der seinen Lntersiicliuiigen 
eigenen Eleganz neue and besonders interessante, indem er 
auch bei den Rotationskörpern das Problem stets auf blosse 
Quadraturen zurückführt. Für diese Körper wird: 

M = — *. / q^Aq) — IT ”/ 9^Aq)^(9) dp. 

WO /J{q) (für Polarcoordinaten) die in der Entfernung p statt- 
findende Dichtigkeit bezeichnet, r =- <p (cos 0 ^) die Polarglei- 
chang der Oberfläche, <p[cos d) = (0 und t = V^(p) ist. 

Eine besondere Wichtigkeit erhalten diese Untersuchungen in 
der physischen Astronomie für Rotationsellipsoide, namentlich 
abgeplattete, von angleichmässiger Dichtigkeit. Hr. S. welsa 
jede neue, diesen Untersuchungen in den Weg tretende Schwie- 
rigkeit mit Leichtigkeit zu beseitigen. Da uns hier zu einem 
näheren Eingehen der Raum fehlt, so wollen wir zum Schluss 
nur noch auf eines der wichtigsten Resultate aufmerksam ma- 
chen, welches lautet: „Die Masse eines aus den Halbachsen a 
und b construirten abgeplatteten Rotationscllipsoidcs (a > b) ist 
gleich der Summe der Massen zweier Kugeln , welclie beide 
mit der kleinen Halbaxe (Umdrehungsaxe) beschrieben sind; 
für die erste Kugel ist, wie bei dem Ellipsolde in der Entfer- 
nung p vom Mittelpunkte, die Dichtigkeit gleich ^(p), in der 
zweiten Kugel findet an derselben Stelle die Diclitigkcit 17 * z/ 

g‘^) statt (rj = ^ gesetzt). 

b 

Wir hoffen , dass selbst aus diesen flüchtigen Bemerkungen 
über ein kleines, aus scheinbar heterogenen Elementen zusam- 
mengestelltes , aber dennoch durch feine Fäden in sich zusam- 
menhängendes Werk sich ergeben wird, dass dasselbe nicht nur 
als eine interessante Leetüre jedem Freunde und Kenner der 
höheren Analysis empfohlen werden kann, sondern dass es auch 
für die mathematische Litteratur überhaupt wichtig und be- 
deutend ist. 

Die schone äussere Ausstattung entspricht der inneren Ele- 
ganz. Die Druckfehler sind grösstentheils angezcigt; wir be- 
merkten noch folgende: p. 7. Z. II v. o. Variabein für Varia- 
bele; einige Zeilen weiterhin ist aufFig. 1 hiiizuweisen. — p. 15. 
Z. 6 V. o. AC für OC. — p. 20. Z. 4 v. o. Variabein für Va- 
riabele; Z. 7 v. o. für welches. — p. 27. Z. 11 v. o. man mag 
t euien Werth geben was man will (?). Auch findet man das 
c und k Öfters verwechselt ; warum überhaupt Komplex , Kon- 
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tinuität u. s. w. schreiben? — p. 67. Z. 9 v. u. df (tan t) für 
df (tan tt). — p. 139. Z. 8 v. u. „Cylinder8‘‘ für „Kegels.*^ 
Dessau. C, Böttger. 
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Handwörterbuch der griechischen Sprache^ begründet von 
Franz Passow» Neu bearbeitet und zeitgemäss umgestaltet. Leipzig bei 
Vogel. Hoch 4’. — ^ Sowie die Ausarbeitung eines grösseren Wörterbu- 
ches fast die Kräfte eines Mannes übersteigt, so hat die bis ins Einzelne 
gehende und Alles beachtende Durchprüfung einer solchen Arbeit für einen 
Mann nicht wenig Mühseliges. Wenn demnach das genannte Wörterbuch 
der Bearbeitung Mehrerer unterliegt, so will ich zur Beurtheilung des- 
selben einen Beitrag liefern, indem ich über einen Theil, sogar einen 
kleinen Theil, der mir, eben vorliegt. Einiges aus dem Buchstaben 17, > 
Bogen 130 — 141, einige Bemerkungen mache.' Das Werk von Franz Pas- 
sow, einem Manne, der, wenn irgend einer, Beruf zur Lexikographie 
hatte und dessen Arbeit es wohl verdiente, dass sie im Andenken erhalten 
und den neueren Bedürfnissen entsprechend gestaltet würde, ist nun auf 
Grund der von ihm und in Folge der von Anderen gelieferten Arbeiten 
zu einer höchst achtbaren Vollendung gediehen , im Einzelnen oft kauiri 
mehr als das Passow^sche Werk zu erkennen. Der Druck ist vorzüglich 
schön und fast ganz correkt, in den erwähnten Bogen habe ich etwa 
sieben Druckfehler, und zwar nicht erhebliche gefunden. Es kann um die 
Einheit der Arbeit und die Consequenz in ihrer Durchführung besorgt 
machen, dass sie mehreren Gelehrten übertragen ist; doch eines Theils 
verhütet dieser Umstand um so mehr alle Einseitigkeit, andern Theils 
wird durch die zu Grunde liegende Verständigung über die Grundsätze 
der Bearbeitung, die Gleichheit der Hilfsmittel und die Einheit der Re- 
daction Zersplitterung oder Ungleichmässigkeit, ausser etwa in minder 
erheblichen Dingen, vermieden. Ein Haupterforderniss ist Vollständig- 
keit, und diesem ist in einer höchst anerkennenswerthen , für ein Hand- 
wörterbuch fast zu thesaurusartigen Weise Genüge geleistet. Denn theils 
ist der Sprachschatz bis in die Zeit der Byzantiner herab vollständig aus- 
gestellt, theils haben die sprachlichen Forschungen der Gelehrten ihre 
Benutzung und Bearbeitung gefunden ; und wenn man namentlich weiss 
oder bedenkt, was das Letztgesagte bedeutet, so wird man, ohne die 
Forderungen alizuhoch zu spannen und bis zum Eigensinn zu steigern, 
sich. durch das Geleistete sehr befriedigt fühlen. Hierzu Nachträge zu 
geben, ist leichte Muhe und unternehme ich nicht. Als neuer Artikel er- 
scheint mit Recht noatvda ; wenn aber unter nQota%BLV auf dieses Posinda- 
Spiel verwiesen ist, sind dort wohl mehr die Hände als die Würfel zu 
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Terstehea, die die Knaben dabei einander entgegenhieUeni. ni^oayffvnv^tv 
ist zu einer verdächtigen Glosse gemacht, aber xQouyff, uvog^ für J ein. 
wachen, steht ganz deutlich und unverdächtig Arr. Aiiab. VII. 9 extr. 
bei Eilcndt, Krüger und Sintenis; dieser verglich schon längst nQontvdv- 
V 8 V 81 V xivog; in der nachgeahraten Stelle Xen. Anab. VII. 6, 36 steht 
ayQvnvBtv ttqo xivog» Die vielen mit novlv- anhebenden Artikel mit ihrer 
Verweisung auf noXv- Hessen sich mit Einem abthun. Zur Vollständig- 
keit eines griechischen Wörterbuches gehört durchaus auch die Darstel- 
lung der Eigennamen: und auch das ist ein Vorzug, dass sie hier nicht 
etwa getrennt, sondern an dem Orte, wohin sie gehören, aufgenommen 
sind; so sehr gehören sie in den Organismus der Sprache. Verknüpfen 
sie sich doch oft mit den Appellativen, dass man sie auf keinen E'all 
trennen darf. JJoQvoHomfov fehlt bei Pape auch als Monatsname. Wenn 
demnach die Ansammlung des betreffenden Materials das grösste Lob ver- 
dient, so fragt sich , wie dasselbe verwendet und zur Anschauung ge- 
bracht ist; denn eine zweite Hauptsache ist die Anwendung und Lieber- 
sichtlichkeit in der Aufstellung: auch hierin ist überall grosse Sorgfalt 
und viel Fleiss wahrzunehmen. Man kann aber hierin auch nicht leicht 
genug thun. Vielleicht wäre zu wünschen, dass die die Form betreffen- 
den Notizen von denen, welche von den Bedeutungen handeln, ganz ab- 
gesetzt oder anders gedruckt wären. Dessgleichen müssten alle Bedeu- 
tungen und wenigstens entweder die alleinigen oder die hervorstechenden, 
schlagenden und treffenden gesperrt gedruckt sein: das ist nicht immer 
geschehen. Eben so wäre zu wünschen , dass bei der Aufzählung der Be- 
deutungen zum Behnfe sofortiger Anschaulichkeit die hierzu dienenden 
Zahlen und Buchstaben etwas mehr ins Auge fielen, sei es durch Ab- 
aetzen in neuen Zeilen oder durch Striche. Häufig ist 1) vor 2), a) vor 
b) ausgeblieben. Bei TCQOHuUtp fehlt 3) und steht blos „roed. a) b), 
2) b), 4) 5).^^ Es ist auch in den Wörterbüchern gewöhnlich geworden, 
wahrscheinlich aus Raumersparniss, aber nicht zum Vortheil im Gebrauche, 
von den betreffenden Artikeln blos die Anfangsbuchstaben in den ange- 
führten Beispielen zu setzen; wo das Wort an sich, der Nominativ oder 
Infinitiv steht, vielleicht noch mit Recht*; aber nicht zu erwähnen, dass 
der Ungeübte manchmal nicht sogleich weiss, in welcher Form er das 
Wort ergänzen soll, wird durch eine solche Weise jedenfalls das Bild des 
ausgedrückten Gedankens getrübt und für das Behalten desselben zu we- 
nig gesorgt. Das betreffende Wort will man in den angeführten Beispielen 
am wenigsten vermissen. Beider Classificirung kann des Guten leicht zu viel 
geschehen. Die Darstellung der einzelnen Gebrauchsarten und Falle kann 
an sich sehr verdienstlich und doch entbehrlich oder selbstverständlich 
sein. JTore, was doch eben nur irgendeinmal bedeutet, ist erst 
nach affirmativen und negativen Sätzen aufgestellt und durch Beispiele 
^belegt und dann erst unter 2) die Scheidung der Zeitabschnitte berück- 
sichtigt. Alles das Hess sich kürzer sagen. Wo sich die Bedeutung nicht 
verändert, genügt es, die Verbindungen anzugeben Und allenfalls mit ein 
paar Beispielen zu belegen. Früher hatte man sich in den W^terbüchern 
über die zu geringe Anzahl von Beispielen zu beklagen, so dass man 
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leicht meinte , es können deren nicht genug oder nicht zu viel gegeben 
werden; jetzt aber ists fast za viel. Bei vro die Verhältnisse 

einfach sind , scheinen die Bedeutungen oder Anwendungen zu sehr ge- 
spalten zu sein*; diess Wort ist in den alten Ausgaben des Passow bis zur 
Dürftigkeit knapp, bei Pape für gewisse Bedürfnisse genügend, aber za 
sehr zusammen , in der vorliegenden Bearbeitung zu sehr auseinander ge- 
halten. Aehnlich nQOHataXufißcivtiv. Bei nogi^ta ist das Passivnm be- 
sonders aufgestellt ohne neue Bedeutungen ; es genagte zu sagen , wel- 
che Formen Vorkommen, welche passive, welche die Bedeutung des Me- 
diums haben. Damit kann und soll übrigens der Reichhaltigkeit der 
Darstellung die ihr gebührende Anerkennung in keiner Weise geschmälert 
werden; es wäre undankbar und ungerecht, wenn man die schätzenswer- 
then Nach Weisungen über den Umfang und Gebrauch der Wörter, selbst 
in den einzelnen Formen, wie z. B. gerade in dem oben erwähnten no^ 
poo, über die Bedeutung und die Construction von ngtv u. A. verkennen 
wollte. In dem Artikel novg finde ich 1) die Bemerkung, dass das Wort 
eigentlich nur den unteren Theil des Beines von den Knöcheln abwärts 
bedeute, zu spät, weil nicht gleich anfangs, gebracht; 2) die Erwäh- 
nung, dass novg auch den vom Leibe abgehauenen, getrennten Fass be- 
deute, wie Horn. Od. 20, 299 ; 22, 290, überflüssig, weil sich doch das 
von selbst versteht; d) nodouv mit überflüssigem Diäresiszeichen ge- 
schrieben; 4) die Erklärung ,,^v xovzm nsSlXtp dai(i6viov nod* ^tov, d. i. 
Tovvo nidiXov «spl nodu elvat, Pind. Ol. 6, 13. vergl. unten 3. g.** un- 
genau, auch in der Form, ähnlich wie unter ngoßXrjficc: „/zi/div g>6ßov 
ng, aidovg dem weder Fnrcht noch Sehen einen Schirm, 

Damm gewährt, Soph. Ai. 1076,“ wenn ^%^tv nicht ein Druckfehler statt 
ist, wie in der Stelle steht; oder unter 7tpoO»/tia: „ZdAtuv ftpij 
Ttäaccv Tcg, o%tiv dsönsvag UgimVy er habe mit dem grössten Eifer, Plat. 
Tim. p. 23 d., vergl. epga^ovzug firjdsv dnoXsinfiv ngoQ-vfxioeg y es 

nicht an der Bemühung fehlen lassen, td. legg. 12. p. 961 c.“; 6) das 
Beispiel ovx dv ngoßairiv tov noda vov Szsgov , Ar. Eccl. 161 bald nach 
einander zweimal gesetzt ; endlich 6^ zu viele Beispiele. Diess auch 
sonst, z. B. in arpd , wo allein für den einfachen zeitlichen Begriff min- 
destens 20 Beispiele mit Citat und Uebersetzung gegeben sind , da drei 
bis höchstens fünf genagten , während solche Fülle bei den übertragenen 
oder bildlichen Bedeutungen, weil da grossere Mannigfaltigkeit und 
Schwierigkeit eintritt, mehr am Orte ist; eben so bei ngiv mit dem In- 
finitiv bei Homer, wo die vielen Stellen ihren Zweck haben , aber den- 
selben in kürzerer Weise erfüllen können ; dessgleicben bei ngaztBiv , um 
zu zeigen, mit welchen Adverbien und adverbialen Ausdrücken das Wort 
in der Bedeutung sich befinden verbanden werde. Hier scheint auch 
die. Auseinandersetzung über ngdaaeiv in Beziehung auf Ursprung der 
Bedeutung, Verschiedenheit von noistv u. A, am Ende au reichhaltig, 
während man doch über den Unterschied zwischen den Formen aa und 
TT Etwas vernehmen mochte; s. Dind. Diod. Sic. IV. 195. Unter novi- 
gtod'i sind über die Stelle Xen. Coram. IV. 2, 17, die keiner weitläufigen 
Erklärung bedarf, zu viel Worte gemacht* Anderwärts für ein Lexikon 
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zu viel zur Berichtigung abweichender Ansichten, auf die niir in der 
Kürze zu verweisen war , z. B. unter notvia. Was die anzuführenden 
Beispiele betrifft, so meine ich, dass man sich entweder, wo es für den 
Zweck des Belegens hinreicht, mit dem Citate begnügen oder, wo es 
irgend erforderlich scheint, die Stelle, so wie sie im Buche steht, aus- 
schreiben muss. Unter nQodtSQXBO&at steht Nhronog aQBtij tiq, täv 
*Elkt}vaiv tag axoa$, Xen. cyn. 1, 7 statt: NiatOQog nQodtsl-qkv&iv 17 
T«ov 'Ekki^voav zag axoag ; unter 7 rpos;i;£iv : nokv np. ilg z6 ifint- 
nzHV^ Xen. hipp. 8 , 26, wo, um den Sinn einigermaassen zu vervollstän- 
digen, wenigstens toig noksfiioig hinzuzufugen war; die Stelle gehört 
übrigens unter b) ; unter nQod^ico steht: bei Xen. cyn. 3, 7 schreibt 
Sauppe nach cod. Vratisl. Saat fv^rjaaza 7t(fo&£ovai OHorcovaai, So ist 
die Stelle unverständlich: es müsste wenigstens r« zcSp akkmv hvpiov ev- 
^tjftata heissen. Ob übrigens in der Stelle nqo^iovat %'afuva aHonovaat^ 
wie auch nun Dindorf hat, steht oder rcQod^iovaut d-afitva antonovaiVy ist für 
das Lexikon ganz gleichgültig. Dass endlich auf die Etymologie der 
Wörter geachtet und hingewiesen ist, lässt sich bei der Sorgsamkeit der 
Arbeit nach dem Gesagten schon erwarten , und wirklich ist in diesem 
Tbeile der Aufgabe, der besonders auch für Ungeübte von grösster Wich- 
tigkeit ist, da nichts so sehr theils zur Erkenntniss, theils zum Behalten 
eines Wortes nach seiner Natur und Bedeutung dient als die Einsebau 
in seinen Ursprung, viel und mehr als in ähnlichen Arbeiten, bei denen 
von anderen , nicht immer gut zu heissenden Ansichten ausgegangen ist, 
geleistet worden. Die von Anderen, wie Pape, aufgestellten Grundsätze 
sind für die Benutzung des Wörterbuches durch Jüngere bedenklich oder 
nur so lange zu billigen , wenn das Etymon auf der Hand liegt oder die 
Verweisung bei einem abgeleiteten Worte auf ein anderes nichts hilft. 
Der neue Passow weiset richtiger schon bei nuQVTj auf niQvrfvtt hin , Pape 
erst bei noqvog auf neQvaa», Freilich bleibt hierin noch Manches schwie- 
rig und fraglich. Die Ableitung des Wortes nozaiviog von nott und at- 
pog wird bezweifelt. Man wird aber doch bei der Angabe des Thesaurus 
stehen bleiben und Eustathius^ Zeugniss , dass <pdaig und atvog dasselbe 
bedeute, gelten lassen, also bei dem zur Erklärung schon von den Alten 
berangezogenen rc(}6aq>azog von dem Begriffe des Tödtens oder Schlach- 
tens abseben und diu Bedeutung zugänglich, lieblich voranstcilen 
müssen. Ich will nur sagen , dass man bei der Benutzung der Ueberlie- 
ferungen so lange stehen bleiben müsse, als man nichts Besseres zu ge- 
ben habe. JJotvidöBg ist von notviuad'ai hergeleitet: die Rufenden, 
Schreienden, zugleich aber auf die Notiz „von einer Quelle oder Brun- 
nen*^ (sollte heissen: einem Brunnen, oder von einem Quell oder Brunnen) 
bei Pötniä verwiesen, dessen Genuss Wildheit hervorbrachte. Das ist 
gleichsam eine doppelte Erklärung, s. Schöne Eurip. Bacch. 659. Ein- 
« zelheiten, welche kleinlich scheinen können, will ich übergehen: wie 
wenn es nicht scharf genug aasgedrückt ist: „zcoreo^, <r, ov, zu trinken, 
man muss trinken;** wenn nov (es steht gedruckt nov) eher als xov aof- 
geführt ist, während doch 7 rdr£ richtig vor noti steht, u. A. Alle meine 
Ausstellungen aber, wenn die gemachten Bemerkungen solche sind, sind 
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von der Art, dass sie entweder, wie man sagt, auf Ansichten beruhen 
oder leicht überall sich machen lassen und in keinem Falle der Anerken* 
iiung der grossen Verdienstlichkeit des vorliegenden Werkes Eintrag thun. 
Ks kann versichert werden, dass dieses Wörterbuch die Bedürfnisse so 
befriedigt, dass ein Besitzer nicht Veranlassung hat sich nach einem 
zweiten, auch nicht nach dem Thesaurus, umzusehen. 

G. Sauppe, 


Alte Geographie, 

/. Atlas Antiquus, Delineavii C. de Spruner, XXVII Ta- 
bulas coloribus illostratas et alias LXIV Tabellas in margines illarnm in ■ 
cinsas continens. Gothae, Justus Perthes. MDCCCL. Ladenpr. 6% Thir, 

II. Orbis Antiqui descriptio. In uaum scholarum edidit Th. 
Menke. Insunt XVII Tabulae. Gothae, sumtibus Justi Perthes. La- 
denpr. 1% ThIr. — Gleich andern Disciplinen der Philologie bat auch 
die geographische Kenntniss theils in Folge einer richtigen Textescon- 
stituirung der alten Schriftsteller und einer sorgfältigen Erforschung der 
uns zugänglichen Quellen, theils in Folge der sich von Jahr zu Jahr meh- 
renden wissenschaftlichen Reisewerke in den letzten Deceiinien ausser^ 
ordentliche Fortschritte gemacht. Ihnen entsprechen die aus älterer Zeit 
sich datirenden Landkarten keineswegs. Viele Irrthömer waren in ihnen 
traditional geworden, neue und sichere Entdeckungen waren nicht be- 
nutzt worden. Zunächst sind es die trefflichen Leistungen von Kieper, 
welche eine rühmliche Ausnahme machen. Seine Karten von Kieinasien, 
Syrien und Palästina, dann sein classischer Atlas von Hellas und der noch 
nicht vollendete von Italien bilden eine sichere Grundlage (ur die Dar- 
stellung jener Länder. 

Aber es fehlte uns noch für Lehrer und für Lernende ein dem jetzi- 
gen Standpunkte der Wissenschaft entsprechender Atlas der alten 
Welt, welcher neben dem Chorographischen zugleich die historischen 
Veränderungen veranschaulicht. Beiden Bedürfnissen ist durch die von 
uns anzuzeigenden Werke vollständig genügt. 

Nr. I ist für Lehrer bestimmt. Es bildet der Atlas Antiquus des 
Hrn. von Spruner sowohl rucksichtiieb d<r Form als der Behandlungs- 
weise die erste Partie von dessen rühmlich bekanntem „Geschichts- 
atias der Staaten Europa’s.** Die gelieferten Blätter sind dem- 
nach sowohl geograp bische als auch historische. In ersterer Be- 
ziehung sollen sie die möglichst detaillirte Darstellung der Länder 
enthalten, wie sie uns durch die treffenden Geographen und Historiker 
des Altertbums aufbewahrt worden; in letzterer Beziehung sollen sie die 
nach den verschiedenen Perioden der Geschichte veränderte Begränzong 
und politische Gestaltung derselben in ihren Hauptzügen verfolgen : hier- 
bei finden nur jene Orte, weiche eine hervorragende historische Bedeu- 
tung gewonnen haben,- eine Berücksichtigung. 

So weit wir bei fortgesetztem Gebrauch über das Werk zu urthei- 
len im Stande sind, hat Hr. von Spruner seinen Plan mit grosser Um- 
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sicht and gewissenhafter Benutznng der bis jetzt gebotenen Hulfsmittel 
durchgeführt. 

Eine genanere Angabe des auf den einzelnen Karten Dargesteliten 
dürfte für diejenigen Leser dieser Zeitschr., weiche das Werk noch nicht 
besitzen, von Interesse sein und gewiss viele veranlassen, sich möglichst 
bald in dessen Besitz zu setzen. 

Karte I. Der den Alten bekannte Erdkreis. Die 4 Nebenkarten 
stellen dar: den Erdkreis des Homer, denselben nach der Kunde des He- 
kataus, ferner des Herodot, endlich des Eratosthenes und Strabo. Die 
5. hierher gehörige Nebenkarte, der Erdkreis nach der Anscbaunngs- 
weise des Ptolemäus , ist wegen Mangels an Raum auf der 11. Karte aii" 
gebracht, welche das Bild des Erdkreises giebt, wie er zur Zeit der 
Weltherrschaft von Alexander bekannt war. — Das 111. Blatt veran-r 
scbaulicht (nach Droyseo)die Monarchie von Alexander dem Grossen 
und giebt auf 4 Nebenkarten eine Darstellung des Indischen Kaukasus u. 
die Plane der Schlachten am Granicus, am Issus und bei Gangamela. Der 
Zug des Macedon. Königs ist genau nachgewiesen. — Karte 111 giebt 
nebst 2 Nebenblättern eine Uebersicht der Veränderungen , welche nach 
Alexander^s Tod eingetreten sind. Auf einem 3. Nebenblatte ist der Plan 
der wichtigen Schlacht bei Sellasia angebracht. — Karte V. Spanien, 
auf der Nebenkarte Baetica, hauptsächlich nach Ukert. Karte VI. 
Gallien, mit besonderer Benutzung von Ukert. Auf drei Neben- 
karten Holland , Gallien vor Cäsar und der Theil von Gallien zwischen 
den Alpen und dem Rhodanns. Auch > der Zug des Hannibal ist nach 
Ukert's Entwickelung eingetragen. — Karte VII. Britannien und Hi- 
bernien, nach der grossen historischen Karte von G. L. B. E ree mann. 
Auf einer Nebenkarte die Mauer des Hadrian und auf 2 andern die Con- 
liguration der britischen Inseln, wie sich Strabo und Ptolemäus dieselben 
gedacht. — VIII. Karte. Deutschland, Rhätien und Noricum, mit fleis- 
siger Benutzung von „Dr. Hänie’s Tabellen zur Geschichte und ge- 
schichtlichen Geographie von Deutschland.*^ — Auf der IX. Karte wird 
eine Uebersicht des römischen Reichs gegeben , wie es >nach seiner Pro- 
vinzialeintheilung zur Zeit Trajan^s bestand; die Provinzen des Kaisers, 
so wie die des Senates und Volkes sind mit verschiedenen Farben be-' 
zeichnet. Gleichsam eine Fortsetzung dieses Blattes bildet Karte X. Dar- 
stellung des Römerreichs nach seiner Trennung: zugleich als Berichtigung 
vou Nr. 2 von Spru ner's Atlas des Mittelalters zu betrachten. — Karte 
XI und XII. Ober- und Unteritalien ; jenes hat als Nebenkarte Rom nach 
Ewald, dieses in kleinen Umrissen die Stadt mit ihren Umgebungen, 
den capitoliaischen und palatinischen Hügel nebst dem Forum Romanum, 
den albanischen Berg, Caropanien und den Plan von Syrakus. — K. XIII. 
Das persische Reich, hauptsächlich nach Wilson. Die den orientali- 
schen Quellen entnommenen Benennungen sind mit unschattirter Schrift 
nach den Erläuterungen von Benfey eingetragen. — Auf der XIV. 
Karte Griechenland, nach Kiep er ta Atlas voii Hellas; auf den Ne- 
benkarten sieht man Athen , die Akropolis , Athen mit dem Piräus und 
Salamis, den Piräus aU^, .Delphi und den Pass von Thormopylä. — r 
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XV. Karte. Kleinasien^ Syrien, Cyprns, Greta und die Inseln des agäi- 
schen Meeres; ausserdem der Heiiespontus und Troas, ionien und die 
Ebene von Troja. Ebenfalls nach Kiepert's Vorarbeiten. — K. XVT. 
Armenien, Mesopotamien, Babylonien und Assyrien nebst den angranzen- 
den Reichen. Als Grundlage diotiten für. die nördlichen Theile abermals 
die K iep e r t'schen, für die südlichen Theile die Zimmermann’scbeu 
Blatter. Der Zug der Zehntausend bt nach den Forschungen von Ains^ 
worth und den Berichtigungen derselben von Koch eingetragen. — 
K. XVn. Thracien, Macedonien, lllyricum, Moaien, Pannonien nnd Dar 
eien; als Nebenkarte: Macedonien. Hier waren, namentlich für den Nor- 
den, die Hnlfsmittel spärlicher. Die 2 Karten zu „Ukert’s Skythien 
nnd das Land der Geten oder Daker finden wir nicht hinlänglich be- 
nutzt. — XVIIl. Karte. Palästina von den Zeiten der Maccabäer . bis 
zur Zerstörung Jerusalems. Auf Beiblättern: ein Kärtchen, auf weichem 
die Namen der bei Moses 1, 10 vorkommenden Völkerschaften eingetra- 
gen sind; Palästina zur. Zeit der Richter und der Könige; Jerusalem, 
Stadt. mit Umgegend, endlich dieselbe Stadt zur Zeit der Zerstörung un- 
ter Titus. Nach K iep er t’s Bibelatlas, Robinso n und von Raumer. 
^ Auf dem XIX. Bl. ist Indien, und auf 3 Nebenkarten: Indien nach 
Eratostbenes , desgleichen nach Ptolemäus, dann: Dachinebades .und 
Ingrobane, dieses zu deutlicherer Darstellung des südlichen Tbeiles der 
vorderen Halbinsel. — K. XX. Arabien, Aethiopien und Aegypten; 
nach Männert, Bergbaus und Ritter. Auch hier die eiaheimischen 
Namen mit unschattirter Schrift. Auf Nebenkarten : der nördliche Tbeil 
von Aegypten, Heptanomis nnd Thebais. — K. XXI. Mauretanien, Nu- 
midien und das eigentliche Afrika, Cyrenaica und Marroarica. Hauptsächr 
lieh nach den neuesten Forschungen der Franzosen. Auf Nebenkarten: 
Carthago , Numidien, Alexandria und Cyrene. — K. XXII. Italien zur 
Zeit des 1. puniseben Krieges, um 264 a. Cbr., mit Zugrundelegung von 
Grotefend's bekannten Forschungen. Auf 4 Nebenkarten findet man: 
Agrigent, Tarent, Italien zur Zeit von Roms Gründung und das römi- 
sche Reich nach der Vertreibung der Könige. Mehrere sich nÖthig ma- 
chende Berichtigungen in den Angaben der Grundungsjabre der Colonien 
sollen bei einem neuen Abdrucke der Platte eingetragen werden. Nach 
unserem Dafürhalten ist die Bearbeitung von Grossgriechenland auf die- 
sem und dem folgenden Blatte noch mancher anderen Verbesserungen be- 
dürftig. Dieses bringt uns Italien in seiner Gestaltung in den Zeiten von 
den panischen Kriegen bis zum Untergange des weströmiachen Reiches, 
Auf den Nebenkarten : Rom und Carthago mit ihren Ländergebieten zu 
Anfang des 2. panischen Krieges ; dann Corsika und Sardinien in ver- 
kleinertem Maassstabe. Für Sardinien ist das seltene Werk von Deila 
M a r ro o r a benutzt. — Die XXIV, und XXV. Karte geben Griechen- 
land, jene zur Zeit der dorischen Wanderung, diese für die Zeiten vom 
p'Bloponnesischen Kriege bis auf den zweiten Philipp von Macedonien. 
Nebenkarten sind für XXIV: Griechenland im heroischen Zeitalter, die 
Plane der Schlachten bei Marathon nnd Platää, für .XXV: Griecbeuland 
zur Zeit der Perserkriege und der Bchlachtenplan von Mantiuea und 
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Lenctra. — Als Portsetznng des IV. Blattes ist die XXVI. K. zu be- 
trachten , welche eine bildliche Darstellung der Gränzveränderungen in 
den den Alten bekannten Reichen Asiens und in Griechenland giebt, wie 
sie bis zur Einverleibung dieser Länder in das Rötnerreich successive er- 
folgten. Auf einer Nebenkarte: Kleinasien und Syrien vor der Erobe- 
rung durch die Römer. — Das letzte Blatt XXVII. schliesst den Atlas 
ab mit dem Pontus Enxinus und den umliegenden Ländern , meist nach 
Kiepert. Drei Nebenkarten geben das Bild des tbracischen Bosporus, 
des cimmerischen Bosporus und des heracleotischen Chersones. 

Ein die bezeichneten Karten erläuternder Text ist sowohl in deut- 
scher als in lateinischer Sprache beigefugt. Das am Schlosse desselben 
gegebene Versprechen, fort und fort auf den Platten alle neuen Entdeckun- 
gen und Berichtigungen einzutragen, auch wenn es nothig sein sollte, neue 
Platten stechen zu lassen und sie in geeigneten Zeiträumen , wie bei dem 
S ti e ie raschen Atlas, dem Publicum darsubieten, kann man nur will- 
kommen heissen und wird dazu beitragen, dem Atlas, der schon jetzt 
einen verdienten Eingang gefunden, auch fernerhin seinen Platz zu sichern. 

Der Stich der Karten ist durchaus deutlich und correct. Auf der 
IV. Karte wünschen wir die Macedonii weg; auf der Vlll. werden die 
agri Deccmates einer Besserung bedürfen. 

Einen ähnlichen Plan verfolgt, jedoch mit wesentlichen Modificatio- 
nen und bei voller Selbstständigkeit, der Atlas des Hrn. Th. Menke, 
welcher, auf weniger Blatter zusammengedrängt, das Bedürfniss der 
Schule vor Augen hat. Das Werk soll eben so beim Unterrichte in der 
Geographie und Geschichte, wie bei der Erklärung der alten Schrift- 
steller gebraucht werden. Um den Lernenden eine um so richtigere An- 
schauung zu verschaffen, ist für gewisse Ländercomplexe und Gebiets- 
theile ein gleicher Maassstab zu Grunde gelegt; auch sind für dieselben 
Völker und ihre Wohnsitze gleiche Farben beibehalten worden. Eine ge- 
schichtliche Uebersicht leitet auf den Zeitabschnitt, welcher für die Dar- 
stellung auf der Charte gewählt ist. Um die Anzahl der Blätter möglichst 
zu beschränken, sind einzelne Namen, welche verschiedenen Zeiten an- 
gehören, auf derselben Karte eingetragen, doch ist diess durch ver^ 
schiedene Schrift bezeichnet. 

Eine genauere Angabe der auf den XVII Karten gegebenen Dar- 
stellungen wird den Unterschied von dem S p r u n e raschen Atlas am leich- 
testen darthon, auch dem Lehrer zeigen, wie es nur wünschenswerth ist, 
beide Werke neben einander zu gebrauchen, da eins das andere wesenU 
lieh ergänzt. 

Karte I stellt Palästina und Nordägypten , mit Angabe des Zugs der 
Israeliten, dann Palästina vor deren Auswanderung dar; sodann das Kö- 
nigreich unter David und Salomo; endlich die Stadt. Jerusalem in dieser 
Zeit und wiederum die nächsten Umgebungen dieser Stadt. Wir stellen 
damit zusammen das XVI. Blatt, welches ein Bild von Palästina unter 
den Maccabäern und von der Stadt Jerusalem in der spätem Zeit giebt. 
— Die II. Karte verschafft einen Ueberblick über das assyrische Reich, 
Aegypten, die phönizischen und grieebbeheo Colonien bis 627 v. Chr.; 
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auf einen kleinern Raum sind die Indischen, medischen und babylonischen 
Reiche zusamroengedrängt. — K. III« Die persische Monarchie bis auf 
Rerodot's Zeitalter. — Die IV. Karte bringt Griechenland und Klein- 
asien zur Zeit des peloponnesischen Krieges, auf einer Nebenkarte die 
Gegend von Troja und den Hellespont. — Weiter sehen wir auf der 
V. K. Griechenland zur Zeit des peloponnesischen Krieges und als Bei- 
werk Attika, Athen und die Akropolis. — K. VI und VII. Der west- 
liche Theil der persischen Monarchie in dem Zeiträume von 402 — 323, 
mit einem kleinen Bilde von Cilicien, und der östliche Theil derselben 
Monarchie zur Zeit Alexander's. Eingetragen sind die Zuge dieses KÖ> 
nigs, so wie der Ruckzug des Xenophon. — K. VIII. Die Reiche der 
Nachfolger Alexander^s des Grossen. — Italien nimmt drei Blätter ein, 
IX. X. XI. Auf der IX. Karte ist Italien dargestellt in seiner EintheU 
lung bis zum Jahre 450 v. Chr., auf einer Beikarte Latium. K. X gieht 
das Bild von Oberitalien nach diesem Jahre, so wie von Campanien; 
K. XI. Unteritalien und Sicilien, ebenfalls nach diesem Jahre, mit [dem 
Ewald’schen] Abriss von Rom und dem Forum, auch dem Kärtchen von 
Syrakus und der Umgegend. — Das römische Reich in der Zwischen- 
zeit vom 2. punischen Kriege bis Augustus ist in seiner westlichen Hälfte 
nuf der XII., in seiner östlichen Hälfte auf der XIII. K. dargestellt; auf 
einer Beikarte der ersten ist Carthago , der zweiten Alexandria Im Um- 
riss verzeichnet. — Für Gallien nnd die angrenzenden Länder unter 
Cäsar ist die XIV. Karte bestimmt. — Die XV. K. weiset uns die Kennt- 
niss der Römer von Deutschland und Britannien im Zeitalter des Tacitus 
nach. Für die Rheingegend ist eine Beikarte gegeben. — Endlich die 
XVII. K. giebt ein Bild des römischen Reichs nach Augustus und in einer 
Beikarte ein Bild desselben Reiches nach der Theilung in das ost- und 
weströmische Kaiserthum. 

An säramtlichen Karten sowohl im Sp r uner'schen als im Menke*- 
schen Atlas ist Correetheit und Deutlichkeit des Stichs, so wie Sauber- 
keit der Illumination zu loben. Den Preis für beide Werke finden wir 
billig, glauben auch, dass die Verlagshandlung bei Abnahme einer grös- 
seren Anzahl von Exemplaren eine Ermässigung des Preises eintreten 
lassen wird. « 

Gotha. E. F, Wüatemann, 


Kritische Untersuchungen über die historische Entwiche^ 
lang der geograph. Kenntnisse vor der neuen Welt und die 
Fortschritte der nautischen Astronomie in dem 15. und 16. Jahrhundert 
von Alexander von Humboldt. Aus dem Französischen übersetzt von Dr. 
Jul, Ludw, Idelevj Privatdocenten an der Berliner Universität. Erster 
Band. Berlin, 1836. In der Nicolaischen Buchhandlung. S°, 560 S. und 
2 S. Verbesserungen und nachträgliche Bemerkungen. Zweiter Band. 
1836. 528 S. Dritter Band. 1852. 190 S., 2 S. nachträgliche Bemer- 
kungen und Namen- und Sachverzeichniss , bearbeitet von H, Müller y S. 
195—316 nebst nochmaligen Verbesserungen zum ersten Bande. — Wenn 

n, Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. KrÜ. Bibi. Bd, LXIV. Uft. 3. 20 
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wir das Erscheinen oder vielmehr die wenn auch nur theil weise Voilendang 
dieses Werkes — denn sicherlich werden die ersten Bände schon mehr* 
fach bekannt sein — hier in diesen Blättern zur Anzeige bringen , so 
wird solches Keinem ungerechtfertigt erscheinen , der da weiss oder er- 
kennty 1) dass eine ziemliche Anzahl von Stellen aus den Schriften der 
Alten in Bezog auf die Kunde von dem äussersten Osten und dem äus- 
sersten Westen der Erdoberfläche darin besprochen und beleuchtet wird, 
2) dass es eine durchaus gründliche, auf die grosstmoglichste , ausge- 
dehnteste Belesenheit basirte pragmatische Darstellung der Entdeckung 
Amerika^s, d. h. eine vollständige Aufzählung und kritische Beleuchtung 
aller litterariseben Quellen dazu, der ihr vorangegangenen und sie etwanig 
veranlasst habenden, phantastischen oder auf Entdeckungen, Erfahrun- 
gen oder Vernunftschlüsse gegründeten Meinungen und Ansichten, der 
wirklichen Vorgänge bei der Entdeckung selbst und der Ursachen, war- 
um Amerika nach dem Amerigo Vespucci benannt worden ist und nicht 
nach Columbus, enthält, und welcher wissenschaftlich gebildete Mann 
sollte sich nicht für das grossartige Pactum in der Weltgeschichte der- 
maassen interessiren , dass er den Hergang desselben ganz genau wissen 
mochte ? Für den Lehrer der Geschichte ist Kenntniss der Sache nun 
gar notbwendig. — 3) Der Name Humboldt's bürgt doch zur Genüge da- 
für, dass das Werk ein wahres Muster von Kriticismus und von grossar- 
tiger freier Auffassung und Behandlung eines grossartigen Gegenstandes 
ist. Jeder, auch der Philolog, kann daraus lernen und sich ein Beispiel 
für seine Studien daran nehmen. Und endlich 4) welche Erquickung ge- 
währt ein so hoch und hehr gehaltenes Werk! Mit Recht sagt der eine 
(schon seit längerer Zeit verstorbene) Uebersetzer der Schrift in der 
Vorrede (L Bd, S. 24): „Wer jemals einen Begriff von der Kunst erlangt 
hat, mit der A 1. v. Humboldt die entferntesten Punkte des mensch- 
lichen Wissens zu vereinigen und einen Gesammtüberblick über den gan- 
zen Kreis unserer wissenschaftlichen Leistungen herbeizuführen weiss, 
und das Band genauer zu erkennen im Stande gewesen ist, welches alle 
Zweige menschlicher Erkenntniss umfassen muss, der wird auch ans die- 
sem Werke, welches ihm den Geist jener Tendenz unseres Zeitalters, 
die Resultate der Erfahrung, Speculation und Combination fortwährend 
zn sichten, zu ordnen und durch passende Anknüpfungspunkte zu einem 
harmonischen Ganzen in übersichtlicher Klarheit zu vereinigen, in den 
mannigfachsten Gestaltungen vorführen vrird vielfachen Genoss zu schö- 
pfen nicht verfehlen/* 

Veranlassnng zur Anfertignng und Herausgabe der vorliegenden 
Schrift hat der berühmte Verf. laut der Vorrede in Folgendem gefnnden : 
Er war vor Jahren mit einem ausgedehnten Werke beschäftigt ober die 
Geschichte der beiden Hälften von Amerika und die allroälige Berichti- 
gung der astronomischen Ortsbestimmungen. Später, seit seiner Reise 
nach Nord-.Asien und dem kaspischen Meere, hat er aber die Arbeit 
gänzlich aufgegeben. Um indess die Frucht der bereits getbanen nnd 
zu Ende geführten Untersuchungen nicht gänzlich zn verlieren, hat er 
in dem vorliegenden Buche diejenigen Ergebnisse zu vereinigeu gesucht, 
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welche ihm das grösste and allgemeinste Interesse darznbieten schienen, 
lieber einige neue Thatsachen hat er ältere, zwar bekannte, gestellt, die 
iedoch in der Verbindung, in die er sie zn setzen verstanden hat, za 
neuen Wahrnehmungen geführt haben. Es bietet das Werk zugleich den 
erklärenden Text zu dem zweiten Atlas dar, dem der Verf. seiner Relation 
historique du voyage aux r^gions ^quinoctiales du Nouveau Continent 
beigegeben hat und der die betreffenden geographischen und physischen 
Karten enthält. 

Es war sehr natürlich, dass einen Forscher, wie Alex. v. Hum- 
boldt ist, neben der unmittelbaren objectiven Seite der Natur Aroerika^s 
auch die historische anzieheo musste , und da musste namentlich das 15. 
Jahrhundert ihm „vom höchsten Interesse sein, von einem solchen In** 
teresse , als welches nur irgend ein Höhenpunkt in der Scala des Zeiten- 
fortsebrittes der menschlichen Vernunft in Anspruch zu nehmen iro Stande 
ist*‘ (Vorrede S. 6). Vermöge seiner freien und hohen Auffassungs- und 
Anschauungsweise musste ihm dieser Zeitrannf vor allen hoch und hehr 
erscheinen. Er spricht sich nach seiner idealen Weise selbst also aber 
denselben aus (a. a. O. S. 6) : „Tn der Mitte zwischen zwei gänzlich von 
einander verschiedenen Bildungsstufen sehen wir in ihm gleichsam eine 
Zwischenweit, die zugleich dem Mittelalter und der neueren Zeit ange- 
hört. Das 15. Jahrhundert ist das Zeitalter hervorstechender Entdeckun- 
gen in dem Raume, neuer Wege, die den Verbindungen der Völker dar- 
geboten wurden, der frühesten oder ersten Wahrnehmungen einer natür- 
lichen Erdbeschreibung , welche alle Breiten- und Höbengrade umfasste. 
Wenn für die Bewohner unseres alten Europa dieses Jahrhundert einer- 
seits „„die Werke der Schöpfung verdoppelt hat,^*** so 
lässt sich von der andern Seite nicht läugnen, dass die nähere Berührung 
mit einer so grossen Masse von neuen Gegenständen mächtige Trieb- 
federn der Verstandeskräfte darbot und fast unmerklich Meinungen, Ge- 
setze und staatsrechtliche Verhältnisse der Völker durchgreifenderen Ver- 
änderungen unterwarf. Niemals hat eine rein die Körperweit betreffende 
Entdeckung durch Erw'eiternng des Gesichtskreises eine ausserordent- 
lichere und dauerndere Veränderung in geistiger Beziehung hervorzurufon 
vermocht. Damals endlich wurde der Schleier gehoben, hinter welchem 
Jahrtausende hindurch die andere Hälfte der Erdkugel verborgen gelegen 
batte, ähnlich jener Hälfte des Mondkörpers, die, trotz der unbedeuten- 
den , durch die Osciliationen der Schwankung hervorgernfeiien Bewegun- 
gen , so lange den Bewohnern unserer Erde unbekannt bleiben wird , als 
der gegenwärtige Zustand unseres Planetensystems nicht wesentlichen 
Veränderungen unterworfen sein durfte. Auch die neueren Zeiten haben 
zweifelsohne reiche Ergebnisse in Bezog auf geographische Entdeckungen 
geliefert, zumal im* Bereiche der südwestlichen Gegenden des stillen Mee- 
res und der Polarregionen — die Unternehmungen dorthin haben sich 
durch Kühnheit und Ausbeute einen Anspruch auf wahre Bewunderung, 
erworben — ; aber keine, so viele ihrer auch sein mögen, hat, da sie 
alle an nur rein wissenschaftliche Bestrebungen und Forschungen geknöpft 
waren , den herrschenden Charakter des Zeitalters, das vorwaltende Btre- 
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ben dcBselbcn in dem Maasse darznthnn vermocht, als es mit denjenigen 
der Fall war , die in der zweiten Hälfte des 15. und im Anfänge dea 
16. Jahrhunderts atattgefunden haben.“ Damit vergl. man die Urtheile 
8. 37 ff. Es wäre sehr zu wünschen, die Lehrer der Geschichte unter 
uns nähmen diese trefflichen Ansichten und Ideen in sich auf, um damit 
den Geist der Jugend nach Möglichkeit zu befruchten. Was kann man 
Besseres thnn als dem jugendJichen Sinne solche Dinge vorzuhalten , an 
dem er sich entzünden, zu ähnlichen Grossthaten begeistern kann? Und 
es sind keine Kriegsthaten , sondern die Thaten des friedlichen Denkens, 
Wollens, ScbalTens, Wirkens! 

Zur Ausführung des Ganzen ist der Verf. mit seltener Gelehrsam- 
keit und Belesenheit zu Werke gegangen. Nicht nur handschriftliche Nach- 
richten und gedruckte Bücher, vielfach die seltensten, sondern auch Land- 
karten aus der betreflFenden Zeitperiode, nicht blos die Archive und 
Bibliotheken in unserem Vaterlande, in Frankreich, Italien, Spanien und 
Portugal, sondern selbst mehrere in Amerika hat er benutzt und so ein 
Werk zu Stande gebracht, das nicht blos deutschen Fleisses und Kriti- 
cismus würdig ist, sondern welthistorischen Ruhm verdient und bereits 
schon denselben in den betreffenden Kreisen erlangt hat. Mit erschöpfen- 
dem Pragmatismus ist das ganze weltgeschichtliche Factum aufgeklärt, 
die bisherigen dunkeln Partien aufgehellt, eine ziemliche Anzahl Irrthü- 
mer zerstreut, das Verdienst der dabei wahrhaft verdienten Männer ins 
gehörige Licht gesetzt, Verleumdungen und Verunglimpfungen schuldlosei 
Personen beseitigt. 

Der Inhalt des Werkes ist in IV. Abschnitte zerlegt, unter denen 
der erste von den Ursachen, welche die Entdeckung der 
neuen Welt vorbereitet und h erb eigefü hrt haben, der 
zweite von einigen Thatsachen handelt, welche sich auf 
Christoph Colombos und Amerigo Vespneei, so wie auf 
die Daten der geographischen Entdeckungen beziehen. 
Im dritten sollte von den ersten Karten der neuen Welt und von der 
Epoche, in welcher man den Namen Amerika vorgeschlagen bat, im 
vierten endlich von den Fortschritten der nautischen Astronomie und Kar- 
tenzeichnenkunst in dem 15. und 16. Jahrhundert die Rede sein. Doch 
sind nur die beiden ersten Abschnitte nebst beigefügten mancherlei An- 
merkungen und Erläuterungen geliefert, wir erfahren nicht , ans welchen 
Granden, ob das französische Original auch nicht weiter geht, oder ob 
die Uebersetzung, unterbrochen durch den Tod des Hrn. Jdeler, nur bis 
zum Ende des zweiten Abschnittes gefordert worden ist. Das Fehlen 
dieser beiden Abschnitte thut dem Ganzen aber im Allgemeinen wenig 
Eintrag) da der Inhalt des dritten mehrfach aus den beiden ersten er- 
”nzt werden kann , der vierte doch meistens für Künstler den meisten 
Werth haben durfte. Der erste Abschnitt füllt den ersten, der zweite 
«weiten und dritten Band. 

Jener beeehiaigt »ich inrörderet mit de' ' '^grnpMechen 

Anechnnnngen , welch, men im AU.rthnm. r V^de and, 

von dom Westmeero (dem atlantischen Oc hegte, 
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wobei seit Aristoteles, Aristarch von Samos, Eratosthones u. s. w. die 
Vorstellung von der Kugelgestalt unseres Erdbodens in den Vordergrund 
tritt. Und diese Idee hat sich (vergl. die Nachträge vom Uebersetzer zu 
I. S. 56) durch das ganze Mittelalter erhalten und fortgepflanzt, derge- 
stalt, dass sie selbst allgemeine, auch ausserhalb des Kreises der eigent- 
lichen Gelehrten Verbreitung gefunden haben muss. >Vir machen auf 
diese Stellen und Erörterungen besonders aufmerksam. Alsdann waren es 
die propagandistischen Bestrebungen und Eroberungen der Araber und 
der christlichen katholischen Kirche, die Reisen von Arabern, die Ent- 
deckungen der Portugiesen auf der Westküste Afrika's, das Zunehmen des 
Abendlandes an Reicbthum und an Liebe zum Wohlleben, zum Verbrauche 
der kostbaren Gewürze Indiens und dem zufolge die vermehrte Consnm- 
tion dieser Gewürze und das gesteigerte Trachten der Handeiswelt nach 
dem unmittelbaren Handel mit den gewürzreichen Gegenden u. s. w., 
was zur Aufsuchung eines geraden Weges nach Indien anstachelte, eines 
Weges, nach dem eben Columbus eigentlich nur geforscht hatte. Nächst-, 
dem werden in Betracht gezogen die Abkunft, die Erziehung, die frühen 
Reisen, die nautischen und astronomischen und geographischen Kennt-, 
uisse, der Charakter und die Zeitverbältnisse des Genuesers, der sich 
in der Geschichte einen so hohen Ruhm erworben hat. Denn „weit ent-i 
fernt, den Einfluss laugnen zu wollen, welchen die Meinungen und Zeug-' 
nisse der Alten [und der Mitwelt] auf den Geist des Columbus ausgeübt, 
haben, möchten wir darum doch nicht sagen, dass die Entdeckung von 
Amerika dem P^theas oder dem Eratosthenes oder demPosidonius [u. s. w.]i 
zu verdanken sei. Columbus unterscheidet, nach dem Gelingen seiner-, 
Unternehmung, mit gerechtem Stolze zwischen dem Verdienst der Aus-i 
fuhrung und dem einer glücklichen Ahnung^^ (I. Bd. 6. 187). , 

Im zweiten Abschnitte (2. und 3. Bande) werden die Verhältnisse 
besprochen und näher begründet, die zwischen Columbus und Vespucci 
bestanden haben , und die Entdeckungsreisen beider Männer chronologisch 
festgestellt, auch über das Leben und den Charakter des letztem das 
Nöthige beigebracht. Es ergiebt sich aus dem Allen: a) dass Amerigo 
Vespucci gar keine Reise nach dem Eestlande von Südamerika vor derj 
dritten Fahrt des Columbus im Jahre 1498 gemacht habe; b) die Ent- 
deckung von Amerika in Bezug auf das Festland gehört, wenn man ab- 
sieht von den Fahrten der Skandinavier am Schlosse des 16. Jahrhunderts, 
eigentlich den Portugiesen Johann und Sebastian Cabet, die auf ihrer In- 
dienfahrt sich etwas weit rechts hielten und so an die Küste von Brasilien) 
gelangten. Das betreffende Datum der ersten Reisendes Vespucci (den« 
20. Mai 1497) ist erdichtet; Columbus selbst hat eher das Festland vom 
(Süd-) Amerika gesehen, als Amerigo Vespucci; c) der Letztere hat in 
so freundschaftlichem Verhältnisse mit Columbus gestanden , ist so fern 
gewesen von aller Anmaassung und Ruhmredigkeit, dass man ihm gar 
nicht Zutrauen kann, er habe sich die Entdeckung des neuen Continents 
zugeschrieben , auch ist nirgends in seinen Tagebüchern und Briefen 
davon die Rede; d) der, welcher den Namen Amerika für den neuen 
Erdtheil vorgeschlagen , eingeführt und darin Nachahmer gefunden hat. 
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ist der Tjothringer Hylacomylns (Waldseemuller) , ein gelehrter Geograph 
tu Anfänge des 16. Jahrhnnderts. Derselbe wurde (1507) auf diese seine 
Ansicht hingeleitet und sein Enthusiasmus für Amerigo Vespucci rege ge- 
macht durch den grossen Ruf, welchen sich der ßorentinische See-> 
falirer durch seine dritte Reise und die bedeutende Kästenstrecke, die 
im Verlaufe derselben südwärts vom Aequator entdeckt worden war, er- 
worben batte, und zwar bei dem Unternehmen einer Uebersetzung des 
Buches „Quatuor Navigationes*^ und bei völliger Unbekanntschaft mit 
der vierten Reise des Columbus. 

Als Unwahrheiten oder Mährchen ergeben sich die allerdings ro- 
mantischen und darum so willig und gern geglaubten und allgemein ver- 
breiteten Erzählungen von dem Aufstande der spanischen Seeleute auf 
der ersten Fahrt gegen Columbus kurz vor der Entdeckung der Insel 
Guanahani und von einer dessfallsigen gegenseitigen Uebereinkunft (s. 
IT. Bd. S. 114 ff. Not.), von dem Ei des Columbus (II. Bd. 8. 394), von 
den Ketten, welche in seinem Sarge liegen sollten (ebend. S. 298 f.). 
Eben so hat der Verf. seine betreffende Untersuchung, die er „mit der 
allergrössten Un pari ei li ch k eit angestellt hat, wozu auch die 
Wichtigkeit der Frage dringend aufforderte, da die Zahl der Neger in 
beiden Hälften von Amerika schon sieben Millionen beträgt, auf das voll- 
ständigste überzeugt , dass „Las Casas nicht zuerst den Gedanken ge- 
habt , Neger auf den Antillen einzuführen ; diese Einfuhr habe schon seit 
wenigstens sechs oder sieben Jahren stattgefunden gehabt; aber er habe 
unglücklicherweise im Jahre 1517 dazu beigetragen, und zwar gemein- 
schaftlich mit den Mönchen vom Orden des heil. Hieronymus , weiche da- 
mals seine Feinde waren, dem Sklavenhandel eine grössere Ausdehnung 
zu geben , ihn durch seinen Einfluss zu beleben und die Gewinnsucht rege 
zu machen*^ (II. Bd. S. 215 ff. Not.). 

Ausser den zahlreichen Noten unter dem Texte finden sich noch 
hinter jedem der beiden Abschnitte eine ziemliche Anzahl längerer 
„Anmerkungen und Erläuterungen und vom Uebersetzer „Verbesse- 
rungen und nachträgliche Bemerkungen. ** Ein ausführliches „Namen- 
nnd Sachverzeichnisse^ erleichtert den Gebrauch des so reichhaltigen, 
lehrreichen Werkes. =*'r. 


Elementarbuch der hebräischen Sprache. Eine Grammatik 
für Anfänger mit eingeschalteten, systematisch geordneten Uebersetzungs- 
und andern Uebungsstücken, einem Anhänge von zusammenhängenden 
Lesestücken und einem vollständigen Wortregister. Zunächst zum Ge- 
brauch auf Gymnasien. Von iV. Stffer etc. Leipzig, 1845. Steinacker. 
XII und 321 S, 8°. — Nach der Vorrede bezweckte der Hr. Verf. durch 
sein Elementarbuch den Anfänger stufenweis zugleich in der Erlernung 
der Grammatik, wie in der Aneignung der praktischen Fertigkeiten des 
Lesens, Uebersetzens , Analysirens u. s. w. in gleichmässigem Fortschritt 
weiter zu führen. Eben desshalb durfte auch ein kurzer Abriss der Syn- 
tax nicht fehlen. Die Uebungsstücke sind aus Schriftstellern entnommen 
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Bud bilden meistens ein zasaromenhangendes Ganze. Im Ganzen genom- 
men folgt Hr. Dr. Seifer, „in Hinsicht neuerer Porscbungen dem Hrn^ 
Prof. Bwald. In der Elementarlehre ist das hebr. Alphabet um so voll- 
ständiger aufgefubrt, als selbst die litterae dilatabiles (so wie die Final - 
buchstaben) in Klammern beigefugt sind. 2. „Consonanten der Aus- 
sprache** ist beizufugen Nasales finales. Nach den Lesenbungen folgen 
bald, bereits S. 7, Aufgaben zum Uebersetzen; zunächst die Verbindung 
von Subst. und Adject. Da alle diese Aufgaben nur Uebersetzungen 
aus dem Hebr. in das Deutsche, nicht auch zugleich aus dem Deutschen 
in das Hebr. enthalten, so sind dadurch andere Werke, die beide An- 
forderungen befriedigen , nicht unentbehrlich geworden. Indessen lässt es 
sich nicht läugnen, dass die Tendenz des Ganzen, eine enge Verknüpfung des 
Theoretischen mit dem Praktischen, zur näheren Erklärung der Gram- 
matik, wohl erreicht worden ist. — ln Hinsicht der Accente ist es zo 
billigen, dass das Lesebuch (S. 10 — Id) nur das Wesentliche enthält. 
Jedoch wären das häufigere Psick, so wie das Piska, wohl zo erwähnen 
gewesen. Auch Anfänger konnten sich Ersteren als Gedankenstrichs und 
Letzteren als Kolons bedienen. — 8. 15. Genus- und Nomerosendungen. 
Hier schlägt Ref. die vox memorialis (s. unten) vor. Beim Genitiv- 
Verhältniss (S. 17) erscheint es passend, die frühere Genitiv-Endung 
anzugeben , so wie überhaupt eine Declination nach occidentalischer Weise, 
um dann leichter einen Uebergang nach orientalischer Weise stattfinden 
zu lassen. Aus der Formlehre, 2. Theil (von 8. 26 an), hebt Ref. her- 
vor besonders die Verbal bildong. Die seltenem 8teigernngsstämme sind 
passend bereits dem Piel beigefugt worden. Die übrige Anordnung ist 
löblich. Folgend dem Hrn. Prof. Ewald , wählte Hr. Dr. Seifer ($. 25. 
8. 35) das Paradigma , das sich aber wegen der Eigenschaften seiner 
Radicalen , die bald tenues , bald aspiratae sind , eben nicht empfiehlt. 
Für die Personenzeichen schlägt Ref. vor: für das praeter, für 

Imper. für praeformat. futur. und für aff. endlich für 

die participia D'ntn als voces memoriales. Gut sind, $. 29, die drei modi 
des Wollens: Jussiv , Imperat. und Cohortativ. erläutert, aber die Bei- 
spiele batten hier reichlicher sein sollen. — P. 48. Paradigmen des star- 
ken verbi. Hier wäre es wünschenswerth gewesen, dem Infin. als Ge- 
rund. die Bstb. tsbsa, so wie den participiis die weibl. Endung beizu- 
setzen , um eine Verbindung zwischen Declination und Conjugation her- 
beizuführen. (Einen Versuch dieser Art liefert Ref. im Archiv für Phil, 
und Pädagogik 16, 3. 1850. p. 464.) Die Beispiele über das Verbum mit 
Suffixen sind ausreichend. Zur Einübung der schwachen Conjugat. (nach' 
Ewald etc.) sind die nöthigstenUebungsstücke gegeben; für die doppelten 
anomalischen Formen ist dieses nicht geschehen , da hier nur der Anfänger 
zu berücksichtigen war. — II. Abschnitt; Nomhialbildung (8. 98). Es 
erschiene zweckmässiger die sämmtfichen Formen durch zu bezeich- 
nen, z. B. durch boß u. .. w. — Bei den Stammen mit äusserem 
Zusatz war die vox memorialis voranzustellen. Hervorzuheben 

' , ♦ 1 • V 

ist besonders §. 81 pl. 0 — ^ und )ni — . (Am besten bat diesen Gegen- 
stand bis jetzt Schröder [in : Hebr. Nomin. Brauoschw. 1830. p. 56] be- 
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Scbut> and Umversitätsnachricbten, 

handelt.) Bei der Uebersicht der Nominal-Flexion (nach Ewald) war es 

angerathen, wenigstens ein Paradigma vollständig darchzuflectiren. 

Der Anhang, die Zahlwörter, enthält das Nöthigste für den Anfänger« 
Genügend ist der 3. Abschnitt: „die Partikeln“ (S. 156 — 166). 3. Theil. 
Syntax (S. 167 — 224). Die Bestandtbeile des Satzes. Eine klare und 
Terständliche Entwickelung der Satztheile, so wie eine genauere Zusam- 
menstellung anderer, mit der Lehre vom Satze zu verbindenden Regeln. 
— ■ Bei den Tempusformen ist S. 176 (§. 113) ausführlicher über das, 1 
consecut. gesprochen worden. Genauer war aber zu scheiden das Ira- 
perfectum absolotum (eigentlich Futurum) und das Imperfectum relativum 
(eigentl. Imperfectum), beide als tempus infectum, und durch mehrere 
Beispiele zu erläutern. Ueber die modi, Inhnit. etc., enthält das Lehr- 
buch das für den Anfänger Unentbehrliche. Die Syntax des Nomen, so 
wie der Wortarten befriedigen. Angemessen erscheint schliesslich: „die 
Stellung der Wörter im Satze“ (S. 220 — 224). Die zusammenhängenden 
Lesestucke enthalten Stucke ans der Genesis, dem Exodus, dem Leviti- 
cus; aus Judic., Sam., Reg. I. — Die poet. liefern leichte Psalmen, Pro- 
verb., einige Capitel aus Jesaias und Joel. Die Einleitungen sind zu- 
gleich ethisch, zur Hebung des jugendlichen Gefühls, so besonders 
bei Genes. 17, 1. 1 — 11. Gut exegetisch Lev. 26. Im Allgemeinen, vor- 
züglich VIH Jephtha, zeigt sich eine Tendenz, wie wir sie in dem löblichen 
Streben eines Bruckner (in seinem Hebr. Lesebuche) wahrnehmen. — 
Die schwierigen Formen sind gut erläutert. Die poetischen Stucke ent- 
halten nicht alle, sondern nur die wesentlichsten Accente (dio poetische 
Accentuation). Noch ist hervorzuheben : Jes. 6 wegen der angemessenen 
Einleitung. — Das Wortregister giebt das Allernöthigste an. Die an- 
geführten Berichtigungen müssen vor dem Gebrauche des Werkes sorg- 
fältig beachtet werden. 

Mühlhausen, Pr. Mühlberg, 


Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Hridrlbkrg. [Universität.] Von den Vorlesungen, weiche 
Im Sommersemester 1851*) auf der hiesigen Ruprecht-Carolinischen Uni- 
versität gehalten worden sind, glauben wir folgende als für den Kreis 
derJahrbb. geeignet anführen zu müssen: Zell (Geh. Hofrath) : Archäolo- 
gie. Demosthenes Rede De corona. Ueber einen bei dem Beginne des 
Semesters bestimmten Autor. — Bähr (Geheim. Hofrath und Oberbi- 
bliothekar): Lateinischer Stil; Tacitus Annalen. Die Hymnen des Pin- 


*) Ueber die Vorlesungen im Winterhalbjahre 1850 — 51 vgl. NJahrbb. 
Bd. 62. Hft. 2, S. 102, 103, 104. 
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dar. Erklärung eines griechischen Schriftstellers in lateinischer Sprache. - • 

K a y 8 e r ( ausserordentl. Professor) : Metrik der griech. and latein. Dich- 
ter. Erklärung Ton Terentius Eunuchus, PhormiO'Und Adeiphi. Aus- 
gewählte Reden des Antiphon und Isocrates. — Umhreit (Geheim. 
Kirchenrath): Die heiligen Alterthunier der Hebräer. Erklärung des Pro- 
pheten Jesaja. Praktische Auslegung ausgewählter Stucke des alten 
Testaments. Uebungen im Interpretircn des Jereroia. — Ul Im an n 
(Geheim. Kirchenrath) : Synoptische Erklärung der drei ersten Evange- 
lien. Kirchengeschichte. Besprechungen über*die Dogmengeschichte. — 
Hundeshagen (Kirchenrath): Erklärung der Briefe an die Ephesier 
und Kolosser. Erklärung eines latein. Kirchenschriftstellers. — Hanno 
(ausserordentl. Professor) : Erklärung der Psalmen. Uebungen in der he- 
bräischen Sprache. Anfangsgrunde der arabischen Sprache. — Weil 
(ausserordentl. Professor): Arabische Sprache nebst Erklärung der Chre- 
stomathie von Kosegarten. Erklärung des Korans mit dem Commentare 
des Beidhawi. Geschichte des Islams. Privatissima in der hebräiseben, 
arabischen y persischen und türkischen Sprache und Litteratur, — Ruth 
(Privatdocent) : Erklärung von Dante^s Inferno. Privatissima in der italieni* 
sehen Sprache. Gaspey (Privatdocent) : Shakespeare’s King Henri 
IV. parts I. et II. und Julius Cäsar. Geschichte der englischen Litteratur. 
Privatissima in engl. Sprache. — Hofmann (Kais. russ. Prof. a. D.) : Eu- 
ripides Hippolytus und Iphigenia in Tauris , mit einer Einleitung über 
die tragische Poesie der Griechen. — Schlosser (Geheim. Rath): Hi- 
storisch-politische Litteratur seit den Zeiten der nordamerikaiiischcn Re- 
volution. — Kortüm (ordentl. Professor): Griechiche Geschichte. 
Neuere Geschichte. Schweizergeschichte.-— Häusser (ordentl. Pro- 
fessor): Römische Geschichte. Geschichte des Mittelalters. Geschichte 
der französischen Revolution und Napoleon’s. — Freiherr von Reich- 
lin- Meldegg (ordentl. Professor): Logik. Psychologie. Metaphysik. 
System der Ethik und Moralpbilosophie. Privatissima über alle 1 heile 
der Philosophie. — Fischer (Privatdocent): Logik und Metaphysik 
oder Fondamentalphilosophie. Die deutsche Philosophie seit Immanuel 
Kant. — Röth (ordentl, Professor): Geschichte der neueren Philosophie. 
Logik. Sanskritgrammatik mit Interpretation des Nalus. — Schweins 
(Geheim. Rath): Zinszins - und Wahrscheinlichkeitsrechnung. Algebra. 
Trigonometrie. .Analytische Geometrie. Differential- und Integralrech-' 
nung. — Leger (ausserordentl. Professor): Heraldik. Archäologie und 
Geschichte der Architektur. Civil- und Landbaukunst, Perspectivische 
Zeichnongslehre. Geometrische Constroclionslehre. — von Leonhard 
(Geheim. Rath) : Mineralogie, Geognosie und Geologie oder Naturge- 
schichte des Steinreichs. EIxaminatorium und Conversatorium. Die Lehre 
vom Bergbau. — Leonhard (Privatdocent): Mineralogie und Geologie 
des Grossherzogtbums Baden. Ueber erloschene und noch thätige^ Vul- 
kane. Ueber Edelsteine. Privatissima über Mineralogie und Geologie. -- 

Blum (ausserordentl. Professor): Oryktognosie und specielle Mineralo- 
gie. Geognosie und Geologie. Praktische Uebungen im Bestimmen ein- 
facher Mineralien. — Bronn (Hofrath): Specielle Zoologie. Zoologische 
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Schul - und Uni^ersitatsnacbrichten , 


Demonstrationen. Allgemeine ond Staats - Forstwissenschaftslehre. * 

Bise ho ff (ordentl. Professor); Allgemeine und specielle Botanik. Prak. 
tische (Jebungen im Bestimmen der Pflanzen. — von Babo ( Privat- 
docent): Zoologie. Landwirthschaftslehre. — Jolly (ordentl. Professor) : 
Experimentalphysik. Statik and Mechanik. Uebungen im physikalischen 
Laboratorium. — Delffs ( aasserordentl. Professor): Organische ond 
analytische Chemie. 


Die Zahl der Mitglieder des philo log isch en S em i na r i u m s, 
welches unter der Direction des um das Studium des classischen Alter- 
thums hochverdienten Herrn Geheimen Hofrathes und Oberbibliothekars 
Dr. Bahr hier besteht , ist sich auch in dem Wintersemester I8n0 — 51 
ond im Sommersemester 1861 gleich geblieben (NJahrbb. B. 59. H. 4. 8. 
447 u. B. 6'2, H. I , S. 104) und hat, ungeachtet der im Allgemeinen 
fühlbaren Abnahme der Frequenz, keine Minderung erlitten. Die Mit- 
glieder haben an allen praktischen Uebungen, mündlichen wie schrift- 
liehen , den regsten Antheil genommen und geben dadurch der sichern 
Hoffnung Raum, dass aus ihnen dereinst recht tüchtige Philologen und 
Lehrer unserer Gymnasien ond Lyceen hervorgehen werden. Mehrere 
derselben haben am hiesigen Lyceum wahrend des Sommercursos 1851 
in verschiedenen Lehrfächern mit anerkennenswerthem Erfolge Unterricht 
ertheilt, wie bereits früher in dem Berichte über das Lyceum zu Heidel- 
berg in diesen Jahrbb. Bd. 64. Hft. 1. S. 91 fg. angegeben worden ist. 

nie hier uns gebotene Gelegenheit benutzen wir zugleich , um den 
betreffenden Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern über 
„die padagoguchen Uebungen der Mitglieder des philologischen Seminara 
an der Universität Heidelberg^* mitzutheilen. Es wurde derselbe von dem 
Grossherzoglichen Oberstudienrathe durch Beschluss vom 1. Juni 1851, 
Nr. 850, der Lyceums - Direction in Heidelberg zur Kenntnissnahme und 
Nacbachtung eröffnet ond lautet wörtlich folgendermaassen : 

Ministerium des Innern. Karlsruhe, den 29. Mai 1850, Nr. 8448. 
Dem akademischen Directorium der Universität Heidelberg wird auf den 
Bericht vom 24. d. M. Nr, 205 zur Besorgung des Weiteren und Mitthei- 
Inng an die Direction des philologischen Seminars, so wie an den en- 
geren Senat, eröffnet: 

Zum Vollzüge des 6 der Statuten des philologischen Seminars 
vom 1. Sept. 1846*) wird auf die von dem Oberstudienrath der Direction 
des philologischen Seminars und der Lehrerconferenz des Lyceums zo 
Heidelberg erhobenen Vorschläge und Gutachten verordnet: 

1) Die Direction des philologischen Seminars wird nach vorgängigem 
Benehmen mit dem Lehrer der Pädagogik in jedem Semester diejenigen 


*) S. 6 der Statuten des philologischen Seminars lautet: „Den rei- 
feren Mitgliedern des philologischen Seminariums soll Gelegenheit gege- 
ben werden, am hiesigen Lyceum unter Aufsicht des Lycealdirectors prak- 
tisch sich im Unterricht zu üben.“ 
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Seminaristen bezeichnen , welche an den pädagogischen Uebnngen in dem 
Lyceam za Heidelberg Antheil za nehmen haben. 

2) Die Direction wird zur Theilnahroe an diesen Uebungen nur die 
alteren Mitglieder des Seminars bestimmen , welche sich bereits die er- 
forderlichen Kenntnisse erworben haben und die gehörige Reife des Gei- 
stes und Charakters besitzen. 

3) Wegen der Auswahl der Stunden und Unterrichtsgegenstande, in 
welchen die genannten Uebungen staltiinden sollen , und wegen der Ein- 
richtung der letzteren hat sich der dieselben leitende Seminarlebrer mit 
der Lyceurosdireclion und dem betreffenden Lyceumslehrer ins Benehmen 
zu setzen, wobei die von den beiden letzteren aus Rücksichten für die 
Interessen der Anstalt geschöpften Bedenken jedenfalls den Ausschlag za 
geben haben. 

4) In der Regel sollen nur die unteren Classen des Lyceums za den 
pädagogischen Uebungen der Seminaristen benutzt werden. 

Besonders befähigten und geeigneten Seminaristen sind dieselben 
jedoch auch in den höheren Classen ausnahmsweise zu gestatten. 

Dagegen sind die Seminaristen ohne Unterschied zum Besuche ge- 
wisser Stunden in den oberen Classen des Lyceums unter Beobachtung 
der für gewöhnliche Hospitanten bestehenden disciplinaren Vorschrif- 
ten zuzulassen, nachdem sie durch die Seminardirection bei der Lyceums- 
direction desshalb angemeldet worden sind. Die Seminardirection wird, 
darauf binwirken, dass diese letztere Gelegenheit, die Methode einzelner 
tüchtiger Lehrer kennen zu lernen, von den Seminaristen nach Tbanlich- 
keit benutzt werde. 

5) Die wirklichen Uebungen sollen in der Regel unter der Aufsicht 
des Seminarlehrers stattfinden , wobei jedoch dem betreffenden Lyceums- 
lehrer unbenommen ist, denselben anzuwohnen. Dem Letzteren kann auch, 
wenn er damit einverstanden ist, die Aufsicht von dem Seminarlebrer 
überlassen werden. 

(gez.) von Marschall, 


Nach dem Adressbuche der hiesigen Ruprecht- Carls -Universität betrug 
in dem Somiuerseraester 1851 die Zahl der Studirenden *) : 

Ausländer. Inländer. Im Ganzen. 


1) Theologen, immatriculirte, u. Seminaristen . 7 40 47 

2) Juristen ^3 58 401 

3) Mediciner, Chirurgen, Pharmacenten . • 59 37 96 

4) Camcralisten B 15 23 

5) Philosophen und Philologen 16 20 36 

Summa .... 433 170 603 


Ueber die Anzahl der Studirenden im Wintersemester 1850—51 
vgl. N. Jahrbb. Bd. 62, Hft. 1, S. lOl. 
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Ausserdem besuchten die akademischen Vorle- Transp.603 

sungeii noch: 

Personen reiferen Alters 5 3 8 

Coiiditionirende Chirurgen u. Pharroaceuten . 6 7 13 

Gesammtzahi 624 

m 

\ 

Lehrkräfte und Veränderungen^ Schälerzahl und Programme^ 
wissenschaftliche und pädagogische Leistungen^ Zustände und 
fVünsche an den Gelehrtenschulen Baierns für 1849 — 1850. 

[Fortsetzung.] 

Annweiler hat, wie alle lateinische Schulen der Pfalz, mit diesen 
verbundene Realcurse der Art, dass die für die iatein. Schule vorgeschrie- 
benen Lehrzweige und Stunden eingehalten, aber in weiteren Wochen- 
stunden Naturgeschichte, Naturlehre, Geometrie, ausgedehnterer arith- 
metischer Unterricht, Gewerbe- und Landwirthschafts-Fncyklopädie, Ge* 
schaftsrechnen , englische Sprache und Linearzeichnen in den 4 Classen 
betrieben werden , wodurch die sogenannten Gewerbschulen hinreichend 
ersetzt und die Bedingungen einer gediegeneren Bildung des Geistes und 
Herzens , einer trefflicheren Entwickelung des Charakters und Verstandes 
realisirt sind. Die Anstalt hatte für vier Classen zwei Studienlehrer, 
Frankf zugleich Subrector für IV. und III., und Bauer für II. und 1. Die 
beiden Pfarrer besorgten den Reiigions- und zwei Schullehrer den Zeich- 
nen- und Gesangunterricbt. Nach Beförderung des Zeichnenlehrcrs Seiter 
erhielt diese Stelle der Lehrer der protest. Mittelschule, Joh. Nordt* Das 
bisher üblich gewesene Schul- und Classengeld hob der Gemeinderath auf, 
was ein lang genährter Wunsch Aller war. Der Schulrector spricht im 
Namen Aller, welchen das Wohl der Schule am Herzen liegt, dem Ge« 
mcinderathe öffentlichen Dank aus und knüpft an die Beseitigung dieses 
für viele Eltern so drückenden Schulgeldes die Gewinnung eines festeren 
Bestandes der Anstalt und deren mögliche Erhebung cur wahren Kan- 
tonsschule. Der Besuch der Anstalt bat seit 1845 sehr abgenommen, in- 
dem er von 40 Schülern auf 24 herabsank. Sollte wohl das lästige Schul- 
geld der Grund hiervon gewesen seinV 

Amsbash. Am Gymnasium lehrte Schulrath und Prof. Dr. Bomhard 
in IV., Studienrector und Prof. Dr. Ehperger nebst Studienlehrer Schrei- 
ber in III.; Prof. Dr. Jordan in II. und Prof. Fuchs in 1., Prof. Dr. Frie- 
drich Mathematik. An der Iatein. Schule war Maurer Lehrer in IV,, Dr. 
Boffmann in III., Krauss in II. und Dr. Schreiber in I. nebst zwei In- 
spectoren Sand und Merz. In den kathol. Religionsunterricht tbeilten 
sich Decan und Pfarr. Engert für das Gymnas. und Kaplan f/ü6ner für die 
Iatein. Schule, in den protest. die Lehrer Ehperger ^ Hoffmann und 
Schreiber; den franz. Unterricht ertheilten Prof. Fuchs und Privatlehrer 
W elzel zugleich den engl., Zeichnen , Kalligr. und Gesang besorgten die 
Lehrer Strebel^ Hollenbach und Maier. Die Lehramtscandiduten Stak- 
leiuj Sand und Merz werden „Alumneumsinspectoren^^ genannt, ln der 
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4 . Classe des Gymnasiums erscheint die Logik als Lehrzweig, welcher 
nicht selbstständig vorgeschrieben ist. Das Programm : ,fNachweise über 
die Besitzungen des deutschen Ordens in Mittelfranken 19 S. 4°. fer- 
tigte Prof. Fuc^ , welcher es Demjenigen , der die Verhältnisse des be- 
sagten Ordens darsteilen wolle, zur Aufgabe macht, in die Geschichte 
desselben weiter zuräckgehen und die zu Grunde liegende Verbrüderung 
im Auge behalten zu müssen. Diese Forderung zieht den Verf. zu den 
Vereinen der früheren christlichen Zeit zurück, welche die vaterländi- 
schen Zwecke von den religiösen nicht trennten und in der fränkischen 
Geschichte bis zum 8. Jahrhundert nachgewiesen werden konnten. Die 
Verbrüderung nach bestimmten Regeln gehöre jedoch dem 6. Jahrh. an 
und gehe von dem Kloster Monte-Casino aus , in dessen Bestimmungen für 
das damalige Leben so Allgemein-Praktisches gelegen, dass die schnelle 
Verbreitung der ausgesprochenen Grundsätze erklärlich sei. Er berichtet 
den Charakter der Benedictiner-Regel , zeigt , wie die päpstliche Macht 
mit der Richtung des Zeitalters zusammen zur allgemeinen Verbreitung 
des Ordenswesens wirkte, und bahnt sich dadurch einen Uebergang.zur 
Lösung seiner Aufgabe. In dem Begriffe „Streiter für die Kirche** findet 
er den Vereinigungpunkt für die Ritterorden, welcher den Kampf als 
Grundbedeutung festgestellt, jedoch die geistliche Function nicht ausge- 
schlossen habe; ja es sei, sagt er, die Eigenthümlichkeit des Ritter- 
Btandes gleichsam in der Ordensregel tbeils durch das Eintreten einer 
Masse von Rittern in die geistlichen Orden, theils durch die Aehnlich- 
keit der gegenseitigen Institutionen aufgegangen und seien die Ritter 
selbst in den hierarchischen Verband eingetreten, welchen die römische 
Curie überwacht und durch Ausübung des Bestätignngsrechtes von sich 
abhängig gemacht habe. Hierdurch gelangt er zum Deutschen Orden, 
dessen historischen Zusammenhang mit diesen Grundgedanken er in Kürze 
angiebt. In Betreff der Ordensregel, der Leistungen, des 1. Ordens- 
meisters, Heinrich von TValdpott Bassenheim, und der Nachfolger, hin- 
sichtlich der geschichtlichen Verhältnisse des Königreichs Jerusalem, des- 
sen Beschützung die Hauptaufgabe der Ritterorden ansroachte, und in Be- 
treff der Streitigkeiten bis zum Uebersiedeln des Ordensmeisters nach 
Venedig, bringt der Verf. nichts Erhebliches vor. Nur erklärt er sich, 
^ aber mit Unrecht, gegen die Ansicht, als habe gleich Anfangs der klima- 
tische Einfluss, der ungewohnte Lebensgenuss, die Namensvermischung 
der Abendländer die Kraft gebrochen. Er bedenkt nicht, dass die Euro- 
päer auf einem ihrem Charakter fremden Boden standen und den physi- 
schen Charakter des Landes, daher auch seiner Bevölkerung, ganz verkannt 
hatten. Gerade in den wesentlich verschiedenen Charakteren lag der 
Grund des eifersüchtigen Egoismus, die verderbliche Isolirung, die 
Schwächung der Kraft und die Vielseitigkeit der Feinde des Königreichs 
Jerusalem, woraus der endliche Fall desselben erfolgen musste, weicher 
für die deutschen Ritter eine andere Richtung der Thätigkeit, nämlich 
die Verbreitung der Lehre und Bildung des Christenthnms an der Ost- 
see und tiefer herunter zur Aufgabe machte. Da die Geschichte Preus- 
sens hiermit in Berührung steht und bis zum Anfänge des 13. Jahrhunderts 
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wegen der mancherlei Sagen önkiar erscheint, so berührt er die slavi- 
schen Stämme, die Bekehrangsversache durch Priester, die Kämpfe mit 
den Polen und die gläcklicheo Fortschritte an den Küsten des baltischen 
Meeres , giebt an , wie in der von Kaiser Friedrich II. ausgestellten Ur- 
kunde dem Orden der rechtmässige Besitz des Landes gesichert ist, das 
er in Preussen erobern wurde , kraft kaiserlicher Gewalt , berührt die 
Verlegung des Sitzes des Ordensmeisters von Venedig, wie die deutschen 
Ritter Colonien und Niederlassungen gründeten, deutsches Leben und 
Cultur in Preussen verbreiteten und der Orden an den Küsten der Ost- 
see stets mehr Boden gewann; wie er deutschen Familien, welche in 
Preussen sich niederlassen wollten, Freiheiten und Privilegien gewährte, 
gegen den widerspenstigen Sinn der Preussen streng verfuhr und nach 
verschiedenen Breignissen endlich in den Besitz des Landes gelangte, und 
geht dann in die innere Binrichtung ein. Seine Hauptquelle ist die be- 
kannte Schrift V o i g t's über das Ordenswesen. Ref. vermisst hierbei 
allerdings eine sorgfältigere Berücksichtigung der Landesnatur Prcussens, 
eine tiefere Würdigung des Gegensatzes, in welchem die Ordenseinrich- 
tungen zu einer kräftigen Staatsentwickelung standen , und eine einge- 
hendere Betrachtung der so wichtigen Hansa; indess darf man nicht ver- 
gessen, dass wir hier nur eine Einleitung zu seiner eigentlichen Abhand- 
lung haben und desshalb Erschöpfendes nicht erwarten können. Die 
Verlegung des Ordensmeisterthums nach Marienburg und die Bestellang 
von eigenen Meistern für die Besitzungen in einzelnen Ländern führten 
den Verf. wegen des Wohnortes jenes in Mergentheim zur Betrachtung 
der Verhältnisse des deutschen Ordens in der Provinz Mittelfranken als 
eigentlicher Aufgabe des Programms, welche recht gut gelost ist. Mit 
Hinweisung auf die Jahresberichte des historischen Vereins von Mittel- 
franken hebt der Verf. die Art und Weise der Besitzerwerbungen , ihre 
Verwaltung und namentlich E Hin gen besonders hervor und giebt an, 
dass aus der Batlei (Provinz) Franken ein Oberarat und eine Oberge- 
richtsverwalterei zu Bllingen , als Theil des Kamniergutes des Deutsch- 
meisters zu Mergentheim, gemacht worden, was mit geringen Abände- 
rungen bis zum Uebergange der zwei fränkischen Markgrafthümer an 
Preussen bestanden habe. Da man von Seiten des Letzteren in Folge von 
Vergrösseningsplänen Ansprache auf Besitzungen machte und auf die be- 
kannte Conradinische Schenkung im Jahre 1291 zurückging, so bemüht 
sich der Verf. die entscheidenderen Momente hervorzuheben und nament- 
lich nachzuweisen , wie hierbei nur das Recht durch die Stärke über- 
wiegend wurde und der Deutschmeister an die Obergerichts-Verwaltong 
in so ehrenvollem Sinne sich aassprach. Preussen stützte wohl seine An- 
sprüche auf historische Beweise und benutzte besonders die Manipula- 
tionen diplomatischen Scharfsinnes; allein diese hatten für die Dauer 
keine Geltung. Der Verf. berührt vorzüglich die sogenannten Recesse, 
d. h. diejenigen Verträge, welche zwischen zwei oder mehreren Staaten oder 
Körperschaften über eine streitige Sache abgeschlossen wurden, weil 
ohne die Bekanntschaft mit ihnen die Particulargeschichten der deutschen 
Staaten nicht verstanden werden. Ans einem solchen Vertrage im Jahre 
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1667 zwischen Brandenburg und dem Deutschen Orden fuhrt er manche 
spasshafte , aber auch ernste Verfügungen an , welche die deutschen Zu- 
stände treffend bezeichnen. Besonders interessirt den Verf. das Amt 
Bschenbacb, weil es manche Unterhandlungen veranlasste, ein Wal- 
ter von Eschenbach unter den Mördern des Kaisers Albrecht (der 
nur König war und mit allen Mitteln seine Macht erweitern wollte) ge- 
nannt werde, Job. v. Müller sich jedoch anders erkläre und Ludwig der 
Baier dem Orte Eschenbacb Stadtrecbte , gleich der Stadt Weissenburg 
im Nordgau, ertheilte, welche Karl IV. bestätigte. Er hält dieses Jedoch 
selbst für eine Abschweifung von der Aufgabe, kehrt zur Darstellung der 
inneren Verhältnisse der Deutscb-Ordens-Besitzungen zurück und beruft 
sich auf den berührten Recess , der wohl die Ausübung der Rechte des 
Ordens bestimmte, aber die Ordnung der Gemeindeverhältnisse störte« 
Er führt an das Jagdrecht, wonach z. B. der eine Wildroeister in be- 
stimmten Bezirken nur Hübner, der andere nur Enten schiessen durfte, 
den Klein- und Blutzehent, die Unterhaltung der Pfarrhäuser und Neben- 
gebäude, ferner einen andern Vertrag zwischen dem Ordensmeister und 
der Stadt Rotenburg, geschlossen wegen des Frucht- und Blutzehentens, 
nebst Gleichheit des Münzwerthes, wobei auffallend erscheine, dass die 
Brandenburg’schen Commissäre stets strengere Grundsätze befolgt als die 
des Ordens. 1731 worden die streitigen Verhältnisse zwischen Branden- 
burg und dem Deutschen Orden ausgeglichen, wobei ober das Pfarrkirch- 
lein zu Berglein interessante Verhandlungen geführt worden, indem es 
endlich dem Pfarrer von Mitteldachstetten angewiesen , die Collatnr aber 
dem brandenburg’scben Consistoriom übergeben wurde. Die aus den 
vermischten Begränzungen von Gebietstheilen und ihren Bewohnern ent- 
standenen Irrungen benutzte die borggräfliche, nachher preossische Re- 
gierung zu glücklichen Operationen, wobei sie nicht immer mit den 
Recbtsprincipien übereinstimmende Handlungen begangen und ihre execu- 
tive Gewalt als stärkerer Staat benutzt habe, wie die Ausübung der Cri- 
roinalgericbtsbarkeit , des Blotbannes und der Fraisch nebst den daraus 
bervorgehenden Streitigkeiten bewiesen , zu deren Vermehrung die kai-, 
serlicben Gerichte getreu geholfen hätten. Die Begriffe „Landeshoheit,** 
„gutsberrliche Gerichtsbarkeit,** „Vogtheiligkeit** habe man künstlich 
getrennt und nicht selten „kühne Griffe** getban, welche augenblicklich 
wohl geholfen, aber vor der öffentlichen Meinung keine Geltung sich 
verschafft hätten. Am Schlosse bemerkt der Verf., die Kriege, welche 
Preussen im Anfänge dieses Jahrhunderts zu führen gehabt, seien gewiss 
auf den Genius des grossen Friedrich basirt gewesen , aber der Grösse 
dieses Mannes habe die Bekanntschaft mit dem deutschen Voiksebarakter, 
den er aus französischen Kritiken mehr als eine Mitleid erregende Sub- 
stanz kennen gelernt, und seiner Staatskunst die gehörige Verbindung 
zwischen Geld- und Militärmacht gefehlt, diese sich dadurch zur unge- 
roessenen Selbstüberschätzung erhoben , den Anforderungen der Zeit sich 
entzogen und auf eine höchst traurige Weise im Feldzüge von 1806 durch 
Mangel an innerer Kraft des Staates die verderblichen Missgriffe einer 
otifaakbaren Peliiik gezeigt. Aosbaeh oad Baireoth nebst den Deutsch- 
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Ordena-Besitzungen aeien an Baiern gefallen, durch den Preaaburger 
Frieden habe der Kaiser von Oeaterreich aich Wurde, Rechte und Bin- 
kunfle eines Grosameiatera dea Ordens beigelegt, die Ansprache aber 
nicht geltend machen können. Der Krieg von 1809 habe die förmiicbe 
Auflösung dea Ordens und die Ueberweisung der Guter an die Fürsten, 
in deren Ländern sie lagen, herbeigeführt. Was der Verf. über Frie- 
drich II. asigt , beurkundet nicht genug Besonnenheit. Es braucht nur auf 
die Pläne Josepli*s 11., der nach aussen roaaasloaen Ehrgeiz bewies, im In- 
nern glänzende, zum Tbeil grundfalsche, zum Theil balbwahre, jeden- 
falls noch lange nicht genug durchdachte und verstandene Ideen verwirk- 
lichen wollte, namentlich auch den Plan, nach Karl Tbeod.*s Tod Baiern 
mit Oesterreich zu vereinigen und den Thronerben, Herzog Max von 
Zweibrücken, zu einem Austausche gegen die Niederlande zu zwingen; 
auf die offene Erklärung Friedrich's gegen den Vorgang und die Verkün- 
digung seines festen Entschlusses, Baierns Freiheit mit äusserster Kraft 
zu vertheidigen ; auf die hierauf erfolgte Gründung des deutschen Für- 
atenbundes unter Preussens Hegemonie für die Unabhängigkeit deutscher 
Staaten gegen Oesterreich, als Vorläufer des Rheinbundes, aus weichem 
sich als festere Gestaltung der deutsche Bund entwickelt hat; auf die 
Thatsache der Erhebung Preussens zur Grossmacht, als Friedrich’s That; 
auf die militärische Grundlage des Reiches; auf den Typus des ganzen 
Staatslebens und das strenge, sorgsame, allgegenwärtige und überall auf- 
Behende Regiment; auf die richtige Würdigung und Erkenntniss der Ver- 
hältnisse und des Werthes der Intelligenz, welche der preussischen Staats- 
verwaltung treu blieb, und auf den Charakterzug Friedrich^s, nicht mehr 
zu wollen als ihm möglich war, wess wegen ihm das Meiste gelang — 
hinzuweisen für die Widerlegung der geringschätzenden Meinung des 
Verfassers. 

Augsburg. An der protestantischen Anstalt nebst dem Collegium 
bei St. Anna mit Zöglingen, welche in den einzelnen Classen jener den 
Unterricht erhalten, besorgen der Rector Metzger j zugleich Vorstand 
jenes Collegiums, und Prof. Dorfmüller den Religionsunterricht am Gym- 
nasium, Prof. Schmidt 6en hebräischen und Prof. Rabus den franz. , und 
die Studienlebrer an der latein. Schule den Religionsunterricht, wodurch 
die Lebrerzahl geringer als an anderen Anstalten erscheint. Der zweite 
Inspector des Collegiums, Sessner, wurde an die Studienanstalt zu Zwei- 
brücken versetzt und seine Function dem Cand. der protest. Theologie 
und des Lehramtes, SeitZj übertragen. Das Programm: ^^Disaertatio de 
ornamentis triumphalibus Augsburg bei- Wirth. 12 S. 4°. fertigte der 
Prof. Rabus. Den Eingang bildet die Behauptung, dass Jeder, wer die 
römischen Alteribumer kenne , wisse , dass die Pracht und der Glanz eines 
Triumphzuges, welchen die Römer von den Etruskern überkamen, so 
gross gewesen sei , dass beide nicht nur alle anderen Ehrenarten übertroffen, 
sondern sogar den göttlichen Ehren gleich gemacht hätten. Nachdem der 
Verf. aus Sueton, Tacitus, Dio Cassius und Anderen das Geschichtliche 
und die Triumphverzierungen bezeichnet und die Corona laurea, Toga 
picta, Tunica paimata, den Scipio eburoeus und die Statuae laureatae ^ 
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die letzteren angeführt hat, spricht er zuerst Ton den Ornamenten, «Welche 
statt der Verehrung, munere, gegeben werden, im Allgemeinen zur Zeit 
der Consnin , des Augustus, Nero u« s* w., geht Jedoch sdmell ober die 
Sache hinweg, weil die Verhältnisse ziemlich gleich gewesen seien, und 
wendet sich mittelst Anföhrnng von Steilen ans Tacitus’ Annalen wieder > 
zur Sache und zwar zu denjenigen Triumphzierrathen (welche er auch 
ohne Beisatz von ornamenta direct mit Triumphalia übersetzen konnte), 
welche vom Senate als eonsularische und priitorische ertheilt worden. 
Der Urheber derselben in der Art, wie Niemand sie ausgedehnter ge> 
habt, sei Augustus gewesen, welcher als Kaiser die auspicia sibt reser- 
vavit, nt nollos magistratus ea ampKus haberet. Quemadmodom enim U- 
bera re publica nemo jus triumphandi babebat, nisi qui suis auspicii« bel- 
lum gesserat, ita August! aetate nemo nisi Imperator ipse illo jure ute- 
batur , cum solus haberet auspicia — übersetzt der Verf. die Angaben 
Bähr's und Anderer aus ihren Berichten über römische Alterthümer , ans 
denen der Gedanke: Sed Augustus, qui esset prudentissimaa princeps, 
maxime id egit, ne sine causa idonea dudbos justi triuropbi honorem dene- 
gare videretnr, quare optabat, ut opportunitas offerretur, qua justom 
trinrophum negandi ipsi jus tribneretur. Haec antera qoalis fuerit docet 
Dio Cassios. (folgt die bekannte Stelle Hist. Rom. 54, 24, die übersetzt und 
nebst dem lateinischen Ausdrucke zugleich in wissenschaftlicher Hinsicht 
von den Lesern zu beortheüen ist). Wir übergeben das, was der Hr. 
Verf. über die einzelnen Gegenstände beigebracht hat, da ein Auszug 
nicht gut möglich erscheint. In Betreff des versnehsweise eingeführten 
Unterrichtes in der Physik muss jedem Sachverständigen auffallen, dass 
in der 1. CI. die mechanischen, in der 2. die chemischen, magnetischeji 
und eiectrischen Erscheinungen, in der 3. die Lehre vom Schalle und 
Lichte und in der 4. gar nichts vorgetragen wird. Non fordern die me- 
chanischen Gesetze maffiematische Vorkenntnisse, welche höchstens io 
der 2. und 3. CI. erworben werden können , mithin liegt in dieser Anord- 
nung des Stoffes ein grosser Missgriff, welcher nur geringen Erfolg er- 
warten lasst. In der 4. CI. ist die mathematische Geographie unter den 
Lehrzweigen aufgefufart,* welche nach den allerhöchsten Verfugnngea 
nicht gelehrt werden darf, da sie den Univeraiföten angewiesen ist. — - 
Die katholische Anstalt nnter den Benedictinem besteht ans dem einjäh- 
rigen Lyce'alcorse für die nach den Universttatssatzongen vorgeschriebe- 
nen allgemeinen philosophischen Pacher mit vier Lehrern, in deren Stel- 
lung keine Veränderung erfolgte ; aus dem Gymnasium mit vier Doppel- 
classen , indem wegen der zu grossen Schnlerzahl jede Classe in zwei Ab- 
thellongen zerfSllt, was auch an der latein. Schole der Pall ist. ZUlober 
verblieb in der IV. and Rauch ruckte in sie för die 2. Abtbeit, vor; io 
die 3. rückten Zetieffl und MerÜ vor. Dio 2. CI. und die durch den Tod 
Weher*» erledigte Lehrstelle worden mit den Stndienlehrern Jboe nnd Fel- 
der, die 1. mit Krau» und t>. Bock besetzt. Diese Verdoppelung machte 
einen zweiten Lehrer für Mathematik nothwendig. Die AbtheiUmgen der 
IV, and nr, behielt der Seminardirector Kramer^ welcher auch io der 
mathem.-phys. Geographie *nnd Physik den Unterricht ertheUte. Die 
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Abtheil. II. und I« obernahoi der vorjährige Seminardirecior Schur, Pur 
die latein. Schule vtardeo in IV. bestellt: Wkihdler und Loesil; in Jll. 
Huttier und Gratzmüller ; in II. Müller und Bold ; in I. ZiereU und Hofe- 
mann. Den Unterricht in der Religion besorgten .natürlich die Classen- 
lehrer, wess wegen kein besonderer Lehrer aufgestellt ist. Pur bebr., 
franz. und ital. Sprache sind, wie für Musik) Gesang, Zeichnen, Kalli- 
und Stenographie, eigene Lehrer vorhanden. Pb^rsik wurde nur in 
IV.) in der dritten aber matbem.-physik. Geographie als selbstständiger 
Lehrsweig behandelt. In den übrigen Classen ist der naturwissenschaft- 
liche Unterricht nicht spedell bedacht, sondern mit den geographischen 
Stunden verbunden worden, obgleich für die Geographie nur 1 Wochen- 
stande festgesetzt ist und für sie iro Jahre höchstens 36 — 38 Stunden in 
jeder Classe zu verwenden sind. Mit der Gesammtanstalt ist noch ein 
sogenanntes Stndien-Seminar unter dem Director Kramer und den Pra- 
fecten Lossl nebst Reinlein mit 38 Zöglingen , und ein Institut für höhere 
Bildung, das sich der besonderen Obhut des Abtes erfreut, mit. 18 Zög- 
lingen unter Birker als Vorstand verbunden. Die Zöglinge beider Insti- 
tute besuchen den Unterricht in der Stadienanstalt. Das Seminar bat zur 
Aufgabe, die Zöglinge bei Erhaltung kräftiger körperlichei Gesundheit 
an Pleiss, Lebensordnung, Reinlichkeit, Anstand und regelmässige Ein- 
theilung der Zeit zu gewöhnen, vor jeglichem Bösen zu warnen und zu 
wahren, kurz für deren physische und geistige Wohlfahrt und Ausbildung 
zu sorgen, wesswegen die Vorstände jene fortwährend zu überwachen 
sich zur Pflicht machen. Aller Unterricht in ausserordentlichen Lehr- u. 
Kunstfächern ist unentgeltlich. Das Institut für höhere Bildung besteht, 
mit Ausnahme eines Zöglings, ans Adeligen. Das Programm fuhrt den 
Titel : Grundlinien der chrütUfihen Jugendbildung, Mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Instituts für höhere Bildung bei St. Stephan zu Augs- 
burg. Kollmann'sche.Bucbhandl., enggedr. 38 Quartseiten mit den Ge- 
danken: „Lasst die Kleinen zu. mir kommen und wehret es ihnen nicht** 
und „Coeperunt etiam tune ad eum (S. Benedictum) Romanae urbis nobilea 
et religiosi concurrere, suoaque ei fllios Omnipotenti Deo nutriendos 
dare.** Aus dem Leben des S. P. Benedicti cap. III. Dass der Verf. für 
sein -Programm den Stoff aus dem Gebiete der Pädagogik nahm, ver- 
dient volle Anerkennung. Er sagt gleich im Anfänge, die unglücklichea 
Experimente und irrigen Principien eines Pestalozzi und Anderer seien 
blindlings naebgeahmt und anfgeuommen und dabei das Vertrauen gehegt 
worden , dass man hiermit auf der rechten Geisteshöhe stehe. Mit die- 
sem Gedanken ist die ganze . Richtung des langen, Programms, - welches, 
noch vorzüglich die Anschannpgen über naturgemässe Erziehung Rous- 
sean’s im Emil beachtet, bezeichnet, seit welcher Zeit der vielfältigste 
Streit und Hader herrsche, man Grundsätze aufgestellt habe, weiche zu- 
meist auf Vorurtheilen beruhten, man todte und abstracte Gedanken za 
leitenden Grundsätzen gemacht habe, in richtiger Consequenz zu irr- 
thumlichen Behauptungen gelangt sei und sie aufs Leben angewendet habe, 
zu verderblichen , sich selbst richtenden und rächenden Uoternehmongen 
auf dem Gebiete der Erziehoog, £s sei dahef Zei^ den geschichtlichen 
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Weg za betreten and aaf diesem an der Hand der OflTenbamng, als der 
besten Quelle für Erziehung^ za einem lebendigen , wahren and an Con-< 
Sequenzen fruchtbaren and reichhaltigen Princip zurackzakehren. Nach- 
dem er die Entwickelung der Menschheit bis za Christas durchgegangen, 
stellt er anf: Das Ziel der des Menschen würdigen Erziehung sei das 
Leiten and Beherrschen unserer geistigen and physischen Kräfte zur Er* 
kenntniss und Liebe des Gottmenschen und Stifters eines neuen AeicheS| 
des Wunderthäters und Ernährers mit eigenem Fleisch and Blate, des 
Opferlammes am Kreuze , des Heilandes der Welt, unseres göttlichen 
Bruders, damit wir von lebendigem Glauben and inniger Gottesfurcht^ 
von gewissenhafter Pflichterfüllung und Berufsthätigkeit, von christlicher 
Weisheit, Klugheit und Einsicht, von gotteswordigem Wandel und anf- 
opfernder Liebe, von hingebendem Wohlthun und unbeugsamer Charakter« 
stärke im Goten , von Sanftmuth and Geduld , von fortdaoemdem Gebete 
ond anhaltender Gebetsstimmung nebst anerscbätterUchem Vertraaen aof 
Gottes Fahrung and Leitung durchdrungen werden. Die wahre Bildung 
fordere diese Erziehang als Mittelpunkt eines in Christos lebenden Men- 
schen, der daher vor Allem ein Christ sein und Alles aof jenen bezie- 
hen müsse. Bestrebe sie Ansteliong, Versorgung und Begründung des 
F'amilienlebens, so werde sie verkehrt ond verworren; ja der Mangel an 
christlicher Dorcbbildang verkümmere za oft jenes weltliche Ziel and 
Store Alles; der Mensch sei nicht blos Einwohner der Erde, sondern aoch 
fTir den Himmel geschaffen, wesswegen billig und recht sei, dass Eltern 
and Erziehern das ewige Heil und Wohl der Kinder weit mehr am Her- 
ten liege als ihr zeitliches and dass der Jugendbildner denselben als sicht- 
barer Schatzgeist and Engel den Weg zo Christas , zu dessen Reich und 
zn seinem und ihrem unsterblichen Erbtbeiie zeige. Diese vorerst in all- 
gemeinen Umrissen bezeicbnete wahre und ächte Bildung and Erziehang 
sei von dem Gottmenschen seinen Aposteln und Jüngern and in gewissem 
Sinne der ganzen Kirche anvertraat in den Worten: „Gehet hin und leh- 
ret alle Volker.** Die alte Welt and ihre Bildung sei untergegangen. Alle 
Unsere wahre Bildung in Europa, vom geselligen Verkehre, Gartenan- 
legen and Obstbaamziehen bis zur harmonischen Dorcbbildung ’ aller See- 
len- and Geisteskräfte, bis zar höchsten Kenntniss Gottes und der Welt, 
bis za den höchsten Prodacten jeder schonen Kunst und Wissenschaft, 
bis zur grössten VoUkommenbeit und Heiligkeit des' Willens, endlich der 
Fleiss , die Aosdaoer and der Geschmack für dieses Alles sei „ein Segen 
Christi und 'der Kirche^** welohe>die Worte des Menschenfreundes wohl 
beherzigte: „Lasset die Kleinen za mir kommen.** Sie habe in der Per- 
son von Missionären and Glaubens verkandigern die Kinder um sich ver- 
sammelt, dieselben sogar aas den Händen heidnischer Eltern, die sie nicht 
auferziehen wollteu, losgekaoft, aus Elend und Jammer gerissen, geklei- 
det and genährt and bierdnrch den Weg zam Herzen , zum' Geiste und 
zur Seele sich gebahnt.> Die Kirche' sei es 'gewesen , welche die Schulen 
für die neue Bildung und Lebensricbtong gegründet, Lehre, Zncht,' 
Schale and Leben verbunden zor Gesittung and Einsicht geführt und in 
dem Aasspmche des |i. Angastinns : „Mores perdncant ad intelligentiam**'; 
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den Keim und die Richtung der katholischen Pädagogik für alle Zeiten 
festgestellt habe. Unterricht und Erziehung hätten erst nach langer Zeit 
und grossen Anstrengungen den heidnischen Typus verloren. Nach Rom 
seien viele Knaben wegen der wissenscbaftlicbeo Stadien gewandelt, aber 
häufig lasterhaft geworden , wesswegen der h. Benedict jene verschmäht, 
später einen Orden gestiftet , der Unterweisuog und Erziehung der Kin- 
der sich unterzogen, ein Kloster gegründet und eine Regel entworfen 
habe, wonach jedes Benedictinerkloster zugleich eine Schule und Pflege- 
stätte für christliches Lehren, Wissen, Kennen und Leben geworden. 
Was nach der Reformation die Jesuiten für Erziehung und Unterricht 
Erstaunenswerthes geleistet, das hätten vor ihr die Benedictiner gewirkt, 
was selbst der protestantische Cr am er sage. Hierauf sucht der Verf. 
in den Einzelnheiten zu entwickeln, was es heisse: Christus sei das Prin- 
cip, das Vorbild und Ideal der Erziehung, geht daher zur Würdigung der 
christlichen Ehe und ihres Einflusses auf die Erziehung ihrer Sprossen 
ober, um so die Veredlung des Menschen in der tiefsten Wurzel za 
fassen. Er deutet auf das Verhalten der Eltern, besonders der Mutter 
hin , legt dem Ausdrucke „Hochgeboren** bei adeligen Geschlechtern eine 
radical sittliche Bedeutung bei , empfiehlt der Mutter ein tiefes Eiuprägen 
des lieblichen Bildes der heil. Familie, wiederholtes, andächtiges und auf- 
merksames Gebet nebst steter Gebetsstiromung für heiligenden Einfluss 
auf das Kind und verspricht ihr in der Regel ein fronunes und gutes 
Kind. Für dieses treto das Christentbum rettend und schützend ein durch 
die Sorge von der Mutter und die Taufe, als für Pädagogik und Erzie- 
her entschieden einflussreich , wesswegen er die Taufhandlung mit den 
Bedeutungen beschreibt und den Täufling ein Glied der Kirche werden 
lässt. Die Matter möge ihm wo möglich selbst die erste Nahrung geben 
und sich in keinem Falle durch eine leichtsinnige , lüsterne und aasge- 
artete Amme vertreten lassen, ihr Kind in Windeln einwickeln, sich jeder 
heftigen Bewegung enthalten, weil das Gedeihen um so besser, je ruhiger 
die Behandlung. Selbst um das Wiegen, Gebeulemen u. s. w. drehen 
sich des Verf. Ratbschläge. Besondere Aufmerksamkeit widmet er der 
nach der Taufe noch bleibenden Neigung zum Bosen und deren frühzei- 
tiger Erstickung, der Meinung entgegen, es handle sich in der Erzie« 
hung blos um Bildung und Pflege der vorhandenen guten Keime , die bö- 
sen kämen von Aussen. Eine sorgfältige Beobachtung der kindlichen Na- 
tur verschaffe eine ganz andere Brkenntniss. Knaben - ond Mädchener- 
ziehung , fahrt er fort, sei unendlich verschieden; erstere bedürfe den 
männlichen Charakters zur Grundlage eines tüchtigen Mannes. Im Mittel- 
alter habe man die Knaben meistens den Beoediotinerklosiem , ja selbst 
strengen Nonnen (?) abergeben. Mntterlicbe Zärtlichkeit nnd Verweich- 
lichung mache sie häufig böse und eigensinnig, bringe Schwankendes, 
Unregelmässiges, Unbestimmtes nnd Unmotivirtes in ihre ganze Erzie- 
hung. Die unter den höheren Familien üblichen Hofmeister oder Haus- 
lehrer berührt der Verf. mit häufigen Gebrechen und Lücken, wozu ihm 
sein Institut Beispiele geliefert haben mag. Auch über Gedieh toissfiber- 
laden, Verstandvollpfropfea von onverdauUehen Speisen, onnatürlichen 
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und kopfloses Einkeilen des Rechnens , verfehltes Erklären von Nator- 
erscheinongen , geschichtlichen Irrthflmern n. dergl. in Scholen klagt er; 
überall werde religiöse Haltung and Uebnng oft unverantwortlich hintan- 
gesetzt, wesswegen Schal - oder Marienbruder sehr wunschenswerth 
wären. Wegen Mangel an Raum könne er sich jedoch bei dem für Er- 
ziehung einflussreichen Familienleben nicht länger verweilen. Br geht 
daher zum Institutsieben ober, wobei er manche Gedanken, Winke und 
Brörterungen für die Familienerziehung einfliessen lässt. Das Instituts- 
leben werde für studirende Jünglinge häufig und mit Recht gewählt. In 
ihm hänge der Erfolg nicht so fast von der äusseren, mechanischen, künst- 
lichen und raffinirten Methode, als von der einfachen Persönlichkeit und 
dem unmittelbaren und lebendigen Wirken und Eingreifen des Erziehers 
und Vorstandes ab. Die empfeblenswerthen Haupteigeuschaften hebt er 
kurz hervor, wobei er sich selbst im Auge haben mag. Für das Erste 
hält er die Ueberzengung , die Stelle Christi zu vertreten und das Ge- 
deihen der Erziehung von Gott zu erwarten , wesswegen der Vorstand 
und Erzieher fleissig das Gebet pflege und mit Gott im Verkehre sich 
halte. Wer nicht beten, könne auch nicht erziehen; mit dem Verfalle 
des Gebetes sei der Verfall der Erziehung verbunden ; die Erziehung sei 
die Erlösung und der Erlöser der Erzieher. Priester und Ordensleute 
mussten die Erziehung von Knaben übernehmen , weil sie durch andere 
störende, verdriessliche Geschäfte u. dergl. vom Gebete nicht abgebalten 
wurden, wie andere Männer, und weil sie durch das Opfer am Altäre 
und durch das vorgesehriebene und gemessene Breviergebet im täglichen 
Verkehre mit Gott ständen. Die Vorschriften des Ordens fSbrten zu dem 
geregeltsten und geordnetsten Leben und machten die Regula rpriester 
einer wahren und grossen Selbstaufopferung für die Jugend fähig, da sie 
durch Gelubdeablegung dem Herrn • ein Opfer bereits gebracht hätten. 
Schon der Cölibat mache einen guten Eindruck auf die Knaben ; das klö- 
sterliche Stillleben gehe in die Zöglinge ein ; der Ordensstand versusse 
die Pflicht der Beschäftigung mit den Knaben. Er schildert die Vorzüge 
des Ordensgeistlicben halt- und unhaltbar ; mögen sie nur alle guten Ei- 
genschaften haben und im Hintergründe nicht negativ beschaffen sein. 
Die Begriffe Pietät, Klugheit und Geduld bezeichnen ihm die ganze 
Masse von Eigenschaften, weiche der Institntsvorstand besitzen müsse 
und welche sich bei dem Ordenspriester vorzugsweise fanden. In dem 
dreifachen P liege der Inhalt aller zum geistigen Erzichungsgeschäfte er- 
forderlichen Tagenden des Jugendbildners : „Pietas, Prudentia und Pa-’ 
tientia.*^ Von den Eltern fordert er, ihre Kinder dem Erzieher mit Ver- 
trauen und Zuversicht zu abergeben , welcher sie im Namen Christi auf- 
nehroen solle. Die Eitern sollen den Jugendbildner mit allen Charakter- 
zugen der Knaben offen bekannt machen, damit jener die rechten Heil- 
mittel anwenden könne, und das Institut solle denselben nicht als Straf-, 
sondern als wahre, erfreuende Erziehungsanstalt erscheinen. — Unter 
den Lehrzweigen einer Erziehungs- und Stadienanstalt stehe der Reli- 
gionsunterricht oben an, wofür jedoch die zwei Wochenstundefi nicht 
hinreichten ; der ganze übrige Unterricht müsse vom Geiste des Christen- 
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thmns durch webt und mH der Salbung der Gnade geheiligt sein. Unsere 
Zeit kränkele an der blos äusserlichen Kirchlichkeit und Förmlichkeit and 
an der Wegwerfung und Nichtachtung der innerlich geistigen Lebenskeime, 
daher müsse der Erzieher den Kindern in allem kirchlichen und göttli- 
chen Leben eine gewisse Verständigkeit, einen verklärenden Geist and 
höheren Sinn aufschliessen. Das Vaterunser, Aye Maria, den Glauben, 
die heil. Sacramente, englischen Gruss, heil. Messe u. s. w, ohne jede 
Allegorie zu erklären, die Zartheit des Gewissens, die Liebe zur Wahr- 
heit zu erhalten, sei Höchstes. Der lebendige , jugendfrische Glaube, 
die durch gehorsamen Wandel gesicherte Hoffnung und die alles erhebende 
Liebe sollen in den jugendlichen Herzen gleich den drei Grundfarben des 
Regenbogens erglänzen, überall sich abspiegcln und die herrliche Brücke 
zum frohen Gange in den Himmel bilden. Unter den übrigen Lehrzwei- 
gen soll das Studium der alten Sprachen den ersten Platz einnehmen. 
Der Verf. preist ihre Vorzüge, bemerkt aber, dass die Lebens- u. Welt- 
anschauung der alten Schriftsteller von der christlichen Auffassung ganz 
und gar verschieden sei; statt des christlichen Glaubens finde man blos- 
ses Wissen in der sichtbaren Welt; statt der christlichen Liebe finde man 
Hass, Blutrache, Eifersucht, Gewaltthat, frevelnde Gleichgültigkeit und 
dergl., statt der christlichen Hoffnung finde man höchstens schattenglei- 
che Ahnungen. Ueberbaupt führt der Verf. gegen das Studium der alten 
Sprachen diejenigen Vorwürfe auf, welche die Geistlichkeit schon oft 
aufgefrischt bat. Der allgemeine Charakter von Euripides und Sophokles 
bis Tacitus zeige die zur Herrschaft gekommene. Alles bewältigende, 
auflösende und zersetzende, einseitige Verstandesbildung; Nepos enthalte 
viel für Knaben Ungeeignetes und führe oft eine gegen Laster und Ta- 
gend bis zum Aergernisse indifferente Sprache; Cäsar mache die Knaben 
mit Selbst- und Herrschsucht, mit Eigenlob und Ehrgeiz , Virgil mit sinn- 
licher Liebe, Horaz mit Eudämonismus und Wohlleben, Homer mit dem 
verfänglichen Leben der Götterfamilien u. s. w. bekannt. Fast alle 
Schulclassiker erhalten ihren Tadel. Die Frucht von Allem, wie unsere 
Geschichte zeige, sei ein neues Heideuthum, bei den Einen schoinbac 
sanft und mild im Hasse, aber um so verderblicher, bei den Anderen zu 
jeder nur etwas gelegenen Zeit in die nackteste Barbarei und Rohheit aus., 
zubrechen. Die Zeichnung der Schattenseite des Studiums der alten 
Classiker belegt er noch weiter durch Beispiele als wahr und führt end> 
lieh die Vorschrift des Concils von Trient an, dass die Alten, von Hei- 
den geschriebenen Bücher wohl wegen der Eleganz und Eigenthümlich- 
keit der Sprache gestattet, auf keine Weise aber den Knaben vorgelesen 
werden. Damit will er- jedoch das Aufgeben des antiken Sprachstudiums 
nicht bevorworten , nur eine andere Ordnung eingeschlagen wissen. Nach 
seiner innigsten Ueberzeugung, vielfachen Beobachtung und Erfahrung 
solle man aus den latuinischon und griechischen Kirchenvätern passende 
Stücke, Auszüge, kleinere und grÖ^sere Abhandlungen ausbeben und der 
Jugend zur ersten Leclüre übergeben , und erst dann nach vorgerücktem 
Alter, vom Christenthuroe und religiösem Sinne unterstützt, verbunden 
mit Leetüre der christlichen Auctoren, z. B. des heil. Thomas „Summa 
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eonträ gentüee,^* die Lecture der Alten beginnen; Christentlinm und Hei- 
denthnm iwnrden gegenseitig in ihrem Wesen klarer nnd Yerstandlipheri 
vrenn man diese Maassregel verfolge , die der historische Gang eropfehlei 
indem die Apostel erst nach Befestigung im Christenthome unter die 
Heiden getreten und alle Volker nur nach tiefer Begründung christlicher 
Lebens- nnd Gesinnnngsweise zu den Werken alter Litteratnr sich ge- 
wendet hätten. Die Klosterschulen hätten Psalmen , Sprichwörter, Kir- 
chenväter lernen und erst mit reiferem Alter jene Werke stndiren lassen. 
Die Vergötterung dieser' Profanscribenten und ihre Gleichstellung mit 
kirchlichen Auctoren sei von Akademien in Italien ansgegangen u. habe 
sich bis zum 16. Jahrh. so verbreitet, dass die* Einen den Andern weL 
eben mussten. — Ein grober Schluss in noch gröberem Sprunge. — Ge- 
gen den Einwnrf, die Sprache der Kirchenväter sei eine andere, keine 
classiscbe , bemerkt er , auch die des Nepos sei keine ciceronianisebe, 
keine correcte , nnd doch bekämen sie die Studireoden zuerst in die 
Hand. Die Kirche sei nicht in das Erbtheil eines ciceronianiseben Stiles 
eingetreten, weil er bereits nntergegangen : die Kirchensprache habe 
vorsätzlich eine andere werden müssen , sei aber darnm nicht zu verwer- 
fen. . Cicero habe die Resultate der griechischen Philosophie auch in 
einer von ihm geänderten, modificirten nnd erweiterten Sprache, in neuen 
Worten und Verbindungen niedergelegt. Eben so habe die Kirche den ge- 
lehrten Cicero naebgeahmt, auf verständige Weise neue Worte, z. B. 
Trinitas, Salvator, Sacramentum und dergl., geschaffen, alte Ansdruck« 
modificirt, neue Constructionen nnd Wendungen, z. B. benedicere mit 
dem Accus., miserere mit dem Dat. und dergl., gebildet, d. b. die Sprache 
christianisirt. Jene Abweichung von der alten Grammatik habe ihren 
Grund nicht in Unwissenheit, sondern im Bedürfnisse des tief christlichen 
Bewusstseins, indem „benedicere vos^^ bedeute, dass der Mensch ganz 
in Gottes Segen und Hand anfgenommen werden möge. Die besseren 
unter den kirchlichen Schriftstellern, z. B. der heil. Hieronymus in 
seinen Briefen stehe den Briefen Cicero^s ebenbürtig zur Seite. Die Sprache 
des Concils von Trient , des röm: Katechismus , unzähliger Hymnen, vie- 
ler Theile des Messbuches sei unübertrefflich und die Sprache dei^enigen, 
welche an den Anstalten die classiscben Studien vollendet, käme jener 
bei Weitem nicht nahe. Gewiss sei es besser, von dem minder guten 
Latein der Kirche zu dem besseren in Profanscribenten überzugeheii , als 
nach dem bisherigen Stadiengange mit harter Mähe nnd kümmerlich für 
ganz beschränkte Erkenntnisskreise ein wenig lateinisch und griechisch 
zu lernen und im Uebrigen Schiifbrnch zu leiden, ja bitter zu fragen^ 
Wozu und mit welch wahrem Nutzen habe ich so lange Jahre die alten 
Sprachen gelernt? Die griechischen Schriftsteller, als denen der neuen 
Welt durch geistig-ideale Seite ähnlich, zieht er vor; ohne sie verstehe 
man nicht einmal die lateinischen. Aus diesen und anderen Gründen 
hätten sich baierische Gelehrte und Anstalten von den Klosterschnlen bis 
zn unseren Pbilhellenen io ihrer Pflege hervorgethan. Am Schlüsse 
wünscht er, die höheren Stände möchten ihre Söhne nicht zu früh zu den 
Stadien bringen, weil ihnen. zn viel aufgeburdet würde und nach gehöriger 
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VorbildsDg ide leichter uod freodtger foKschritten. Auch muise bei an- 
eerea Zeitamsiaadea eine strengere Discipiin eintreten, nm ror Irrwegen 
9M1 si^ütseo* Der dentschen Sprache will er besondere Aufmerksamkeit 
sagewendet wissen; nur eifert er gegen frühe Lectu re deutscher Auctoren, 
weil viele unharmonisch und ungereimt in den Anschauungen göttlicher 
und menschlicher Dinge seien, einen Schemel zum einseitigen Rationalis- 
mus, zur Gleichgültigkeit gegen Gott, Religion und Reinheit des Her- 
zens bildeten oder ihren eigenen Glauben sich machten n. s. w. Di« 
herrlichen Sprachdenkmiler des MitteUlters vom Nibelungenliede soll« 
man nicht ganz übersehen oder vernachlässigen. Der französischen Spra- 
cd&e hält er besondere Geltung zu; seine Grunde sind aber nicht haltbar 
nnd offen. Die höheren, adeligen, Stände spielen gern die Vornehmen, 
sondern sich ab und wähnen in der französischen Sprache ein Mittel hierzu, 
wesswegen sie der Verf. für ein vorzüglich von Söhnen des Adels be- 
suchtes Institut empfehlen zu müssen glaubt. Hierin liegt der Hauptgrund 
seiner Fürsprache. Italienische, neugriechische Sprache und Geographie 
werden kurz abgefertigt. Vom Wesen und Charakter letzterer scheint 
der Verf. keinen richtigen Begriff, noch weniger von ihrem wissenschaft- 
lichen Werthe genaue Kenntniss zu haben. Unstreitig bat sie io jeder Be- 
ziehung für formelle und materielle Bildung mne weit höhere Bedeutung 
als die französische Sprache. Sie ist ja Grundlage der geschichtlichen 
Kntwickelung und Cnltur der Völker nnd Mitstütze des gesellschaftlichen 
und staatlichen Lebens. Hiervon sollte den Verf. schon die Naturge- 
schichte und Naturlehre, ebenso sehr auch das Studium der Geschichte 
überzeugen. Von dieser und ersterer sagt er wohl Manches , aber nichts 
Erspriesslicbes. Von eigentlicher Naturlebre scheint er nichts wissen zu 
wollen. Da jedes Blatt des Baumes auf den Finger Gotte« bindeute und 
die Anschauung eines Kreuzsteines das Symbol des grossen Geheimnisses 
des Kreuzes verständliche u. s. w., so sei die Aufnahme der. Naturge- 
schichte unter die Lebrgegenstande der höheren Classen allerdings ge- 
eignet, zur Bildung beizutragen. Aber der Sinn nnd Geist der Jugend 
dürfe an der Natur sich nicht verlieren nnd den Schöpfer über seine« 
Werken nicht vergessen , vielmehr die Offenbarung Gottes in der Natur 
überall beherzigen. Den allein weisen Gott io der Natur blos bewundern, 
•ei vielleicht eine ähnliche Beleidigung mit dem Schimpfe , den man einem 
vernünftigen Manne erweise, dessen Werth der* Pöbel nach seinem Rocke 
schätze. Ohne Glauben könne man selbst die Schöpfung und Natur nicht 
verstehen. Die Geschichte erhalte und erhöhe die Freude mit den Freu- 
digen und die Betrübniss mit den Traurigen an den Schidcsalen nnd Tba- 
ten , an den Freuden und Leiden einzelner Persönlichkeiten und ganzer 
Völker, bilde die christliche Klugheit, Ueberlegnng und den höheren 
Sinn, worin dieser bei eigenen geringfügigen Uebelständen nnd Wider- 
wärtigkeiten nicht sogleich unglücklich sich finde, da er die Schicksale 
Anderer vor sich sehe. • ISr thu« einfach seine Pflicht und aberfasse das 
Uebrige dem Lenker der Schicksale. Dadurch , dass einzelne Menschen 
und Nationen durch eine höhere Leitung der Dinge gerade dadurch und 
daran gestraft worden , wodurch nnd worin sie sich versündigt haben. 


DIgitized by Google 


Beforderdn^n and Ehrenbecelgnngen^ 


329 


gebe die Geschichte eine vrichtige Lehre; die Israeliten hatten' firemde 
Götter ond Einrichtongen in ihre Mitte aufgenomnien ond seien durch 
Gefangenschaft in fremden Ländern gestraft worden. Jerosalem habe die 
Ermordung Christi verschuldet und sei dem Boden gleich gemacht , Cbri* 
stus sei zum Vater emporgegangen, ond die Joden seien in alle Welt zer« 
streut worden. Kaiser Valens habe ein Schiff mit 80 Priestern anzunden 
lassen ond sei selbst in einer vom Feinde angezöndeten Hotte umgekoro-^ 
men. Das hoheostaubsche Kaiserhaus habe den Grund zu seinem Unter 
gange gerade in Italien gelegt , in dessen herrischem Besitze und tyran* 
niscber Behandlung es die grössten Frevel begangen, Christus deute 
solche Vergeltung in den Worten ant ,)Wer das -Schwert ziehe, komme 
durch dasselbe um.** Das Centrum aller Geschichte sei Christus; ihre 
eine Hälfte enthalte die Vorbereitung auf diesen und die Menschheit ohne 
ihn; die andere das Leben der Menschheit mit Christus, wobei nicht zu 
vergessen sei, dass die Geschichte kein blosses Werk der Menschheit, 
sondern auch eine That Gottes sei. Ihre Thatsachen dürfe man nicht 
wie Posten in der Addition behandeln, sondern müsse man den* ursach- 
liehen Zusammenhang der einzelnen Begebenheiten und ihrer Reihen klar 
erscheinen lassen ; dieses geschehe unter religiösen ' und sittlicbeo Begrif- 
fen und Motiven. Der katholische Standpunkt sei der einzig wahre und 
unparteiische, weil er, höher stehend als alle anderen. Alles am Besten 
erfassen und würdigen könne. Die Mathematik sei in unseren Studien* 
planen übermässig bevorzugt, bilde wohl den Verstand, schärfe die Folge** 
richtigkeit und Strenge im Denken und Urtheilen und habe viele Vorzüge 
mit der Grammatik gemein , lehre aber nur kalte und trockene Formen 
und Gesetze und habe es weder mit dem sittlich Goten, noch mit dem 
höheren des Menschen würdigen Leben zu thnn. Zwei ungerade Zahlen 
gäben zwar eine gerade, aber zwei ungerechte Handlungen nidit eine 
gerechte; sie könne einen grossen Wahrbeitssinn einflössen, weil die Zahl 
es. mit keiner Lüge zu tbon habe, aber das Gesetz der Substitution in 
Gleichungen könne dazu leiten, zwei an und für sich synonyme, aber im 
lebendigen Gedankenzusammenbange divergirende Worte oder Ausdrücke 
für einander gelten und daher eine falsche Wendung, eine Verdrehung, 
Winkelzugigkeit, ja Unwahrheit anssprechen zu lassen. Zu ähnlichem 
Zwecke könne man die Büimination gebrauchen. Diese Angaben mögen 
beweisen , dass der Verf. weder das Wesen der mathematischen Wahr- 
heit , noch ihren moralischen Einfluss auf die Bildung kennt ond dass es 
ihm hier ergeht, wie mit seinen Angaben über die anderen Lehrfächer. 
Gerade ein strenges ond onurastössliches Wissen verschafft sie, mag auch 
Hamann, auf den der Verf. sich oft-beroft, in Bezog auf Wesen ond Rieh* 
tuog derselben sagen: „Es scheint mir, dass es den Mathematikern wie 
den Samaritern ergebt, ihr wisst nicht, was ihr anbetet.*^ Wohl ist die 
Wahrheit ein des Anbetens würdiger Gegenstand ; denn die Gottheit hat 
ia die mathematischen Begriffe und Wahrheiten das gelegt, was sie sein 
sollen. Musik, Tanzen, Stenographie, Zeichnen, gymnastische Uebou- 
gen und dergl. mögen stets zur Ehre Gottes und in Bezog auf sittlichen 
uod religiösen Werth getrieben werden. Auch beim Tanzen und Allem, 
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was sieb daran schliesse, sei es nur ■ das Chnstentbum , weiches mit der 
Lehre, die Menschen in ihrer Wurde und ihren Verdiensten zu achten, 
die Gesetze für die äussere Khrenbezeigung in sich schiiesse. Die Got> 
tesmutter sage zum 12jährigen Knaben : „Dein Vater und ich haben dich 
mit Schmerzen gesucht^* und nenne somit den Pflegevater zuerst. Dass 
Christus zur Rechten seines Vaters sitze, zeige auf die Sitte, Jemand zur 
rechten Seite gehen zu lassen , auf Ehre , Verherrlichung und Majestät. 
Das Hutabnehmen von der entgegengesetzten Seite der begrüssten Per- 
son mit der dieser abgewendeten Hand (man wird doch nicht über das 
Gesicht mit der anderen herühergreifen — I ) , das stete Linksausweichen 
und dergl. sei durch christliche Gewohnheit und religiös zarten Sinn für 
den'Nächsten geheiligt. Declamation, Schwimmen, Spielen und dergl. 
beachte das Institut; Ballen- und einfache Turnspiele seien die geeignet- 
sten Spiele; das Schachspiel strenge zu sehr an; Theaterbesuch sei nur 
mit grosser Vorsicht und möglichst reinen Stöcken zu gestatten. Regel- 
mässige Spaziergänge und dergl. gehörten zur Pflege der Gesundheit. 
Solche* Tagesordnung mit heilsamer Disciplin sei zur Erzielung und Er~ 
haltung des leiblichen Wohles wie zur höheren Geistesbildung und Her- 
zensveredlung, zum Gedeihen der Schule, Wissenschaft und sittlichen 
Haltung absolut nothwendig; ohne sie fruchteten die besten Principien 
und schönsten theoretischen Anschauungen über Erziehung wenig oder 
gar nichts. Die Prühglocke gebe das Zeichen zum raschen Aufstehen, 
Abendgebete und Schlafengehen und steter Wechsel in den Unterrichts- 
zweigen nebst Erholungen gehörten zu den besonderen Bedürfnissen 
edes Brziehungsinstitutes und der Zöglinge, welche am öffentlichen Un- 
terrichte zum Wetteifer mit den übrigen Studirenden Theil nehmen, doch 
manche Nachtheile aus dem Zusammentreffen mit diesen zögen , weil sie 
vieles hörten und sähen, was weder zur sittlichen Hebung noch zur hö- 
heren geistigen Bildung gereichte, sie zu bösen* Gedanken, gefährlichen 
Verbindungen und Freundschaften führte, aber durch strenge Wachsam- 
keit zu verhüten sei. Nie dürfe Correspondenz mit anderen Studirenden 
stattflnden. . Zur Nachhülfe in den Lehrzweigen und zur Beihciligung der 
Aufsicht seien tüchtige und zuverlässige Repetitoren ans den Studirenden 
nach Art der Lancastrischen Monitoren empfehlenswerth, um die Zög- 
linge vor dem Classenbesuche zu überhören und dem Vorstande zu refe- 
riren. Die Zöglinge seien stets fleissig und aufmerksam zu erhalten und 
dem Müssiggange zu entfremden. Ueberall grosse Ruhe , Stille und Auf- 
merksamkeit sollen herrschen und während der Studirzeit die Zöglinge 
eher durch andere Zeichen als durch Worte von den Lehrern das Nöthige 
erbitten!? Der Verf. berührt auch das Kleinlichste, die Verbeugun- 
gen beim Ein- und Austritte der Kirche, die Erlaubniss vom Besuche der 
Eltern oder Verwandten und dergl., worauf in einer Note die wesent- 
lichsten Bedingungen zur Aufnahme in das dasige Institut folgen. Die 
Pension beträgt jährlich 350 fl. nebst etwa 25 fl. für Taschengeld und 
dergl. ; Bette nebst Zubehör, Weisswäsche, Kleidung und anderweitige 
Sachen , z.- B. Messer , Gabel, Löffel und dergl., sollen sie mitbringon. 
Das vorzüglichste Mittel zur Erreichung der Zwecke sei die ernste Dis- 
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ciplin und väterlich strenge Zucht ; welche er nach der Regel Benedictas 
näher erläutert und mit den Worten scbliesst: j>Ber Thor werde durch 
Worte nicht gebessert; züchtige daher deinen Sohn mit der Ruthe und du 
wirst seine Seele von dem Tode befreien.“ Für den Stufengang der 
Zurechtweisung und Strafe bezeichnet er nach Benedict geheime Ermah- 
nung bei Vorständen, offenen Verweis vor den Uebrigen , Absonderung 
vom Tische mit weniger Speise , längere Entfernung aus allem Umgänge 
mit Anderen nebst Stillschweigen und körperliche Züchtigung. Strenge 
Züchtigungen, als Worte, Verweise und dergl., seien oft nothwendig; 
Christus, der Menschenfreund, habe auch den Markt vor dem Tempel 
mit mächtiger Hand gereinigt; Paulas frage die Korinther: Was wollt ihr, 
soll ich mit der Ruthe zu euch kommen oder in Liebe und im Geiste der 
Milde? Besser seien die Schläge des Freundes als die trügerischen Küsse 
des Hassers, und vom Weisen bestraft, als durch das Schmeicheln der 
Thoren hintorgangen zu werden. Unsere Zeit verfehle sich zu oft gegen 
ernste Disciplin. Leider ist dieses nur zu wahr, aber nicht von der Seite, 
wie es der Verf. mehrfach berührt. Lehrer schmeicheln zu oft ihren 
Schülern, liebeln ihnen ins Angesicht, während sie bei Conferenzen ge- 
waltig über sie herfahren; sagen den Eltern oft Schönes von ihren ver- 
dorbenen Söhnen, loben sie in das Gesicht und widersprechen sich bei 
weiteren entscheidenden Verhältnissen, führen jene zur Heuchelei und 
Heimtücke für ein Bravgehaltenwerden. Solche Schüler werden oft für 
ihr ganzes Leben verdorben. Doch genug von einem solchen Heu- 
cheln in der Erziehung. Sobald Worte und Ermahnungen nichts fruchten, 
ist das Gehenlassen der Söhne, nicht die Anwendung der Ruthe und 
Strenge, höchst nachtheilig und grausam. Wen der Herr lieb habe, den 
strafe er; Ruthe und Zucht sei die wahre Liebe. Mit den Strafen möge 
der Erzieher auch sein Gebet verbinden ,• damit Gott den kleinen Sünder 
bekehre. Eltern , Verwandte u. s. w. müssten nach gleichen Principien 
einwirken, da es die geistige (nicht geistliche) und leibliche Wohlfahrt 
der Kinder gelte, sollten den Erzieher als Freund betrachten und jede’ 
Gelegenheit benutzen , diesem beiznstehen und besonders bei den Corrc- 
spondenzen recht aufmerksam sein. Nur nicht von Lehrern , Erziehern 
und ihren Maassregeln , Fehlern und dergl. vor den Kindern sprechen, 
fordert der Verf. mit Recht. Leider sind manche Eltern gemein und 
taktlos genug , gegen dieses Gesetz zu fehlen und den Stachel der Bos- 
heit in das Gemuth der Kinder zu pflanzen. Die Vacanzen möchten die 
Eltern sorgfältig benutzen , ihre Söhne zu beobachten , nm leitend und 
erziehend mitzuwirken. Auch auf den Universitäten sollten die Studiren- 
den eine gemessene Aufsicht und Lebensordnung geniessen. Auf allen 
höheren Anstalten sollte Religion und ihre Wissenschaft der Stütz- und 
Mittelpunkt alles Wissens und Könnens , die erste und vorzüglichste 
Sache sein. Mit dem Mahnsprache an Eltern u. s. w.: „Erziehet eure 
Kinder und Zöglinge für, Gott,. Tugend, christliche Weisheit und Ein- 
sicht, zu gutem Charakter und heil. Geiste, zu wahren und ganzen Chri- 
sten — in Allem werde Gott verherrlicht“ — beschliesst der Verf, seine 
Angaben von seinen Beobachtungen , Erfahrungen und Ref. seine Anzeige 
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mit dem Wunsche, dem Terstandigen Leser das geboten an haben, was 
Kur eigenen Beortheilung des Werthes der Arbeit nothweiidig ist, des 
Selbstartheils sich enthaltend. 

Bamberg. Das Lyceum, wie jedes andere, erlitt in Folge der den 
baieriscben Universitäten za Grond liegenden Principien grösserer Lehr- 
freiheit wesentliche Verandernngen. Bisher bestanden alle Lyceen in 
ihrer Vollständigkeit aas einer philosophischen and einer theologischen 
Section, in der Unvollständigkeit aus ersterer mit 2jährigem und letzte- 
rer mit Sjährigem Curse und den vorgeschriebenen Lehrfächern, worüber 
am Schlüsse eines jeden Semesters vorschriftsmässige Prüfungen der Can- 
didaten abgehalten werden mussten. Die theologische Section blieb nn- 
▼erändert , die philosophische aber nach jenen Principien , so weit es mit 
der Lehrordnung und Disciplin vereinbar und dem besonderen Zwecke 
der Lyceen als Bildungsanstalten für den klericalischen Beruf zuträglich 
erscheint, auf ein Jahr zurückgefuhrt. Wenn aber hierdurch den Candi^ 
daten der Philosophie an den Lyceen die Möglichkeit verschafft wurde, 
ihr philosophisches Stadium in einem Jahre zu beendigen , so bleibt ihnen 
doch unbenommen , sich nicht nur 2 Jahre mit philosophischen Studien 
sa beschäftigen , sondern in sofern sie zur theologischen Section des Ly- 
ceums ubergetreteii sind, während der ganzen Dauer des theol. Studiums 
nebenher philosophische Vorlesungen zu hören. — Ebenso wurde die für 
die Studirenden bestandene Vorschrift , sämmtliche nicht für facultativ er- 
klärte philosophische Collegien, weiche am Lyceum gelesen werden, zu 
hören, aufgehoben und denselben die Wahl unter den verschiedenen Dis- 
ciplinen nach ihrer freien, verständigen Erwägung anheimgegehen. Die 
Studirenden sind jedoch gehalten , in jedem der beiden Semester ihres 
ersten philosoph. Studienjahres sich wenigstens auf 4 ordentliche Colle- 
gien , d. h. solche, welche wenigstens 4 — 6 Mal wöchentlich gelesen wer- 
den, zu inscribiren und dieselben fleissig nnd ununterbrochen zu be- 
suchen. Auch wird die Erwartung ausgesprochen , dass sie mit dem vor- 
geschriebenen Minimum der Vorlesungen ihr philosophisches Stadium nicht 
abschKessen werden. Endlich wurden die Semestral- nnd Absolutorial- 
Prufungen der Candidaten der Philosophie an den Lyceen aufgehoben, 
unbeschadet des Rechtes der Bischöfe , von den Candidaten der Theologie 
vorderen Aufnahme in das Klerical-Seminaruber gewisse, von ihnen zu 
bestimmende philosophische Vorkenntnisse Nachweisung durch eine Prü- 
fung zu verlangen. Die Prüfung darf überhaupt keinem Studirenden ver- 
weigert werden , weicherein Interesse hat, seinen Fleiss und Fortgang 
auf dieselbe, namentlich in Absicht auf Erlangung von Stipendien , zu be- 
urkunden. Dieses ist dem Princip nach eine neue Organisation , welche 
den Studirenden grössere Lehr- (wohl Lern-)Freiheit einräomt, und vor- 
aussetzt, dass die studirende Jugend aus freiem Antriebe für ihre wissen- 
schaftliche Ausbildung sorge nnd dass cs hierbei weder eines Zwanges 
noch selbst einer Probe bedürfe« Die Bischöfe und Erzbischöfe des Kö- 
nigreichs haben von dem ihnen zukommenden Rechte , von den Candida- 
ten der Theologie vor Aufnahme in das Klerical-Seminar über gewisse, 
von ihnen zu bestimmende philos. Vorkenntnisse Nach Weisung durch eine 
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Prüfung zu verlangen , Gebrauch gemacht und darauf bezügliche Anord- 
nungen für ihre Dioceaen erlaasen , welche für München-Fr eiaing im vor- 
jährigen Berichte mitgetheilt ist. Die Erzdiocese Bamberg hat eine ähn- 
liche getroffen, welche durch Rescript vom 12. April d. J. genehmigt 
wurde. Die in den früheren Verordnungen festgesetzten Grundsätze der 
Disciplin wurden ebenfalls berührt. Zufolge eines Antrags wegen Abfas- 
sung allgemeiner Statuten für die Lyceen , mit möglichster Annäherung 
an jene der Universität, wurden die Rectoren und Professoren beauftragt, 
einen Entwurf neuer Statuten zu verfassen, welcher nach vorgängiger 
Prüfung durch die Kreisregierungen und ihre Scholarchate dem Staats- 
ministerium zur Einsicht und weiter geeigneten Verfügung vorzulegeq 
war. Auf den Entwurf des Rectors und der Professoren des Bamberger 
Lyceuros , mit Berücksichtigung des besonderen Zweckes der Lyceen als 
Bildnngsanstalten für den klericaliscben Beruf ist bis jetzt noch keine 
Verfügung erfolgt. Das Lyceum hat zum Rector den Domdechant und 
Prof. Dr. Gengier für Encycl. und Method. der Theol. und Regel des Vinc 
cenz von Lerin nebst gescbichtl. Fortschritt der Dogmenentwickeiung 
der Kirche; Prof. Sporlein für Kircbengeschichte und Kirchenrecbt; Prof. 
Dr. Meyer für allgemeine und besondere Glaubenslehre nebst Patrist.; 
Prof. Dr. Schmitt für Moraltheologie und Pastoraltheologie ; Prof. Dr« 
Martinet für hebr. Sprache, zugleich auch am Gymnasium, für biblischq 
Archäologie, Exegese, altes und neues Testament. Dr. Katzenberger 
lehrte Eini. in philos. Studien, Anthrpp. , Psychologie, Logik, Dialektik, 
Metaphysik und Geschichte der Philosophie; Horst Mathematik und Phy- 
sik; Dr. fFies Chemie und Naturgeschichte; Dr. Zeuss allgemeine Ge- 
schichte und süddeutsche Geschichte; Dr. Habersack classische Philologie 
und Moldenhaver neuere Sprachen. In der Aula worden von den geist- 
lichen Professoren für alle Candidaten sonntägige Religionsvorträge ge- 
halten. Am Anfänge des Studienjahres starb der Lyceumsdirector und 
Prof. Dr. Rüttinger, ein wegen seines Talentes, seiner Kenntnisse und 
seines biedern Charakters von allen Bekannten geehrter und geachteter 
Mann. Er war in Seehof bei Bamberg geboren , wurde an den dasigen 
Anstalten gebildet und am 14. Febr. 1806 zum Professor der Mathematik 
und Phys. am Lyceum ernannt, welche Stelle er 43 Jahre lang beklei- 
dete. Seit 1828 war er Rector des Lyceoms und einige Jahre des Gym- 
nasiums. Während seiner Krankheit war Martinet Verweser und am 
18. Februar 1851 wurde das Rectorat des Lyceoms Dr. Gengier übertra- 
gen. Die erledigte Lehrstelle der Mathem. und Phys. versah im Winter- 
semester Prof. Schaad am Gymnasium ; vom Februar 1851 an wurde sie 
dem Rector der Gewerbschole zu Passau, Horst, übertragen. Die Lehr- 
stelle der Philosophie ist Dr. Sepp übertragen , derselbe , vorher Paria • 
ments- , jetzt LandstandS'MitgUed , hat sie noch nicht angetreten. Bia 
Ende des Studienjahres 1848 — 49 besorgte sie Martinet; seit November 
1849 ist Kaplan Katzenberger als Verweser berufen. Landwirthsebaft ist 
Wies übertragen mit dem Beisatze, dass die Function und Honorirong 
erst am 1. Oct. 1850 zu beginnen habe , weil die Candidaten des 3. theoi. 
Cursus dieselbe schon gehört. Das physikalische Cabinet wurde durch 
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Vorschnss von 300 fl. ansehnlich erweitert. Am Gyronasiam and der la- 
teinischen Schule ist Dr. Gutenäcker Vorstand und Prof, für IV., Dr. 
Habersack für III.,' Buchert für II., Leitschuh für I., Decan und Stadtpf. 
Bauer für protest. , Regens Rorich für kathol. Religion and Schaad für 
Mathematik und Geographie, Moldenhaver für franz. Sprache, Jungen- 
gel für Blasinstrumente, Dictz für Gesang und Saiteninstrumente, Krug 
für Zeichnen and Malen und Stadienlehrer Daumiller für Tarnen. An 
der latein. Schule lehrten Kober in IV., DaumiUer in III., Hannwacker in 

II. , Mayring in I B. und Probst in lA. , Prafect Reuss kathol. and Vicar 
ZUzmetnn protest. Religion , Etzinger Schonschreiben. Die ausserordent- 
lichen Lehrer wie am Gymnasium. Bisher war der Besuch zweier Kir- 
chen, der Pfarrkirche bei St. Martin für Lateinschüier und der Kircho 
der engl. Fraulein für Lyceisten und Gymnasiasten misslich, daher warde 
angeordnet, dass alle Schüler nur in letzterer Kirche an Sonn- urd F'eier- 
tagen nach einander, an Werktagen dreimal abwechselnd die Gymnasia- 
sten und Lateinschüler den Gottesdienst besuchen. Der Wechsel der 
Classenlehrer, wie nach der Verordnung von 1833 an allen Anstalten be- 
stimmt ist, fand bisher an der Anstalt nicht statt, warde aber durch Ent- 
schliessung vom II. Nov. 1849 anbefoblen. Auch wurde das Subrectorat 
der Lateinschule mit dem Rectorate des Gymnasiums za einem Stadien- 
rectorat vereinigt. Prof. RuHh warde als Rector und Prof, für IV. an 
das Gymnasium nach Münnerstadt versetzt. Derselbe wirkte 20 Jahre als 
Lehrer an der Anstalt. Wegen des anbefohlenen Classenwecbsels trat 
Buchert in die 2. Classe ein und rückte Studienlehrer Leitschuh ans der 
4. Classe der Lateinschule vor. Als Verweser seiner Classe wurde vor- 
läufig der Lchramtscandidat Schrepfer aufgestellt. Im März 1850 rückten 
die Studienlehrer Kober , DaumiUer und Hannwacker in die Classen IV., 

III. II. vor und Lehrarotscandidat Probst zu Dilingen wurde als Stadien- 

lehrer der 1. Classe angestellt. Vicar Ztlsmann erhielt den .protest. Re- 
ligionsunterricht und Studienlehrer DaumiUer wurde als Turnlehrer auf- 
gestellt. Auch wurde ein neues Ortsscholarchat gebildet aus dem geist- 
lichen Ratbe und Stadtpfarrer Haas, Domcapitolar and Dompf. Pflaum, 
Bürgermeister G/oser und Apotheker Sippd. Das Programm; „Zur Re- 
form der Gelehrtcnschulen in Baicm** fertigte Prof. Buchert, mit dem 
Satze beginnend : „Die gründlichste Reform des Staates beginnt mit den 
Schulen , and auch in unserem Baiem sehen wir baldiger Umgestaltung 
des Schulwesens entgegen,“ Dem Vordersätze giebt der Begriff ,, gründ- 
lichste“ eine fehlerhafte Deutung, weil die Schulen an und für sich die 
wichtigsten Elemente des Staatsgebäudes bilden und nur durch eine 
nrofassende und allen Anforderungen entsprechende Organisation derselben 
dieses Gebäude einen sicheren Boden gewinnt. Der Verf. legt, seinen 
eigenen Weg gehend, das vor, was ihm yjeljährige Erfahrung und Nach- 
denken gelehrt hat. Da sein Programm im 61. Bd. 3. Hft. dieser Jahr- 
bücher schon angezeigt ist, so geht Ref. nicht näher in die Darlegung 
des Inhaltes ein. [Fortsetzung folgt.] 
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Bericht über die Gymnasien der beiden Mecklenburg, 

t ^ ^ 

Neustrelitz. Das neneste, Ostern 1850 erschienene > Programm 
des Gymnasium Carolinum enthalt eine Abhandlung des Directors Rättig; 
Ueber die Wahl des historischen Stoffes für den ~ GymnnsialunterrichU 
46 S. in 4°. und Schulnachrichten von demselben 8 S. in 4°. *). Daa 
Kphorat über das Gymnasium (wie die übrigen Residenz-Scbulanstalten) 
fuhrt das grossherzogl. Consistorium. Das Lehrercollegium besteht aus 
dem Director , Schulrath, Prof. Dr. Rättig y dem zweiten Lehrer Prof. 
Dr. Ladewig f dem dritten Lehrer Prof. Dr. Scheibe y dem vierten Lehrer 
Füldner, dem fünften Lehrer Müttrch, dem sechsten Lehrer Vülattey dem 
siebenten Lehrer Schreiber, . Den Zeichnenunterricht ertheilt der Real- 
schullehrer Langmann, den Singunterricht der Lehrer der* öffentlichen 
Elementarschule für Knaben, Hof- und Schlosscantor Messing*. Die Turn- 
öbungen leitete der Lehrer Füldner. Um die durch den im Jahre 1847 
bewirkten Anschluss des Gymnasiums an. den Programraentauseh mit den 
preussischen höheren Schulanstalten eingegangenen Verbindlichkeiten 
diesseits unverkürzt zu erfüllen, ist die .Einrichtung getroffen worden, 
dass von Ostern 1848 an jährlich ein Programm erscheint, wahrend diess, 
früher nur in den Jahren mit gerader Zahl der Fall gewesen war. Die 
letztere Einrichtung beruht der Hauptsache nach auf einer zu Gunsten 
der Lehrer und zur Förderung wissenschaftlicher und pädagogischer 
Zwecke gegründeten höchst liberalen Stiftung des verstorbenen Geh. 
Medicinalraths Dr. V, Hieronymi, eines Mannes, dessen Name hier nur 
mit Hochachtung genannt wird und dessen Gedächtniss auch im Kreise 
dieser Anstalt um so mehr in Ehren gehalten zu werden verdient, da sol- 
che Beweise einer edlen , den Schulanstalten und ihren Lehrern gewid- 
meten Theilnahme jetzt zu den seltenen Erscheinungen gehören möchten. 
Nach der Festsetzung der Stiftung wurde bis zu Ostern 1848 in den be- 
zeichneten Jahren von den drei . Professoren des Gymnasiums der Reihe 
nach eine Abhandlung verfasst, und zwar alternirend in deutscher und 
lateinischer Sprache. Seit dem oben erwähnten Anschlüsse haben jedoch 
die übrigen Lehrer der Anstalt in uneigennütziger Würdigung des beab- 
sichtigten Zweckes bereitwillig sich verpflichtet, in den Zwisebenjahren, 
in welchen früher keine Programme erschienen , solche der Reibe nach zu 
verfassen. Zu Ostern vor. Jahres ist von dem Lehrer Füldner die erste 
Schulschrift der letztem Art veröffentlicht worden : Grundzüge der ma- 
thematischen Geographie von M. Füldner. Neustrelitz 1849. 16 S. in 
gr. 4°., die von Seiten ihres praktischen Werthes in competenten päda- 
gogischen Kreisen ihre Anerkennung gefunden hat. 

Die Schulerzahl des Gymnasiums mit Einschluss der Vorbereitungs- 
classe (Quinta) betrug 114, von welchen 6 auf die Prima, 12 auf die 
Secunda, 26 auf die Tertia, 25 auf die Quarta und 45 auf die Vorbe- 
reitungsclasse (Quinta), ‘welche auch an die hiesige Realschule abgiebt. 


*) Ist in unsern Jahrbb. bereits besprochen. , 
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kamen. Zu Ostern 1849 wurden 3 nnd zu Michaelis ejusd. a. 6 Gymna- 
siasten mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen. 

ln der Vorbereitungsclasse (Quinta) gaben Unterricht die Lehrer 
Fälatte im Lateinischen nnd f^ranzosischen , Becker (jetzt zweiter Lehrer 
an der hiesigen höheren Mädchenschule) im Deutschen, in der Religion, 
Mathematik, Geschichte und Geographie, Schneider (erster Lehrer an 
der hiesigen Elementarschule für Knaben) im Rechnen, Schreiben und 
Zeichnen und Cantor Messing im Gesänge. [^0 

[Der Schloss dieser Berichte folgt im nächsten Heft.] 


Kopenhagen. Unter dem 23. Dec. vor. Jahres ist der Prof^sor 
Dr. philos. J. IV. Madvigj Commandeor vom Danebrog, welcher bis rot 
Kurzem in der Eigenschaft eines Staatsministers dem Coitus- nnd Un- 
terrichtsministerium vorgestanden, seinem früheren Berufe, in welchem 


er eine so hervorragende Stellung eingenommen und so Aosgezeichnetes 
geleistet, zuruckgegeben und zum Professor der clgssischen Philologie 
an der Kopenhagener Universität, so wie zum Unterrichts-Inspector fSr 
die gelehrten Schulen in Dänemark bestellt worden. JT.] 
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Oratores Atiid. Recensuerunt adnotavernnt schoHa fragmenta in- 
dicem nominum addiderant Jo. Georgius Baiterus et Uermannut 
Sauppiits. Turici, Iropensis 8. Hoehrii. 1850. 4°. 

In Zeiten, wo Manchem bei dem Gedanken ein Deutscher 
zu sein, zuweilen unwillkürlich die Schamröthe za Gesicht 
steigt, haben Werke, wie das vorliegende, in so fern etwas 
Wohlthiiendes, als sich an dem treuen unverdrossenen Fleisse, 
mit welchem zwei Gelehrte reichlich zehn Jahre lang (von 
1838 — 49) daran gearbeitet haben , und der unermüdlichen Ge- 
lehrsamkeit, die sich namentlich bei dem Zusammentragen der 
Fragmente und den Scholien mit Liebe selbst dem litterari- 
schen Auskehricht ziiwnndte, eine der ehrenwerthesten Seiten 
des deutschen Charakters zeigt. Zwar ist das Werk anf Schwei- 
zer Boden erschienen und hier auch zum grösseren Theile ge- 
arbeitet, doch glauben wir es mit Recht theils seinen Verfas- 
sern, theils dem Geiste nach, in dem es gearbeitet ist, ein 
deutsches nennen zu dürfen, wie es denn auch dem grossen 
deutschen Philologen Immanuel Bckker gewidmet ist. 

Es besteht dasselbe aber aus zwei Theilen, Ton denen der 
eine Pars prior die Verba oratoriim cum adnotationibus criticis 
enthält und zwar erst auf 4 Seiten ein Vorwort, geschrieben 
im November 1838, dann den Antiphon von S. 1 — 30, den An- 
docides von S. 31 — 58, den Lysias von S. 59 — 148. Hierauf 
folgt ein neues Vorwort von S. 1 — VII; dann der Isokrates von 
S. 149 — 324. Dann wieder ein Vorwort von S. I — IV und hier- 
auf der Isaeus von S. 325 — 378, derLyeurgus von S. 379 — 398, 
der Aeschines von S. 399 — 482, der Dinarchus von S. 483 — 
500. Jetzt zwei neue Vorworte, das eine 'ältere von p. 1 — X, 
geschrieben im November 1841, das andere neuere, von p. XI 
XIV, geschrieben im Februar 1849; dann der Demosthenes 
von S. 501 — 963. Ihm schliesst sich sodann eine Pars poste- 
rior an, welche die Scholia, Fragmenta, Indices enthält and 
zwar die Scholia von S. 1 — 126, die Fragmenta von S. 127 — 
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355 und die Indiccs mit neuen Seitenzahlen von S.. 1 — 174, 
worauf S. 175—176 einige Corrigenda und Addenda das Ganze 

beschliessen. ^ 

Als Zweck des ganzen umfangreichen Unternehmens geben 

die Herren Herausgeber in ihrem ersten Vorworte selbst an: 
roulti se ad eorum (oratorum alticorum) Stadium applicavenint 
in iisque vel emendandis vcl iiiterpretaiidis curain atqiie operam 
posuerunt. Hacc vero tot locis dispersa sunt, ut multos nobis- 
cum dudum putemus desideravisse editionera, quae bis omnibus 
diligenter conquisitis et consideratis commode adornata esset. 
Allein man würde sich sehr irren, wenn man in diesem Werke 
nichts weiter als eine umsichtige Benutzung dessen, was seit 
Bekker von den Gelehrten für die attischen Redner geleistet 
worden ist, suchte. Ja, wenn cs die Herren Herausgeber nicht 
selbst erklärten, so würde gerade dieser Zweck der letzte sein, 
der mir eingefallen wäre, da mir das, was diese Herren selbst 
geleistet haben, viel bedeutender und einflussreicher für das 
Ganze erscheint, als die etwaige Benutzung fremder Leistun- 
gen. Ich würde daher als Zweck angegeben haben: eine neue 
Textesrecension auf Bekker’scher Grundlage , doch nach conse^ 
quenteren Grundsätzen der Kritik und hie und da auch mit Be- 
nutzung neuer Hülfsmittel, ferner eine durchaus berichtigte Aus- 
gabe der Scholien (des Demosthenes namentlich), die erste 
vollständige Sammlung der Fragmente der attischen Redner und 
der erste Index Nominum zu denselben. 

Es kann nun bei einem Werke von solchem Umfange nicht 
in der Absicht eines Recensenten liegen, die Herausgeber von 
Seite zu Seite zu begleiten und an eine solche Musterung seine 
Bemerkungen anzuknüpfen; die Hauptaufgabe scheint uns viel- 
mehr in Bezug auf den ersten Theil eine Beurtheiluiig der kri- 
tischen Grundsätze der Herausgeber und die Beantwortung der 
Frage zu sein: ist durch dieselbe im Allgemeinen der Text 
der attischen Redner dem alten ursprünglichen so weit ge- 
nähert, als es uns jetzt nach einem so grossen Zwischenräume 
der Zeit. und bei unseren so mangelhaften Hülfsmittcln möglich 
ist? Wenn ich nun nach meiner festen Ueberzeugung diese 
Frage nicht anders als mit Nein beantworten kann, so kann 
ich doch ebenso die Versicherung geben, wenn es dieser noch 
bedürfen sollte, dass dabei durch consequenterc Handhabung 
der diplomatischen Kritik ein Fortschritt und zwar zum Theil 
ein gar nicht unbedeutender von der Bekker'schen Kritik ge- 
macht worden ist. Dass aber die Leistungen noch mehr be- 
friedigt haben würden , wenn die Herren Herausgeber bei den 
cinzehicii Rednern die stilistischen Eigenlhumll^keiten mehr 
beachtet und sich von diesen aus einen Standpunkt über dem 
jedesmaligen besten Codex verschafft hätten, soll naclifolgcnde 
Beurtheiluiig deutlich machen. 
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Ich habe aber ziim Bele^ und genauem Nachweis dieser 
liehaiiptung den Isokrates gewählt, erstens, weil er nächst dem 
Demosthenes schon dem Umfange nach der bedeutendste ist 
lind ich mich über die Schattenseiten der Sauppe'schen Kritik 
des Demosthenes in diesen Jahrbüchern bereits ausgesprochen 
habe , .und zweitens , weil sich g^ade im Isokrates die Mängel 
dieser rein diplomatischen Kritik am deutlichsten und sichersten 
iiachw eisen lassen. Denn ein Antiphon, ein Andocides , ein Ly- 
sias (für dessen kritische Behandlung leider die höclist wichtige 
Pfälzer Handschrift zu spät kam), ein Isäus, Lykurg, Aeschi- 
iics und Dinarch (dessen Kritik durch Vergleichung der Oifor- 
ter Handschrift gewonnen hat), sie alle haben sich melir oder 
weniger von jener Verfeinerung der attischen Prosa noch fern 
gehalten, wie sic durch Isokrates ciiigefuhrt und durch Dcino- 
htliencs geübt worden ist. Darum wirkt auch bei ihnen eine 
Vernachlässigung dieser Seite ihrer Uedekunst weit weniger 
störend ein als bei Isokrates und Demosthenes, die durchaus 
nicht blos nach den Grundsätzen der diplomatischen Kritik be> 
handelt sein wollen, wenn sich ein Herausgeber nicht demsel- 
ben Vorwurfe aussetzen will, der neuerdings mit liecht z. B. 
einen Herausgeber des Plautus treffen würde, wenn er den- 
selben ohne Einsicht und Berücksichtigung der Plaiitinischeu 
Metrik blos mit den Lesarten der besten Handschriften heraus- 
geben wollte. 

Nun besteht aber bekanntlich das Unterscheidende der 
neuern rein diplomatischen Kritik darin, dass man nicht sowohl 
die verschiedenen Lesarten an den einzelnen Stellen hemimmt 
und sodann die wählt, welche einem gerade am Besten zusagt, 
oder meint, hier sind zwanzig Handschriften dafür und dort blos 
zehn, also ist jene besser, sondern dass man die Handschriften 
dassificirt und nun der einen Familie oder Handschrift folgt, 
soweit es Grammatik und Sinn irgend erlauben. Im Isokrates 
ist der Urbinas diese Sonne, die Planeten sind der Ambrosia- 
iius, Vaticanus und Laurentianiis und die Trabanten die, welche 
unter dem Namen der Vulgata begriffen werden. Es haben sich 
nun unsere Herausgeber durch die vollständige Vergleichung 
des Ambrosianus ein nicht unbedeutendes Verdienst um die Kri- 
tik des Isokrates erworben. Derselbe war nämlich bisher blos 
zur Antidosis, dem Panegyrikus , Archidamus, über den* Frie- 
den und Trapezitikus verglichen, machte aber eben dadurch 
das Verlangen nach einer vollständigen Vergleichung rege, da 
er an mehreren Stellen allein das Richtige zu bieten schien. 
Und so haben denn jetzt die Herren Herausgeber in ihrer Vor- 
rede 42 Stellen namhaft gemacht, die blos nach dem Ambro- 
sianus von ihnen verbessert seien. Allein einige dieser Stellen 
gehören nicht hierlier, weil der Ambrosianus in ihnen nicht allein, 
sondern mit anderen zugleich das Richtige hat, andere dess- 
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halb nicht) weil die Richtigkeit überhaupt zweifelhaft ist. So 
haben z. B. 1, 3 das Valets des Ambrosianus fast alle Hand- 
schriften und wahrscheinlich auch der Urbinas. Denn hat 

Bekker nur in der Berliner Ausgabe, wie es scheint, ab Druck- 
fehler; die Oxforter, welche die Herausgeber überhaupt erst in 
der Antidosis genauer eiiigesehen haben, hat v^äg, 'Hfiäg ha- 
ben hingegen die Aid. Med. und der Harlei. IV. 178 hat aöitsg 
auch Victorius. VIII. 72 sehe ich den Grund, warum aAli/- 
^ttig zu ändern sei, nicht ein, da man ja recht gut sich Ge- 
sinnungen, die einander entgegengesetzt sind, denken und also 
auch so sagen kann. Xlll. 16 hat nagaÖa auch Planudes. XIV. 
44 ist die Vulgata: slvai voftiovOiv vßäg^ wie sie auch die 
Schaftiausener Handschrift hat, des Hiats wegen der Lesart 
des Ambrosianus: v^äg vopiiovOiv elvat, vorznziehen. Dagegen 
liess sich die Zahl der Stellen, wo der Ambrosianus das allein 
Richtige hat, noch um wenigstens eben so viel vermehren. So 
ist des Hiats wegen mit dem Ambrosianus II. 85 d* 111. 15 
TotJr , IV. 53 d\ VII. 77 rotatJr , IX. 17. 19. 54. 57 d\ 53 
60 töOr*, XII. 39 tavz\ 235 o?ö9*, Epist. 11. 11 
23 d\ Epist. IX. 16 d* zu schreiben und auch von den Her- 
ausgebern geschrieben worden. Ebenso ist 111. 53 ganz richtig 
von ihnen aus derselben Handschrift av für lav aufgenommen, 
weil Isokrates überhaupt idv nicht gebraucht zu haben scheint* 
S. die Stellen zu meinem Areopagitikus S. 146 — 148. Glei- 
ches ist IV. 18; V. 57; XII. 11. 41. 138; XIX. 29 in Bezug 
auf *x£ivoi für Htlvoi geschehen. Denn Isokrates braucht xef- 
t/og blos nach Vocalen, ein Beweis, dass die Krasis hier statt- 
gefunden habe. Doch gehörten hierher auch IV. 70 toöovzov 
diä X7jv töz8 ötgazidv Öiihnov, Hier haben nämlich unsere 
Herausgeber die Worte : dt« tr^v tozs Czgattav , an deren Stelle 
die Vulgata did ttjv toze ysytvrjfiivrjv ötgazidv und dann to- 
öovzov hat, gestrichen, weil sic im Urbinas und in den Hand- 
schriften der Antidosis fehlen. Vergleicht man aber in der die- 
ser gegenüberstehenden Stelle die Worte: Öid zrjv iv^dÖB övfi- 
q)ogdv ix rijg dgx^s UsßA^d'tföav , und bedenkt, wie sehr Iso- 
krates die Parisoseii und Antithesen liebt und wo nur irgend 
möglich anbringt, so dürfte die oben angegebene Lesart des 
Ambrosianus sich als das Richtigste empfehlen. Ebendaselbst 
86 ist aus derselben Handschrift iip^aöav für i(p9rjöav zu 
schreiben , da nur an einer einzigen Stelle , die noch dazu einer 
gerichtlichen Rede angehört, nämlich XVI. 37, die Handschrif- 
ten, auch die bessern, i<p^rjöav haben, in allen anderen Stellen 
aber man theils in allen, thcils in den besten Handschrifteti 
(dem Urbinas) iq)^aöav findet. S. Baiter zum Brernfschen 
Isokrates S. 199. Ebend. 97 ist das ifiekizTjöav unserer Hand- 
schrift, wofür in der Antidosis am Rande ipiiktjöav und im Texte 
ifiUkijöav^ was hier der Urbin. hat, steht, während die Vol- 
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gaia holfiTjifav liest, vorzuziehen. Denn Isolcrates will eben 
zur VerherrJicbung seiner Athener sagen: es lag ihnen darauf 
sie gingen darauf aus, die Sache allein zur See durchzukäm- 
pfen, aber die Anderen Hessen es nicht zu. Es wird dann 
wenigstens diese Stelle nicht mehr dazu benutzt w erden können,* 
um die Buttraann'scbe Bemerkung (Gramm. 1, 324), dass deif 
Aorist ifieAXrjöcc nur in der Bedeutung zögern vorkomme, eine 
Bedeutung, die hier allerdings nicht passt, zu widerlegen. 
Das ^fiiXijöav des Ambr. in der Aiitid. zeigt, ^wie die Variante 
entstand. Ebcnd. 107 hat wieder der Ambr. in den Worten: 
UQX^v 6h (itylöTtjVy xal xsxvijftkvoi tQujgsig öinXadlag (ihv; 
wo die Vulgata für xal xsxtTjfihvot liest: xixtrjfihvoi das ein- 
zig Uiciitige xBxtfjfjihvoi ohne xal oder 6L Denn es wird ebeii 
durch das Particip der Ausdruck: dgx^v ös fieyiövfjv etklart: 
sie hatten eine sehr grosse Macht , indem oder weil sie noch 
einmal so viel Dreiruderer als alle zusammen bcsassen. Orat; 
VI. 17 ist die Wortstellung: ilg ^sXqjovg ig)lxovto^ wie sie 
im Ambr. steht, des lliats wegen der gewöhnlichen Lesart i 
iqjlxovto Big ^sX<povg vorzuziehen. Ebend. 34 nach of övfi- 
ßovXBvovtBg mit dem Ambros, vfiiv statt und 72 ebenso 
vfilv vor ovfißovXBvovöiv zu schreiben. Denn überall, wo in 
jener Rede davon die Rede ist , dass Einige den Lacedämoniern 
den Rath gegeben hätten, den Frieden unter den angegebenen 
Bedingungen abzuschliessen , braucht der Redner den Ausdrutk: 
sie haben euch den Rath ertheUt. Ebend. 85 ist in den Wor- 
ten: k« IxBivovg xovg XQOvovg dq)ogäv mit derselben Hand-* 
Schrift das svDdg, welches in der Vulgata fälschlich nach ol^ 
xeiotdtovg steht, einzufugen. Denn so entspricht die Stelle 
besser der ihr gegenüberstehenden: XBgl tijv iqfihgav tctvttjv 
talg iffvxctig öiatglßBiv. Vll. 78 ist das ts in den Worten: Ev 
rs tä nagovti xeugtß xal tolg xagBX^ovöt weiches 

der Ambr. bietet , acht Isokratisch , weil sich Gegenwart und 
Vergangenheit hier entgegengesetzt sind. Orat. XI. 18 scheint 
die Lesart fiijdiVy welche der Ambr. hat, in der Bedeutung: 
In nichts die ursprüngliche zu sein. Unsere Herausgeber ha- 
ben nach Baiter's Conjectur: ivi ds to f$i]dBvag t<5v dvayxaifov 
dnogovvtag tmv xoLvav ngoöTayftdzGiv dfiBXBiv geschrieben, 
der Urb. hat nijÖivog ^ Bekker nach Clavier‘’s Conjectur: fiij- 
ökva — dnogovvza. Indessen ist die Wiederholung des 
dit/a, sei es auch im Plural ^rjdhag ^ da der Satz noch gar 
nicht aus ist und das regierende Verbum erst folgt, und da 
kein besonderer Nachdruck darauf liegt, nicht eben sehr an- 
sprechend und wie aus piijÖlv von ängstlichen Grammatikern firi- 
ÖBVog gemacht werden konnte, leicht einzusehen. Satippe hat 
in diesen Jahrbüchern Bd. VI. S. 73 fiyÖBvog vertheidigt und 
mit dfisXBiv construirt, indessen hat der Umstand, dass axo- 
govvzag, welches ebenfalls den Genitiv regiert, eher steht, 
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etwas sdir Bedenkliches. Orat. XI. 39 ist dXrjTut mit Recht 
statt was Bekker nach dem Urb. hat, aufgenommeii, 

wie diess aus IV. 168 und XIV. 46 erhellt, und war unter den 
nach dem Ambr. Terbesserteii Stellen zu erwähnen, gleichwie 
auch VII. 60 w'egen Aoyor kx^vteog^ wo der Ambr. allein Ao- 
yovsxovtag hat, während im Urb. XoyovBxovTcov'stehi und die 
Vulgata liest, ferner Epist IV. 4 wegen navteov^ 

Epist. Vlll. 7 wegen xrjg rcöv, 10 wegen davfid^Bte und Epist. 
IX. 14 wegen adAgpov zu erwähnen war. Orat. XII. 114 aber 
ist mit dem Ambr. nsgl tavttjg noXiteiag zu schreiben, 
der Urb. hat tavttjg noXitslag und die Herausgeber mit der 
Vulg. tavTijg^ aber schon der Gegensatz: itegl tijg rav xgo~ 
yovavy so wie das Isokraiische Streben nach Deutlichkeit ver- 
langen diesen Zusatz. XV. 130 ist bei rovg (pd'ovovg tovg hu- 
yiyvofisvovg mit dem Ambr. t. q>d'. t. kyyiyvofikvovg zu schrei- 
ben, denn so spricht Isokrates bei Gemüthszuständen und Ei- 
genschaften. S. 111. 6; VII. 74; XIL 7. Eben so hat 169 das 
Compositum vnoXoyLödftBvog^ welches dieselbe Handschrift bie- 
tet, vor dem Xoyiodfjtsvog des Urb. den Vorzug schon wegen 
des folgenden Compositum: nagafiv^rjödfiBvog, 204 ist ^ßov 
Xij^^TjOccv aus derselben Handschrift aufzunehmen, da jenes 
Schwanken zwischen £ und rj in dem Augment der Verba ßov- 
Aoficrt, dvva^ai und fiBXXa einem Schriftsteller, der es mit 
der Rede so genau nahm und an einer Rede .viele Jahre feilte 
lind sie auch noch mit den Schülern durchging, nicht beige- 
messen werden darf. Bei övvafiai, nun ist es sicher, dass er 
iibcrali das Augment vorsetzte, bei ßovAojuat und piAAm hin- 
gegen schwanken , wie gesagt , die Handschriften , doch schwan- 
ken sie bei allen dialektischen und orthographischen Erschei- 
nungen und selbst fiir ovökva kommt einmal V. 12 im Urbin. 
ov^iva vor. Ebendas, ist 308 ngo^xovrag statt TtgoOBxovtag 
mit Recht nach dem Ambr. von den Herausgebern geschrieben, 
doch sollten dieselben auch 109 dem Ambr. folgen and i^dy- 
9ta0Bv avTOvg schreiben, wie sie 6 mit demselben stsgC ßov 
geschrieben haben. Orat. XVII. 30 dürfte ItcbI öb in derselben 
Handschrift das Aechte sein. Denn der Urb. hat InBidtj und 
die Vulg. hiBid^ Ü£, und 35 ist jedenfalls mit dem Ambr. El 
ÖB zu sclireiben für das gewöhnliche , wofür der Urb. ^ 
hat, denn das ovv lassen im Folgenden sowohl der Urb. wie 
der Ambr. weg, und wenn man nach ötatijgag das Punctum 
tilgt, so erhält das Ganze die richtige Stellung und Färbung. 

Möglicher und sogar höchst wahrscheinlicher Weise würde 
sich die Anzahl der Stellen noch vermehren lassen, wenn die 
Herausgeber die Varianten dieser Handschrift vollständig mit- 
getheilt hätten. So aber haben sie einem Geizhalse gleich jeden- 
falls manches Goldkömehen , was sie selbst nicht brauchen konn- 
ten, was aber mancher Andere mit Freuden aufgehoben hätte, 
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in ihren Schrein verschlossen und dadurch dem öffentlichen 6c> 
braiiclie entzogen. Denn nur, wo sic selbst von Bckker abwi> 
dien, haben sie regelmässig die Lesart des Ambrosianiis ange- 
geben. Es ist diess au etwa 2(X) Stollen da geschehen, wo 
liekker dem Urb. nicht gefolgt war. Bokker hat nämlich, und zwar 
mit Hülfe des Urbiiias, gegen .5000 Verbesserungen und Verän- 
derungen des gewöhnlichen Textes herbeigefiihrt , ist aber dabei 
gleichwohl an ziemlich 1000 Stellen dem CJrbinas nicht gefolgt. 
Unsere Herausgeber sagen nun von dem Urbinas: Urbinatis vero 
tanta est bonitas, ut non solum Isocratis cetcris codicibus Om- 
nibus sed etiam aliorum scriptorum graecorum libris manu scri- 
ptis plerisqiie antistet milibus trecentis. Loiigum est explicare, 
quoties vel versus complures vel verba singula qiiae prorsus ex- 
cidisseni solus servaverit, locis qui intelligi vel non possent vel 
argre possent sensum et perspiciiitatem reddiderit, glossemata 
sede male occupata depiilerit, aequabilitatem dictionis isocrateae 
vindicaverit, naevis labentis graecitatis sermonem Isocratis ca- 
fitissimum et piirissimum liberaverit. Sie rühmen dann von sich 
und zwar mit liecht, demselben noch genauer gefolgt zu sein. 
Doch hätten sie diess füglich an noch einmal so viel Stellen, als 
sie es gethan haben, thun können, wie diess die Praefatio zu 
meiner Ausgabe dieses lledners, welche so eben die Presse ver- 
lässt, nachweisen mag. Es blieben aber selbst nach Aufnahme 
aller dieser Lesarten noch über 500 nicht aufzunehmende übrig, 
in Bezug auf welche folgende Bemerkung der Herren Heraus- 
geber über den Codex ungenügend ist: Neque vero vitiis urbi- 
iias prorsus est imrounis; qiiorum praecipue duo genera esse 
observavimus. Altenim hoc est ,■ ut a simili syllaba ad similem 
ociili librarii aberraverint, media omissa sint; altenim, ut locum 
vocabuli alieuius occupaverit aliud, quod cum paullo ante po- 
situm esset memoriae librarii male iiihaererct, cf. Benseler ad 
Areop. p. 166 Paucis quibusdam locis glossemata etiam in hoc 
codice nobis visi siimus deprehendisse, cf. ad IV- 96 et 145 
(wohl 144*1), XVll. 34. bis, si bene meminimus, aliquid cum 
sensu careret omissum est, in qiio vestigia verae lectionis iate- 
rent, VIII. 46; XVII. 23. Aber der Verderbnisse sind weit meh- 
rere und bedeutendere, als nach diesen Worten scheinen könnte, 
und ich möchte nicht einmal XVII. 34 zu den Glossemen rech- 
nen. Hier haben nämlich unsere Herausgeber mit der Vulgata 
geschrieben: äi (verstehe rag vÖglag) ösöijfiaöftBvai fiev ^öav 
vno tcjv nQvtdvBOüv y öBöijfiaöfisraL d* vno tc5v %opjjyü>r, der 
Urb. aber hat statt der letzteren Worte: Kati6<pQayi.0fiivai d* 
vno rc5v novijgäv. Es ist hier die Rede davon , dass Pytho- 
dorus die Urnen geöffnet und die Namen der Richter, welche 
die ßovXi^ hineingeworfen, heraiisgenommen habe. Nehmen wir 
nun an, dass er oder seine Freunde und Genossen (vielleicht 
eben als Choragen) selbst unter denen mit gewesen seien, die 
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sie versiegelt hatten, so 'stellt sich wohl die Vulgata als eiii 
Glossem dar; dass aber die Lesart des Urb., die jedenfalls wegen 
novijQcov manches Auffallende hat, ein Glossem sei, wird den 
Herausgebern Niemand so leicht glauben. Wohl aber müssen 
sie sowohl als Bekker z. B. folgende Lesarten des Urbinas für 
Glosseme gehalten haben, weil sie sonst dieselben aufgenoinmen 
hätten : II. 5 jCQog tovg tag — dvvaötslag ^^ovrag für elg tag — ‘ 
dvvaöteiag; III. 57 nu^aQXHv für ßaötlsvBO^at; IV. 81 ov- 
tcjv Ttoltv für 'EXXdöa; 122 dva^iov für a^iov, V. 71 fisyl- 
Otag für dve^aXsiJttovg ; V. 122 iioXitevoßBvovg für Imrsuo- 
fikvovgj V. 61 das xaxcjv nach tijXixovtcjv ; V. 115 das dd' 
^av nach xaXXlövrjv ; VII. 33 olxoi für Üvdov, 61 dgxovtav 
für dgx^v; VI. 40 das xataSseOtiQCJV zu xataxsxXii(iiva>v ; 
VII. 30 das ovofiaötotdta für xoivotdto}; VII. 30 das noitlv 
für XLVBiv; VIII. 44 rovtoig für rot5rov; ’XII. 38 dTtav&QODxt^ 
va>g für dv&gaxlvog; 82 xal fiy Övvaöd'ac fiir xal dvvaa^ai; 
89 106 ottLVsg ovreg, orc; 172 tdvavvla r\j noXei; 

XIII. 2 fjiiytötog für (iBylötr^v; 10 Ttgayfidtav für yQafxudtav ; 

XIV. 8 yfitv\ 52 xataq>vy6vtag für xavaq>vyov<Sav ; XV. 102 

öiatQißrjv; 136 Ivtl^ovg; 221 koyotg für Aoytö/iotg ; 245 t«- 
tagayfiivag; 291 oti für oöot; XIX. 36 XotdoQtjöaiBV — jcal- 
X(gj Blö^vByxav. Dass es freilich weit mehr und weit 

bedeutendere Glosseme als diese giebt, musste den Herausge- 
bern auf ihrem einmal eingeschlagenen Wege verborgen blei- 
ben. Um diess zu sehen, mussten sie sich ein deutlicheres 
Bild von der schon im Aiterthum viel besprochenen Isokratischen 
Prosa gemacht haben. 

Wenn also z. B. ein Pseudodemetrius, ein Cicero, ein 
Qninctilian , ein Dionys von Halikarnass, ein Plutarch, ein Her- 
roogenes mit seinen Erklären!, ein Longin, ja ein Isokrates selbst 
Zeugniss dafür ablegen, dass Isokrates den Hiat, d. h. das Zu- 
sammentreffen zweier Vocale, wovon einer am Ende, der an- 
dere am Anfänge eines Wortes steht , für fehlerhaft gehalten 
habe, wenn Hermogenes versichert, dass bei Isokrates ov fto^ 
vov td xo5Xa övvexstai tolg 6Vftg>avoig dXXd xal nag 6 Ad- 
yog roöovTOV avtä tfjg BvtpavLag xal tov xdXXovg ftBfisXijxe^ 
so hat diess auf die Herausgeber nicht mehr Einfluss gehabt, 
als dass sie an einigen wenigen oben namhaft gemachten Stellen 
den Apostroph gesetzt haben, wo ihn zwar nicht der Urbinas, 
wohl aber der Ambrosianus hat. Es trifft diess namentlich den 
Etiagoras, wo 6 Stellen auf diese Weise verbessert sind. Der 
Grund, warum der Ambr. hier an manchen Stellen den Apo- 
stroph bewahrt hat, dürfte aber kein anderer sein, als weil der 
Euagoras bei ihm eine der ersten Stellen, nämlich die zweite, 
also sogleich nach der Helena einnimmt. So wie nun die He- 
lena, die Im Urb. wie im Ambr. den Helgen eröffnet, itur noch 
einen durch Apostroph zu entfernenden Hiat (§. 52) hat, so 
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wie ferner der Biisiris, welcher im ürb. die zweite Stelle eiii- 
niramt, nur 4 dergleichen, die Hede gegen die Sophisten aber, 
welche im ürb. die dritte Stelle einnimrat, gar keine hat, so 
ist diess im Ambr. mit dem Euagoras der Fall, dass er hier 'im 
Anfänge, wo die Aufmerksamkeit des Abschreibers noch auf 
dergleichen Kleinigkeiten gerichtet war, den Apostroph häufi- 
ger zeigt als anderwärts, ünd solchen Ziifälligkeiten folgen 
nun die Herausgeber lieber als dem einstimmigen Zeugnisse des 
Altcrthums, welches noch dazu Ton den besten Handschriften 
in soweit bestätigt wird , wie überhaupt Handschriften , die von 
Abschreibern nicht mit frommer Gewissenhaftigkeit geschrieben 
sind und wo also nicht jeder Apostroph als vom heiligen Geist 
eingegeben betrachtet worden ist, so etwas bestätigen können. 
So ist im Panegyrikus allein der Hiat durch Bekker an 100 
Stellen nach dem ürbiiias entfernt worden. Von den 26 Stel- 
len aber, in welchen er bei Bekker noch vorkam, sind 5 durch 
die Herren Herausgeber nach demselben ürb. und Ambr. ent- 
fernt worden, und 4 andere hätten aus denselben Gründen ent- 
fernt werden sollen, nämlich 57, wo avtav mit dem Ambr., 83, 
wo ^JEkXdÖa iSv^inaoav mit dem Laurent. (Antid.) und der Vulg., 
97, wo mit dem Dionys, 107, wo ev^inavtsg ohne o£ «A- 
Aofc mit dem ürb. zu schreiben war. Ob es nun wahrscheinlich 
sei, dass Isokrates, der anerkannte grosse Feind des Hiats, 
2 dß dvdgogj 41 öh a6(paXe6xdtip'j 45 dß dyavag; 60 dß flg; 
73 fis dyvoHV ; 113 ktpinovtOy rj (diess würde sich noch am 
ersten vertheidigen lassen, ebenso wie 149 djidXovTO , oi und 
156 kTtrjgdöavto el, widerspricht jedoch der Angabe des Her- 
mogenes), ferner 130 dß ov%; 135 Tß olxBlog; 144 dß *Atag^ 
via und dß oXtyca; 146 (pavXotrita Iv; 156 toiavta ilg^', 178 
dß ctgtr, 189 ^tydXa vitL6%vovixivoLg und tß ditaXXayriOovTai 
geschrieben habe, wo ein Apostroph hinreichte, den Hiat zu 
entfernen, wie er an einer grossen Menge anderer Stellen auch 
wirklich entfernt ist, während kein anderer nicht durch den 
Apostroph zu entfernender Hiat hier vorkommt , mögen Andere 
beurtheilen. Isokrate» hat bei dem, welcher die Frage bejaht, 
zwar das Schwere möglich gemacht, nämlich die Worte so ver- 
bunden, dass keine Hiate, die nicht durch Elision bei der Aus- 
sprache zu vermeiden wären, Vorkommen, das Leichte aber, 
■ die Anwendung des Apostrophs , an einigen Stellen unbegreii- 
licher Weise verschmäht. So ist auch in Or. V der Hiat von 
Bekker an 65 Stellen entfernt; geblieben aber waren 11, von 
welchen die Herausgeber eine nach dem Ambr. verbessert haben. 
An vier anderen Stellen jedoch boten schon die alten Ausga- 
ben, die Mailänder, Aldina und die Vulgata, das nichtige, und 
es bleiben so ausser 14 xal ovÖlv und 38 xal wg, die sich 
vertheidigen lassen, nur vier übrig, nämlich 47 coötß ofjrßötß- 
49 dß ovöevj 92 xb dxv%iav und 150 öß ovK* Im 
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Archidamiis hat Bekker auf ähnliche Weise 44 Stellen verbessert, 
doch waren 10 stehen geblieben, von welchen unsere Heraus- 
geber zwei, welche blosse Versehen von Bekker waren, corri- 
girten, dasselbe aber auch an 5 Stellen, den besseren Hand- 
schriften folgend, thuii sollten. Es bleiben demnach hier nur 
folgende drei; 37 de ctyvoovfuivoVf 43 Sötb okiyag und 74 
voa «V, wo 00 a nur der Urb. corr. hat. In Orat. VII hat 
Bekker 3.*) Hiate entfernt und 7 stehen gelassen, von welchen 
2 unsere Herausgeber corrigirt haben , zwei andere nach der 
Vulgata zu entfernen sind (oder wie der 07 sich vertheidigen 
lassen) und so blos noch drei bleiben, nämlich 16 ds 6, 57 ys 
movro, 80 a0ts ovte. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir auf ähnliche Weise 
sämmtlichc Reden des Isokrates durchgehen wollten, es ist diess 
bereits von uns an anderen Orten zur Genüge geschehen. Hier 
nur noch so viel. Drei Reden sind es, worin wir diese Sorg- 
falt in Vermeidung des Hiats vermissen, nämlich 1) die an De- 
inonikus , wo wir 3 Ijcavog^cä. oöoi (was sich vertheidigen lässt, 
aber wenigstens sehr selten bei ihm vorkommt) ; 7 öh svysvslag; 

9 ijydna , dlX*; 11 xatagi^fiijöaifisd'af «AAa(s. zu3) — ös a0~ 
stsg; 18 ri dya&6v; 20 Aoy^ svTigootjyogog; 21 dg ogyjj; 24 
fujzs dxetgog; 32 vxo olvov; 34 da ; 35 rd eavtaov; 36 
xd IxiLvoav'y 37 xal avtog; 38 dvva0^aiy dvi^ov - — to l0ov 
— ci<p6kstf ij; 40 öcopLaiL tlvai; 48 da dri-,' 49 navxX lAar- 
xovfiivovg lesen, ln derselben Rede lesen wir aber auch ^ag~ 
öaAseui; (7), während Isokrates nur d^aggsLU braucht, und 6'a- 
Jiiiv nach Consonanten (24) und övv, und oweid/jöeig (16), was 
weiter gar nicht vorkommt , und die Verbindung zwischen Po- 
sitiv und Comparativ (46), die auch nicht weiter vorkommt, und 
tpUoxgoöijyogog und (pUojrgoa/^yogca^ und xd x(dv xgoncov 

und xo0ftog für tvxoöfiia und einiges Andere der Art, 
wie iXaxxovfiivovg , xgaxelö^ai^ yvaöig^ in dem hier vorkoin- 
roenden Sinne, lxLx^igov0LV mit dem Accusativ, ferner das hier 
öfter als anderwärts vorkommende: iavxov für avxov, sdv für 
«V, das yga(pstg^ yovelg als Accus. Plur., tvsxsv u. s. f., um 
die dem Isokrates ungewöhnliche Art der Worterklärungen wie 
27, 40 und öfterer, so wie Gedanken wie 36 noch gar nicht 
mit in Anschlag zu bringen. Es zweifelte daher auch schon das 
Alterthum daran, dass unser Isokrates die Rede verfasst habe, 
und schrieb sie dem Isokrates aus Apollonia zu. Herr Sauppe 
hingegen versichert uns im zweiten Theil p. 245 unter den 
Fragm.: Quisquis harum rerum peritus est , facile intelligit multa 

10 illa oratione incsse, quae Isocrati Atheniensi tribuendam esse 
demonstreut, nihil esse, quod de alio auctore cogitare nos co- 
gat, und beruft sich hierbei auf Weissenborn in der Hallischen 
Encyclopädie II. 26. Ich meiner Seits glaube, es giebt wenig 
.W'^erke des Alterthums, die auf einem so kleinen Raume so viel 
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Spuren von CJnäctitlieU darbicten als diese Rode. Herr Sauppe 
bat sie nur nicht gesehen. 

Nicht minder verdächtig ist zweitens die Rede gegen Eii- 
th^Ti durch Wortstellungen und Wortverbindungen wie folgende: 
1 XiyGJ V7i£Q — öi,rjyj]6onai v/utr, 2 imidij ot — agyvQ(ov 
Ev%vv(py 3 XQOVG) vötegov — tgltov i^ngvog — xcUtoi, ov- 
ro — «oAAot; in^oiciro, 4 xo^iiofifra ovÖ£)g — drdyxrj ix 
— d^roTSpoi ttkrj^ij u. s. w., welche sich ein Mann, der den 
Iliat fiir fehlerhaft halt, selbst in einer für Andere gesclirie- 
beneii gerichtlichen Rede nicht erlauben wird, ja ich glaube 
gar nicht schreiben kann, schon ans Gewohnheit. Und in der 
That sind auch andere gerichtliche Reden, besonders die 16. 
und 20., frei von solchen groben Iliaten , nur die 17., gleich- 
falls unächte, hat ähnliche. Ilr. Sauppe versichert jedoch 
Pars II. p. 227 auch von dieser Rede gegen Eiithyn: ego mihi 
in hac oratione nihil nisi Isocratem audire videor. Die starken 
Iliate, wie sic hier in jeder Paragraphe Vorkommen, kümmern 
ihn dabei, wie es scheint, nicht. Für ‘sie hat er nun einmal 
keine Ohren. Dass er sie auch für den kurzen nicht Isokrati- 
sehen Periodenbau dieser Rede nicht gehabt hat, ist dann we- 
niger zu verwundern. 

Was von dieser Rede, gilt dann auch drittens vom Trape- 
zitikus, über welchen ich hier auf mein Werk de hiatu ver- 
weise. Es ist überhaupt mit diesen gerichtlichen Reden des 
Isokrates eine eigene Sache. Isokrates selbst sagt sich an mehr 
als einer Steile von dergleichen Reden völlig los. So sagt er 
z. B. XII. 11: httidiq rov noXiteviödac ditjfiagvov^ inl td 
Xooog>£iv xal novtlv xal ygdtpBiv a diavorj^elijv xatktpvyov^ 
ov Titgl (uxgeov tijv ngoalgtOLV JtoiovfiBvvg ovds mgl rtov 
lÖlcov OVfißoXaltov ovds nsg) edv dkXoL tivsg Xrjgovöiv^ 
«AAa nsgl tc5v ^EXXipuxdjv xai ßaöiXixtSv xal xoXcuxav ngay- 
fidtaVy vergl. mit XII. 1. Ferner XV. 2 und 3 ngoygrjfiui 
xal XiyHV xal ygdfpsiv ov Jtegl reSv löiav övftßoXalatv , dXX* 
VTtsg trjXixovtov to ^iys9og x. t. X. Vergl. mit 38. Dasselbe 
hat nach Dionysius' Zeugniss sein Stiefsohn Aphareus versi- 
chert, während Aristoteles ihm eine Menge und Cepbisodorus 
ihm wenigstens einige zuschrieb. Ich hatte daher im oben an- 
gefiihrten Werke die Vermuthung aufgcstellt, Isokrates habe 
wohl blos zur Bildung seiner Schüler, also für die Schule, ei- 
nige gerichtliche Musterreden geschrieben, weil sich diess mit 
seinen eigenen Behauptungen noch am ersten zu vertragen 
schien. Hr. Sauppe sagt hierüber im Pars II. p. 226: A qiio 
Dioiiysii iudicio iniiiria mihi videtur G. Benseler (de hiatu p. 56) 
ita recessisse, ut Isocratem orationcs in iisum iudicionim scri- 
psisse prorsus negaret, hat aber freilich den nicht unwichtigen 
Umstand, dass Isokrates selbst sie verläugiiet, ganz verschwie- 
gen, gleichwie er auch meine Ansicht sehr unvollständig re* 
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ferirt hat. Der Sprache nach gehören dem Isolorates am aicher- 
sten an Oral. XVI und XX, und diese gleichen in der That 
solchen oben angegebenen Musterreden. Abweichender schon 
sind Orat. XIX und Orat« XVIII. Die letztere wird nach der 
Vaticanischen Handschr. des Harpokr. unter 'Plvov^ der Sprache 
nach jedoch mit Unrecht, dem Isäiis beigelegt; sie fehlt in allen 
bessern Handschriften des Isokrates. Die Sache liegt also so: 
Ton den sechs gerichtlichen lleden des Isokrates sind zwei 
(XVI and XX) mit ziemlicher Sicherheit als acht zu bezeichn 
nen , doch von der Art, dass es zweifelhaft ist, ob sie je vor 
Gericht gehalten worden sind, zwei andere sind eben so sicher 
als unächt zu betrachten (Or. XVII und XXI) und zwei (XVIII 
und XIX) sind zweifelhafter Natur, die eine schon desswegen, 
weil sie in allen besseren Handschriften fehlt. 

Wie hier der Hiat, so konnte andererseits die Isokratische 
gute Disposition der Gedanken, wie sie die Alten rühmten und 
auch seine Reden zeigen , auf untergeschobene Stücke aufmerk- 
sam machen. Das aufTälligste Beispiel hierzu bietet die Rede 
an Nikokles. Sie enthält bekanntlich moralische und politische 
Vorschriften an einen Regenten und bot in sofern willkommene 
Gelegenheit zu mancherlei Einschiebseln dar. Und dass diese 
Gelegenheit auch wirklich benutzt worden sei, dazu bietet der 
in jedem Schriftsteller auffallende, aber im Isokrates doppelt 
befremdende Mangel an Ordnung in der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Vorschriften einen deutlichen Fingerzeig. So hat 
der Redner §. 18 zunächst davon gesprochen, ein Herrscher 
müsse gerecht sein, und §. 20 nennt er diess den schönsten 
Gottesdienst für einen Herrscher. Mitten dazwischen aber han- 
delt §. 19 von der Art und Weise, worin der Herrscher seinen 
Aufwand zeigen solle, und diess mit Ausdrücken, die manches 
Befremdende haben, wie wenn er sagt: olxH tijv noXiv 6- 
liolfos tSojtSQ tov TtaTQipov olxov Talg niv xataöxBvalg Xafi- 
MQCjg xal ßaöiXiKcag^ zaig 6s tcqu^söiv dxQißcig^ iv 
doxifiyg äßa xal diagxfjgy wo sowohl das dem Sinne 

nach auffällig ist , als das Öiagxyg im Isokrates nicht weiter vor- 
kommt. Auch die Worte: fiByakonginttav ijuÖBtxvvCo 

iv fuji tdiv xoXvibXbkSv tcjv Bv^vg dqiavif^ofiivov dXX* 
iv TB Tolg TtQOBiQijfiivoig xal T(ß xdXXBi, tcov XTrjuaTCiv xal 
talg Ttov q>lktov BVBQyBöiaig fallen auf, da durchaus dunkel ist, 
worauf iv Tolg ngoBiQfjfiivoig sich beziehe. (Die Erklärer haben 
es auf die Gerechtigkeit bezogen , von welcher §. 18 die Rede 
war.) Eben so die folgenden Worte: zd zoiavza ztov dvaXo^ 
fidzaVf wo das Wort dvdXana nur an dieser Stelle des Iso- 
krates vorkommt. Man sieht, es giebt in diesen wenigen Zei- 
len des Verdächtigen viel. Nun wird aber vom Isokrates in der 
Rede über den Vermögensumtausch ein Stück unserer Rede 
wiederholt und es pflegen Einschiebsel in solchen Stellen we- 
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niger Platz zu greifen 9 da man doch mir die wirkliche Rede^ 
nicht aber ihre Wiederholung anderwärts durch fremde Sentenz' 
zen zu erweitern pflegt, und siehe da, alle diese Worte von 
oXku bis xataXsl^Hg kennt dort weder der Ambr., noch Vatik., 
noch Laurent., der Urbinas aber giebt blos den Anfang und 
Schluss der Stelle, zum Zeichen, dass er sie mit der in der 
früheren Rede für gleichlautend halte. Nachdem sodann der 
Redner (20) bemerkt hat, wer sich gerecht zeige, könne mit 
Recht auf Gunst der Götter hoffen, folgen 20 und 21 wieder 
ganz ungehöriger Weise Vorschriften über die Behandlung der 
Freunde und die Sorge für die häusliche Wohlfahrt der Unter* 
thanen. Auch sind diese wiederum ziemlich sonderbar ausge-^ 
drückt, als in den Worten: tifia raig fiiv dQXocig tav g>U(DV 
tovg olxBiotdrovg ^ tetig öh äktj^elaig txvraig tovg sd* 
vovötdtovg, ferner; jcijSov z(3v ol'xav uov xoXiuxcSv (für rav 
otx. tc5v noXitcov) und das danavavtag absol. Wie viel pas* 
Sender fehlen in der Antidosis alle diese Worte von tlfia — 
ßa&LXevovtGiv IcxL Denn nun folgt auf die Vorschrift: sich 
gerecht zu zeigen und dadurch die Gunst der Götter erwerben, 
der Rath, die Wahrheit vor allen zu ehren und sein Wort hei- 
liger zu halten als Andere ihre Eide. — Dessgleichen stören 
die Worte — cc^aQtavofiivcov (22 — 24), welche z. B, 

unter anderen über die Fremden handeln, den Zusammenhang. 
Denn passender fahren in der Antidosis die Handschriften nach 
oQxovg mit der Vorschrift fort: wie er für das Wohl seiner 
Untergebenen sorgen und in welchem Sinne sowohl kriegerisch 
als friedliebend sich zeigen solle. Auch haben die Worte: tovg 
TtoXXovg (poßovg tcov noXitav xal ßovXov zrspi* 

ästig tlvoLL etwas Auffälliges. Dieselben Handschriften lassen 
dann die Worte: ovtfog ofiCXei — Irnzsigcoöiv (24—25), fer- 
ner xai vofuts . — dtvxis (26), sodann dxgißtig xoiov — 
xga^co^LV (27), weiter: äxovs — Xeywöw (28), sowie 
pdav Ovvovciav — MXoylöttog^ «AA* (29) weg und fahren dann 
fort: aavtov ix ixslvaig talg öiatgißaig xalgsiVt wo- 

durch das Wort äiatgißii den Sinn bekommt, den es allein im 
Isokrates hat, nämlich Bestrebung j Studium, während es Um- 
gang nicht heissen kann. (S. meinen Comment.^ zu Euagoras 
S. 95.) Endlich lassen sie 80 auch die Worte: v6gi%s — ozrov- 
ädfljESiv weg und damit eine Störung des Zusammenhangs zwi- 
achen 30 und 31. Denn 30 lautet die Vorschrift: zeige dich 
stolz auf die Tugend, 31: glaube nicht. Andere mögen ordent- 
lich leben, Könige brauchens nicht. Zwischen beide zusammen- 
gehörige Vorschriften tritt aber nun der Rath, welches die 
wahrsten Ehren seien, und di^ nicht eben preiswürdige Vor- 
schrift: slchs nicht merken' zu lassen, wenn man an etwas 
Schlechtem Gefallen finde. Gleiches gilt von den Worten der 
§§. 32—35: xgvipa *— * ßovXsv0st» Denn 32 ist vom Ruhm 
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die Rede und ebenso 36, in den eingeschobenen Worten aber 
handelt es sich von Kleidung , Vorsicht, Würde, Freundlichkeit 
und Philosophiren. Endlich fehlen in denselben Handschriften 
39 die Worte: (itids rovg tolg plv alXoig — 
worauf die Worte XP® zolg slgrjfiivotg ^ ^yrsi ßslzlG) tovt&v 
mit Recht statt nach d^lov lieber nach Xeyovtag stehen und 
das Ganze schliessen. 

Was die Disposition und passende Ordnung im Ganzen, das 
ist die Verbindung der einzelnen Sätze im Besondern , und galt 
die Sorgfalt hierin nicht minder für eine Eigenheit der Isokra- 
tischen Schide. IJgoö&sg (sagt Longin 21) rovg dvvdidftovg, 
bI ^Moig, 6g noiovöiv ol Vooxparetot , und in seiner Rheto- 
rik soll gelehrt worden sein : vovg övvdiöfiovg tovg avzovg 
avvfyyvg xi^ivai xal tov aicofxBvov ta '^yovfiivtp av^g av- 
rajrodtdövat , während es in derselben über die Disposition und 
Ordnimg der Gedanken hiess : ^irjyrjxaov da t6 ngoSxov xal x6 
davtegov xal xd-Xoind aTCOfiivag^ xal fii^ stglv dnoxaXiöaixo 
ngaxov 1% ak\o livat^ alta im x6 Ttgcjxov inaviavai d^o 
rov xUovg * xal ai inl fiagog Öl ötdvoiai xaXatovo&oaav i(p 
iavxdg mgiygaqjöfiavat. — Gleichwohl findet man ira ürbi- 
nas mannigfaclie Verstösse auch gegen diese genauere Isokrati- 
sehe Verbindungsart. Vergl. z. B. II. 20; IV. 142; VI. 24; 
XV. 150, wo öa nach und III. 62, wo cs nach xatpd^aiov 
fehlt, ferner IV. 61. 187; V. 10. 62. 89; VII. 74; IX. 24; 
XII. 200; XV. 140. 311, wo fiav fehlt, und V. 49.53, wo xal 
weggelassen ist, ebenso IX. 7 ; XII. 104. 144. Und was der 
lliat im Verhältiiiss der einzelnen Wörter zu einander, das sind 
die Parisosen im Verhältiiiss der Sätze. Wie sehr Isokrates 
seine Reden damit gewürzt oder vielmehr überwürzt habe, hat 
Dionys des weitern auseinander gesetzt. Für den Kritiker sind 
sie wichtig, um darnach die Stellen, an der Urb. einzelne, für 
den Sinn bisweilen nicht gerade nothwendige Wörter weglässt, 
zu beurtheilen. Der Stellen giebt es aber sehr viele, wenn 
auch nicht ganz so viele, wie Im 2 des Demosthenes. Man 
höre. So fehlt im Urb. II. 2 igyov; IV. 27 xal xaxaOimnrj^ 
Ot/dag; 100 oleOpov; V. 69 öv; 117 iv xatg; VII. 75 xal 
vavfiaxovvxsg; VI. 49 öid xijv algtjvrjv, 11.31 djyv irnftilatav; 
IV. 37 imöal^auv; III. 24 xal Aaxaöa%yLovlovg\ IV. 59 oil ydg 
nagd (uxgöv iTColrjöav; SS^g; 106 dal; 142 xlvövvovj 174 oilx 
' ioxivi 186 xsvieöbai; V. 2 stoXAcSv xaxeov; 26 dxdpxav igij- 
tiog; IV. 28 x^g aoXsog; XIV. 59 aAla; XV. 43 ötdvoiav; 
76 n Öixaioxegog; XII. 260 261 aAAoig; XIII. 4 ovx; 

XV. 4 dy VI. 57 sl MaöörivUoVy 64 ov; VII. 9 vfilv; 51 ij- 
övylav al%ov xal ngog xovg dXlovg', VIII. 125 ov et xtov aA- 
Aov dg%aiv*y IX. 64 «V ; X. 3 xal ndhv dövvaxa (XI. 17 Ai- 
ystv ImxBigovvxag xai fidXiöx* avÖoxifiothnag a correct.) ; X. 15 
Igyav, XII. 60 xal ii6yaXoq>goviöxigag (148 yavoytavog a corr.); 
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254 xcel XL 9 (irjdev imÖHKvvg t(ov ifictvtov^ 

50 vBattQog av xal; XII. 20 cog (ilv ovv kXvai^^tjv xal övv- 
BTagdx^'tjv dxovöag (34 IWt a corr.); XL 25 nagovta; XII. 
15- ovdh*, 16 Tivsg; 138 xal ÖLxaioövvy; XV. 22 tovtovg 
(219 xal (iiötj9ei(jLSV a rec. m. ; 136 dfisXslg dXXä a corr.); 
152 sl dvvdfiBvog; 173 fi'ijd* ofioicog (in marg:. pon.) ; 189 totg 
XByofievoig ; XVI. 37 fiszexstv d^Lovvzag. Iv alg dlg vno zöSv 
zäv vuBzkgav e^BJiBöBV xal z6 fisv ngozsgov; 44 ovö' 
dvayxaödBig aAA’ Bxcav^ ovö’ diivvofiBvog; XVII. 25 (prj<H zcäv 
kyxkTjfidzav , iyci d’ (6g hdei fis nagd zovzov xoßlöaö^cu to 
;i'pi;ö(ov; 58 niozozkgovg '^yslöQ'ai zcov ißc5v; XX. 22 xsißs- 
v(ov; Epist. IV. 9 noXXol; Epist. VI. 3 o ^aAsjrov böziv^ aAA’ 
ovx alöxvv&Blrjv ^ 5 a; Orat. XX. 1 dsl; Epist. III. 3 (Saig; 
Epist. VI. 10 z^ ^vxy xal ßäXXov btuzbv^böüb; 14 xal z(äv 
(OcpeXBKov ^ wobei blos die Stellen heraiisgesucht sind an denen 
^0e^land noch Tersucht hat dem Urbinas zu folgen. Dass er 
übrigens auch grössere Lücken habe, zeigt XV. 303 bis XVI. 3 
und wie ich glaube XV. 224. 

Diese innern Hülfsmittel aber, welche allein den Heraus- 
geber vor der sclavischen Abhängigkeit von diesen Abschreibern 
und ihren mannigfachen Fehlern bewahren können, sind eben 
von unsern Herausgebern viel zu wenig beachtet worden , daher 
ihre Arbeit auch bei unserm Schriftsteller ein blosses Stoppel- 
lesen geblieben ist, wie sie dieselbe selbst sehr richtig bezeich- 
nen („post messorum vestigia spiciiegium feGimus**^). Wie viel 
wir hingegen glauben, dass noch zu ändern war, zeigt unsere 
oben angeführte Praefatio, daher wir hier Beispiele vorzufüh- 
ren füglich entrathen können. 

Auf andere Weise nachtheilig wirkte dasselbe Verfahren 
im Demosthenes, wo unsere Herausgeber dadurch, dass sie dem 
mit der grössten Gonsequenz in allen seinen Weglassungen 
folgten , allerdings viel wesentlicher von Bekker abgewichen sind^ 
freilich aber auch von dem Demosthenes, wie Bin das Alter- 
thum in seinen Biietoren und Grammatikern uns schildert und 
giebt, zugleich mit. Unsere Herausgeber sagen über diesen 
Punkt: Haec vero additamenta (des gewöhnlichen Textes) iam 
nota fuerunt iis, a quibus Harpocratio desumsit quae p. 64, 9 
et 179, 6 habet. Eadem etiam Theodulus habuit. Alii gram- 
matici et rhetores nihUhabent, ex quovideas, utrum ampliora 
additamenta legerint . necne. Minor a enim saepe etiam Aristi- 
dem in arte rhetorica et uno loco Harpocrationem (p. 39, 5) 
vel auctorem Harpocrationis omisisse Spengelins, diligentissime 
demonstravit , cum Dionysius halicarnassensis ^ Hermogenes eius- 
qiie interpretes, alii saepissime ca habeant. Und weiter unten: 
Rhetorum igitur grammaticorumque locos, quorum multa milla 
collegimus, fere nunquam in adnotationibus criticis commemora^ 
vimus, cum plerumque Icctionem librorum interpolatorum ha- 

H.Jakrbb. f, Pk^. tt. Päd. od. ErU. Bibi. Bd. LXIV. Bft. 4. 23 
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berent, et si quando cum cod. £ conscntlrent , hic in tanta sua 
praeBtaiitia illis sublcstac fidci siibscriptoribas indi^ere non ti- 
deretur. Sie nehmen also an, daati die Handschriften, welche 
ein Dionys von llalikarnass , Hermogencs, Herodian u< a. von 
Demosthenes hatten , verdorben waren , während der £ uns den 
wahren Demosthenes aiifbewahrte. Dass derselbe freilich auch 
jene unächten Volksbesch liisse, Gesetze, Zeugnisse, Briefe mit 
hat, wie die anderen, lässt sich nicht läugnen, s. Praefat. Vf. 
Auch jene unächten oder aus mehreren äcliten in Rhetoren- 
schulen zusammengesetzten Reden hat er wie die anderen. Wo 
finden wir nun den besten Probirstein dessen, was nicht de- 
mosthenisch ist, da auch der £ aiierkanntcrmaassen vieles tJn- 
ächte hat, und wir doch die Grenze zwischen Aechtem und 
Hnächtem nicht nach blosser Willkür ziehen dürfen*! Ich weise 
keine andere Antwort, als in Demosthenes' stilistischen Eigen- 
thümlichkeiten, wie sie uns die Alten berichten und die über- 
wiegende Mehrzahl der Stellen in seinen Schriften bestätigen. 
Diess ist das, was ich den Standpunkt über dem Codex nenne. 
Wie ich im Demosthenes von ihm aus über die einzelnen Stellen 
anders als Hr. Sauppc denke, habe ich bereits früher an der 
Beurtheilung des Saiippe'schen Demosthenes , welche in der Go- 
thaischen Sammlung erschienen ist, gezeigt. Hier will ich bloa 
noch Einiges über die unächten Reden hinziifügen. 

Unsere Herausgeber sagen in der neuen Vorrede (p. XJll) 
hierüber B'olgendes: Fortasse enim fiierunt qui mirarentiir, quod 
tot orationes uncis incliiso Demosthenis nomine summi oratoris 
non esse, sed aut in rhetorum schoiis ortas aut cum ab alio 
oratore scriptae ad veram causam pertinuissent Aiexandriae vel 
Pergami ab hominibus literatis per errorem Inter deroosthenicas 
relatas esse iudicavimus. Ac saepissime hoc factum esse certa 
et iuculenta veterum scriptorum testimoiiia exstant, sed recte- 
ue in expendenda singulariim origine orationum egerimus appa> 
ret qiiaerendum esse. In qua re duo genera orationnm distin- 
guenda sunt, alteriun earum, quas Demosthenis esse non posae 
omnes fere consentiant, aiterum earum, de quibus diibitari pos- 
sit. Ad prius illud pertinent oratio 7 »fgVAXow^öoVr Hl Kcctd 
Oikinnov d'; 11 ngoq xrjv %i\v OUlxnov; 13 xsgl 

öwid^sag; et 26 xam */^gi 0 Toyiltovog a. ß'; 46 xatd 
£z9<pdvov ß'; 58 xatd Gsoxglvov; 59 xerrd Ntalgag; 60 
*Emtd<piog; 61 *Egantn6g» Neque de or. 49 nrpdg Ttfio9tov 
vel de prooemiis et epistolis miilti diibitabiint. Ad aiterum ge- 
nus retulerim , quas et I. Bekkerus et nos Demosthenis non esse 
existimamus, or. 42 ngdg OalvtXTtov et 47 xutd Evigyov xal 
MvrjöißovXov f deinde quas nos primi a demostlienicis segre- 
gandas esse significavimus , or. 29 ngog *'Atpoßov (cf* A. We- 
stermann. quaestt. demosth. 1, 3. p. 11 sqq.), 44 ngog 
xdgtji 45 xatd £ug>dvov a; 51 negl tov CzBtpdpovvijg tgiij^ 
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QrtQxtctgt deniqoe or. 17 ütsqI tav ’Trpdg 'Mi^avdpov 6vv9rjxav, 
quam cum Bckkenis suppositam esse ccitsuisset nos Demostheni 
non erfpiendam esse existimaTimus. — hic addimiis etiam de or. 
56 xarcc /diovvöodagov nobis videri diibitandum esse. 

Diess wäre also ohne die Prooemia und Briefe gerade ein 
Drittheil, d. h. 20 Reden, welche hier mit Ausnahme von or. 
XVII für unächt erklärt sind. Auch ich habe in meinem Werke 
de hiatu versucht, vom Demosthenes alles auszuscheiden, was 
seine Schreibart nicht zeigt, und es ist gewiss kein übles Zei- 
chen für meine Theorie über die Demosthenische Prosa, dass 
das Resultat meiner Untersuchungen in den meisten Fällen mit 
dem stimmt, was andere Gelehrte aus anderen Gründen über die 
Aechtheit aufgestellt haben. So strotzt die Rede über den Ha- 
lonnes von Hiaten, nicht minder die or. 17, welche Bekker mit 
Tollem Rechte für unächt erklärt hat und unsere Herausgeber 
nicht schützen durften. Es gehören ferner hierher or. 15. 25 
und 26. 58. 59, sodann 42. 44. 46. 47. 49. 56, wie bei den 
Herausgebern, freilich aber auch 33. 34. 35. 40. 43. 48. 50. 
52 und aus entgegengesetzter Redebeschaifenheit 11 und 51 
wieder wie bei den Herausgebern. Dagegen war von iinserm 
Standpunkte aus in or. X blos das Einschiebsel aus or. VIII zu 
entfernen und das Uebrige nicht, wie ich denn dergleichen 
grosse Zusätze auch in der Timokratea nachgewiesen habe, alles 
Dinge , die dem , welcher der eigentlichen Rede- und Schreibe- 
knnst der Redner keine Aufmerksamkeit widmet, verborgen 
bleiben müssen. Eben so wenig habe ich an 29 und 45 zu 
zweifeln Veranlassung gefunden. Unsere Herausgeber haben 
alle diese Untersuchungen absichtlich, wie es scheint, mit dem 
tiefsten Stillschweigen übergangen, während sie doch p. XIV 
eine Menge andere Schriften nennen. Wir glauben gern , dass 
ihnen eine Untersuchung, welche diesem ganzen orthodoxen 
Köhlerglauben an die allein seligmachende Kraft des 2J entge- 
gentritt und Gesichtspunkte aufstellt, welche über dem hin- 
ausliegen, ohne ihm desswegen seinen Werth den andern Hand- 
schriften gegenüber zu nehmen, unbequem sein musste. Nur 
lassen sich solche Dinge durch blosses vomelunes Ignoriren nicht 
entfernen. 

Ein Werk, welches zehn Jahre zu seiner Vollendung ge-< 
braucht hat, wird und soll hic und da die Spuren von Fort- 
schritten, wie sie die Zeit mit sich bringt, tragen, es wird aber 
auch die Unbequemlichkeiten zeigen, wie sie bei einem Werke, 
welches nach und nach entstanden und nicht aus einem Gusse 
geformt ist , unvermeidlich sind. Die Menge einzelne Vorreden 
im ersten Theile, so wie der Umstand, dass der Demosthenes 
sogar 8 Jahre später eine dergleichen nachbekommen hat, spre- 
chen schon dafür. Noch mehr Beweise liefert der zweite Theil 
und zwar gleich der erste Abschnitt' desselben , welcher die 
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8cholia iimfasgt. Diese Scholien bestehen namiieh ans Scholien 
zum Isokrates 1 — 11, zum Aeschines von 11 — 48 und zum De- 
mosthenes von 49 — 126. Die letztem hat Hr. Sauppe im April 
1843 selbst in München in den beiden Handschriften, dem ba- 
Taricus und augustanus primus, Terglichcn und daraus die bis- 
herige Reiskische Ausgabe derselben vielfach berichtigt , auch 
zum grossen Vortheile der Leser sie nicht mehr getrennt, son- 
dern vereint herausgegeben. Die zum Aeschines waren schon 
durch Bekker, Franke, Vömel bekannt. Herr Miller in Paris 
hat aber aus cod. m. dieselben zur zweiten Rede bis §.71 ab- 
geschrieben und den Herausgebern geschenkt. Es ging daraus 
von neuem die Uebereinstimmung der Scholien des cod. f. (cois- 
liniamus) und m. (regius) hervor. Die Scholien zum Isokrates,* 
an Quantität und Qualität gleich unbedeutend, sind nach Lorai 
gegeben, doch mit folgenden Stücken vermehrt: 1) dem Leben 
des Isokrates. Es ist dicss dasselbe, welches Andreas Musto- 
xydes im fase. 3 seiner övXkoytj dno0na6^dtc3v dvBxÖotßiv 
iXXijvi,)C(ov Venet. 1817. 8°. herausgegeben hatte. Es steht 
ausserdem wieder abgedruckt in Jo. Conr. Orelli’s opusc. Grae- 
cor. veter. sentent. et moral, vol. 2. p. 4, bei Dindorf vor sei- 
ner Ausgabe des Isokrates und bei Baiter vor seiner Ausgabe 
des Panegyrikus. Auffallend ist uns hier nicht der Wiederab- 
druck desselben , wohl aber seine Stelle unter den Scholien ge- 
wesen, während ein ähnliches Leben des Antiphon (S. 3), des 
Isäiis (S. 327), des Aeschines (S. 401 — 402) und des Demo- 
sthenes (S. 503 — 504) vor dem Texte des betreffenden Redners 
selbst steht, als der Stelle, wo man dieses Leben auch erwar- 
tete. Gleich auffallend ist die Stelle, welche sieben Argumente 
zu or. VII. XIII. XIV. 11. 111. IX und X hier gefunden haben. 
Sie sind aus derselben fase. 1 abgedruckt, waren aber 
eben so wie andere "Vno^löBig und wie im Isokrates die zu or. 

V. VI. VIII und IX vor dem Texte der betreffenden Reden 
einzuschalten. So stehen jetzt einige Argumente vor den Reden, 
andere In den Scholien. 

An die Scholien schlicsst sich die Fragmentensammlung an i 
unter dem Titel: Fragments Oratorum Atticorum Gollegit, Dis- 
posuit, Adnotavit Hermannus Sauppius. Sie umfasst die Frag- 
mente , freilich auch bisweilen ganze Reden von folgenden Red- 
nern: 1) Gorgias S. 129 — 137, nämlich bei ihm zugleich die , 
zwei ganzen Reden, die Helena und der Palaraedes, welche 
Gorgias'* Namen tragen , wobei für die Helena (sowie Antisthe- 
nes und Alcidamas Declam.) die pfälzer Handschrift nochmals 
verglichen ist. Voraus geht ein absprechendes, aber nichts we- 
niger als irgend motivirtes Lrtheil über sie und ihre Aechtheii. 

2) Antiphon S. 138 — 153. 3 — 5) Phaeax, Androcles, Cleophon 
S. 153 — 154. 6) Alcidamas, zugleich mit den zwei Declama- 
lionen Odysseus und über die Sophisten, S. 154 — 162. Auch 
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hier geht ein kurzes iinmotivirtes Urtheil voraus. Des Um- 
standes, dass beide Reden nothwendig verschiedenen Verfas- 
sern , ja ganz verschiedenen Zeiten ihrer Schreibart nach ange- 
hören, wie ich diess des weitern de liiatu p. 169 — 172 darge- 
thaii habe, wo ich auch einige Lesarten besprochen habe, 
geschieht nach dem Grundsätze, alle solche Dinge mit tiefem 
Stillschweigen zu übergehen, natürlich keine Erwähnung. Dass 
die Steilung desselben hier falsch und näher an Isokrates rich- 
tiger gewesen sei, hat lir. Sauppe selbst beim Schlüsse ge- 
fühlt. 7) Tlirasyraachus S. 162 — 164. 8 — 9) Theodorus, So- 
phocies S. 164 — 165. 10) Andocides S. 165 — 166. 11) Archi- 
nus S. 166 — 167. 12) Antisthenes, zugleich mit den beiden 
Reden dem Aeas und Odysseus, S. 167 — 169. 13) Aeschines der 
Sokratiker S. 169. 14) Lysias S. 170 — 216, eine nach IIöl- 
scher's Vorgänge und Westermann's Angaben eben so vollstän- 
dige als verdienstliche Sammlung. 15. 16. 17. 18. 19. 19^ 20. 21. 
22) Euripides, Leodamas, Cephahis, Aristophon, Callistratus 
(19 b. Melampus), Iphicrates, Autocles, Cephisodotus. 23) Po- 
lycrates S. 220 — 223. Seine Fragmente stehen hier um vieles 
vollständiger als bei Westermann, der blos seine xatTjyoQLa 
J^axgccTOvg^ sein iyxwfuov &ga6vßovXoVf ferner ntgl d(pgo- 
diolav^ so wie die Helena kennt, während hier eine KJytä- 
mnestra, ein freilich sehr zweifelhafter i/;6yog ^iaxidaifiovlcov^ 
ein fivfov lyxdftiov, ferner ij il^^<pc)v iyxojfuov^ ein 

l^Xi^avdgog u. eine Ti%vri hinzukommt. 24) Isokrates Hier ist es 
vor allen die durch Spcngel zuerst bekannter gewordene Ti%vri^ 
deren angebliche Fragmente wir hier lesen. Wenn ich sage^ 
angebliche, so will ich damit so viel sagen: diese Fragmente, 
namentlich das grössere von Maximus Planudes aiifbewahrte, 
enthalten zwar Isokratische Grundsätze über Rhetorik und sind 
in sofern acht, aber durchaus nicht die Isokratiscben Worte 
darüber; diess zeigen schon die Menge Hiate, die er ja ebeii 
in diesem Fragmente selbst verwirft , und in sofern sind es nur 
angebliche Fragmente. Zugleich theUt Hr. Sauppe hier noch- 
mals eine Stelle aus dem oben bei den Scholien erwähnten Le- 
ben des Isokrates mit , diessmal aber mit folgender Abweichung 
des Textes: IlagiaKog, ^ + övvi^yogla ngog tijv ixiöToA^v 
jov ImOzttxov^ mgl tov ogtvyog, vnsg TißoQaov Initgoni- 
xdg, nsgl trjg vÖglag.^ während die gewöhnliche dort beibe- 
baltene Lesart ist: Tlagiaxog^ öwrjyogla xgog xiyv ImötoXijv 
tov kxiöxdtov^ nsgl tov vgtvyog^ vahg Tifiodiov, imtgo- 
mxog n$g\ t^g vdglag. Jedenfalls hat ihn Westermann, wel- 
chen er bei der Fragmentensammlung natürlich überall zu Rathe 
ziehen musste, zu der Aenderuiig bewogen, welcher in seiner 
Geschichte der griech. Bereds. die Stelle ebenfalls mittheilt und 
hier bei nagt tov xaxoixtOfiov MiXnöloig folgende Bemerkung 
macht: „Vielleicht zwei Reden: nagl tov xcctoixKJfiov. 
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öiavtoq , so dass diess die ayfifiMtoi tQBig wären , . wie ebenfalls 
die fünf letzten unter nivts zusainmengefasst wer 

den, wo dann övfißov^Bvuaoi kvvka (^)> welche die erste 
Classe ausmachen, in öv^ß, xBööagu (z/) zu ändern wäre>^ Die 
Sache ist nämlich die, dass hier die unächten Uedeii des lso> 
krates aufgefülirt werden, unter ihnen CvußovXBvvLKol ivvBa, 
doch werden nur 6 Titel und övßfuxvot tgelg ohne Titelan- 
gabe erwähnt. Es folgen hierauf iTudBtKUKoi tretd^ da wer- 
den aber zehn erwähnt. Darum hat Sauppe nach TlagiaKog 
eine Lücke und in ihr, wie es scheint, eine neue Classe ange- 
nommen. Mein Vorschlag wäre aber einfach der, aus der Classe, 
welche drei Namen zu viel hat, der Classe, welche drei zu we- 
nig hat , diese zuzulegen und als ursprüngliche , durch ein blos- 
ses Versehen der Abschreiber gestörte Lesart folgende anzu- 
nehmen: öv^ßovXBVTixol ivvBCL* a. xsgl jtagaöxBv^g t^ijrofie- 
dcjv (?), ß\ Ttsgl avTovofilag, y\ £iva)mx6gf . vjjöiaziKÖg» 
<5V(ifuxroi tgBig^ vjihg Tifto&iov^ imtgoaixog, xsgl 
z^g vdglagy rf* ^Afiq>ixxvoviK6g ^ 0*'. %Bg\ zov xaxoiKiöfiov Mi- 
Xrjöloig* — *Emdeixxixol Bitzd, KXvxaifivi^öxgag lyxo)/uoi/, 
IlrjvBXontjg ^ MevsxgdxTjg^ inLxdg)iog zolg Iv ©vgala, Neo~ 
ytxoXefiogf Ilagiaxog^ övvrjyogia ngogz^v Imöxokiqv xov ha-, 
Cxdxov »sgi zov ogxvyog, Hr. Sauppe theilt sodann noch drei 
Apophthegmata mit und sagt sodann: Haec apophthegmatum 
cxempla sufficiunt; sed ne quid operac laborisve subterfugisse 
Tidear, addam dicta quaedam, quac speciem talem praefenint, 
ut in scripto aliquo locum habuisse videri possint. Hier kann 
ich nicht begreifen, wozu die apophthegmatum exerapla dienen 
sollen, da sie auf Vollständigkeit keine Ansprüche machen und 
als eiempla unnütz sind, denn jeder, der diese Fragmenten- 
sammlung benutzt, weiss wohl, was apophthegmata seien. Auch 
sind die auserwählteii , ausser einem, keineswegs die charakte- 
ristischsten. Die folgende Sammlung von Aussprüchen ist aber» 
ebenfalls sehr unvollständig, namentlich durften solche Stellen, 
wie Aeiian. V. Hist. XII. 52 nicht fehlen. Jedenfalls waren 
auch unter den von Westermann aus Maximus Coiifessor citir- 
ten, hier aber nicht benutzten, mehrere, die mitzutlieilen wa- 
ren. 25) Isaeus S. 228 — 244, 26 — 31) Philepsius, Leodamas 
(ein jüngerer von Hrn. Sauppe unterschiedener), Androtion, 
Naucrates , Theopompus , Caucalus S. 244 — 246. 32) Theode- 

ctes S. 246 — 248. 33—39) Aphareus, Philiscus, Coccus, La- 
critus, Lycoleon, Zoilus (mit Fragin. aus seinem Polyphem und 
TbvbÖIov iyxdfitov, die Westermann beide nicht angeführt), 
Leptines. .40) Demosthenes S. 2.50 — 257 (vollständiger und mit 
mehr Liebe gesammelt als z. B. bei Isokrates). 41) Hegesip- 
pus S. 257 — 258. 42) Lyemgus S. 258 — 273. 43) Polyeu- 
ctus S. 273 — 274. 44— 45) Timarchus, Moericles. 46) Hy- 
perides S. 275—308. Hierzu kommen dann noch S. 347—353 
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die Papierstreifcu und Stückchen von 3 Reden desselben, welche. 
Harris bei Theben io Oberä^ypten von einem Araber, der sie 
1847 aus der Erde gegraben , gekauft und dann in London 1848 
herausgegeben hat. Ihre Beschaffenheit ist freilich von der Art, 
dass sic einem Gelehrten, wie Hrn. BÖckh oder Hrn. Sauppe, 
wohl als Uebungen des Scharfsinnes dienen können, sonst aber 
nicht eben zu gebrauchen sind. Ich theile die ersten Zeilen, 
wie sie Hr. Sauppe giebt, zur Probe mit: . . . Ijmstgsilfag 
[tovzov s]vExa iXaßsg [xal fielio]6iv alxiaig . . [rjjv] noXiv 

9ta mog .... XQVöt .... og ‘roiig . . . [cQOjncpsl 

. . . . ßv 7Coi> . . ydg a äv]dgBg dtxa[6ral''/ig- 

xaX]og slg C/^trtxyv] xal ol TCa [^y(i]o<S&ivyg 

. . . pov . . [dv]axoivovtt . . . a 0l16^s . . . V6i xaXcog . . .• 
aakov , . . [t]yv nokiv . . . t . . vov . . t(S dyfic) . . . . v 

nagä ei . . 47 — 48) Eubulus, Aeschines. 49) Ari- 

stogiton S. 309—310. 50) Philocrates S. 310—311. 51) Py- 

theas S. 311 — 312. 52) Demades S. 312 — 318. 53 — 56) Ae- 
sion, Pytholuus, Phormion, Cydias S. 318. 57) Philinns S. 

319. 58 — 59) Euthias, Democrates. 60) AnaximenesS. 320 — ' 
321 (mit einer von Westerraann nicht erwähnten Nachricht über 
ein *Ekkvyg iyxcoficov). 61) Dinarchus S. 321 — 341. 62) De- 
mochares S. 341—342 (mit einem Fr. vxlg £oq>oxksovg Tcgog 
^Ikcjva). 63 — 72) Stratocles, Menesaechmiis , Callicratcs, De- 
moclides, Philon, Demophilus, Glaucippus, Agnonides, Poly- 
xenus, Polycharraus. 73) Demetrius Phalereus S. 344 — 346 
mit Fragm. aus £(oxgdtys imd IlgscßBVtixog. — Endlich S. 
346 einige 'Aök6noxa. 

Herr Sauppe schlicsst sodann seine Arbeit mit folgenden 
Worten, die ich noch mittheilen zu müssen glaube; Sed cum 
sic ad metam optatam pervenerim, video de his fragmentis ora- 
torum graccoriun a me collectis pauca in Universum monehda et 
adiieienda esse. Ac primum qiiidem sperare videor, fore nt so* 
brietatem iudicii aequis et eruditis harum rerum existimatoribiis 
probaverim. Neque enim opioionum commentis doctrinae et in<« 
genii laudem quacsivi, sed corrupta corrigere, lacunosa ex*> 
plerc, disiecta coniungere, obscura explicare, de loco et nexii, 
qui fragmentis tribuendiis esset, exponere, de argumento ora* 
Bonum quacrere non sustinui nisi ubi fondamenta paulo certiora 
depreheudisse mihi visus siim. Sed quam obnoxiiim sit erro* 
ribus variis hoc genus commentandi, cognorunt omnes qui ali* 
qiiando in simili opere elaborarunt. Atque haud scio, an haec 
oratorum fragmenta ita comparata sint, nt eorum collcctio ct 
ioterpretatio etiam molestior fuerit quam aliorum. Nam poetica 
ut historica etiam per se sola et gravia esse soient et dclecta* 
tione quadem animos allicere , com oratoria saepissime plerum- 
qne ita tantum aliquid momenti habeant, ut coniunctis pluribus 
Tel de argumento orationis vel de arte oratoris coniecturam 
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capere poss!s. In conqulrendis Tero ex quovis generc scripio- 
rum fragmentis omni qua poteram diligentia usus som neqiie 
Untiim in eorum delectii, quorum fragmcnta coliigerem, sed 
etiam in iis, quae darem, ipsis hoc tenui, iit plura potius iis, 
quae quis exspcctarct , darcm quam pauciora. 

Und 80 verlassen wir Hrn. Sauppe mit dem Danke, den 
diese im Ganzen mit eben so viel Fieiss als Scharfsinn diurch« 
geführte Arbeit verdient, und wenden uns zu Hrn. Baiter, der 
eine nach unserer Ansicht noch dankbarere Arbeit, nämlich den 
Index nominum , ausgearbeitet hat. Derselbe umfasst aber aus> 
ser den Rednern auch die Scholien, Argumente und Vitae, nur 
die Fragmente nicht. Diese haben leider ein besonderes 
Onomasticum fragmentorum bekommen. Der Grund dieser stö- 
renden und in hohem Grade .unzweckmässigen Trennung liegt, 
wie es scheint, in der Verzögerung, welche der Druck der 
Fragmente durch Saiippe's Versetzung nach Weimar und dessen 
dortige Geschäfte erlitt. Dalier wurde wahrscheinlich der in- 
dex nominum eher gearbeitet und gedruckt und darum auch be- 
sonders paginirt, ehe die Fragmente aus der Druckerei hervor- 
gingen. Eins aber hätte Hr. Baiter als kleinen Ersatz für den 
grossen U ebelstand thun sollen, nämlich die Stellen nicht blos 
nach den Seitenzahlen der Ausgabe citiren, sondern auch die 
Namen der Redner, deren Fragment es gilt, hinzusetzen. Mich 
wenigstens hat dieser neue Ucbelstand von einer genauen und 
sorgfältigen Durchsicht, wie ich sic mit Liebe dem Index no- 
minum selbst gewidmet habe, abgehalten. Das stete Blättern 
ermüdete und langweilte zu sehr und lähmte am Ende den 
besten Willen. 

Die Einrichtung des Index ist nun die , dass die Hauptstel- 
len für jeden Namen griechisch ausgeschrieben und da, wo 
Harpokration oder der Scholiast eine Erklärung gegeben hat, 
auch diese hinzugefiigt ist. Ausnahmsweise sind auch hie und 
da die Jahrzahlen und Stellen aus Historikern beigesetzt. Kom- 
men mehrere gleiche Namen in verschiedenen Stellen vor, so 
sind alle, welche nicht offenbar zu einer Person gehören, 
getrennt. Aus den Argumenten sind die Stellen blos dann bei- 
gefügt, wenn die Namen in der Rede selbst nicht erwähnt 
werden oder sie sonst wichtigere Notizen enthalten. Bei Reden, 
welche für oder gegen eine Person geschrieben sind, sind in 
der Regel blos ein Paar der bezeichnenderen Stellen hervor- 
gehoben, bei andern oft vorkommenden Worten ist die erste 
und letzte Paragraphe einer Rede, worin das Wort vorkommt, 
genannt. 

Haupterforderniss eines solclien Index nun ist Vollständig- 
keit, welche theils darin besteht, dass alle Nomina auch wirk- 
lich hier eingetragen sind, theils dass nicht Stellen, die zu 
einem vorkommenden Nomen gehören , weggelasseii sind. Wer 
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Hrn. Bafter*s sonstige fleissige und gediegene Arbeiten kennt, 
wird in beider Hinsicht mit dem besten Zutrauen das Werk 
zur Hand nehmen und sich selten getäuscht finden. Giebt es 
gleichwohl einige Mängel, so sind diese bei einem ersten Un- 
ternehmen der Art fast unvermeidlich. Durch ihre Darlegung 
glauben wir unsere Dankbarkeit für diese treffliche Arbeit am 
besten zu erkennen zu geben. 

Als fehlend sind uns aber folgende nomina ‘aufgefallen: 
1) ^Jfiq>tove60L aus Dem. XLIII. 66 (oracul.), allerdings ver- 
dorbene Lesart, die ich aber eben desswegen gerade so wie sie 
im Texte steht, dem Index einverleibt hätte, um vielleicht ir- 
gend Jemanden einst auf die wahre Spur zu bringen. 2) 
aus dem Leben des Isaeus 5. 3) "AöGvqioq aus demselben Leben 

V. 8. 4) rufirjXLCJV aus Lys. XVII. 5. Denn da diese Mo- 
natsnamen im Texte mit grossen Anfangsbuchstaben als Nomina 
propria gedruckt sind , so verlangte die Conseqiienz , dass sie 
auch hier als solche aufgenommen wurden. 5) rXavxiccg aus 
Dem. or. XXIV. ^Tno^sö. Liban. v. 15. 6) Arjinvgog aus Aesch. 

II. 71. 7) 'ExazofißaKDv aus Antiph. VI. 44. 8) 0aQyrjXi(6v 

Antiph. VI. 42. Aesch. III. 27. 9) 0s6tifiog Dem. LIV. 7 vom 
Verfasser selbst in den Addendis nachgetragen. 10) AaxtÖai- 
HOvLa aus Andoc. III. 'Tn6^. 11) Avöaviag Dem. LVII. 21. 

12) MamaütrjQicov aus Isae.V.31. VII. 14. 1.^) MtrayHrvLciv An- 
tiph. VI. 44 Isae. III. 57. 14) NavxQatitai äv^gonoL Ifi- 

noQot Dem. XXIV. 'TäoO'. Liban. v. 17. 19. 15) ’OXvßniovi^ 

Tiai Aesch. Epist. IV. 5, 6. 16) *Ovoncc0ag aus Lys. XXVII. 4. 
17) Jlavr^yvgixog Isocr. orat. IV. tit. Erwähnt ausserdem 
Isocr. XII. 172. XV. 59. Epist. III. 6. 18) Uxiggotpogtav An- 
tiph. VI. 42. Aesch. III. 27. 19) Tagavtlvtov noXig Dem. 

LXI. 46. 20) OeXog Isocr. XVIII. 5. 

Bedeutender ist die Zahl der weggelassenen Stellen. So 
1) zu ^JyrjöiXaog (6 tov vmvigov ’Agxiddftov natijg) Isocr. 

VI. ^Tnö9. 2) zu ’A&rjvä Dem. XXIV. 180 (ol 

dgiOTHov ty *A^i]va), 3) zu A&ijvaloL fehlen die meisten 

Redner ganz, ich wUrde wenigstens für jeden, z. B. Andoci- 
des, Isaeus, Dinarch , Lyeurg, Aeschines, die gar nicht er- 
wähnt sind, einige charakteristische Stellen herausgehoben ha- 
ben. 4) zu *A9ijvyöt, fehlt Dem. X. 68. 5) zu Alavrig An- 
tiph. Vit. V. 1. 6) zu Alyog {novafioC) Din. I. 34. 7) zu 

Alvog Antiph. V. 78. 8) zu *AXB^avdgog^ 6 OiXlnnov Aesch. 

III. 133 und Dem. Epist. 1. p. 1466. 9) zu *AXo3itBxal und 

’AXoDTUxyQsv und zwar Sdxvgog AXoTtsxij^BV Dem. LIX. 47 
[testimon.]. 10) zu ^Afufixtvoveg Dem. XV III. 156. 11) zu 
^AfitpixtvovLxog hinzuzufügen AfupLxtvovLxd Isgd Dem. XXlIf. 
37 [Ndfiog]. 12) z\\'*Avdgtog Dem. LIX. 71 [testim.]. 13) zu 
lAvögoxXBldijg Dem. XLVllI. 48. 14) *AvdgoxXrjg Isae. VI. 25. 

15) ’AvdgoxlGiv Demosth. XXIV. 121. 173. 177. 181. 186. 
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16) WiroAlddopos Dem. LIX. 47 ftestim.], 71 [testim.], 115. 
12.1. 124 [testim.]. 17) ^/^qlötoötjihos Dem. XXlll. ^Tno%. p. 
320. 18) 'yigiötoxXijg Dem. XXXIII. 23. 19) Dem. 

Epist. IV. p. 1488. 20) 'y^pjraAog Dem. Epist. II. p. 1470. 
III. 1485. 21) ^jQxsßidötjg Dem, LU. 19. 22) '/^Qxidöijg Dem. 
XLIV. 5. 11. 20. 66. 2.3) Isocr. II. 5. IX. 68. 24) 

T£xiy (;|jo)pof) Dem. XXXVII. ^Ta6&. v. 3. ^Axtindv ovofia Dem. 
XXX. ^Ta6&. V. 21. ^AttiTtrj yvvtj Dem. XXXIX. v. 4. 

25) 'Aipoßrjvog Dem. XIX. 287. 

1) Zu Boicatla Lys. XVI. 16. ^AyrjöiXdov ö* tlg t^v Boi( 0 - 
tlav kßßaXovTog. 2) Bovöskog. Dem. XLIII. 40. 75. 

1) Zu riavxBtrjg Dem. XXIV. 197. 2) Fogylag Antipli. 
Vit. V. 2. 

1) Zu Lyc. 121. 2) ^Jrjfioo^Bvrjg Antiph. VI. 

‘^Tkdö’. V. 3. Isocr. V. *Tno9, v. 3. Aesch. 1, 131. Dem. XIII. 12. 
— LVI. 50. LIX. 123 [testim.]. Epist III. p. 1483, wobei ich 
die Stellen aus XVIII. XIX. XXI. LVIII, so weit sie Hr. Bai- 
ter überlangen bat, als unter der allgemeinen Bemerkung be~ 
griffen verstanden habe: ,.,ipvse Demosthenes de se orationibus 
18. 19. 21. 27. 28. 29. 30. 31. 58.« 3) ^Jiovvöta Dem. XVIII. 
54. 4) ^Lovvöog Dem. LIX. 78 [iusiur.]. 5) /diojtBL^rig Isae. 
V. 34. 

1) 'EXXdg Dem. XXIII. 40. 2) "EXXTjvBg Antiph. V. 13. 

Isocr. III. 50. VIII. 144. Dem. Vit. Liban. p. 4. or. V. 'Tx6&, 
V. 17. XI. 23. XXIII. 40. 211. XXIV. 184. 3) 'EXXjpuxog ard- 
XBfiog Andoc. III. ^IVrdff. 1. ^EXXrjvixal noXBig Isocr. V. ^Tjco9, 
^EXXijvikov övvsdgiov Dem. V. v. 22. 4) 'EXXTjcxovzog 

Aesch. 1, 68 [testim.]. Dem. XX. 60. Prooem. XXI. p. 1432. 
5) *Egaöup(ov Lys. XVII. 3. 6) ^Eg^aloig Aesch. I. 12 [N6- 

ftot]. 7) Ed/3o£rg Dem. XXIV. 180. 8) Evßota. Dem. I. "Tatoff. 
V. 3. XIX. 83. 102. 204. — XXIII. 9) EvßovXiÖ^g 

Dem. XLIII. 33. [35. 36. 37. 42. 43. 46.] 79—83. 10) Ev&v- 
dixog Aesch. I. .50 [testim.]. II) ''EcpBöog Aesch. Vit. p. 11. 

ZBvg Dem. XIX. 255 — ov (id <Jla Dem. IV. 11. fid rov 
/dla Dem, XXXV. 40. ov fid rov ^La Dem. XXIV. 125. vrf 
Jla Dem. [VII. "V7c6&, v. 31.] XIII. 16. XXIV. 176. XXXII. 28. 
Epist. IV. p. 1488. arpdfj Aiog Dem. XXIII. 24. ifötm Zsvg 6 
ndvd^ 6g(äv aBl Dem. XIX. 247. d rov ^log (Apollo) Dem. 
XXI. 53 [oracul.]. 

1) 0döLog — Evd^vxXijg tig 0döiog Dem. XXIII. '^TVrdO. 
V. 59. 2) 0fgfionvXai Dem. V. ‘‘T’atdff. v. 12. 3) 0BttaXla 
Dem. XXIII. *Tn6^, v. 23. 4) €Hjßai Isocr. XIV. 9, Aesch. 
III. 142. Dem. Vit. Liban. p. 5. 

’löoKgdTfjg Isocr. III. 11. 

1) KaXXiag Aesch. III. 97. 100. 101. 103, 2) Kdga xov 

Dem. XXIV. 'rardff. v. 44. 3) Kagla Dem. XXIV. ^Txo^. v. 
41. 4) KXsivlag (d ^AXxißiaÖov xat^g) Andoc. IV. ^!T«dff. 
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5) KXb(6vv(ios Isae. II. 6) Kovav Dem. XXIV. 180. 

7) KoqIv&loq. Ti^avogldfjs o K. Dem. LIX. 32 [testim.]. 8) 
üCoptvdos Aiitiph. Vit. p. 603. Aesch. Vit. Apollod. p. 15. 

9) Kvxgog Lys. XIX. 36. Isocr. XI. 'Tno^. v. 4. 

\) AamöanLOvioL Lys. VH. 6. Xll. 60. XIV. 37. 39. Dem. XX. 
61. XXIV. 180. 1*’) AaoÖKfiag Aesch. I. 68 [testim.]. 2)^6vxa- 
diog» Evxgdtrjg 6 Aivxädiog Dem. LIX. 32 [testim.]. 3) Aeco- 
xgäzfjg Dem. XLIV. 32. 4) AteSötgatog Dem. XLIV. 26. 

ü) ABO%cigrig Dem. XLIV. 29. 6) Aißavlov 'Tno&eö. Dem. or. 
XIX. XXII. XXIV. 7) Aißvt] , Isocr. Xl/TxoQ'. 8) Av- 
xovgyog Dem. XXV. 'Txo^, 769. 

1) MaxBÖav Dem. VIII. T«dO. p. 89. XVIII. 166. 167 
[ßespons.]. 2) Maxiöovia Dem. IV. "Txo^. 3) MavxLag Dem. 
XXXIX 36. XL. TäoO. 4) Mavti%Bog Dem. XXXIX. 29. 37. 
XL. 18, 20. 34. 5) Maga%mv Dem. Prooem. XXI. p. 1432. 

6) MiXTjTog Isocr. XI. 'Txo^. 7) MBxdvBiga Dem, LIX 21. 

8) MiövXlö^g Dem. XLIV. 18. 19. 20. 

Ntxlag Isae. II. 9. 

’OXvvdioi, Dem. I.*17. 25. 

1) IJaölav Dom* XLV. 22. LI. 11. 2) IJsigcuEvg 

Ant. I. 17. Demosth. Vlil. 74. XLIX. 34. 3) nagaai Isocr. V. 
^Tn6^^ Dem. X. 'Tn6&. XIV. 'TäoO. 4) JlittdXaxog Aesch. 
L 66 [testim.]. 68 [testim.]. 5) IIoXBftcov Dem. XLIII. 29 
[36 — 37]. [42— ^6]. 79. 6) ngatofiaxog Dem. LVII. 41. 7) Uv- 
Xai Dem. V. 'Txo^, 

1) 'PoÖiog Dem. Prooem. XXIV. 1435. 2) ^Podog Dem. 
LVI. 12. 

1) EaXafilg Dem. XLIV. 18. 2) 2Jxv&ii Aesch. II. 180. 

3) EtgdtLog Dem. XLIII. 24. 25. 50. 83. 

1) 0a6fjXlt7]g^ AnoXXoöogog 6 Oaö. Dem. XXXV. 20 
[testim.]. 2) 0lXaygog Dem. XLIII. 35 [testim.]. 42 — 43 [te- 
stim.]. 3) 0iXntnix6g Dem. Vit. v. 4L or. XIII. 4) 0L- 

Xinnog Dem. XXI II. 114. (Prooem. XXI. p. 1432.) 5) StXo^ 
xgdrijg. Dem. V. 'Tx6&. v. 38. VIL 23. 24. 25. 27. 6) (PtAcov- 
Öag Dem. XLIX. 34. 40. 7) ^ogfilcjv Dem. XLV. 2. 3. 23 

[55]. XLIX. 30. LIII. 9. 8) OvXoftdxv Dem. XLIII. 41 [44. 
45]. 9) 0(OXBtg Aesch. Epist. Xll. 11. Dem. Vit. Lib. p. 5. 

10) Otoxixog Dem. V. v. 7. 11) 0(oxlg Dem. V. 'Tn. 

XIX. TäoO. XXIII. 'Tno^. 

1) Xaßglag Dem. XX. 82. [86.] 2) Xdgrig Dem. XXIII. 
183. 3) XagiÖTifiog Dem. XLIII. [37.] [44. 45. 46.] 4) Xsggo- 
VTjCitai Dem. VIII. 'Tno^. 5) XLog Isae. VI. 27. 

’i^peög Dem. XXIII. 'Tno^. v. 25. 

Reine Versehen und Druckfehler dürften folgende sein; 
S. 5 Alavridat. Hier ist die Stelle nicht Dem. LXI. 30, son- 
dern Dem. LX. 31. S. 10 unter ''AXvg sUht fälschlich Isocr. 
XIV. 144 für IV. 144. S. 16 unter "Agtiog ndyog soll es statt 
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Lys. VI. 114. Lys. VI. 14 heissen. S. 23 ist bei dem vierten 
die Steile nicht hinzugefügt , sie befindet sieh Dem. 
XLV. 70. S. 29 unter Favv^ijdrjg ist statt Demosth. LX. 30 
zu lesen Demosth. LXI. 30. S. 42 unter muss es für 

Andoc. I. 109 heissen Andoc. I. lOS. Ebendaselbst sind bei 
Demosth. Epist. die Bezeichnungen der Briefe 1. II. III. IV. 
ausgefallen. S. 43 unter ^EkkrjvlÖeg ist statt Demosth. XXllI. 
138 vielmehr zu schreiben Demosth. XXlll. 139. S. 54 unter 
Xivg steht die Stelle Demosth. XXXVI. 53 tälsclilich unter: 
vri xov /iia xal ^eovg , da sie ja tov z/ia xat dsovg heisst. 
Eben so darf es unter ov y.d dla nicht Demosth. LV. 38, 
sondern es muss LVI. 38 heissen. S. 55 unter 'Hyijßov ist 
statt Andoc. II. 122 zu schreiben: Andoc« T. 122, gleich wie 
es weiter unten bei dem vierten ^HyijfAOV Isae. Xli. 6 nicht 8 
heissen soll. S. 60 ist unter SeoxofiTCog nach Demosth. XLllI, 
48 ein sq. wie hinter 24 und die andern liinzuzurügen. S. 62 
unter &rjöBvg steht Isocr. XII. 169 zweimal hinter einander. 
Es soll wahrscheinlich das eine Mal XII. 193 heissen. S. 63 
steht unter &QaxTj Dem. IX. 17. 26 hinter X. 8. 15. 65, wäh- 
rend es vor demselben stehen soll. S. 74 ist unter KagÖia- 
vol Dem. XII. 11 nicht 10 zu schreiben. Ebenso S. 75 unter 
Keqöov Dem. LIII. 19 und nicht 20. S. 76 unter Kkcog muss es 
statt Aesch. 1. 1 heissen Aesch. Epist. I. 1. Doch war die Stelle von 
Hrn. Baiter nach der von ihm selbst mit aufgenommenen Lesart 
überhaupt nicht hierher, sondern unter Ksloi zu setzen. S. 77 soll 
es unter Kijq>i60(pc5v wohl Dem. XLV. 10 und nicht 9 heissen. 
Ebenso S. 87 unter yiaxsöaifAOvioihys^Wl. 17 und nicht 16. Un- 
richtig und wegzulassen ist auch ebendort Dem. XX. 107. S. 88 
unter dem dritten yidxiJS muss es Demosth. XXIV. 127, nicht 
126 heissen, ebenso S. 19 unter dem zweiten Avxlvog Aesch. 
II. 14 sq., nicht 13 sq. Bedeutender ist cs, dass S. 92 unter 
jivxovgyog Dinarch. II. 13 steht, während es III. 13 heissen 
soll. S. 93 heisst es unter MaxBÖovla richtiger Isocr. V. 67 
statt 66 und S. 103 unter NixoxXijg soll es nach II. 1 nicht 
15. 73, sondern 15, 73, d. h. XV. 73 heissen. S. 106 lies 
unter *OXv^7noi statt Isocr. V. 116 das richtige 117. Ebenda- 
selbst schreibe unter 'OAui/Otot statt Demosth. I. 6 — 14 viel- 
mehr Demosth. I. 4 — 13. S. 108 unter Uavad'jjvaia darf es 
nicht Demosth. XLIV. 17, sondern es muss statt 17 heissen 37. 
S. 109 ist unter UavtaXitov Lys. X. 5 für 4 zu setzen. S. 110 
unter Tlaekag ist statt Demosth. LIII. 32 zu schreiben L1V«32. 
S. lll würde ich unter dem dritten IlavöavLag nicht Aesch. 
II. 26 sq., sondern II. 27 geschrieben haben. Ebendas, unter 
IlBigauvg ist Lys. XXXI. 9 falsch, weil hier Utigauvg gar 
nicht vorkommt, wohl aber in 8 zweimal, und daher zu tilgen. 
Ebenso muss es statt Isocr. XVIII. 7 vielmehr 17 heissen. 
S. 114 imtcr nigCai war Dinarch. 1. 10 richtiger als 9 und. 
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S. 115 unter IhtraXcixog war statt Aeach. I. 53 — 65 vielmehr 
zu setzen 54 — 68. S. 122 unter Uccfiog schreibe statt Dcroosth. 
XXI. 145 lieber 144. S. 124 gehört £xla9og zu Deraosth. 
VIII. 36, nicht zu 37. Ebendas, unter £6X(ov muss es Isocr. 
XV. 231 sq., nicht 232 heissen und die Stellen Dcmosth. XLVIII. 
56. LVII. 31 stehen irrthiimlich hinter den Scholien, also von 
Demosth. getrennt, statt vor den Scholien. S. 126 schreibe 
unter Exvqk Dcmosth. XXI. 167 nicht 165. S. 128 heisst es 
unter Tavgoa^Bvrjg richtiger Din. I. 44 statt 43. S. 141 ist 

unter dem fünften ^og^icav Demosth. XLV. 10 statt 9 zu 
schreiben. Ebendas, ist unter Ogsäggiog nach jdtjfioxX^g aus 
Demosth. XVIll. 129 hinzuzufügen 

All diesen Index Nomiiium schliesst sich sodann von S. 147 
— 162 das schon oben kurz besprochene Ononiasticum frag- 
mentorum, worauf von S. 163 — 171 ein Index oratorum et ora- 
tionum ex ordine littcranim und von S. 172 — 174 ein Index 
eoruro quae utroque volumine contiiientur, so wie S. 175 — 176 
die Addenda et Corrigenda folgen. Wir aber glauben uns wei- 
terer Addenda und Corrigenda überheben zu können, haben wir 
doch nach achter grämlicher Kccenseiitenweise die BJösseii des 
gelehrten W'erkes in dem Bisherigen zur Genüge aufgedeckt 
und beleuchtet. Benseler» 


Cicero*8 Auagewählte Reden, Erklärt von Karl Halm, III. Bänd- 
chen, Die Reden gegen L. Sergius Catilina und für P. Cornelius 
Sulla. Leipzig, Weidmännische Buchhandlung. 1851. — VIII und 
175 S. — V. Bändchen. Die Reden für T. Annius Milo, für Q, 
Ligarius und für den König Dejotarns. 1850. VI u. 161 S. 

Eine wissenschaftliche Leistung über Cicero von Hm. 
Halm, der auf diesem Gebiete zu den Stimmführern ersten 
Ranges gehört, nimmt Jeder mit der höchsten Erwartung zur 
Hand und findet sich — niemals getäuscht. Denn gediegene 
Belehrung und vielseitige Anregung ist die Frucht vom Studium 
jedes seiner Werke. Cm so gespannter wird daher das Inter- 
esse an der. Frage, was ein solcher Mann auf pädagogi- 
schem Felde in der Weidmann’schen Sammlung zu leisten 
vermöge. Zwei Bändchen des Cicero geben auf diese Frage 
genügende Antwort. Und wie lautet diese Antwort? Nach mei- 
ner Ueberzeugung also : Herr Halm ist zu sehr Philolog , ist zu 
sehr in die Schatze seiner Handschriften vertieft, als dass es 
ihm möglich wäre, von den Höhen seiner kritischen Wissen- 
schaft sich loszureissen und in das Thal blosser Schulpädagogik 
herabzusteigen. Daher hat seine Ausgabe fast durchgängig einen 
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Charakter gewonnen, der nur für solche geeignet ist, welche 
schon über dem l'exte stehen , daher wissen wollen , was neuere 
Ilülfsmittel und selbstständige Forschung zur Berichtigung und 
Erläuterung des Testes beigebracht haben. Dicss passt aber 
beim Hinblick auf Schüler nur für wenige Aiiser wählte, in 
denen der Selbsttrieb bereits eine mächtige Herrschaft gewon- 
nen hat: für die Mehrzahl der jugendlichen Seelen dagegen, 
wie sie dem Lelirer der Secunda und Prima zur Behandlung 
und Bildung gegeben ist, für diese lebenslustige Jugend, die 
erst zur Wissenschaft geleitet, getrieben, gestachelt, begeistert 
sein will, für diese Jugend ist eine solche Bearbeitung nicht 
berechnet. Uebrigens soll und kann dieser Punkt keinen Vor- 
wurf für Hrn. Halm enthalten: er ist nur ein neuer Beweis, 
dass Jeder au die menschliche Schwäche seinen Tribut zollen 
müsse, und dass das alte Wort: „Alles können wir nicht Alle^^ 
in ewiger Geltung bleibe. 

Damit es indess nicht den Anschein habe, als wenn ich 
den subjectiren Maassstab eigener Erfahning und Ueberzeugung 
an diese Arbeit legte, so will ich blos mit dem Programme in 
der Hand diese Ausgabe in nähere Prüfung ziehen, und will 
mich zunächst auf di e Tier C atilinarischen Reden be- 
schränken. Das genannte Programm der Herren Haupt und 
Sauppe ist zwar noch nicht bis zur vollen pädagogischen 
Entschiedenheit durcbgedriingen , denn es hat einige philologi- 
sche Hinterthüren , durch die man (wie auch in vielen Ausgaben 
geschehen ist) manche unpädagogische Gelehrsamkeit einschmug- 
geln kann; aber im Ganzen hat dasselbe einen Fortschritt 
begründet. Zu bedauern ist nur das Eine, dass die beiden Ge- 
lehrten ihrer Theorie nicht zugleich auch in der Bearbeitung 
irgend eines Schulautors ein praktisches Beispiel mit auf 
den Weg gegeben haben, sondern dass man noch warten muss, 
wie sie ihre eigenen Lehren anwenden werden. Erst das prak- 
tische Beispiel irgend einer Bearbeitung kann zum vollen Ver- 
ständniss führen, ln der Gothaer Bibliotheca Graeca hatte be- 
kanntlich der unvergessliche Fr. Jacobs in seinem Dtaleclus 
epigrammatum sogleich „stillschweigend^^ — wie er selbst ein- 
mal sagte — „eine praktische Probe zur aufgestellteii Theorie*^ 
hinzugefügt. 

Doch was auch Jeder mit Hinsicht anfs Programm im Ein- 
zelnen zu erinnern habe, bei der gegenwärtigen Beurtheilung 
soll dasselbe zum alleinigen Maassstabe dienen. . Darin heisst es 
zunächst: „Varianten werden gar nicht gegeben; überhaupt 
ist die Wald oder Bildung ' des Textes eine Arbeit, welcher 
sich der Erklärer für sich natürlich unterziehen muss, deren 
Vollendung aber vorausgesetzt wird, ehe er an die Ausar- 
beitung des Commentars geht, und die ausserhalb des Be- 
reiches dieser Ausgaben liegt.'*^ Von Hrn. Halm aber 
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werden zu dreiiindsiebzig Stellen der Catiliiiarien kritische 
Varianten berührt, entweder in kürzerer Andeutung oder in 
ausführlicher Erörterung. Was soll ein Secundaner, den man 
erst ins TextTerständuiss einführen will, damit anfangen? ^ Ich 
weiss keine Antwort. Auch das Vorwort redet nur Ton Kritik, 
so dass es eben so gut Tor einer rein philologischen Ausgabe 
stehen könnte. Denn man wird da recht eigentlich in die 
Werkstätte des Philologen geführt, die doch, wie oben gesagt 
wurde, „ausserhalb des Bereiches dieser Ausgaben liegen^* soll; 

Eine andere Vorschrift des Prograromes lautet: „Die Er- 
klärung gicbt das, was jedesmal ... in Sprache, Gedaiikenzu- 
sammenhang und Sachen für das Verständniss not h wendig zu 
sein schcint.^^ Und im Vorhergehenden wird gesagt, dass diese 
Ausgaben „das unmittelbare Verständniss des Schriftstellers als 
einziges Ziel verfolgten wesshalb auch „in Bezug auf Sachen 
die Erklärung auf die für das Verständniss nöthigen Andeu- 
tungen sich beschränken^^ solle. Nun, blosse „Andeutnn- 
gen‘‘ sind in. dieser Ausgabe wenige zu finden, desto häufiger 
vollständige Erklärungen , nicht selten mit polemischem Beiwerk. 
Dabei werden in der Kegel die Quellen' citirt , und ausserdem 
w'ird auf die Werke von Drumann, Becker, Niebuhr^ 
Müller, Wunder, Madvig, Sey ffert. Rein, Schmidt; 
Ideler, Fabri, Osenbrüggen, Geib, Mommsen, Rei- 
sig u. A. verwiesen. Diess Alles sind für Schüler nutzlose und 
todte Notizen. Es ist ein Aufwand von Gelehrsamkeit, eine Menge 
philologisch - historischer Mittel, die „das unmittelbare 
Verständniss. des Schriftstellers**^ beeinträchtigen müssen, weil 
der . Schüler nach rechts und nach links vom Texte abgezogen 
wird. So findet, man , um nur einige Beispiele zu berühren, nicht 
„Andeutungen,**^ sondern förmliche Untersuchungen S. 12 über 
die Frage, ob die erste Rede am 7. oder am 8. Novbr. gehal- 
ten sei; S. 13 darüber, dass die Ueberschrift orationes in Ca- 
tilinam nicht vom Cicero herrühre; zu I. 1 über die Lage des 
Tempels vom Jupiter Stator mit namentlicher Widerlegung von 
Becker; zn I. 2, 4 über ricesimum iam diem und ü^r cupio 
me esse dementem i zu I. 8, 19 über in custodiam dedistiwnd. 
über Af. Marcellum; au 1. 11, 27 über evocatorem servorum; 
S. 46 über den Eingang der zweiten Rede; zu II. 3,- 5 über 
fulgent purpuraf zu II. 10, 23 über his praeseriim iam nocti- 
bus; zu II. 12, 26 über quamquam animo meliore sunt etc.; zn 
111. 2, 5 über praefectura Reatina mit Erwähnnng von Nie- 
buhr, aus weicher Note nur das erste und das letzte Sätzchen 
hierher gehörte; zu^ 111. 4, 9 über post virginum absolutionem 
und über post Copitolii. incensionem , wo in beiden Fällen schon 
der erste Satz die genügende Andeutung enthält; zn IlL-'O, 14 
über a suis . . .. removisset und< über cum se praetura ab- 
dicassei ; zu 111. 10, 25 über atque iüae tarnen omnes- diesen-^ 
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aiones etc.; zu IV. 2, 3 über gener ; zu IV. 2, 4 über Herum 
tribunus plebis u. s. w. Diess Alles sind natürlich an und für 
sich höchst werihvolle Forschungen und schätzbare Bemerkun- 
gen , für die ihm jeder Schulmann dankbar sein muss , aber sie 
gehören weder dem Umfange noch auch der Form nach in Aus- 
gaben dieser Sammlung. 

Auch in Hinsicht eines anderen Punktes, in welchem das 
Programm auf mögliche Beschränkung dringt , in Bezug auf C i - 
täte, ist bisweilen ein zu grosser lleichthom gespendet wor- 
den. Hr. Halm hat den Blick auf den Zosammeohang der jedes- 
maligen Stelle gerichtet , um dieselbe erschöpfend bis zum 
vollen Verständniss zu erläutern; aber dabei hat der Reich- 
thum seiner eigenen Forschungen und die gewohnte Uebung 
seines kritischen Scharfblickes unwillkürlich sich geltend ge- 
macht. Ich bin daher fest überzeugt, dass Hr. II. den Glau- 
ben hegt und hegen kann, er habe in diesem wie in anderen 
Punkten eine grosse Beschränktheit geübt: ganz gewiss von sei- 
nem subjectiven Standpunkte! Aber *die objective Frage der 
Pädagogik nach dem Grossen und Ganzen, nach dem zeitge- 
mässen Zwecke altclassischer Leetüre überhaupt, insonderheit 
in welchem Verhältnisse Cicero's Reden zur gesammten altclas- 
slschen Leetüre des Secundaners stehen, — diese Frage scheint 
nicht in seinen Gesichtskreis gekommen zu sein. Soll nämlich 
der Schüler alle Stellen, welche angeführt werden, zugleich 
neben dem Texte des Cicero lesen, soll er ausserdem in vie- 
len Citaten aus Plutarch und Dio Cassius noch griechisch lesen, 
was er eben lateinisch im Texte oder deutsch in den Noten 
gelesen hat, soll er also von der Hauptstrasse weg bald nach 
rechts, bald nach links den Nebenweg tiefer Erörterungen be- 
treten; so verliert er fortwährend im Redner den Faden des 
Zusammenhanges, kommt nicht vorwärts und geräth am Ende 
in Gefahr, nicht mehr unterscheiden zu können, was er aus 
dem Texte und was er aus den Stellen des Commentars ge- 
schöpft habe. Diess zeigt sich am deutlichsten, wenn der Leh- 
rer nach Beendigung der Leetüre die Früchte vom Schüler- 
baume abschüttelt, um den wirklichen Ertrag für die Zukunft 
ohne Selbsttäuschung betrachten zu können. Ob es aber mög- 
lich sei, dass der Schüler bei solcher Fülle des Details nur 
noch am Schlüsse seiner Schullaufbahii , z. B. im Maturitäts- 
examen, einen zusammenhängenden Vortrag (deutsch oder la- 
teinisch) über Catillna^s Verschwörung aus dem Stegreife hal- 
ten könne, das muss ich bezweifeln. Denn dazu ist sein Blick 
in der Secunda nicht genug conceutrirt worden. 

Nach dem, was bisher bemerkt wurde, ist leicht ersicht- 
lich, dass die folgende Lehre des Programms nur sehr selten 
gewahrt werden konnte, nämlich die Lehre: „Alles wird in ge- 
ärängter Kürze gegeben, um das äussere Verhältniss festhalten 


DIgitized by Google 


Halm : Ciccro's Aosgewahlte Reden. Bd. 3 und 5. S69 

zn kennen, das^s die Nöten nicht mehr als den ri orten Theil 
jeder Seite eimielimen.“ Das war wirklich eine weise ^ weil 
ohne Einschränkung gegebene und aus dem innersten Wesen 
der Sache entnommene Vorschrift. Nicht niinder bedeutsam 
ist die Erläuterung dieser Vorschrift: ,,Desshalb lässt sich die 
Erklärung in der Regel auf keine Widerlegung, auf keine Po- 
lemik ein , sondern theilt nur das positive Resultat der eigenen 
Untersuchung mit/^ Wenn man hier die mit den Worten „in 
der RegeP^ geöffnete philologische Hinterthiire zumauert, so 
hat man den Aiisdnick einer vollen pädagogischen Entschieden- 
heit. Hr. Halm dagegen hat sich nicht seiten auf Widerlegung, 
nicht selten auf Polemik eingelassen, wozu schon die maasslose 
Ilerbeiziehung der Kritik veranlassen musste. Ausserdem wer- 
den an mehreren Stellen zwei Erklärungen erwähnt , von denen 
der Verfasser selbst die eine als unrichtig bezeichnet und ge- 
missbilligt hat. Diess ist ein zweckloser Luxus. Denn dass 
Benecke oder ein anderer Vorgänger zufällig falsch erklärt, kann 
kein genügender Grund sein, um das Unrichtige noch einmal 
zu wiederholen. Ueberhaupt aber sind viele Bemerkungen in 
eine fiir den Schulzweck ganz fremdartige Beleuchtung ge- 
treten, in sofern von der Frage über die angestrittene Aecht- 
heit der drei letzten Catilinarischen Reden eine Norm zur Er- 
läuterung entlehnt worden ist. Der Verf. sagt selbst im Vor- 
wort: „Die reiche Litteratiir, welche diese Frage hervorgerufen 
hat, ist nicht ohne Einfluss auf den Commentar geblieben, in- 
dem ich mir wenigstens bewusst bin, dass ich keine der ver- 
meintlichen Scliwierigkeiten , die man gefunden zu haben glaubte, 
mit Wissen und Willen unerörtert gelassen habe/*’ Aber hat 
denn die Schuljugend die „vermeintlichen Schwierigkei- 
ten** erhoben, um ihr gegenüber sie lösen zu müssen? Gehört 
diess in eine Ausgabe, die das ^^unmittelbare Verständniss des 
Schriftstellers als einziges Ziel verfolgen** soll? Für Schüler 
ist es ungehörig, wenn nur eine Note so gestellt wird, dass 
zum vollen Verständniss derselben die Bekanntschaft mit ir- 
gend einer Streitfrage gehört, oder wenn die Rücksicht auf die 
Gegner immer hindiirchklingt. So kann es nichts frommen, 
wenn z. B. zu IV. 5, 10 mit namentlicher An ührung noch Äh- 
re ns bekämpft wird, wo für quaesilor schon die gegebenen 
Allfangsworte ausreichten. Sonst stellt man die Jugend auf 
eine Höhe hinauf, für weiche sic nun und nimmermehr reif 
ist. Denn um solche Dinge , wie Hr. Halm sie m'cht selten be- 
rührt, beurtheilen zu können, müssten die Schüler bereits den 
ganzen Cicero philologisch gelesen haben, was Niemand ihnen 
zumuthen wird. Ist diess aber nicht der Fall, so bleiben diese 
Dinge nur äusserliche und nachgesprochene Notizen, wenn nicht 
gar eine unverdauliche Gelehrsamkeit. Was hat also Hr. Halm^ 
um das Einzelne noch einmal zusammenzufasseu , in dieser Hin- 

A'. Jahrbb. f.'Phä, u. Päd. od. KrH. BibL Bd. LKIV. Bß. 4 . 24 
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^ sieht gethan? Er hat das Object der Sache mit schärfster 
Genauigkeit gewahrt, dagegen das Snbject des Schülers 
aus den Augen rerloren. 

Schliesslich bemerken die Verfasser des Programms, dass 
es ,,bei dieser Sammlung auf die Methode imd'deiiTon der 
ganzen Arbeit ankomme^^ Was sie für eine „Methode^^ 
und für einen 9 ,Ton'’^ gebraucht wissen wollen, das wird erst 
dann ganz erhellen, wenn von ihnen selbst ein praktisches 
Beispiel vorliegen wird. Jetzt giebt es in der Sammlung so viele 
Methoden und so viele Töne, als Bearbeiter; jedenfalls sind 
die Redactoren in der Wahrung ihres Programms zu nachsich- 
tig gewesen, ln der Ausgabe des Hrn. Halm lierrscht überall 
der ruhige Gelehrtenton in schmuck voller Umgebung eines 
reichen Details; aber der anregende, spannende, die Wissbe- 
gierde reizende Ton, der auf die Jugend am stärksten wirkt, 
ist nicht angeschlagen worden, ln Hinsicht der Methode halte 
ich diejenigen Erklärungen für die besten, die am kürzesten 
sind, besonders wo Ilr. Halm eine lateinische Wendung im 
Deutschen durch wenige schlagende Ausdrücke wiedergiebt, so 
sehr er auch sonst — was nur zu loben ist — blosse Üeber- 
setzungen vermeidet, liidess möchte gerade dieser Punkt, wäh- 
rend alles Uebrige beschränkt werden muss, eine kleine Er- 
weiterung iiöthig haben. Wer nämlich gewohnt ist, alle zwei 
Jahre in Secunda fünf bis sechs Wochen auf Cicere*s Catiiina- 
rien zu verwenden, der bemerkt nach und nach eine Aiizalü 
von Stellen, in denen die Schüler regelmässig anstossen oder 
um den deutschen Ausdruck verlegen sind , zumal wenn sie 
methodisch von zerstreuender und zeit fressender . Fingerar- 
beit im Gebrauche der Lexika abgezogen, dagegen tagtäglich 
zum vorherrschenden Gebrauche der Texte und der Köpfe ge- 
nöthigt werden. Zu diesen Steinen des Anstosses gehört auch 
einiges Synonymische. Man muss es zwar beifällig linden, dass 
Hr. Halm sich nicht viel auf Synonymik eingelassen, ja eigent- 
lich nur eine einzige Stelle (III. S, 18 praetermittere und ro- 
linquere) in dieser Beziehung erläutert hat; denn Cicero ist ein 
Redner, der nicht nach Philosophen Art seine Wpi^te auf die 
Goldwage legt: aber manche Ergänzung würde doch für den 
Schulzweck erforderlich werden. Ich will die wenigen Stellen, 
die ich meinte, hier anführen und gleich in der Andeutung, wie 
ich sie etwa mir vorstelie. Zum Anfänge quouaque tandem 
etc ] : „donnernder Anfang , der mitten in die Sache hineinführt, 
uni Zorn zu erwecken! Zu 1. 5, 10: „wo« feram^ non pa^ 
tiar^ non ainam] ich werde es nicht ertragen (von den Kräf- 
ten), nicht dulden (vom Willen), nicht zulassen (vom Ur- 
theil).‘‘ Zu I. 5, 11: ^per me tibi obstitij in eigner Per- 
son.*’^ Zu I. 7, 16: „nudam atque inanem] bloss und leer, 
auch II. 6, 12; wie unterschieden?^^ Zu I. 9, 22: ut 

ulla res fraogat?] wir sagen: deinen Sinn brechen. Wie ver- 
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halt sich diess zu Zumpt Gr. "§. 678 Zu I.’ 13, 33: ,,ciiin 
tua peste ac pernicie] zu deinem Verderben und Unter- 
gänge. Inwiefern ist der zweite Ausdruck gesteigert^“ ZU' 
II. 1, 1: „scelus anhelantem] der Verbrechen keuchend er- 
jagte. Wie steht also das Verbum?“ Zu II. 3,5: „concident] 
es wird ilinen der Muth sinken. Welches Hauptwort 
könnte dabei stehen?“ und „volitare] voll Eitelkeit her- 
um sch wc i fcn. “ Zu II. 6, 12: „verbo eiicio] durch ein 
Machtwort verbanne. Ein Theil von der Stärke des Verbi 
ist im Deutschen bisweilen ins Hauptwort zu legen.^^ Zu II. 

II, 25: „caiissas ipsas] d. i. die Eigenthümiiehkeiten der 
Parteien selbst.“ Zu III. 1, 2; „cum voluptate] prägnant: 
mit dem Bewusstsein der Wonne.“ Zu III. 2, 4: „eo- 
demque itinere] i. e. et cum idem Her esset ^ also was für Ab- 
lative?“ Zu III. 5, 10: „debilitatus atque abicctus conscientia] 
verlor durch sein böses Gewissen die Festigkeit 
und den Muth.“ Zu III. 5, 13: „inter sese aspiciebant] 
nicht inter se se. Vergl. Mägelsbach latein. Stil. §. 73.“ Zu 

III. 6, 14: „cum se praetura abdicasset] sobald als er nie- 
dergelegt hätte, wie §. 15 magistratu seabdicavit, musste 
feierlich niederlegen; vgl. IV. §. 5. Lentulum se abdicare 
praetura coegistis.“ Und dazu die ersten 6 Zeilen aus Hrn. II.’s 
Bemerkung, doch ohne gelehrte Zuthat. Zu IV. 2, 4: „agra- 
rios] Freunde der A eckervertheilung.“ Zu IV. 5. 9: 
;,ego mea video gjfid intersit] d. i. wie wichtig das für 
mich ist.“ Zu IV. 10, 22: „confringere et labefactare] zer- 
reissen und wankend machen; mit welchem Unterschiede 
in Hinsicht der Metapher?“ 

Diess wären die kleinen Zusätze, die ich an der Stelle 
vieles Andern, was über den Horizont des Schülers hinausgeht, 
etwa beilügen würde. Ich habe mehrmals den Ton der Frage 
gewählt. Auch Hr. Halm hat diess an einigen Stellen recht 
zweckmässig gethan, aber nur fünfmal, S. 41. 44. 53. 55. 91, 
da bei der umfassenden Tiefe seiner philologischen und histo- 
rischen Noten die Frageform weniger anwendbar war. 

Blickt man nun noch einmal auf das Ganze zurück, so 
möchte aus Allem, was bis hierher zu zeigen versucht worden 
ist, die Wahrheit erhellen, dass Hr. Halm vom Leipziger Pro- 
gramme sich so weit entfernt hat, als München von Leipzig 
liegt, sobald man das Eisen vergisst, das zwischen beiden Städ- 
ten zu Flügeln des Raumes verarbeitet ist. 

Doch ich lasse Differenzen und Zwischenraum auf sich be- 
ruhen, da es mir ordentlich wehe gethan hat, das Obige nach 
meiner pädagogischen Ueberzeugiing schreiben zu müssen, und 
wende mich mit um so grösserer Freude zum zweiten Theile 
der gegenwärtigen Anzeige. In dieser soll nämlich die Ausgabe 
an und für sich ohne Rücksicht aufs Programm betrachtet 
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werden. Und in dieser Hinsicht muss sie den rorziigliebsten 
Bearbeitungen Ciceroiiischer Schriften bcigezählt werden. Haben 
überhaupt riele Arbeiter an der Weidmännischen Sammlung und 
deren Recensenten in Hinsicht des Werthes jener Ausgaben 
auf Neuheit: der Ansichten und Gediegenheit der Forschungen 
das Schwergewicht gelegt , so darf sich Hr. Halm unter ihnen 
in die vorderste Reihe stellen. Denn eine Menge von Dingen 
hat erst durch ihn die nöthige Aufklärung gefunden: er hat 
Zweifel gelöst. Schwankendes befestigt, nicht Weniges zum 
sicheren Abschiiiss gebracht. Daher ist seine Ausgabe für Je- 
den unentbehrlich, der eich 'mit diesen Reden genauer be- 
schäftigt, auch wenn er nur schulmässigeii Lehrstoff für 
pädagogische Zwecke sich zurechtlcgcn will: kurz, die Be- 
arbeitung des Hrn. Halm begründet für Kritik und Erklärung 
dieser Reden eine neue Epoche. 

Diess Urtheii wird nicht beeinträchtigt, wenn Jemand in 
dieser oder jeder Einzelnheit nicht beistimmen kann. Denn mit 
der Fülle des Reichthums, der hier geboten wird, steht Gele- 
genheit zu mancherlei Zweifeln in natürlichem Bunde. Und so 
will auch ich mir erlauben, einen Theil dieser Arbeit mit mei- 
nen Bemerkungen zu begleiten. „lila praedicam, quae sunt ludi- 
magistri.^^ Wenn Ich nur Kleinigkeiten vorzubringen weiss, so 
möge man bedenken, erstens dass beim Sonnenglanzc solcher 
Forschungen selbst der unbedeutendste Flecken um so schärfer 
hervortritt, zweitens dass Philolog und Pädagog zwei gänzlich 
verschiedene Dinge sind. Ich werde daher öfters die Frage- 
form gebrauchen, weil ich eben einem Gelehrten, wie Hr. II. 
ist, gegenüber nur Zweifel und Bedenken aussprechen kann, 
und weil ich überhaupt blos die Absicht habe, durch einen i 
Mann, von dem ich aus vorliegenden zwei Bändchen Vieles ge- 
lernt habe, gelegentlich neue Belehrung zu erhalten. 

In der Einleitung, welcher Drum an ns Forschungen zum 
Grunde Kegen, heisst §. 5 der Cn. Calpurniua Piso „ein junger 
patricischer W ü 8 1 1 i n g von der höchsten Entschlossen- 
heit.“ Aber das liegt doch nicht in der untergesetzten Belcg- 
ftelle des Asconius. Denn dieser sagt: „adolescens potens et 
iurbulentus — turbatiim auctor.“ In diesem „er war einfluss- 
reich und ein unruhiger Kopf, der überall Spectakel machte'**' 
ist doch nicht das Prädicat der „höchsten Entschlossenheit^^ 
enthalten. Es hätten daher die Worte des Salliist; c. 18 hin- 
zukommen sollen. Zu §. 17 hat das Resultat der Untersuchung, 
Cicero habe nnr die erste Rede oratio in Catilinam genannt, 
dagegen die folgenden oratio ad populam (oder in conlione) 
nnd in »enatu mit näherer Bezeichniuig des Anlasses, — diese 
Vermuthang hat mich nicht überzeugt. Denn erstens hat Cicero 
im Verzeiebniss seiner consularischen Reden (epist. ad Attic. ' 
II. 1, 3) nach sonstiger Gewohnheit nur den Inhalt und die 
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Veranlassung im Allgemeinen, nicht aber die Aufschrift, 
bezeichnen wollen, wie schon der Umstand beweist, dass er 
auch von der ersten Hede die Worte gebraucht: „septima, cum, 
tatilinam emisi}^ Zweitens ist doch das Charakteristische in 
Culilinam in allen Citationcn bei Rhetoren und Grammatikern an- 
zutreifen. Drittens bezeichnet in bekanntlich nicht überall den: 
directen Angriff, und der W^echsel der Bedeutung bei der-' 
selben Vcrbindimg ist im Cicero schon anderwärts nachgewiesen 
w'orden. Daher dürfte es eben so wahrsclieinlich sein^ dass* 
Cicero selbst der Kürze wegen ein „a potiori fit denominatio^^ 
angewandt habe, ln §. 18 lässt Hr. Halm den Catilina auf 
Cicero's Rede unter Anderm antworten: „Man möge nicht den- 
ken, dass er, ein Patricier von hochverdienten Ahnen, den 
Umsturz der Republik nöthig habe.**^ Aber der blosse Pa- 
tricier konnte doch durch seine „hochverdienten Ahnen noch 
nicht gedeckt sein: es musste „ein verdienstvoller Patri- 
cier^^ gesetzt werden , da ja Salliist auch ein „ cuius ipsius be- 
neficia'’^ beifügt, ln §. 20 heisst) es: Catilina habe sich, der 
erlittenen Zurücksetzungen und Verfolgungen müde» entschlos- 
sen^^ etc., was nicht ganz genau ist, da Sallust ihn sclireiben 
lässt: „iniuriis contumeliisque concilatus^^ etc. §. 22 a. £. ist, 

' nach „einzuschrciteu^'' das Wörtchen als ausgefaUen. Was ich 
in der Einleitung vermisse., ist eine ganz kurze Angabe des 
Ideciigaiiges in jeder Rede, ich meine natürlich nicht die breit- 
spurigen Inhaltsverzeichnisse der gewöhnlichen Ausgaben, denn 
diese schwächen nur im Voraus den Eindruck der Leetüre, 
sondern ich verstehe eine mit wenigen Strichen in anregender, 
und die Wissbegierde reizender Form gegebene Zeiclmung des 
Hauptgedankens , den Cicero in jeder Rede verfolgt hat. Diess 
wäre statt mancher hier ungehörigen Gelehrsamkeit recht zweck- 
mässig in Anmerkungen hiuzugekommen , oder es hätte auch 
vor den Text jeder Rede gesetzt werden können. So wäre 
z. B. bei der ersten Catiliuarischen Rede S. 13 in bündigster 
Kürze zu erwähnen, nacli welchen Richtungen hin der Redner 
seinen Hauptgedanken , Catilina müsse sogleich die Stadt ver- 
lassen und dürfe nicht hingericlitet werden, mit donnernder 
Kraft zu wenden verstehe. Bei Erwähnung der dritten Ca- 
tiliuaria S. 18 müsste der Hauptzweck oder die Hauptteudenz, 
die der Redner verfolgt habe, scharf her\ortreten. Hr. Halm 
hat nur zweimal gelegentlich zum Texte auf Derartiges hinge- 
wiesen, nämlich zu §. 16: ^^esiatimare debetisy omnea Catili-^ 
tioe . . . apea atque opea . . . concidiaae'^*’ mit den W^orten: 
„So äussert sich Cicero um das Volk zu beruhigen; 
anders in der vierten. Rede etc., wie auch von Klotz 
u. A. bemerkt worden ist; sodann zu §. 29, wo Cicero von 
seinen Thaten sagt, er werde in Zukunft dafür sorgen ea 
virtuie^ non caau geata eaae videantur^^*’ wozu bemerkt wird: 
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,,Hart beurtheilt diese von Cicero öfters wiederholte Aeusserun^ 
Brumann röm, Geschichte. V. S. 501.^^ Abgesehen davon, 
dass es gar nicht vor das Forum eines Schülers geliört, ob 
Brumann Recht oder Unrecht habe , können beide Bemerkungen 
erst dann ihre richtige Beziehung gewinnen, wenn die Haupt- 
tendenz des Redners richtig erkannt und hervorgehoben wird. 
Biese aber ist sicherlich darin zn suchen, dass Cicero sich dem* 
Schutze des römischen Volkes empfiehlt, um durch dessen 
Gunst gegen die künftigen Angriffe seiner Feinde gesichert zu 
sein. Denn er sah schon an jenem Tage voraus, dass die Un- 
terdröckung der Catilinarischen Verschwörung ihm Hass und' 
Verfolgung zuziehen würde. Dass diess die Absicht des Red- 
ners sei, erkennt man besonders aus dem letzten Capitel, wo 
gleichsam als die Spitze seiner ganzen Erörterung die denk- 
würdigen Worte stehen: — veatrum eat ^ Quiritea^ ai ceteria 
facta aua recte proaunt^ mihi rnea ne quando obaint^ provi- 
dere etc. Aus dieser Absicht des Redners erklärt es sich, 
wanim er in dieser Rede so oft von seiner Staatsrettung redet, 
warum er verlangt, dass ihm ein ewiges Andenken daran be- 
wahrt bleibe, warum er die Römer ermahnt, dass sie eifrig an 
dem in seinem Namen beschlossenen Dankfeste Theil nehmen 
sollen u. 8. w. Derartige Andeutungen, die in den Aus- 
gaben fehlen, halte ich nach meiner Erfahrung für erspriess- 
licher und fruchtreicher, als z. B. das Schellengekliiigel der 
sogenannten Redefiguren, auf deren Nachweis Hr. H. nicht 
selten (S. 24. 34. 35. 80. 101. 125. 136. 140. 145 und ander- 
wärts) aus Anaximenes, Severianus, Quintilian und andern Rho-- 
toren sieh eingelassen hat. Denn diese termini technici sind 
todte Namen, wodurch die Jugend in ihrer geistigen Bildung 
nicht gefördert wird. Sie stehen mit der trockenen Nomen- 
clatur der Naturgeschichte auf ganz gleicher Stufe. 

Ich wende mich zum Texte. Inder ersten Rede c. 1, 1 
heisst eine Note; ad finem = quamdiu}'‘ Aber diess 

Letztere geht ja unmittelbar vorher, was in den (hier unnö- 
thigen) Parallelstellen nicht der Fall ist. Darum war hier wohl: 
„bis s$u welchem Ziele^^ hinzuzufugen. In §. 3 wird das 
an vero vir ampliaaimua . . . interfecit so erläutert; „coordi- 
nirt, wo wir den Gegensatz mit während unterordnen; 
vergl. Nägelsbach lateiii. Stil. §. 127.‘^ Diess Gesetz von Nä- 
gelsbach finde ich in derartigen Sätzen für die Schule unzweck- 
mässig, weil wir dadurch eine ganz andere und zwar viel 
mattere Gedankenform haben, dagegen die Kraft und Stärke 
des lateinischen verlieren. Wir müssen daher im Deutschen 
ein entsprechenderes Aequivalent suchen, etwa: j,Wie? Hat 
nicht — getödtet^ den Catilina aber^^ etc. Diess hätte 
Nägelsbach für diese und ähnliche Stellen hinzufügen können. 
Bas ^^mediocriler iabefactantem^^ soll „rhetorisch geschwächt'*^ 
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sein. Aber sollte nicht das Streben des Gracchus im Vergleich 

Elim Catilina so genannt werden könnend Ich denke, dass wir 
derartige Noten entbehren können. Das cousilium nimmt Hr. 
H. für Einsicht, da er schreibt: „der Staat weiss was er zu 
thuii hat/^ Verlangt nicht der Zusammcnliang die Deutung: 
„dem Staate fehlen nicht Maassreg ein, fehlt nicht die Voll- 
macht, aber es fehlt die Ausführung ? — In c. 2. §. 4 wird 
gesagt: „Zu mors ist ac reipublicae poena noch hiiizugesetzt,' 
um besonders henorzuheben, dass der Tod eine vom Staate 
verhängte Strafe war.‘-‘ Mir hat immer geschienen, als wenn 
das Verhältniss gerade ein umgekehrtes wäre, dass nämlich mors 
erst dem „rei publicae poena*-^ vorgesetzt sei, um die Per- 
soniheation , die im Verbo remorata est liegt, auf leichtere 
Weise möglich zu machen. Oder erscheint irgend wo auch 
poena allein so persoiiificirt verbunden? Zu *cupio me esse 
dementem wird unter Andern gesagt, dass „acc. c. infin. nach 
volo und ähnlichen Begriffen dann vorzugsweise und nothweii- 
dig stehe, wenn ein Wunsch dahin geht, als etwas zu er- 
scheinen und anerkannt zu w^erden, daher regelmässig 
eupio me videri aliquid^ als Object einer Vorstellung.“ Ich 
getraute mich nicht, diese Regel in dieser Form dem Schüler 
ganz deutlich zu machen. Denn in Beispielen mit 7iom. c. inf. wie 
bei Sallust. „Ca/o esse quam videri bonus maluit“ oder mit con- 
iunct., wie bei Cicero „7’?/ vellm animo sapiente fortiqiie 
geht doch ebenfalls der Wunsch mir dahin, „als etwas zu er- 
scheinen und anerkannt zu wcrdcn>‘ Jedenfalls ist die Erklä- 
rung zu materiell, der Unterschied dürfte doch nur ein for- 
meller sein. Wie urtheilt Herr Halm über die Ansicht von 
Löschke „Vom rechten Gebrauch der Conjunctionen quod^ut^ 
ne^'‘ etc. S. 145? Zu §. 0 in den bekannten Worten: „vives 
et vives ita ut vivis, multis meis et firmis praesidiis obsessus^^ 
hat Hr. H. die Conjectur sed aufgenommen, was wohl noch 
bedenklich ist. Nach meinem Gefühle wenigstens müsste, wenn 
dieses sed unumgänglich nothwendig sein sollte, ein Folge- 
satz mit ut folgen, wie II. §. 21 und anderwärts. Steht Ilrii. 
II. für die Satzform dieser Stelle ein analoges Beispiel zu Ge- 
bote? — Abgesehen vom Schulkreise , wohin solche Dinge 
nicht gehören, würde ich auch sonst Bedenken tiagen, in c. 3. 
§, 7 die Verbindung von iuorum consüioiuiti reprimendorum 
geradezu für hart zu erklären, und zwei Stellen als „min- 
der hart klingend“ dazu zu schreiben. Denn um diess so 
sicher behaupten zu können, müssten wir über die euphoni- 
schen Gesetze des Lateinischen wohl erst so gründliche For- 
schungen haben, wie sie Lobeck fürs Griechische geliefert hat. 
Zur Miloniana §. 64 hat Hr. H. nichts gesagt. Dürfte man 
nach blos subjectivem Gefühle über Euphonisches urtheilen, so 
würde Einem gleich §, 8 in den Ilandscbriftcnwortco: „Nihil 
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ag^is, nihil moliris, nihil co^tas, quod ego non modo andiam, 
aed etiam videam planeque sentiam*'^ die Gonjeciur Madvig's 
quin ego ctc. besser gefallen^ als was Ilr. 11. dafür setzt, quod 
non ego etc. Indess scheint mir beides noch nicht über allem 
Zweifel zu stehen. Denn zu der Note: ,,Die Negation non nach 
quod {nihil quod non = omniä) umfasst den ganzen folgenden 
Kiiitheilungssatz^^ vermisse ich vor Allem eine ähnliche Be> 
weisstelle, dass die Körner auch in dieser Gedankenform: 
„nihil est quod non non modo^^ etc. wirklich eine solche Ver- 
dpppelung und einen solchen Klang der Negationen gebraucht 
haben. So lange diess nicht geschieht, wird man die Möglich- 
keit nicht abläugnen können, dass, wie in anderen Fällen ein 
'Wort oder Wörtchen eigentlich zweimal gesetzt sein sollte 
(z. B. unten inter se adspiciebant) , so auch in der Verbindung 
^^nihil est quod non non modo^'* etc. die blos einmal gesetzte 
Negation in dem hier erforderlichen Sinne aiisgereicht habe, 
gerade wie im Deutschen dieselbe Structur in solchem Sinne 
aus Classikern nachweisbar ist. — Zu c. 4. §. 8 falca- 

riosy in der Strasse der Sensenmacher'^ habe ich mir aus topo- 
graphischen Büchern von zwei Städten eine S ichelstrassc 
angemerkt. — ln c. 5. §. 11 zu „dis immortalibus atque hiiic 
lovi Statori*’^ wird erklärt: und besonders/^ Würde 

man in diesem Sinne nicht eher qutim . . . tum erwartend Mao 
darf doch wohl nicht in die Partikel legen, w^as nur in der 
häufigen Verbindung von geims und species enthalten ist. ln 
Stellen, wie nullo tumultu publice concilato müsste für den 
Schulzweck die eigentliche Bedeutung voranstehen, damit 
kein Missverständniss entstehe. Zu c. 7. §. 17 liest man: 
„721/rac, so aber,‘^ was auch pro Sulla §.47 zurückkehrt. Aber 
das liegt unmöglich in der Partikel , sondern nur in der Stellung 
des Gegensatzes. Statt so geradezu zu sagen: „parricidio statt 
interitu oder pernicie^^ etc., hätte ich lieber ein einfaches caede 
cognatorum et civium beigeschrieben und, wenn man einmal 
über den Schulkreis hinausgreifen will, noch daran erinnert, 
dass also Catilina Inder Volksmeiiiung zu denen gerechnet würde, 
die man in Griechenland mit Pausanias VII. 52, 2 (mit Sicbelis* 
Note) avtoxii'QBS xal xazaTcovtiötal xqg'Ekkddog nennen konnte« 
— Zu c. 9. §. 22: ,,«ed est tanti, d. i. ist des Preises 
werth>‘ Dann lernte es der Schüler nicht von est operae 
pretium unterscheiden. Darum wäre statt des gelehrten Cita- 
tes, das der Schüler nicht nachsehen kann, wohl besser zu 
erwähnen gewesen: „das gilt mir so viel, mit dem Gestus der 
Hand gesprochen, d. i. aber: daraus mache ich mir gar nichts,^^ 
um es zugleich durch die Erklärung als Ausdruck des gewöhn- 
lichen Lebens kenntlich zu machen. In dem Satze; „Ncque 
enim is es, ut te aut pudor umquam a. turpitudine . . . revo- 
- caverit*’^ bat Hr. Jlalm das in Handschriften fehlende umquam 
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aus eiucm Citate des Quinctilian hinzugefügt, mit der Erinne- 
rung: ,,Ohne umquam müsste es revocet Tür revocaverit heis> 
6en>^ Müsste*! Kann denn ein Begriff wie umquam, iisquam 
oder positiv semper nicht auch in der ganzen Haltung des Satzes 
liegen , ohne ausdrücklich hinzugefügt zu sein ? — Bei 
ferunlur labores tui**^ in c. lü. §. 26 heisst die Note: „Hier 
nähert sich das Wort dem Begriffe von praedicantur.'’^ Es 
nähert sich blos? Mir will es scheinen, als wenn es hier 
und an den citirten Stellen ganz in diesem Sinne stände, wie 
auch das gleich folgende „habes , ubi oatentes tuam illam prae^- 
claram patientiam'**’ beweist. Denn der Redner sagt offenbar: 
^,Für die Bestrebung eines solchen Lebens sind diese deine ge- 
priesenen Anstrengungen eine Vorübung gewesen.^^ — Im 
Anfänge von c. 11 wird folgende Bemerkung gelesen: „Diese 
Rechtfertigung des Cicero vor dein ganzen Vaterlande (c. 11 
und 12) trägt zu sehr das Gepräge der kalten Ueberle- 
gung und sicheren Berechnung, als dass man anneh- 
tuen könnte , dass sie Cicero in einer Rede , die sonst ganz den 
Charakter einer Stegreifrede trägt, in dieser Form gegen Ca- 
tilina augebraclit liabe/^ Hier heisst mein Bedenken in Bezie- 
hung auf die Schule: „est quaedam etiam nesciendi ars et scien- 
tia.^^ Denn die Schüler mögen nur erst lernen diese Reden 
rasch und sicher zu verstehen, bevor sie sich in solche Regio- 
nen versteigen. Ich wenigstens würde demjenigen meiner 
Schüler, der mir ein solches Crtheil in den Mund nähme, das 
dkXu xaxfijg ttcplu^ xgategov ö’ Ixl pv^ov zum Ver- 

ständniss bringen: „komm her, Bursche, und beweise mir, wie 
viel du vom Cicero gelesen und verstanden hast, dass du 
dich schon unterfängst vom Gepräge der „„kalten Ceber- 
legung und sicheren Berechn ung*’“*^ des Autors zu re- 
den.*’*’ Kurz: Noten dieser Art führen zum Hochmuth, und 
unsere Jugend hat vor allem Andern zuerst die Demuth zu 
lernen. Was nun die Sache betrifft, so Hesse sich wolil die- 
selbe Erinnerung noch zu mancher andern Stelle geben, wel- 
che eine spätere Feile verräth; denn ,, in dieser Form“* ist 
sicherlich noch manches Andere nicht iro Senate gesprochen 
worden, wie wir aus Andeutungen Cicero’s selbst errathen kön- 
nen. Weggeiassen hätte ich auch §. 28 zu: „At numqiiam in 
hac iirbe qui a re publica defecenint, clvium iura tenuerunt“’ 
•die Worte: „ein Satz, der sich wohl durch Sophismen ver- 
theidigen Hess, aber vor dem strengen Rechte nicht bestehen 
konnte.^*’ Sollte man wirklich den armen Cicero, der so schon 
von Dilettanten und einseitigen Lehrern des Deutschen genug 
zu leiden hat, auch noch zum Sophisten stempeln müssen, 
indem man ihm hier wider Willen die „strenge^^ Justitia über 
den Hals schickt? Ich glaube, mit Unrecht. Denn Cicero, der 
hier nicht als Philosoph und Jurist, sondern als Redner er- 
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scheint^ hat mit dem Gedanken: ^.^Niemaia haben in dieser Stadt 
Männer^ welche von der Republik abiielen, die Rechte der 
Bürger behauptet/^ wohl nichts Anderes sagen wollen als: ,,sie 
haben gar nicht mehr als Bürger betrachtet werden können, 
sondern mir als Feinde des \ aterlandcs/^ Und diess dürfte in 
gleichem Sinne zu beiirtheilen sein als §. 3 „fuit, fuit in hac 
re publica virtus, ut viri fortes acrioribus suppllciis civero per- 
niciosum quam accrbissimtim hostern coercereiit oderll. §. 12: 
„quis denique ita adspexit ut perditum civem, ac non poiius ut 
importunissimum hostem*^^^ oder 111. §. 1*^: „Lentiilus non modo 
praetoris ius, verum etiam civis amiserat;‘^ oder IV. §. 10: 
,,qui autem rei publicae sit hostis, eum- civera esse nullo modo 
posse/^ Man lege also feurige Rhetorik nicht auf die Justiz- 
wage der römischen Gesetze! — Mit dem sonstigen Gehalte 
coiitrastirend , für Schüler aber unpassend sind Noten, wie 
c. 12. §. 30: y’iqtii . . . aluerunt steht nicht coordinirt mit dem 
vorausgeheiiden Relativsatz qui . . . videant , welches die Stelle 
eines Prädicates vertritt: sunt nonnulli videnles^'" Denn hier 
müssen Schüler glauben , dass man im Lateinischen eben so gut : 
„sunt nonnulli videntes'’^ sagen könne. Ein einfaches: . • 

aluerunt , i. e. ii autem^^ hätte seinem Zwecke entsprochen. 

In der zweiten Rede c. 1. §. 1 ist Hr. II. geneigt, das 
„ipsum egrcdieiitem verbis prosecuti sumus^^ auf den Inhalt 
der ganzen ersten Rede zu beziehen und zu erklären: ,,wir 
haben seinem schon gereiften Entschluss der freiwilligen Ent- 
fernung noch den letzten Nachdruck durch unsere Worte gege- 
ben.**^ Dagegen möchten zwei Bedenken sich erheben: erstens 
dass bei dieser Erklärung die gradatio vom starkem zum mil- 
dern Ausdrucke verloren ginge ; denn diess wäre kräftiger als 
emisimus. Zweitens: Kann Hr. II. eine solche, ich möchte 
sagen thätliche Bedeutung des prosequi durch irgend eine 
Beweisstelle erhärten? Ich kenne nur die bekannte Beziehung, 
in der es z. B. 1. §. 21, in Phonem §. 31 und anderwärts 
steht. Auch kann ich nicht einsehen, was man an dem Sinne: 
„wir haben, als er von selbst abzog, ihm noch eine glückliche 
Reise gewünschP^ im Zusammenhänge dieser Stelle auszusetzen 
habe. — In c. 5. §. 9 : „cum industriae subsidia atque in- 
strumenta virtulia in libidine audaciaque consumereP^ soll „er- 
steres auf die Thätigkeit für das Vaterland im Frieden, letzte- 
res auf die im Kriege zu beziehen^^ sein. Das hat der Redner 
schwerlich beabsichtigt. Sonst müsste er die Begriffe im Krieg 
und im Frieden hinzugefügt haben. Denn die industria ist 
auch im Kriege nöthig, und der virtus bedarf man im Frieden 
noch häufiger als im Kriege. Hierzu kommt, dass im Zusam- 
menhänge dieser Stelle kein zwingender Grund zu solcher Tren- 
nung liegt. Der Redner will offenbar sagen: „da er doch 
die Hülfsmittel der Arbeitsamkeit und die Werk- 
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aeuge der edlen Thätigkeit in sinnlicher Last und 
Tollkühnheit vergeudete.'’^ Zu §. 10; „complexi, in 
den Armen liegeiid>‘ Diess wäre complectente8\ dar- • 
um genauer : i ii der IJ m a r m ii ii g von unzüchtigen ei- 

bern.‘‘ Bei der Bemerkung von 11: „et in urbe et in ea- 
dem mente perroanent^^ liesse sich etwas Aehnliches, namiieh 
daran erinnern, dass die Börner bisweilen nur einen Ausdruck 
zu zwei davon abhängigen Genitiven setzen, während wir eine 
doppelte Beziehung, gemeiniglich einen doppelten Tropus 
gebrauchen, wie z. B. §. 17 „singiilis medicinam consilii atqiie 
orationis meae, si quam potero, afTeram,‘’‘ wo wir sagen: „bei . 
den Einzelnen will ich das Heilmittel meines Käthes und die 
Kraft meiner Rede, wenn mir einige zu Gebote steht, ver- 
suchen.^^ Einen Tlieil solcher Stellen erklärt man noch immer 
durch das unrichtige jev Öid d'uotv, oder spricht von subjec- 
t i V er und o bj e c t i v e r Beziehung , was mir weniger im Geiste 
der Kömersprache zu liegen scheint. — Bei permodeslua c. 6. 

§. 12 an die „modestia militaris^^ zu denken und demnach za 
deuten: „gefügig oder folgsam/^ ist wenigstens nicht das 
Resultat des ersten, natürlichen and unbefangenen Blickes. 
Sollte man bei der Klarheit der Ciceronianischen Reden la 
diesem Sinne nicht eher ein obediens oder diclo audiens er- 
warten? Sodann stand Cicero zum Catilina wohl nicht in dem 
Verhältnisse, dass eine „modestia militaris^^ stattünden konnte, 
abgesehen davon, dass ich die erwähnte Bedeutung im Adiecti- 
vtitn überhaupt noch nicht nachgewiesen finde. Endlich scheint 
mir bei der herkömmlichen Erklärung: „Freilich hat der 

schüchterne oder sogar überaus bescheidene Mann der Auffor- 
derung des Consals nicht widerstehen können die Ironie heis- 
sender zu sein, weil sie die überall gegeisselte „effrenata au- 
dacia^^ berührt, wozu auch die Verbindung durch aut etiam^ 
die nicht ohne Absicht gesetzt ist, das Ihrige beiträgt, ln §. 13 
hat Hr. H. mit vier Handschriften das scelerum getilgt und 
unter Anderm bemerkt : „unmöglich konnte Cicero sagen : 
er hatte für den Adler ein Heiligthum der Verbrechen in sei- 
nem Hause erbauen lassen.‘^ Sollte man wirklich von Un- 
möglichkeit sprechen und nicht vielmehr die Stelle durch: 
„dem er sogar ein ruchloses Heiligthum in seinem Hause 
errichtet hatte‘^ übersetzen dürfen? — Dem Anfänge von c. 7 
ist mit Anführung von Nägelsbach latein. Stil. S. 132 beige- 
schrieben: ^^condicionem^ Aufgabe, Beruf, was ein Schü- 
ler, wenn er es aus dem Deutschen zu übersetzen hätte, eher 
durch munus oder provincia wiedergeben würde. Hier 
die Bedeutung Lage ausreichend. Denn Cicero sagt: „O übdb 
die unglückliche Lage derer, die nicht nur den Staat regeren, 
sondern ihn auch zu erhalten suchen.^^ Ueberhaupt scheint mir 
der treffliche Mägelsbach in diesem wie in andern örtern 
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zu viel gespalten zu haben, ohne einen wesentlichen Nutzen 
zu erreichen. — Allgemein ist jetzt die Annahme zu c. 8. 

18: ^^dUsolvi^ sc. ab lis, vergl. p. Sulla §. 59.^^ Aber der 
Gedanke: „aus Liebe zu ihren Besitzt hü in ern können sic 
sich von den Besitzthüra ern nicht losreisseu^'* klingt mir 
matt und pleoiiastisch. Die Parallele hat einen andern Zusam- 
menhang und eine andere Sprachform. Da aber hier die Ge- 
lahrten des Catiiina im Vordergründe stehen, so habe ich 
immer geglaubt, dass auch bei dieser ersten Classe anzunehmen 
sei, was Cicero selbst §. 22 von der fünften sagt: „ueque ab 
eo divelli possunt.^^ Statt in der folgenden Note zu schreiben: 
^ycauaa^ Sache, Verhältniss,^^ was im Lateinischen wohl 
res oder ralio verlangte, würde ich sagen: ^^causa^ i. e. id 
quod petunt, das was sie suchen. Gleich weiter versteht llr. 
H. das argenio wie seine Vorgänger „von den prachtvollen 
Tafelgeschirren mit ciselirter Arbeit.'^ Wird in irgend einer 
SteUe aus den anderweitigen Quellen die „ciselirte Arbeit 
dieser Tafelgeschirre^^ speciell erwähnt? Ich kann mich keiner 
eriiiqern. Darf man argenio nicht einfach vom Gelde ver- 
stehen? Mir wenigstens wäre es auffällig, wenn von Leuten, 
die als locupleles eingeführt werden, bei näherer Dctallirung 
nur deren Landgüter, Gebäude und Sclaven genannt würden, 
dagegen das Geld unerwähnt bliebe. — In conviviis appara- 
tis G. 9. §. 20 sieht Hr. 11. auch „die Ausstattung des Speise- 
saales. ‘‘ Aber diese ist wohl schon im vorhergehentlen „aedi- 
ficaiit tamquam beati'^ enthalten. — Zu „genus iurbulentum'^^ 
c. 10. §. 21 wird nach Benecke's Vorgänge beigeschricben: 
„heisst hier kaum unruhig, sondern buntscheckig.^^ Aber 
diese ist in diesem Sinne nur in gemeiner Volkssprache üblich, 
die sich in Ausdrücken zeigt, wie „das ist eine buntsche- 
ckige Wirthschaft; hier geht es bunt zu.^^ Für die Staats- 
^ rede ist der Ausdruck nicht edel genug, und wäre ausserdem 
schon im vorhergehenden varium enthalten. Passender schiene 
„wirjT oder verworren;“ aber ich sehe keinen Grund, war- 
um man von der eigentlichen Bedeutung unruhig, das bei 
uns eben so gebraucht wird, abgehen soll, da ja iin gleich Fol- 
genden mancherlei lurbae dieser Classe erwähnt werden. Es 
wird daher einfach zu deuten sein: „die vierte Classe 
enthält gar mannigfaltige, gemischte und nnr uh ige 
Leute.^^ Bei dem Satze: „Qui homines primum^ si stare non 
possnnt, corroant“ etc. ist auch hier die Erinnerung zu lesen, 
dass diess zwar ohne darauf folgendes deinde gesagt, aber das 
letztere in anderer Redewendung mit den Worten Nam illud 
fton intelligo etc. enthalten sei. „Cicero bedeutet ihnen, sic 
mögen erstlich in aller Stille zu Grunde gehen ; zweitens nicht 
glauben, dass auch Andere mit ihnen zu Grunde gehen müs- 
sen.“ Meine Zweifel siud folgende: erstens schiene mir dazu 
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das v^<^nu8 iurbulentum^^ und ^^corruani^^ und die «pruchwört- 
liehe Redeweise nicht recht zu passen ; sodann finde ich in den 
mit zweitens eingeführten Worten nicht ganz den Gedanken 
des Cicero, da bei diesem das ,,perire turpiter*"^ und ^^minore 
dolore cum multis^^ die Hauptbegriffe entliält; drittens erwar<- 
tete ich für diesen Sinn eine andere Wortstellung, etwa: prt- 
mum autein isti homines cet. Daher habe ich geglaubt, dass 
das primum blos zu corruant gehöre: „sie mögen gleich an- 
fangs Zusammenstürzen, d. i. beim ersten Angriffe,^*’ die 
sprüchwörtliche Redensart aber tropisch stehe: so dass sie dem 
Staate so wenig als möglich JVachtheil bringen. Erst bei dieser 
Erklärung gäbe mif die folgende Begründung mit nam den ge- 
eigneten Sinn. In §. 22: „de complexu eins ac sinu^ wie auch 
wir sagen: seine Busenfreunde^^ ist nur das letztere wiederge- 
gebeii, so dass wohl für de complexu eins seine Lieblinge 
hinzukomroen muss, so wie de eins dilectu^ seine A user- 
wählte n.^^ Und statt Muret's lateinischer Erklärung wäre 
doch besser kurz deutsch zu sagen „mit Anspielung auf unzüch- 
tige Liebe/^ Für die bene barbatos wiederholt Ilr. H. die Be- 
merkung, cs sei „gegen die römische Sitte, nach welcher der 
erste Bart im 21. Lebensjahre abgelegt wurde und man bei 
den höheren Ständen nur in der Trauer den Bart wachsen zu 
lassen {barbam promittere) pflegte.*’^ Diess Alles scheint mir 
hier entbehrlich zu sein. Denn wenn Cicero den langen 
Kinn hart oder überhaupt einen starken und struppigen 
Bart gemeint hätte, so würde er wohl ein barbam promitten^ 
tes oder longam barbam alentes oder Aehiilicbes gesetzt haben. 
Aber derselbe passt nicht für die, welche pexo capillo y nitidi^ 
ja so drollige und zärtliche Knäblein (piieri tarn lepidi 
ac delicati) genannt werden. Nimmt man dazu die Parallelen 
ep. ad Attic. 1, 14, 5: barbattUi iuveneSy und pro Coello 14, 
33 : qui barbula delectantur , so kann man nicht zweifeln , dass 
der Redner auch hier unter bene barbati verstanden habe die 
^ybarbulam delicatam alenies^ mit einem Stutzerbärt- 
chen.^^ — Aus dem Citate c. 11. 24 „gladiatori confecto, 

vergl. c. 1^^ werden Schüler das Richtige noch nicht entneh- 
men können , weil der Zusammenhang beider Stellen etwas ver- 
schieden ist. Ich hätte desshalb hier hinzugesetzt : „confectus, 
i. e. viribus destitiitus, kraftlos, sotiett/s, i. e. vino obrutus, 
gelähmt.^^ So etwa scheint mir nach dem Zusammenhänge 
die Unterscheidung zu sein. Sollte die Note: „coptos, reiche 
Mittel; ornamenta = apparatus'^'' ganz richtig sein, so müsste 
wohl auch im Lateinischen bei copias das entsprechende Attri- 
but stehen. So «ber suche ich den Begriff des Reichthuras 
mehr in ornamenta, vergl. §. 18 rebus omnibiis ornatus et co- 
piosus, so dass die drei Begriffe sich so imterscbieden : „coptoa 
vires, Mittel; ornamenta = divitias; praesidia = ea, unde 
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pedmiis tuxilium, Ilulfsqiiellen/^ Za §. 25: ,,hinc tomtaniia^ 
illinc furor'''' hätte ich bcigefü^: kal tblii tige Festigkeit 

und wüthende Hitze weil in der Parallele der Gegensiatz 
etwas anders lautet. Das folgende: ,,bona spes cum omnlam 
renira despcratlone confligit^^ scheint mir keineswegs, wie Hr. 
Halm mit Nägelsbach latein. Stil. S. 48 annimmt, für das ein- 
fache: „Hoffnung kämpft* mit der Verzweiflung^^ gesetzt zu 
sein. Denn spes war auch bei den Catilinarierii , sonst hätten 
sic die Verschwörung nicht angefangen, wie Sallust. 58 den 
Catilina selbst sagen lässt: „magna me spes victoriae tenet;*’^ 
aber diese Hoffnung war schlecht begründet; desshalb sagt 
Cicero „öona spes,'** abgesehen davon, dass spes auch in ina- 
lam partem gebraucht wird. Und das omnium rerum despera- 
tio ist ein Aequivalent für das deutsche Attribut: „die voll- 
kommenste Verzweiflung.“ — C. 12. §. 26 hat Hr. H., von 
Ernesti's Bedenken ausgehend, die Worte: „quamquam animo 
meliore sunt quam pars patricioriim“ in eine beschränkende Pa- 
renthese verwandelt und den Hauptsatz „/amen continebuntur^^ 
auf den Relativsatz „quam . . . putavit^^ bezogen. Aber eine 
solche Construction wird Jedem gezwungen und unnatürlich er- 
scheinen. Warum soll man nicht erklären dürfen: „Die Gla- 
diatoren werden, obgleich sic einen besseren Muth be- 
sitzen, daher mehr zu fürchten sind, als ein Theil der 
Patricier [die im Lager des Catilina sich befinden], doch durch 
unsere Macht im Zaume gehalten werden, d. h. dadurch, 
dass wir ihre Massen durch Verthciliing derselben in die Mu- 
nicipalstädte gebrochen haben.^\ Ich sehe keinen Grund , warum 
diese Erklärung die theilweise auch in „/^rospiciens^*’ eine Stütze 
liat, zu verwerfen sei. Bcnecke's Einwand will nichts bedeu- 
ten. — Durch die Conjectur „hoc spectavil^^ statt des hand- 
schriftlichen exspectavit^ welche Hr. H. §. 27 in der Note 
hinzufügt, würde die in lenitas liegende Pcrsonißcatlon ge- 
schwächt werden. Denn wenn Cicero nicht diese ganz beson- 
ders hervorheben wollte, so würde er wohl exspectavi gesetzt 
haben. — Cap. 13, §. 29 wundere ich mich, dass Hr. H. hat 
wiederholen können: ^^significationibus ^ über welche Näheres 
Nichts bekannt ist.‘‘ Denn da hier von einem VersprecTien 
im Vertrauen auf die Götter, also von der Zukunft die Rede 
ist, BO leuchtet ein, dass Cicero dieselben Andeutungen 
meine, die er III. §. 18 f. so vortrefflich benutzt hat, und dass 
er durch Berührung der Sache an dieser Stelle sich gleichsam 
den Weg bahne für die „lumina orationis“ in der dritten Rede. 
Möglich indess, dass er erst beim späteren Niederschreiben der 
Rede hier diese Wendung hinzugefugt habe, «m eben für den 
Glanzpunkt der dritten Rede eine vorbereitende Motivining zu 
haben und dadurch den Eindruck aufs Volk zu verBtärken. 

[Schluss folgt im nächsten Heft.] 
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Konrad Schwenk: Die Sinnbilder der alten Völker, Prankftm 

a. M. A. M. Sauerlander's Verlag. 1851. 554 S. 8". 

Diess Buch, ohne alle Vorrede, enthält in alphabeti- 
scher Anordnung nach den deutschen Namen der Gegenstände 
eine Erklärung der in Schriften und Kunstwerken der Inder, 
Perser, der semitischen Völker, der Aegypter, Griechen, Rö- 
mer, Deutschen und Skandinavier vdrkommenden Sinnbilder. 
Ausgeschlossen oder wenig berücksichtigt sind die christlichen 
und mittelalterlichen. Das Volk, dem ein Sinnbild angehört, 
ist immer genannt oder aus dem Zusammenhänge deutlich. Fläu- 
iig sind erklärende Stellen der Schriftsteller, selten die Kunst- 
werke und noch seltener Stellen neuerer Schriftsteller, die den 
Gegenstand ausführlicher behandelt haben , angeführt. Vorzugs- 
weise sind die in der Religion und Mythologie vorkommenden 
Sinnbilder behandelt und es schliesst sich das Buch in Form 
und Inhalt der Mythologie des Verfassers als Ergäiiziig an. Es 
scheint wie diese für Künstler, Liebhaber der alten Kunst und 
für Gebildete überhaupt geschrieben zu sein. 

Dass das Buch in der angedeuteten Tendenz brauchbar, 
dafür bürgt der Name des Verf., und dass es Verbreitung fin- 
den w'erde, lässt sich um so mehr, erwarten , da es, so viel 
Ref. bekannt, in seiner Art das erste und also das einzige 
ist. Wünschenswertherwäre es indess gewesen, dass eine wissen- 
schaftliche Bearbeitung des Gegenstandes vorhergegangen wäre. 

Es giebt zwar aus früherer Zeit eine reiche Litteratur 
ähnlicher Art, unter dem Titel: Emblemata oder Symbola und 
Iconologia von Andreas Alciatus, Cesar Ripa Perugino, Joachim 
Camerarius, J. Ch. Delafosse u. a. Es sind aber sämintlich 
Sammlungen ziemlich willkürlich aus der Mythologie, den Ele- 
menten alter Kunst, den Classikern, der Bibel, den Kirchen- 
vätern und Legenden zusammengesetzter Allegorien zum prakti- 
schen Gebrauche der Künstler. Historisch sind neuerdings die 
Symbole der christlichen Mythologie und Religion wiederholt 
zusammengestellt und erklärt, und diesen schliesst sich das 
vorliegende Werk gewissermaassen als Ergänzung an , indem es 
die Symbole der vorchristlichen, meist heidnischen Völker zu- 
sammenstellt , die, wenn auch in sich sehr verschieden, in die- 
sem Gegensatz als ein Ganzes aufgefasst werden können. 

Wenn nun auch die Icxicalische Form bei einem Gegen- 
stände, der noch nicht wissenschaftlich gestaltet ist, um so an- 
gemessener erscheint, da sie selbst dem wissenschaftlichen For- 
scher besser zum Ilandgebrauche dient, so muss man doch be- 
dauern, dass der Verf., abgesehen von den Lücken im Einzelnen, 
nicht in einem vorauszuschickenden allgemeinem Theile sowohl 
über den Begriff des Sinnbildes und die Ausdehnung, in wel- 
cher er den Begriff nimmt, als über den Untcrscliied sich auj^ge* 
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8prochen hat, der in der Auswahl und Anwendung bei den 
verschiedenen Völkern und innerhalb desselben Volkes obge- 
waltct hat. Dieser Unterschied entspricht offenbar dem der 
Religion, es kommen- ausserdem aber die klcinasiatischen Ver- 
hältnisse und sprachlichen Eigenthiimlichkeiten in Betracht. 
Völker, bei denen die grösseren Himmelskörper die Hauptgöt- 
ter waren oder den Mittelpunkt der Religion bildeten, wie bei 
der Mehrzahl der semitischen Völker der Fall war, müssen 
eine andere Symbolik haben , als die indo-germanischen Völker, 
die den Mittelpunkt des göttlichen Lebens in der Atmosphäre 
oder in der Erde suchten. Der Süden wiederum mit Palmen, 
Tigern und Löwen andere als der Norden, dem mit andern 
klimatischen Verhältnissen auch andere Thiere eigen waren. 
Die Synonymik endlich, da in anderen Sprachen ganz andere 
Dinge mit gleichen oder verwandten Namen bezeichnet wer- 
den, musste den grössten Einfluss auf die Symbolik üben, wie 
diess Ton den Aegyptern ausgemacht scheint und bei den Grie- 
chen wohl mehr der Fall war als der lief, annimmt, wesshalb 
wir auch gewünscht hätten, die Namen in den Originalsprachen, 
wenigstens im Griechischen und Lateinischen hinzugefi'igt zu 
sehen. Während z. B. die Schlange, ohne Zweifel als giftiges 
Thier, bei den Persern und Juden Symbol des bösen Princips 
war, finden wir dieselbe bei den Aegyptern, wie der Verf. 
selbst vermuthet, aus sprachlichen Gründen als Symbol des 
guten Princips (Agathodämon). Bei den Griechen vereinigt sic 
beides, was vom Verf. nur ungenügend erklärt wird, aus Forch- 
hammer’s Darstellung (Hcllcnica), die mit demselben Namen 
ursprünglich den Fluss und die Schlange (jSqaKdv v. dpaxü, 
TQkx<o) bezeichnet sein lässt, vollständig klar wird, da der 
Fluss bald befeuchtend segnet, bald überschwemmend alles um- 
her zerstört. Man vergleiche nur die Schlange der Athene und 
Asklepios mit dem pythischeii Drachen und dem von Kadmos 
erstochenen. Man könnte auch versuchen, die verschiedenen 
Arten von Symbolen, wie religiöse und politische, physische 
und ethische zu unterscheiden. Besonders aber muss auch der 
Zeitunterschied berücksichtigt werden: manche und gerade die 
ältesten mythischen Symbole sind selbst den Griechen nicht 
mehr verständlich geblieben, andere blieben es immer, manche, 
besonders ethische, sind später entstanden. 

Wir haben ferner zu beklagen , dass der Verf. fremde An- 
sichten ganz unberücksichtigt gelassen hat. Wir geben gern 
zu, dass diess in einer populären Mythologie, da jedes selbst- 
ständige mythologische Buch eine andere Erklärung giebt, sein 
Bedenken haben mag und desshalb schwer ist, eine Grenze zu 
finden und die nöthige Klarheit zu bewahren; allein der Verf. 
konnte in diesem Werke um so eher darauf cingehen, da er 
selbst oft in seiner Erklärung schwankt oder ganz rathlos ist, 
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zumal ‘wenn eine . Ansicht ^ wie die Forchhammer sehe so tIcI: 
bis dahin dunkle Rätbsel löst und gerade Ihr die Symbolik .in 
dem Doppelsinne der ältesten Sprache ein ganz neues Princip 
aiifstellt. Allerdings ist in solcliem Buche, wie der Verf. es 
wohl beabsichtigte, der gelehrte Apparat zu Tcrmeiden oder 
wenigstens zu verbergen. Hat aber der Verf. sich nicht ge- 
scheut, häufig nnd in der That auf eine, wie wir glauben, auch 
den Laien nicht störende Weise seine Quellen in alten und 
neuen Schriftstellern anzuführen, warum hat er sie in andern 
Stellen, wo sie viel ferner liegen, nicht angeführt? Hier kön- 
nen wir ihn von einer uns . luierklärbaren Inconsequenz nicht 
freispreeben. Glaubte er sich in der Erklärung des . Auges bei 
Welcker’s Ansicht, der darin ein Symbol der Wachsamkeit nach- 
gewiesen, beruhigen zu müssen, und Gerhardts Ansicht von der 
ßactdiisclien Beziehung (Auserlesene Vasenbilder. 1. Taf. 8. 88 
und 49) unerwähnt lassen zu -können, so werden doch selbst 
Gelehrten die Stellen vom * Beil des Zeus von Alobranda und 
des Apollon von Tenedos eben nicht geläufig sein. Wollte er 
kurz sein, so genügte eine Hinweisung auf Trdsor de Numis- 
matique et de Glyptiqiie, Galerie/mythoiogique S. 52, oder da 
das Werk in wenigen HSiiden , hätte eine Hinweisung auf Eckhel 
oder Mionet genügt. Solche Beziehungen auf andere* Schriften 
hätten den Verf. theils weiter geführt, theils auch zu der Vor- 
sicht veranlasst, die Bedeutsamkeit nicht zu weit zu verfolgen. 
Diess zeigt das Beispiel der Gans nnd Ente. Jahn „Geber zwei 
zu Athen gefundene Bildwerke in Marmor^^ in den Berichten 
der K. S. GescUsch. d. W. 1848. S. 41. 

Da ein Werk, wie der. Verf. geliefert, zumal für den Ar- 
chäologen ein wirkliches Bedürfniss ist und gewiss bald eine 
neue - Bearbeitung, oder ein umfassenderes Buch der Art . zu 
hoffen steht, wird es nicht unangemessen sein, auch auf den 
materiellen Inhalt etwas näher einzugehen, wobei sich zugleich 
Anlass bieten wird, das ausgesprochene Grtheil weiter zu be- 
gründen, wenn auch von einer vollständigen Kritik oder Er- 
gänzung nicht die Rede sein kann. Auch beschränkt sich Ref. 
auf das Griechische: auch möchte der Aegyptulus noch viel 
mehr vermissen. 

' Mit Interesse haben wir gelesen, wie der Verf. in dem 
Baume das Symbol des Jahres und daher auch grössere Zeit- 
perioden erkennt, daraus die Beziehung auf Astronomie, welche 
die Jahrescyklen berechnet, und daraus wieder die auf Kennt- 
niss und Wissen überhaupt ableitet und andererseits aus dem 
Begriffe der Zeit den Baum *als Symbol des Lebens erklärt. 
Da wir auf Aeg^ptep verwiesen werden, dessen Chronologie 
weit über die biblische hinausgeht, so darf es allerdings nicht 
befremden , dass der Baum gerade in der uns bekannten ältesten 
Grkunde der Genesis schon in der abgeleiteten Bedeutung alt 
A. Jahrb. f. PkiL u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. LS.IY. Uft. 4. 25 
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Symbol der Erkenntniss und des Lebens vorkommt. Und wenn 
der Baum des Lebens mehr auf Persien zurückweist., so ist auch 
da ägyptischer Einfluss denkbar , oder das Symbol muss über- 
haupt in die Urzeit zurückgeheii. Wenn feruer die Laubkräuzc 
in den griechischen Kampfspielen und die Palme in den Händen 
der Sieger auch aus Aegyptens Vorgänge erklärt wurde, so ist 
das um so wahrscheinlicher, da früher bei den Griechen nur 
die Binde den Sieger ehrte. Da bei den Aegyptern ähnliche 
Kampfspiele herkömmlich, ist die Annahme solcher Sitte von 
ihnen bei den Griechen erklärbar, zumal da der Einfluss Ae- 
gyptens auf die griechischen Kampfspiele historisch beglaubigt, 
denn es haben die Eleer die Aegypter über die Kainpfgesetze 
befragt, Herod. II. 160. 

Ungern vermissen wir in diesem ganzen Abschnitte jede 
QueUenangabe. Es genügt eine Hinweisung auf Krause*s Olym- 
pia S. 157 11 . f., eine Stelle, aus welcher zu berichtigen, dass 
über den Gebrauch der Palme bei den Griechen schon in älte- 
rer Zeit Zeugnisse keineswegs fehlen. Uebrigens wäre diese 
Sache besser beim Kranze abgehandelt. Wir bemerken nur 
noch, dass, wenn diese Ableitung der Siegeskränze sich sicher 
begründen lässt, ein nicht unwichtiges Moment für die chrono- 
logische Bestimmung mancher Vasen gefunden ist. 

Von Bäumen spcclell bei den Griechen ist. gar nicht die 
Rede. Und doch sind Bäume, namentlich auf Vasen, häufig 
von symbolischer Bedeutung, besonders war die Bedeutung des 
Blätterlosen zu besprechen. Meu und beachtenswert h ist die 
Beziehung der Trompete und Flöte auf Athene. Wenn dem 
Herakles blos desshaib die Neigung zum Trunk angedichtet 
sein soll, weil ihm der Becher als Sinnbild des Sonnenschifls 
geweiht gewesen, so fragt man doch weiter, was hat er mit 
der Sonne zu thun? Mag man ihn nun unmittelbar für einen 
Sonnenheros oder nur für die austrocknende und desshaib rei- 
nigende Kraft halten, in beiden Fällen bewirkt er die Verdun- 
stung der Feuchtigkeit, welclic in der - Mythologie mehrfach 
als ein Trinken gefasst wird. Forclihamincr’s Hellen. 1. S. 53. 
Warum ist auch hier die Hauptstelle, Stesich. bei Athen. 469, 
weggeblieben 1 

Die Blume ist als Sinnbild der Brautlichkeit und Ver- 
mählung gewiss zu enge gefasst. Es genügt, an die Bekranzung 
mit Blumen bei Trinkgelagen und an die unvermälilteu und doch 
oft Blumen tragenden Chariten zu erinnern. Vergi. Gerhard 
auserles. Vasenb. I. S. 128 u. f. Hier hätte noch der Spes 
erwähnt werden müssen, zumal da das Wort Knospe fehlt. 

Vom Bock wollen wir nur bemerken, dass die Ueber- 
schrift wohl heissen sollte; „Sinnbild der Zeugungskraft,*^ 
und von der Bohne, dass der in diesem Abschnitte gegen die 
Kirchenväter ausgesprochene Vorwarf, zum wenigsten gesagt, 
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nngereclit'ist::dcnn wie 'konntet! sie ^en Heiden^ die das Ileir 
donthiim doch wenigstens eben so ^ut kennen mussten v. als sie^ 
etwas „aiifscliwälz en*’^ wollen; die geringste Unwahrhaftig- 
keit hätte sie ja den- Zweck, die Heiden zu bekehren, verfeh- 
len lassen. Sprechen doch schon in früher Zeit ' Philosophen, 
wie Xenophanes und Heraklit , eben so scharf als die Kirchen- 
väter und sind unter' diesen doch Männer, die selbst früher 
Heiden gewesen, wie Arnobius. 

Der Artikel „Cicade**^ enthält manches EigenthVimliche 
und führt einmal ein einzelnes Kunstwerk an , ' „wie Odysseus 
dom Hunde eine Heuschrecke hinhält, ohne es nachztiweisen) 
obgleich es schwerlich als allgemein bekannt angenommen wer- 
den darf. 

Ueber den Delphin hätte wohl Forchbaramer's Ansicht 
Erwähnuhg verdient, Hell. -S. 154. Apollon'’8. Ankunft in Del- 
phi S. 13. . 

Im Artikel Ei hätte das orphische Weltei nicht fehlen sol- 
len, mag cs aus Aegypten stammen oder, wie das Ei der 
Leda dafür zu sprechen scheint, auch griechischen Ursprungs 
sein : denn im Mythos der Dioskuren möchten wir Spuren einer 
Kosmogonie erkennen. - 

Den Silenos von Esel abzuleiten, ist mehr als bedenk- 
lich, am wenigsten genügt dazu die Darstellung desselben in 
zottigem Gewände, welche nur der scenischen Darstellung an- 
gehört. Ist Silenos ursprünglich personißeirter Ausdnick des 
Schlauches, wie lief, glaubt, so ist seine Verbindung mit dem 
Esel als Lastthier von selbst verständlich. Er heisst Lehrer 
des Dinonysös , w eil der Wein im Schlauch aufbewahrt und da- 
durch verbessert wird. Doch genügt diess nicht, um des Esels 
sonstige Beziehung zum Dionysos und namentlich zum Hephär 
stos zu erklären: denn wie er unmittelbares Sinnbild der Zeu- 
gung sein sollte, ist nicht wohl einznsehen, da doch der Esel 
keineswegs fruchtbar und das Maiilthier, was hier unverkennbar 
(Gerb, auserles. Vasenbild. I. Taf. 38 und 58), zeugungsunfähig 
ist. Bis Besseres gefunden wird, ist Forchhammer (Hellen. 
S. 328 und 342) zu beachten, der in dem Wortstamm (ovog) 
die Bedeutung der Nässe und Ausdünstung findet. Aber wenn 
das auch nicht zu allgemein gefasst ist, so geht es doch nur auf 
den Esel: bei Dionysos und Hephästos findet sich auf alten Denk- 
mälern das Maulthier (oQBvg) häufiger; da scheint die Sprach- 
verwandtschaft auf die . Berge {oQrj) als Träger der Feuchtig- 
keit zu führen, wo auch die meisten Gewitter, die im Hephä- 
stos pcrsonificirt , anb stärksten und häufigsten. 

Ueber die Farben wäre noch viel zu sagen gewesen, 
besonders vom Standpunkte der ägyptischen Keligion. 

Vom Haar ist «11 kurz gebandelt; es bedarf kaum der 
Erwähnung, wie bedeutungsvoll die verschiedene Art, das Haar 
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za tragen: man denke nur an Zeus, Poseidon und Hades. Der 
Bart felilt ganz, und die Locke des Nisos konnte auch erwähnt 
werden. 

Wie der Verf. beim Thorshamraer den Hammer oder 
die Axt des Hephästos, die doch ursprünglich dieselbe Bedeu- 
tung hat, vergessen konnte, ist kaum zu begreifen. 

Üeberden Hasen vergl. Gerh. auserl. Vasenbild. I. S. 186. 

Das Einhorn für eine Zusammensetzung erklärt zu sehen, 
ist Ref. atifgcfallen, da dasselbe wie von Aelian. Hist. Anim. 
VII. 8 und Plinius H. N. VIII. 32 als existirend angegeben, auch 
von neueren Reisenden wieder gesehen und von den Naturhi- 
storikern in dem nach Verlust eines Homes häufig einhörnig 
vorkommenden Gnu , das auch den ägyptischen Abbildungen 
entspricht, wieder erkannt ist. 

In der Erklärung des Füllhorns scheint uns der Verf. 
auf einem Irrwege. Das Horn als Symbol der Fruchtbarkeit 
ist ursprünglich griechisch und hängt mit dem Horri als Symbol 
der Stärke, das ursprünglich orientalisch, gewiss nicht zusam« 
men. Es ist auch ein , ich möchte sagen , sprachlich vermitteltes 
Sinnbild, wie die Schlange und so vieles andere im Griechi- 
schen. Horn bezeichncte ursprünglich, wie gerade der Mythos 
vom Acheloos zeigt, olfenbar von der Aelinlichkeit der ge- 
krümmten und spitzaiislaufendcn Gestalt, das Seitenthal eines 
Flusses, der selbst als Stier vorgestellt ward, wohl von der 
Aehnliclikeit des Brausens mit dem Brüllen des Stieres. Von 
Bächen durchzogene Thäler zeichnen sich aber durch Frucht- 
barkeit aus. Der Mythos vom Horn der Ziege der Amalthea, 
auf welchen auch das Füllhorn zuriiekgeführt wird, führt auf 
denselben Ursprung. Vergl. Forchhammer Hellen. 217 u. 23. 
Doch ist hier nur der Wassersprang zu beachten. 

Ueber den Stab wollen wir auf €hr. Fr. Hermann! disp« 
de sceptri regii antiquitate et origine verweisen. 

Besonders mager ist der Artikel Kopfbinde und Kranz. 
Wenn auch schon unter verschiedenen Artikeln vom Kranze 
die Rede gewesen, so ist doch der Stoff viel reicher, als hier 
auch nur angedeiitet. Das funfzelinte Buch des Athenaeus hatte 
mehr benutzt , namentlich die Stellen Sappho’s und des Aristo- 
teles S. 674 beachtet werden sollen.' Nicht einmal der Untere 
schied zwischen Laub- und Blumenkränzen ist erwähnt. Dem, 
was bereits zum Artikel Baum gesagt, fügen wir nur die Hin- 
weisung auf Gerh. auserles. Vasenbild. I. S. 69 hinzu. In der 
Erklärung der Krähe möchte Ref. noch weiter zurückgehen 
auf die Mehrsinnigkelt des Wortes xogdvij Krähe, Jungfrau 
und Kranz, und wenn auch nicht mit Forchhammer Hellen. 
S. 294. 303 und 340 die Ableitung von xbIqco und wt^ anzu« 
nehmen oder mit dem Verf. die Krähe Mos wegen Sprachähn- 
lichkeit Sinnbild der Jungfrau geworden, so ist doch sachlich 
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and sprachlich ein Zusammenhang unverkennbar. Die Beziehung 
der Krähe auf den Regen kann in dem Anzeigen des Regens 
durch die Krälie ihren Grund haben. Thau und Regen aber 
finden wir liäiifig in Jungfrauen personificirt. Mau denke nur 
an die Töcliter des Atlas, Kekrops, Erechtheus. Durch den 
Kranich scheint auch der gleichnamige Tanz bezeichnet. f{ 
iVbra Löwen wäre Forchhammer’s Erklärung, zu berück^ 
sichtigen. Dasselbe gilt vom Stein und Vers teinern. Beim 
Schwan durfte die Beziehung auf die Wolke nicht fehlen, mag 
inan an den Heros Kyknos oder an die Schwäne des Apollon 
denken, beim Speer der Römer die auf Juno. Dass der 
Spiegel eine religiöse Bedeutung hat, ist allgemein anerkannt 
und fehlt doch; wie oft ist von mystischen Spiegeln die Rede'f 
Erklärt hat es Niemand als Klemm, der, wenn Ref. nicht irrt, 
aiinimmt, cs sei durch denselben das zum heiligen Gebrauch 
bestimmte Wasser geweiht, indem vermittelst desselben das 
Bild der Gottheit auf das zu weihende Wasser reflectirt wurdc.^^ 
Manche Sinnbilder sucht man vergeblich, so: Bogen, Buch, 
oder D ipty chon oder Tafel, Korb, welcher in verschie- 
denen Arten vorkommt, Reif, vergl. Panoska Argos Panoptes 
S. 25, Löwenkopf. Geber diesen und manches Andere s., 
K. Bötticher Tektonik der Hellenen Bd. II. Abschn. VIII. S. 86 
u. f. Auch gehören wohl noch Schale, Kanne, Lyra hierher. 

; Eine so fruchtbare als schwierige Aufgabe ist die Erklä- 
rung der Schildemblcme , die nur beiläufig berührt sind. Die« 
Vergleichung mit den Münzen spricht am meisten für wappen- 
irtige Städtezeichen, namentlich am Schilde der Athene auf. 
den panathenäischen Vasen, auf denen vielleicht das Stadtzcir 
chen des Siegers erst nach errungenem Siege angebracht wurde. 
Gnd das Zeichen der Stadt musste um so angemessener schei- 
nen, da die Stadt als Siegerin pflegte ausgerufen zu werden, 
Doch wollten wir alle abweichenden Ansichten hier geltend 
machen und alles Fehlende ergänzen, wir müssten ein Buch 
schreiben. Das Gesagte genügt, zu zeigen, wie reich der Stoff 
für die weitere Bearbeitung des Gegenstandes. Zwar würde dazu 
ein Buch von grösserem Umfange erforderlich sein , allein eine 
geringere Breite der Darstellung, die für ein Lexicon gewiss 
kein Vorwurf, und die A-uslassung mancher nicht zur Sache ge-, 
hörigen Mittheiiungen, wie z. B. die Artikel Bär, Elfenbein, ^ 
Erde, Halsband enthalten, würde viel Raum ersparen. 

Nur einen Artikel wollen wir noch besprechen, der bisher 
in seiner Wichtigkeit für Erklärung antiker Kunstwerke nicht 
gehörig anerkannt, wenigstens im Deutschen nirgends so be- 
handelt ist, als er verdient, obgleich der Gegenstand wohl zu 
reich und zu verschiedenartig ist, um mit den Symbolen zu- 
sammen behandelt zu werden. Er bietet Stoff genug und ver- 
dient ein besonderes Buch. Es ist diess die Mimik der. Alten, 
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wie wirs in einem Wort ausdrücken können. Hr. Schwenk hat 
einen l'heil derselben in dem Artikel: ,, Gebärden, Handlangen 
und Zostände^'* behandelt, indess, wenn aach gar Verschieden- 
artiges, doch nur Bekanntes zusammengestcllt und auch in die- 
sem ganzen so schwierigen Abschnitte nur wenige Machweisan- 
gen gegeben. Und doch sind anderswo sclion manche Einzel- 
heiten erklärt, die mit liecht hier erwartet werden. So fehlt 
der Ausdruck des Abscheus und Ekels, wie ihn Jahn . nachge- 
wiesen Ueber neue Vasen der Leipz. Mus., Berichte der K. S. 
Geseiisch. der W. 184/. S. 287. Neben dem Symbol der Hetn- 
roiing (Verschränkung • der Hände) sollte der Ausdruck für Be- 
freiung von Hemmnissen nicht fehlen, das Emporhaiten der 
ausgebreiteten Hände, wie der Eiieithyia bei der Gebart der 
Athene, Gerh. auserles. Vasenb. 1. S. 7. Im Ergreifen der 
Hand scheint eine besondere Bedeutung zu liegen, wenn mau 
die Hand an der Handwurzel fasst, wie Stackeiberg, Griech. 
Gräber Taf. 13. Es fehlt ferner das Emporhalten eines Zipfels 
des Gewandes, besonders von der Spes bekannt. Eine sehr 
sprechende Stellung ist besonders häufig auf Vasen das Um- 
wendeii des Kopfes, das aber gewiss nicht immer dieselbe Be- 
deutung hat; genauer bestimmt wird die Bedeutung durch den 
Ausdruck der Ruhe oder Bewegung und die Haltung der Hände. 
Man vergleiche die vor Poseidon fliehende Acthra und Amy- 
mone, Gerh. 1. Taf. 11 und 12. Beide fliehen und sehen sich 
nach dem Verfolger um, Aethra giebt durch die Hand Wider- 
stand zu erkennen , der in Amymone's Haltung nicht ausgedrückt 
ist. Ueber den Ausdruck der Neugierde vcrgl. Jalin Pantheus 
S. 19. Die Nachweisung der Bedeutung der verschiedenen 
Stellungen und Arten, die Hände zu hatten, würde grosses Licht 
in die Vasenbilder bringen. Inden tausend und aber tausend Bil- 
dern liegt ein reicher Stoff vor u. die Vergleichung der mit Sicher- 
heit erklärten würde eine hinreichend feste Grundlage der Unter- 
suchung bilden. Die Sache eignete sich für eine Preisaufgabe. 
Zwar besitzen wir bereits ein ausgezeichnetes Werk für diese» 
Gegenstand : La Miinica degli antichi iiivestigato nel Gestirc 
Napolitano von dem verstorbenen Canonicus A. de Jorio 1831. 
Allein dasselbe scheint in Deutschland wenig verbreitet, wenig- 
stens findet man es von den Archäologen selten benutzt. Auch 
ist seitdem der Stoff ungeheuer angewachsen; vor Allem aber 
müsste man den umgekehrten Weg einschlagcn und nicht, wie 
er, die fetzige Mimik zum Grunde legen, da mancherlei Unter- 
schiede stattflnden können, sondern >oii der luduction antiker 
Kunstwerke ausgehen und die neuern nur bestätigend zu Hülfe 
nehmen. Und da bietet de Jorio alle nölhige Hülfe. 

Diese Andeutungen genügen, um zu zeigen, was hier noch 
zu leisten; je bedeutender das ist, desto weniger aber darf 
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auch das Verdienst des Verf. verkannt werden, hier die Bahn 
gebrochen zu haben. 

Hamburg. Christian Petersen» 


Turnbuch für Schulen als Anleitung für den Turnunterricht 
durch die Lehrer der Schulen. Vun Adolf Spiesa. 

Erster Theil. Die Uebungen für die Alter^sStufe vom sechs- 
ten bis zehnten Jahre bei Knaben und Mädchen. Basel. Schweig- 
bäuser'sche Buchhandlung. 1846. 

Zweiter Theil. Die Uebungen für die Altersstufe vom zehn- 
ten bis sechszehnten Jahre bei Knaben und Mädchen. Ibid. 18öl, 

Indem wir die oben bezeichneten^ Bücher an die Spitze 
dieses Aufsatzes stellen, erklären wir dabei zugleich, dass es 
niclit unsere Absicht ist, dieselben zu recensiren, sondern bei 
dieser Gelegenheit die Sache selbst, das Tarnen in seiner Be- 
ziehung zur Schule, so weit es der Raum und Charakter einer 
Zeitschrift zulässt, zu betrachten. Wir möchten gern dadurch 
einen Stein zu dem Bau hinzutragen, an welchem der Schiil- 
tuann zu arbeiten berufen ist und dessen zweckmässige Wei- 
terführung zu unserer Zelt besonders noth thut, damit der 
Jugend die bitteren P^fahrungen und Täuschungen wo möglich 
erspart bleiben , welche uns Männern das ästhetisch-litterarische 
Leben der letzten Jahrzehende bereitet hat. Es mag immerhin 
wunderlich erscheinen, wenn ein Philolog, der sich hauptsäch- 
lich mit Sprachen und Sprachunterricht abgegeben hat, vom 
Turnen reden will, und die Turnmeister von Fach mögen uns 
das Sprichwort von dem Schuster und seinem Leisten entgegen- 
halten; allein das Turnen ist mehr noch als eine besondere 
Kunst von Fachmännern: es ist eine allgemeine Sache der Er- 
ziehung und kann nur von diesem allgemeinen Standpunkte aus 
richtig gewürdigt, so wie dem Schulleben organisch einverleibt 
werden. Da wir nun sowohl aus eigenem Interesse, als auch 
In Folge unserer amtlichen Stellung, seit Jahren mit der Ord- 
nung des Turnwesens, wenn auch nur in dem nächsten Kreise 
unseres Berufes, beschäftigt gewesen sind und zu verschiede- 
nen Zeiten auch öffentlich Worte darüber geredet haben, die 
nicht ganz In die Winde verflogen sind’*'); so dürfen wir auch 
jetzt hoffen , dass unser kleiner Beitrag an manchen Stellen ge- 


*) Das Turnen an den öffentlichen Scholen. P'iii Votnm, von F’r. 
Dreier. Oldenburg, 1849. — Achtes Programm der höheren Bürger- 
schule zu Oldenburg. 
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neigte AufDalime finden and zur Förderung einer grossen Sache 
beitragen wird, zumal da uns kürzlich ein günstiges Geschick 
um eine unschätzbare Erfahrung reicher gemacht hat. 

Wir haben bei anderen Gelegenheiten in dieser Zeitschrift 
ausgesprochen , dass es bei uns in Deutschland zwar an Einsicht 
und Theorie nicht fehle, wohl aber an praktischen Köpfen und 
grossen organisirenden Talenten, die im Stande wären, eine 
Sache aus ilirem inneren Wesen heraus zu gestalten *), Wir 
hatten damals keine Ahnung, dass auf dem Gebiete der Er- 
zieliung bereits ein Mann erstanden sei , toii Gott dazu ausge- 
rüstet, den verschiedenen auf dem turnerischen Felde arbei- 
tenden Kräften eine bestimmte Richtung zu geben und einen 
Weg zu weisen, der unfehlbar zum Ziele führe, einen Weg, 
auf welchem das Turnen nicht mehr, wie bisher, neben den i 
übrigen Schuldisciplinen als ein abgesonderter Zweig rein leib- 
licher Uebungen stehe , um den durch Stillsitzen aus dem Gleich- 
gewicht gehobenen Organismus wieder ins Gleichgewicht zu 
setzen, oder gleich einer stärkenden Arznei dem siechen Leibe 
auf einige Zeit seine Rüstigkeit wieder zu geben , bis ihn die ; 
geistige Anstrengung wieder, so weit heruntergebracht , dass er 
einer neuen Auffrischung bedürfe, sondern auf welchem das 
leibliche, geistige und Seelenleben des Menschen in ungctheil- 
ter Einheit und wechselseitiger Durchdringung in Thätigkeit ge- 
setzt, gehoben und beflügelt wird. Wir sind der Reistimmung 
aller Erzieher gewiss, wenn wir es aussprechen, dass diess eben 
das Ziel sei, wonach Alle, die im Turnen keine blosse Kraft- 
übung sahen, gestrebt haben; wir glauben aber auch, nicht zu 
irren, wenn wir ferner behaupten, dass auf den bisher gegan- 
genen Wegen' diess Ziel nicht erreicht worden ist, ja nicht er- 
reicht werden kann, und wir, hoffen hierin gerade auf die Bei- 
atimmung derjenigen Männer, welche in unsern Tagen in Be- 
ziehung auf Schulturnen und Schuileben am Meisten gewirkt 
haben: Timm in Parchim und Scheibert in Stettin. Die 
Worte des alten Dichters, dass nicht die Starken mit breiten 
Schultern, sondern die Wohlgesinnten es sind, die das Gemein- 
wesen halten und schirmen, könnten als Warnungstafel an alle 
Turnplätze geheftet werden, wo nur Athletik und Körperstärke 
gepflegt wird; denn alle diese Uebungen an Reck, Barren und 
Kletterbaum, welche nach gemeiner Vorstellung den Inbegriff 
des Turnens bilden, haben au si^h nicht die Kraft, den Mcii- 
, sehen wohlgesinut zu machen*^).’ Indem sie den Einzclnco 

•? u. ,• i . ' Tii 

*) Neue Jahrbücher Bd/53. S. 411. 424. 

**) Wir theilen hier die Worte eines uns befreundeten Schnlmannes 
mit, der, selbst ein alter Turner aus der Jahn^schen Schale, sich über 
die erziehende Wirkung dieser Turnart so äussert: „Je mehr ich die Sache 
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der GemeiiisGliafi Isoliren und zur besonderen Krafteiitwickelung 
allleiten, führen sic eher zur Ueberhebuiig, zum Trotz auf eigene 
Stärke, zu der Freiheit, d. h. Losgebuiidenheit, des Individuums, 
die von jeher den Untergang der Völker und Staaten herbei- 
geführt liat, als zur Gesittung und zu der wahren Freiheit, 
die, wie Spiess schön und einfach sagt, ein Dienst ist*). Wo 
das Turnen in seiner bisherigen Betreibung wirklich den Geist 
der Ordnung gefördert und erziehend auf Gesinnung und Hal- 
tung gewirkt hat, da ist diess geschehen und geschieht noch 
durch andere Elemente, welche von einsichtigen Pflegern mit 
dem Turnen in Verbindung gesetzt wurden oder durch die 
Verhältnisse selbst damit in Verbindung kamen. Man braucht 
eben nicht weit gereist zu sein , um diese Wahrnehmung zu 
machen, da dieselben Zustände sich überall wiederholt haben. 
Wir selbst haben die verschiedenen Stadien des Turnlebens so 
ziemlich durchgemacht, und das vortreffliche Buch von Timm 
giebt im dritten Abschnitte an der Geschichte der Mecklenbur- 
gischen Turnplätze den Beweis, dass das Turnen auf eigenen 
Füssen nicht stehen konnte, nebst einer ganzen Keihe von Ver- 
suchen , den inneren Mangel , den man mehr oder weniger fühlte, 
durch Hcranbringung äusserer llülfsmittel zu verdecken oder zu 
ersetzen. 

Es liegt uns durchaus fern, diese anderswo hergenomme- 
nen llülfsmittel herabzusetzen. W'ir selbst haben die Wohlthat 
solcher mitwirkenden Erzichungselementc an uns und der uns 
anvertrauten Jugend erfahren, auch nach Kräften beigetragen, 
dem Turnen durch Anknüpfung an das übrige Schulleben einen 
Halt zu geben; ja wir sind der Ansicht, dass ohne diese äusse- 
ren Hülfen das Turnen längst verwildert und verfallen wäre; 
allein es handelt sich eben um das Turnen selbst und dessen 
Aus- und Durchbildung, nicht um die äusseren Stützen, und 
wenn wir nachzuweisen versuchen , dass die jeweilige Blütlie 
des Turnens immer auf solchen äusserlichen Triebkräften be- 
ruht hat, so thun wir es, die Aufmerksamkeit der Leser, ins- 
besondere der Schulmänner, auf den Mann zu richten, der in 
dieser Beziehung den Stein der Weisen gefunden und das Ge- 
heimniss offenbar gemacht hat. Wer die Jahifsche Periode er- 
lebt und mitgemacht hat, wird erkennen, wie treflfend Timm, 
S. 78, den Cliarakter dieses Turnens in dem einen Verse zu- 
sammenfasst : 


erwogen und je mehr ich Erfahrungen darüber gemacht habe , desto we- 
niger bin ich mit der Jahn^schen Tumweisc zufrieden. Sie bildet rohe 
Kraft j thut sehr wenig für die Entu'ickclung des Schönheitssinnes und 
nährt einen grossen Dünkel,** — 

Turnbncb II. Vorrede S. V. 
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^Jlass der Aiisländerei! 

Weg, niedre Glcissuerci! 

Turner, seid wahr und frei! 

TJiat gleich* dem Wort!‘‘ 

So lange nun dieser Wclscheuhass mit dem daran liäiigendeii 
Knlliusiasinus für deutsche Kraft, Mannheit und Treue in der 
Jugend glühte — uud diess geschah am längsten, wo er sich 
in der Person kräftiger, ernster Jugendlelirer, welche die Frei- 
heitskriege mitgemacht hatten, verkörperte; — solange blühte 
auch das Turnen und erstarkte die Jugend an dem gemeinsamen 
Leben, welches sich bei den Wanderungen von und nach dem 
Turnplätze, beim Gesänge auf dem Tie, bei Spielen, Sleges- 
festen und Turiifahrten entfaltete. Mit dem Scheiden aber 
jener Männer hörte die Anziehungskraft der Turnplätze auf, 
und es erwies sich, dass nicht das todte Holz es gewesen war, 
was die Jugend lockte und fesselte. Gesang, Spiel und Wan- 
derfahrten sind zwar nie vom Turnen zu trennen; sie sind na- 
türliche Begleiter desselben; allein wenn cs darauf ankommt, 
die Tunierei zu einer wirklichen Schul- und Erziehungssache 
zu machen , so wird doch der Schwerpunkt in der eigentlichen 
turnerischen Tliätigkeit zu suchen sein und uicht in den ander- 
weitigen Beigaben. Diese sind ja auch sonst zu haben, und 
wir haben es erlebt, dass dieselben obere» Gymnasialclassen, 
welche einst für Schwarzbrod und Queilwasser geschwärmt hat- 
ten, es bald viel lustiger und flotter fanden, Kneipfahrten an- 
zustelleu und ihrer Saiigesiust bei Bier und Tabak Luft zu 
machen. 

Eine weitere Entwickelung hat dann das Turnen genom- 
men durch die Aufnahme des militärischen Exercirens. Hiermit 
ist allerdings ein erziehendes Element in das Turnen gekom- 
men, ein Element, das wirkliche turnerische Tliätigkeit in sich 
enthält, wenn es auch als solches nicht erkannt und ausge- 
bildet, sondern zunächst nur von Aussen her mit dem in Ver- 
bindung gesetzt worden ist, was noch meistens allein- für Tur- 
nen gilt. Wir können uns hierbei am besten auf Scheibert 
beziehen, der im letzten Programme der Friedrich- Wilhelms- 
Schule zu Stettin (S. 2ö) sich nachdrücklich des Exercirens 
annimmt: ^^wodurch es aUein möglich werde ^ den Turnplatz 
den Schülern zu überliefern und ein Gemeinschaftsleben der 
Jugend auf demselben mit seiner bildenden Kraft zu beleben 
und zu erhallen,''^ Wir unterschreiben ganz, was Scheibert 
ferner sagt: lÄm, d. h. dem Exerciren^ wird es mög- 

lich^ den Sinn für Ordnung^ für Gemeinsamkeit^ für freien 
Gehorsam^ für Achtung des Gesetzes als eines Gesetzes und 
nicht als einer Macht des Gebietenden; bei den jüngeren Kin~ 
dem Taktsinn ^ Aufmerksamkeit^ Vermittelung von Vorsiel’- 
langen und ^Vollen und Thun; bei den Erwachsenen Hinge^ 
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bung an eine gemeinsame Idee^ ohne alle Nebenzwecke ^ Be~ 
miheilung von geistigen und ethischen Kräften , Seelenerfah^ 
rung an ihren Mitschiilerit ^ praktischen Sinn in Ueberwachung 
und Fertheilung von Kräften^ Mitteln^ Räumlichkeiten^ Zeit 
u. s. w. anzubauen}^ — Dlcss ist so wahr und richtig, dass 
mau sich mir wundern kann, wie es möglich gewesen, dass 
Sclicibert missverstanden und in die Nothwendigkeit versetzt 
worden ist, das Exerciren erst noch zu vertlieidigen; allein 
eben so folgerichtig geht daraus hervor, dass das Beste an der 
Turnerei eben nicht das Turnen ist, sondern ein anderes Ele- 
ment, das damit in Verbindung gesetzt worden. Was man ge- 
wöhnlich Turnen nennt, hat so wenig eigene Lebenskraft, dass 
nach desselben Mannes ailf Erfahrung beruhendem Zeugnisse 
die reinen Turnschulen nach verflüchtigtem Reize des Neuen 
bald zerfallen und nur einige escellente Turner als glänzende 
Rudera übrig lassen. Wir werden später darauf zurückkom- 
men, dass das Exerciren freilich nicht ganz so äusserlich zu 
dem Turnen steht, als Scheibert selbst ausspricht; es verhält 
sich, kurz gesagt, zu dem, was wir nach Spiess Turnen nen- 
nen , etwa wie das kaufmännische Rechnen zu dem reinen Rech- 
nen der Schule. Einstweilen genügt es uns, nachgewiesen zu 
haben, dass man dem Turnen nicht anders als durch Mittel, 
die von aussen heran gebracht waren , zu helfen gew usst hat. » 

Nicht anders steht es um die von Timm a. a. O. S. 71. 
72 angegebenen Mittel. Sowohl Turnfeste im Sommer, als im 
Winter Fechtübuiigen , Schlittschuhlaufen, Schneeballeu und 
dergl. mehr , sind nur äusserliche Stützen und Lockungen , wo- 
durch man künstlich eine Sache zu halten sucht, die entweder 
gar nicht zu halten ist, oder, wenn sie sich halten soll, an 
dem rechten Ende angefasst werden muss. Wir selbst glaubten 
eine Zeit lang, durch Eintheilung der Schuljugend in drei Hau- 
fen ■*‘) , deren jeder wieder in kleinere Abtheilungen gegliedert 
und mit einem dein Alter entsprechenden Schiesszeug bewaff- 
net werden sollte, und durch die damit verbundenen Schiess- 
übungen dem Turnen aufhelfen zu können. Es war uns schmerz- 
lich genug, diesen Plan an dem Mangel der nöthigen Mittel 
scheitern zu sehen. Wir sind aber jetzt überzeugt, dass auch 
diese Einrichtung, wie alle übrigen Versuche, nur eine kurze 
Wirkung würde gehabt haben; und wenn wir auch nicht mit 
Timm (S. 66) behaupten wollen, das Schiessen und Exerciren 
habe für die Gymnasialjugend weder einen inneren noch einen 
äusseren Zweck, so müssen wir doch unsern Plan jetzt als einen 
verfehlten bezeichnen, weil auch hiermit die Sache nicht am 
rechten Ende wäre angegriffen worden. Ganz anders verhält es sich 


*) Unter Haufen verstanden wir geordnete Schaaren, wie Luther 
diess Wort noch von den Schulclassen gebraucht; nicht wüste Massen. i 
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«clion mit den Freiübungen, die Timm in seiner Turnord- 
ming mit Recht als besonders für den Winter geeignet empfiehlt, 
wo sie ohne weiteren Apparat in einem Saale können vorge- 
iiominen werden. Diese CJcbungen sind wesentliche und- wahr- 
haftige Tu riiübungen; wir tiuden aber leider vielfach, dass ge- 
rade die Turnlehrer von Fach, die einmal an ihre Geratlie 
gebannt sind, die Bedeutung der Freiübungen verkennen. Ueber- 
diess ist bis jetzt das Gebiet der Freiübungen so wenig ent- 
wickelt und methodisch durchgearbeitet worden, dass sich in 
der That mit dem kleinen Register solcher Uebuugen auch bei 
möglichst ökonomischem Gebrauche nicht lange wirthschaften 
lässt. Alles, was wir an Freiübungen seither gesehen haben, — 
und wir haben doch seit acht Jahren einen Turnlehrer von 
Fach beobachten können — lässt sich auf eine Quartscite schrei- 
ben und in einer Viertelstunde durchmachcii. Wie soll aber 
mit einem so armseligen StolTc eine Schule turnerisches Leben 
erzeugen , die ihre Schüler bis zum achtzehnten Jahre und dar- 
über festliält 1 

Des Versuches' endlich, den wir selbst gemacht liaben , das 
Schulturnen zu heben, wollen wir hier nur beiläufig gedenken 
und verweisen für das Nähere auf das achte Programm der Ol- 
denburger höheren Bürgerschule oder auf das Scptemberhefl 
der Pädagogischen Revüe vorigen Jahres, worin unsere Turn- 
ordnung vollständig abgedruckt ist. Es ist iius allerdings ge- 
lungen, dadurch, dass wir den älteren Schülern das Regiment 
selbst in die Hände gaben, viel des Guten zu fördern,- was 
Scheibert in der oben angeführten Stelle seines Programms von 
dem Exerciren rühmt. Auch können wir nicht sagen, dass über 
dem Spielen mit Verfassung, Gesetzgebung und Richten das 
Turnen selbst zurückgegangen sei: es ist im Gegeiitheil nie 
fleissiger geturnt worden; unsere Schüler haben bei den halb- 
jährlichen Turnprüfungen immer wohl bestanden, und das Bei- 
spiel der älteren Schüler, die sich als Turnerschaft frei und 
selbstständig nach eigenen Gesetzen ordnen und regieren, hat 
auch auf die jüngeren eine gute Rückwirkung geliabt; allein 
wiederum können wir uns nicht verhehlen, dass wir das Tur- 
nen nur gehalten haben, indem wir, mit Scheibert zu reden, 
eine andere, geistige Idee damit verbanden. Wir haben orga- 
nisirt; aber die eigentliche' Substanz, der Stoff, an dem es 
gerade lag, hat sich unserer Organisation spröde entzogen, sie 
durchdringt ihn nicht ; und so sehr wir uns der grösseren Ord- 
nung freuen, mit der alles betrieben wird, — immer bleibt 
unser Turnen ein bald erschöpftes starres Register stehender 
Freiübungen und ein eben so starres, wenn auch vollständigeres 
liegister von Lebiingen au Geräthen, die durchgetrieben wer- 
den, well die Stunde eben ordmiugsmässig ausgehaltcu werden 
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tmiss. Es gellt uns, wie es im Faust heisst : wir haben die Theile 
in der Hand; fehlt leider mir das geistige Band. — 

Dieses organische geistige Band , das man auf so Terschie* 
denen Wegen gesucht hat, ist jetzt von Spiess gefunden, oder 
vielmehr, es war längst gefunden worden; aber man wusste 
nichts davon, oder wollte nichts davon wissen. Zum Theil 
freilich konnte man es auch nicht, weil man Spiess nur als Ver- 
fasser höchst gelehrter und abstracter Werke kannte. Es ist 
ein eigenthümliches Verhängniss gewesen, dass gerade solche 
Männer, die am ersten im Stande gewesen wären, Spiess za 
begreifen, wie Timm in Parchim, mit dazu beitragen mussten, 
der Methode den Eingang za verschliessen , bei welcher allein 
für das Turnen Heil zu erwarten ist; und es ist merkwürdig 
genug, dass Spiess selbst seiner eigenen Mission schaden musste, 
indem er öffentlich zuerst als Gelehrter in einem Fache auf- 
trat, das nach der allgemeinen Meinung jeden Geruch und An- 
hauch von Gelehrsamkeit fliehen muss wie den Tod. Sonder- 
bar! ln der Nähe des Ostseestrandes sucht der Eine mit em- 
sigem Fleiss, mit Mühe und Opfern nach dem Kleinod; unter- 
dess hat ein Anderer im Alpeniande es gefunden. Aber wie 
soll er es der Welt mittheilen, dass es der gesuchte Schatz 
sei 1 Kein Buch kann beschreiben , w as mit den Augen gesehen 
werden muss. Hätte Timm ein einziges Mal Spiess unterrich-r 
len sehen, er würde ihm die Krone der Kunst eben so bereit- 
wilhg zuerkannt haben, als er ihn in seinem Buche als den 
wissenschaftlichen Forscher, als den grössten Sinner in 
der deutschen Turnkunst erhebt und ihn gegen die privile- 
girtcii Meister in Schutz nimmt, die da meinen, sie hätten 
die Braut wirklich erobert. 

Uns ist.es durch eine günstige Fügung von Umständen und 
durch, die liberale Unterstützung unserer Regierung und oberen 
Schulbehörden vergönnt gewesen, Spiess drei Wochen lang in 
Oldenburg zu haben und Zeugen seines Unterrichts zu sein; 
Spiess ist seit 1848 in Darmstadt als Mitglied des, Oberschul- 
rathes für das Turnwesen und zugleich als Turnlehrer ange- 
stellt, und schon jetzt schreitet sein Turnsystem sicheren Gan- 
ges von Ort zu Ort.* In Frankfurt aü der Musterschule* hat es 
schnell Eingang gefunden , und der kürzlich verstorbene Director 
de^elben, Bruckner, hat im letzten Programme dieser Anstalt 
davon berichtet. ^ In Offenbach ist ein Turnhaus gebaut und das 
Turnen nach Spiess der Schule einverleibt worden. In Mainz 
wird an Gymnasium und Realschule nach Spiess geturnt, und 
in verschiedenen anderen Schulen des Grossherzogthums Hessen 
hat man die Sache mit Eifer und Erfolg ergriffen. Beständig 
kommen Lehrer nach Darmstadt , um von Spiess zu lernen, und 
man kann fast sagen: wer es einmal gesehen, der kann cs selbst; 
denn er hat damit den Sclilüssel zu den Büchern von. Spiess, 
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deren erster Theil bereits ’ mehrere Jahre erschienen Ist; der 
zweite ist eben herausgekommen. Spiess kam, wie gesagt, auf 
Einladung hierher. Es wurde eine Anzahl von vierzig Schülern 
aus den mittleren Classen des Gymnasiums und der höheren 
Bürgerschule , eine gleiche Anzahl Mädchen aus der städtischen 
Töchterschule versammelt; diese sind täglich eine Stunde von 
Spiess unterrichtet worden, im Ganzen jede der beiden Abthei- 
lungen fünfzehn Stunden. Ausserdem hatte sich eine Zahl hie- 
siger Lehrer und anderer Turiifreunde vereinigt, sowohl dem 
Unterrichte beizuwohnen, als auch selbst noch sich unterrichten 
zu lassen. Es ist in dieser Zeit nur auf dem Fussboden eines 
gemietheten Saales geturnt worden, ohne alle Geräthe; der 
einzige Apparat war der, den die Schüler selbst mitbrachten, 
ihre Gliedmassen. Es war uns Lehrern gleich in der ersten 
Stunde, als fielen uns die Schuppen von den Augen: so un- 
mittelbar stellte es sich dar, dass dicss das rechte Turnen sei, 
dass nun das Turnen erst zu einer Schulsache gemacht werden 
könne, dass jeder Lehrer von pädagogischem Berufe im Stande 
sei , diesen Unterricht selbst zu geben , dass ein Lehrer , der 
wirklich mit seinen Schülern in rechter Lebensgemeinschaft 
stehen wolle, ihn selbst geben müsse. Es war uns am Schlüsse 
der fünfzehn Stunden klar, dass allein mit dem Material, wel- 
ches der Meister in dieser Zeit unsern Augen dargestellt hatte, 
eine Schule wohl ein ganzes Jahr arbeiten könne, ohne cs zu 
erschöpfen; denn hier war ewige Bewegung, ewiger Wechsel, 
stetige Entwickelung, alles getragen von dem inwohiicnden Geiste 
schöner Ordnung und Harmonie. Wir kamen uns mit unsern 
alten Frei- und Exercirübungen vor, wie hölzerne Soldaten 
neben einer mit voller Musik ins Feld rückenden Armee, wie 
die steifen Taxushecken und beschnittenen Baum -Pyramiden 
neben der reichen Naturpracht und Fülle eines lebendigen Par- 
kes. Der Zauber war gelöst. Vor uns entfaltete sich das volle 
Leben des jugendlichen Leibes, vom Geiste getragen. So musste 
es auf der Palästra der Alten gewesen sein. Jetzt erkannten 
wir, warum die olympischen Kampfrichter dem besten I^ufer 
den ersten Preis zuerkannt hatten. Es war uns keine Redens- 
art mehr, dass die Griechen ihre Jugend nur mit Musik und 
Gymnastik zu den Männern erzogen, welche in den Tod wie 
zum Feste gingen , von der Rednerbühne herab die Welt be- 
herrschten und in Theatern Hymnen zum Preise der Gottheit 
aufführten. 

Wir brechen hier gern ab , weil wir vor der Schwierigkeit 
der Aufgabe erschrecken, einem blossen Leser mit Worten 
deutlich zu machen, worin das Eigenthümliche und. Charakte- 
ristische von Spiess’ Turnen bestehe. Die eigentliche Wirk- 
lichkeit' der Sache entzieht sich jeder Beschreibung, weil ea 
Kunst ist, weil cs ausserdem nicht, wie ein Drama durch die 
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Schrift, oder wie ein plastisches Kunstwerk durch ein Abbild 
versinnlicht werden kann, sondern wie des Mimen Kunst, die 
schnell und spurlos an dem Aug’ vorübergeht, aller Beschrei- 
bung spottet. Wir könnten zwar sagen, dass alles, was Timm 
in seinem mehrfach erwähnten Buche (S. 42 — 61) als allgemeine 
Grundsätze des Turnens aufstellt, in Spiess’ Turnen wirklich 
enthalten sei, namentlich, dass dieses Turnen ein Spiel Ist, 
nämlich das methodisch gestaltete Spiel der leiblichen Bewe- 
gung: allein wir sind mit dieser Behauptung um nichts weiter 
als Timm mit seinen Postulaten. Es bleibt uns im Grunde nichts 
übrig , als allen Schulmännern zu empfehlen : geht hin und sehet 
mit eigenen Augen, sei es in Frankfurt oder Mainz, oder wo 
sonst schon nach Spiess geturnt wird. Denn obgleich die An- 
schauung des Meisters selbst über alles geht, so reicht doch 
schon ein Blick auf die Versuche der Schüler bin , dem denken- 
den Pädagogen die Bedeutung der Sache zu offenbaren , welche 
ja auch keine allgemeine Scliulsache werden könnte, wenn sie 
zu ihrer Ausführung lauter geniale Menschen , wie Spiess , er- 
forderte. 

Das Eigenthüraliche und Wesentliche dieser Methode liegt 
nun, nach unserer Ansicht, nicht sowohl in der Bereicherung 
des Materials — so gross diese auch immer ist — , als darin, 
dass Spiess alle Leibesbewegungen rhythmisch behandelt und 
in rhythmische Formen und Reihen umsetzt, wodurch diese 
Gymnastik erst zu einer wahrhaften Kunst wird. Diess ist in 
der That etwas so Natürliches und Augenfällfges, dass man sich 
wundern möchte, wie man nicht längst darauf gekommen, und 
man wird unwillkürlich an das Ei des Columbus erinnert. In 
dieser Natürlichkeit liegt aber auch eben die grossartige Be- 
deutung der Sache. Wir wissen wohl, dass die Macht des 
Rhythmus der Pädagogik nicht ganz fremd ist; namentlich hat 
sich der Schreibunterricht bereits mit Erfolg seiner bemächtigt, 
und in den Bewahrschulen gehört er mit zum Lebenselemeiite ; 
allein was einzeln und zerstreut vorgekommen , hat Spiess im 
Turnen methodisch durchgebildet und in seinen Lehrbüchern als 
Gemeingut niedergelegt. Wie alle Bewegungen der höher or- 
ganisirten Geschöpfe von Natur rhythmisch sind, wie Gehen, 
Laufen, Hüpfen, Schwimmen, Fliegen durch rhytlimische Thä- 
tigkeit der Glieder hervorgebracht werden; so hat nun der 
Meister und Entdecker des wahrhaften Schulturnens den Rhyth- 
mus zum Träger der künstlicheren Leibesbewegungen gemacht, 
und der Rhythmus ist so zur Seele oder zum Herzschlag des 
Turnens geworden. Der Grundrhythmus ist der gewöhnliche 
Taktschritt des natürlich gehenden Menschen, der durch stär- 
kere Betonung des einen Fasses fester markirt werden kamt 
( 2/4 Takt). Der Lauf löst die zwei Viertel in Achtel auf; der 
Wachtelschlag oder Kie bitzgaug erzeugt die rhythmische 
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Bewegung von einem Viertel und zwei Achteln oder 

Der Wie ge gang ordnet sich rhythmisch in drei Vierteln, die 
auch im gewöhnlichen Gange durch abwechselndes Betonen eines 
linken und fechten Trittes dargestcllt werden, und steigert sich 
im Wiegenlauf zu sechs Achteln. Die erhöhte Geschwindigkeit 
dieser,- oder die nach bestimmtem Zeitmaass gemässigte Dauer 
anderer Bewegungen , so wie die Verbindung verschiedener 
Gangarten erzeugt künstlichere rythmische Gliederungen,^ und 
mit einiger Phantasie wird sich der Leser vorstellen können, wie 
sich auch ganze rhythmische. Reihen darstellen lassen. Diesem* 
Rhythmus folgen nun aber nicht blos die Fusstritte, sondern 
auf des Lehrers Befelilswort reihen sich unter das gegebene 
Gesetz und Zeitmaass alle Bewegungsarten, welche die Turn- 
kunst unter den Namen Spreizen, Schnellen, Strecken, 
Schwingen, Stossen, Wippen u. s. w. kennt; und da in 
diesen Bewegungen eine unendliche Reihe von Wechseln und 
Verbindungen möglich ist, so hat sich hier das Gebiet der Frei- 
übungen, das bei der bisherigen Turnerei eine bald erschö- 
pfende Folge stehender Arm- und Beinbewegungen in sich fasste, 
zu einer unerschöpflichen und immer neuen Fülle der mannigfal- 
tigsten Gebimgen entwickelt, die zu ihrer Darstellung bestän- 
dig eine gespannte Aufmerksamkeit erfordern und zugleich, 
von dem Rhythmus beseelt, einen schwunghaften Eifer her- 
vorrufeu. 

Es ist hiernach schon begreiflich, dass dieses Turnen zu 
seiner Ausübung einen begrenzten Raum und vor allen Dingen 
einen festen, gedielten oder gestampften Fussboden erfordert. 
Denn das sinnliche Organ für den Rhythmus ist das Ohr, und 
wenn daher das rhythmische Gefühl in dem Schüler wirklich 
geweckt und ausgebildet werden soll, so bedarf es dazu einer 
Vorrichtung, welche ihm an seinem eigenen Thun gleich das 
Richtige oder Verkehrte hörbar macht. Dazu eignet sich aber 
am Besten ein Bretterboden, und es ist z. B. wohl nicht zu be- 
zweifeln, dass unsere Rekruten weit eher und sicherer würden 
taktmässig marschiren lernen, wenn sie auf einer Bretterdielc, 
die jeden Tritt hören lässt, ihre ersten Uebungen machten und 
80 gleichsam auf der Trommel marschirten, als wenn man sie, 
wie es jetzt wenigstens der Fall ist, auf dem Sande herumführt, 
wo nur durch Stampfen auf den Geliörsinn gewirkt werden kann. 
tJebrigens ist es nicht der Fuss allein , der den Rhythmus hält. 
Die rhythmische Thätigkeit Eines Gliedes ruft eine entspre- 
chende Bctheillgung aller Organe hervor. Die Schüler können 
durch Klatschen, durch Sprechen, Zählen, Rufen, endlich durch 
Gesang’ ihre turnerischen Uebungen begleiten, ja es erzeugt 
sich der Gesang durch eine innere Nothwendigkeit von selbst. 
Auch im Ton will der Schüler mitturuen, wenn seine übrigen 
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Organe tiirneriacli arl^eHen: 'der ganze Menacb mU 'Herz und* 
Sinnen will heraustreten., 

Bis 80 weit haben wir den Schüler nur auf dem Fussboden 
und mit seinen blossen: Giiedmaassen sich bewegen Jassen. Fei-' 
uer bilden sich Hände und Arme,, and belebter wird die ge- 
meinsame Gebung, wenn Spiess seinen Jüngeren Schülern Klap- 
pern, den Schülerinnen Kastagnetten in die Hände giebt; 
schwunghafter und kräftiger arbeiten die mit flsnteln bewaffne-, 
ten Arme; leichter, schwebender, aumutluger trägt sich der, 
ganze Leib, wenn die Schüler auf Schwungbrettern, Kanten imd 
Stangen die Uebnngen ausführeo, zu denen sie Anfangs nur auf 
dem ebenen Boden angeleitct wurden. 

Wenn in den Freiübungen der Mensch an seinen einzelnen 
Gliedmaassen nnter der bewussten, Kraft des Rhythmus zum 
Gleichgewicht, zur Herrschaft über sich selbst, zur Geschick- 
lichkeit und Gewandtheit ausgebildet wird; so .dienen weiter,, 
die .Orduungsüb ungeu. besonders dazu., den Einzelnen be-; 
ständig sich' .als organisches Glied eines' grösseren Körpers tuh-, 
len zu lassen, das Bewusstsein in ihm zu wecken und bis zur. 
natürlichen Eigenschaft zu stärken,' dass, er nur im Ganzen nnd' 
im Dienste desselben das Schöne hervorbringen kann. Dies»; 
ist die zweite eigcntliümliche Seite - des Spiesstöcheu Turnens, 
die, wie jene erste, 'ihre belebende und erziehende K^ft in das 
ganze Scliiilleben hinein erstreckt , und in der That das erst, 
wirklich, erfiiilt, .was Scheibert in der oben angeführten Stelle 
von dem . Exerciren erwartet. .Wir wissen mcht, wie weit sich 
das turnerische Exerciren , .wovon Scheiber^ spricht, von dem, 
militärischen Exerciren unterscheidet; so viel aber haben wir. 
aus. der Vergleichung der Ordnangsübangeo von Spiess mit dem, 
was wlr^ an turnerischen, Exercirübungen bisher kannten, ge- 
sehen dass sich auch hier ein Unterschied herausstellt, der 
alle Gleichartigkeit aiifzuhebcn scheint. Wir konnten bei den. 
Beigen, die. sich aus den Ordnungsübungen entwickelten, nicht 
umhin, an die Chöre, und Tänze der Alten zu denken,^ die aus, 
üirer idealen Unbestimmtheit nun leibhaftig vor unsern Augen 
zur . Erscheinung kamen. Das Milit^ kennt, eine Reihe von 
Bewegungen .und Evolutionen, die auf bestimmte taktische 
Zwecke, berechnet. sind und zu denen man die Soldaten durch, 
unablässige Dressur gewöhnt, um in möglichst kurzer Zeit ein. 
bestimmtes Ziel zu erreichen; die Turnkunst bindet sich,. o|ien 
weil sie.Kmist ist, an keinen äussern Zweck: sie beutet alle, 
Möglichkeiten eus, die, ihr in den Örtsveränderungen darge-r* 
boten werden. ‘ Der . Soldat k^^OAl paar langsamere ,~oder^ 
schnellere Gangar^n; die Turnkunst lägst .ihre Reihen jn al-, 
len. Gangarten, von dem einfachen .Taktschritte bis zum fluch-, 
tigsten Sprunge, sich fortbewegcii; auf, dem kleinsten Raunie' 
und in gemessener Zeitfolge stellt sie den mannigfachsten Wcch- 
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sei Ton Schritten dar , immer geordnet und getra^ii durch den 
Rhythmus, den sie sich selbst erzeugt. Der Soldat hat seinen 
ein für alle Mal bestimmten Platz in seiner Reihe ; der Turner 
wird gelehrt, jeden Platz in der beweglichen Reihe einzuneh- 
men, der er gerade aiigehört. Das Heer theilt sich in be- 
stimmte grössere und kleinere Körper Ton fest begrenzter Zahl; 
die Turnerschaar gliedert sich jeden Augenblick in gemessenen 
Zeiten und Schritten zu kleinsten wie zu grössten Reihen, and 
jedes Einzelnen Platz bestimmt sich durch die Beziehung zu 
allen übrigen, wie seine Bewegungen sich denen aller andern 
anschliessen. Der Soldat dreht sich auf Eine bestimmte Weise, 
und die Züge schwenken sich ein für alle Mal wie es das feste 
Kriegsreglement rorschreibt; der Turner dreht sich in jeder 
möglichen Art, und seine Reihen schwenken- nicht blos wie der 
Radius sich um das Ccntnim bewegt, sondern auch die - Ein- 
zelnen wechseln ihre Stellungen zueinander, während die ganze 
Reihe sich fortbewegt. Hier ist keine Dressur , kein Abrichten, 
wie es den Soldaten zuletzt zu einem maschinellartigen Werk- 
zeuge macht, sondern stets ist die gespannteste ■ Aufmerksam- 
keit des Einzelnen uöthig, der zwar gehalten wird durch das 
Ganze, zugleich aber auch das Ganze, dem er als Glied eia- 
gereiht ist , beständig in sich tragen muss. 

Die Ordnungsübangen finden ihren Schluss in den Reigen 
und Tänzen, deren das Turnbuch (II. S.335 — 404) nicht weni- 
ger als vierzig aufzählt und genau beschreibt. Wie nun der 
Rhythmus von selbst zum Gesänge einladet, so fordert Reigen 
nnd Tanz ebenfalls von selbst eine musikalische Begleitung, und 
wir sehen so , wie dieses ' Turnen seiner Natur nach Feste, 
Spiel, Gesang und Tanz erzeugt, - wie es das wirklich erfüllt, 
was man bisher mit Sehnsucht suchte, aber bei der gebräuch- 
ichen Turnart nicht anders als auf gezwungene Weise errei- 
chen konnte. 

Die Ordnungs- und Freiübungen sind es hauptsächlich, 
was wir von Spiess hier gesehen, was uns zur höchsten Be- 
wunderung hingerissen und mit innigstem Dank erfüllt hat. Dass 
Spiess auch den Uebiingen an den Gerätlien durch Unterord- 
nung unter den alles beherrschenden Rhythmus eine neue Seite 
abgewonnen hat, wodurch namentlich bei den Vorübungen, wel- 
che sonst den Schülern bald höchst langweilig und widerwärtig 
wurden, Lust und ’ Eifer erzeugt wird; dass er sich auch iu 
dieser Hinsicht, So wie in dem Bau und der Einrichtung der 
Turngeräihe, nicht blos, wie Timm ihn nennt, als den gröss- 
ten Sinner, sondern als den Meister und Lehrer be- 
währt: das haben wir schon an den wenigen Proben * gesehen, 
die uns hier gezeigt werden konnten. Wir unterlassen es aber, 
davon hier weiter zu ' reden. Es lag uns vornehmlich daran, 
dasjenige Gebiet des Turnens nach Vermögen zu charakteriai- 
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ycn, worin uns Spiess wirklich als der'- Entdecker einer neuen 
\^ clt erscheint und wodurch er den Lehrern den Weg gezeigt 
hat, das Turnen in einen organischen Ziisammenhahg -mit dem 
Schulleben zu setzen. Wir sind überzeugt, dass dieses Tur- 
nen unaunialtsam und sicher seinen Weg in die Schulen nehmen 
wird ; es wird die Lehranstalten zu Erziehungsanstalten machen 
und damit der Schule die* Stellung im Leben Yerschaifen, nach 
der sic bisher Tergeblich gestrebt hat. Wir behalten uns Tor, 
über diesen Punkt, das Verhältniss des Turnens zur Schule^ * 
in einem zweiten Artikel näher zu reden, können uns aber, ehe 
wir abbrechen, nicht versagen, eine Stelle aus dem zweiten 
Theile des Turnbuches hierher zu setzen, woraus man sehen 
wird, dass hier nicht ein einseitiger Turnmeister, sondern ein 
Lehrer und Erzieher spricht, der fern von Schwärmerei, mit 
der vollen Kraft erkannter Wahrheit eine grosse Sache zu ver- 
treten sich bewusst ist. . 

„Wo immer das Turnen betrieben wird (Vorr. V), soll es 
mit Ernst und Strenge als ein Unterricht gchandhabt werden, 
der vor allem auch zum Gehorsam bildet, zum willigen Dienst 
gefügig macht; denn die Freiheit ist ein Dienst. Allen Schü- 
lern, und zumeist den an Jahren gereifteren, muss die Gewöh- 
nung In der Zucht, die Unterordnung unter die Herrschaft des 
Gesetzes unnachsichtig ziigemuthet werden. Es geschehe diess 
nicht durch Schwächung und Minderung der zu erfüllenden Lei- 
stungen, sondern vielmehr durch Steigerung und Mehrung der 
Kräfte, welche die auf den vorliegenden Zweck gerichtete und 
mit diesem erhobene Ordnung fordern. So bei dem Turnen, 
wie überhaupt bei allem anderen Unterrichte, welchen die Schule 
unternimmt. Gerade da, wo bei dem Unterrichte in Schulen 
diese Schranken gebogen , diese Banden gelöst werden , die Ein- 
zelnen mehr auf sich selber gestellt sich fühlen, beginnen die 
Gefahren und Gebrechen, an welchen so mancher Unterricht 
leidet, wo oft Schüler und Lehrer sich und den Lehrgegen- 
stand zugleich aus dem Auge verlieren. Aber auch abgesehen 
Ton diesen zunächst auf den Zweck des Unterrichtes bezogenen 
Forderungen eines angespannteren Ordnungsgeistes, verlangt 
gerade dieses zwischen Reife und Unreife schwebende , in Selbst- 
ständigkeit und Abhängigkeit schwankende Lebensalter um so 
eutschiedenere Richtung und Stütze von Seiten der Schule, als 
die Einflüsse mächtiger werden, welche von aussen her dem 
Geiste ihrer Erziehung zuwider laufen, ihren Unsegen in ihr 
Bereich hineintragen. Nur von dem in freier Zucht und Ju- 
gendlichkeit gepflegten Gemeingeiste des Schullebens, von dem 
in dieser Innung und Genossenschaft erstarkten und ausgepräg- 
ten Standesgefühle* der Jugend kann die Sitte zur Herrschaft 
erhoben werden, welche in der Schule selber den Feind über- 
windet und über ihre Schränken hinaus ihr gutes Recht geltend 
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machi and' behauptet. Je grösser der Drang dieser Gefahren 
für die Jugend, desto kräftiger sei da die Anstrengung zu WU 
dcrstand, die Rüstung zu Schutz und Trutz. Da ist Tollauf 
Arbeit für rechte Jugendlehrer , die Kopf und Herz und Hand 
auf dem rechten Flecke haben. 

Diesem Dienste hat sich die Lehrerschaft in gemeinsamer 
Kraft und Liebe zu weilten; Nur der Lehrer, welcher selber 
der erste Unterilian in seinem Schulreiche ist, gilt auch der 
Jugend als lebendiges Gesetz. Er allein Ist ihr wahrhaft Füh; 
rer und Freund, den sie im Herzen behält, ihr Leben lang.^^ 
Oldenburg*. Fr* Breier* 
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Munk (Dr. Ed.'): Geschichte der griechischen Litteratur, 
Für Gynmasien und höhere Bilduagsanstalteo. Bd. 1: Geschichte der 
griechischen Poesie. Bd. 2: Geschichte der griechischen Prosa. Berlin, 
Dummler, 1849 — 50, XIV und 408 S. II und 669 S. — Es ist an 
sich betrachtet ein erfreuliches Zeichen des wieder erwachenden Eifers 
für humanistische Studien, dass in neuester Zeit mehrere allgemeino 
•Werke über die griechische Litteraturgescbichte erschienen sind. Weni- 
ger günstig aber wird man hierüber urtheilen, wenn man siebt, dass das 
Interesse für die griechische Litteratur so offenbar im Sinken begriffen 
ist, dass ein Werk, wie das oben genannte, von jedem Freunde der 
classischen Litteratur schon dessbatb warme Anerkennung findet,' weil es 
die offen ausgesprochene Absicht verfolgt, seine Leser für das Studium 
des Alterthunis zu gewinnen (vergl* Prospectus). Dieser Tendenz ist es 
wohl auch zuzuschreiben, dass das vorliegende Werk in mehreren - Jour« 
nalen schon empfohlen worden ist. Wenn der Unterz, nicht gl^bt, ganz 
ebenso günstig urtheilen zu dürfen , so geht er dabei nicht von der Frage 
nach der pädagogischen Zweckmässigkeit, die er gern anerkennt, aus, 
soiuTerO/Von der Frage, ob das Buch von wissenschaftlichem Standpunkte 
aus Lob verdiene; In einem dem genannten Werke vorausgeschicktea 
Prospectus spricht sich der Verf. über den Zweck, den Inhalt und die 
Methode desselben aus* Als Zweck zunächst wird angegeben, ScbÜ 7 
lern der obern Classen der Gymnasien und Realschulen , . wie sonstigen 
Litteraturfreunden , eine gedrängte, aber vollständige Uebersichtdes Ent- 
wickelungsganges der griechischen Litteratur und eine Einsicht in die 
Haoptwerke selbst zu geben; es komme nicht darauf an, eine Masse vpa 
Notizen für das Gedäebtniss zusaramenzusteilen , sondern in einer zusam- 
menhängenden , anziehenden Darstellung vor Allem den Leser für 
die Sache selbst zu gewinnen , den Enthusiasmus für die classU 
sehen Meisterwerke zu erregen, durch Copien das Verlaugeu u^h der 
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Anschannng der Originale zu wecken, das Stadiam. derselben durch Dar> 
legung ihrer künstlerischen Composition zn erleichtern, durch die Ur- 
iheile der.bewahrtesten Kunstrichter der Alten und Neuern das eigene 
Urtheil zn leiten und zu läotern, endlich durch Fingerzeige dem ge-* 
schickten Lehrer Veranlassung zu geben, einzelne Punkte beim münd- 
lichen Unterrichte naher ausznfübren n. s. w. Es lag ferner in der Ab- 
sicht des Verf.:, dass das Buch in Gymnasien dem Schüler dazu dienen 
solle, dass er vor der.Lectüre einzelner Schriftsteller die Stelle, die dev 
zu lesende Auctor in dem grossen Litteratnrgebiete einnimmt, richtig er- 
kenne , dass er bei der oft nur langsam fortschreitenden Lectüre den Zu- 
saiiiroenhang dos Ganzen festhalte, dass er von den Auctoren und Werken, 
die nicht gelesen werden , wenigstens eine übersichtliche Kenntniss er- 
lange und so eine verhältnissmassig vollständige Anschauung der Litte- 
ratur als Frucht. für das Leben. mit ans der Schule nehme; ebenso dass 
das Buch in 'Realschulen beim. Vortrage über Litteratnlr des Alterthums 
dem Schüler den nÖthigen' Vorrath des sachlichen ’ Stoffes gebe, worauf 
der Lehrer bei Vorführung und Erläuterung einzelner Meisterwerke bauen 
könne. Die Absicht und der ursprüngliche Plan des Werkes verdienen, 
wie Jeder zugeben wird , die vollkommenste Anerkennung. Allein schon 
aus der Vorrede des ersten Bandes ist ersichtlich,, dass, die wirkliche 
Ausführung dagegen zurückgeblieben ist. ln wie weit die Schuld davon 
am Verf., in wie weit vielleicht am Herausg. liegt, ist nicht zu entscheiden. 

In der Vorrede des ersten Bandes geht der Verf. davon aus, dass 
seit der Reformation in Deutschland die Bibel und die altclassische Lit- 
teratur die Grundlagen der allgemeinen und besonderen Erziehung zur 
Religion und Humanität gebildet haben , und setzt auseinander , dass auch 
beide Grundlagen gleichmässig . erforderlich sind, um dem angegebeueu 
Zwecke zu genügen, und dass daher die Vernachlässigung und Trennung 
beider die menschliche Gesellschaft der Barbarei entgegenführen würde. 
Dass unser auf seine hohe Cultnr so stolzes Zeitalter dieser Gefahr aller- 
dings ansgesetzt ist, schreibt der Verf. besonders dem Umstande zu, dass 
namentlich die deutschen Philologen die bildende Kraft der Litteratur 
weniger im Realen als im Formalen fanden , was jedenfalls eine einseitige 
Ansicht ist. Es gilt also, diese beschränkte Richtung durch eine allge- 
meinere Benutzung der Lehren, welche die antike Litteralor in reichstem 
Maasse und grösster Mannigfaltigkeit bietet, .zn erweitern and 'beson- 
ders die ethische Seite des philologischen Studiums zu beben. Die An-, 
sicht des Verf. geht dahin, dass die formale Kenntniss der griechischen 
und der lateinischen Sprache in den Gymnasien in den unteren Classen 
gründlich gelehrt werden sollte, während der Unterricht in den oberen 
Classen wesentlich ein historischer sein niüs.ste; Aufgabe des Gesclncltts- 
unterrichtes müsse es dabei sein, die Entwickelung des antiken Geistes 
in der politischen, inneren und äusseren, in der Cultur-, Kunst- und Re-r 
ligionsgescbichte nacbznweisen ; ausserdem sei es zweckmässig, dass den 
Schülern die ans der unmittelbaren Anschauung der antiken Meisterwerke 
geschöpfte Kenntniss der Litteraturgeschichte geboten werde. Das Lesen 
der Classiker müsse mit diesen beiden Beschäftigungen Hand in Hand 
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geben j indem an ein meb'r corsoriscbes Lesen bauptsäcblicb solche Be- 
merkungen anzufugen seien, welche den gesammten Inhalt verdeutlichen 
und erläutern. Aus diesem Grunde sei es nothwendig, dass der Littera- 
turgeschichte im Gymnasialunterrichte eine weit grossere Aufmerksamkeit 
gewidmet werde, als diess bisher der Fall war. Indem der Unterz^ dem 
Verf.' hierin fast durchgängig Recht giebt, muss er ihm auch darin bei- 
pflicbten, was er (leider im Allgemeinen wohl richtig) über die bisherige 
dürftige Methode des Gymnasialunterrichts in der Litteraturgeschichte 
(S. VI f.) sagt: „Man hat bisher die Litteraturgeschichte auf Gymnasien 
fast gänzlich vernachlässigt. ‘ Höchstens gab der Lehrer zur Einleitung 
über den zu lesenden Auotor einige biographische Notizen , nannte seine 
Schriften und zählte einige Ausgaben auf. * Und im Geschichtsunterrichte 
pflegte man wohl anhangsweise einige dürftige Bemerkungen über Litte« 
ratur zu machen , die sich aber meist nur auf Namen und Zahlen be- 
schränkten. Bo kannte der Schüler, wenn er das Gymnasinm verliess, 
von den. gelesenen Schriftstellern meist nur einzelne Bruchstücke, von 
den nicht gelesenen wusste er höchstens ihre Namen und die Titel ihrer 
Werke und vielleicht vom Hörensagen ein allgemeines ürtbeil aber ihren 
Werth.»» 

Indem der Verf. aber auch gegen die in den „gewöhnlichen für die 
itudirende Jugend abgefassten Compendien und Lehrbüchern ange- 
wandte Methode im Allgemeinen sich erklärt und dieselben als unzweck- 
mässig bezeichnet, fordert er den unbefangensten Beurtheiier zu der 
Frage heraus, wie die vom Verf. angewondete Methode beschaffen seia 
möge, und veranlasst selbst eine strenger prüfende Kritik. Muss man es 
nicht von vorn herein als einen hohen Grad von Selbstüberhebung anse- 
hen , wenn von einem Gelehrten , der nach allgemeiner rühmlicher Aner- 
kennung erst noch zu streben hat, so leichtfertig abgeurtheilt wird über 
einen ganzen Litteraturzweig , weicher, abgesehen von vielen anderen 
fleissigen und geistreichen Arbeiten , auch die als ausgezeichnet anerkann- 
ten Werke von K. O. Müller und besonders Bernhardy in sich enthält. 
Man muss zwar an das vorliegende Werk einen ganz anderen Maassstab 
legen , als an jene Erzeugnisse der gründlichsten Gelehrsamkeit und der 
geistvollsten Auffassung und Darstellung, da der Verf. dasselbe für Schü- 
ler ausdrücklich bestimmt bat, aber man wird fragen müssen, welche 
Methode wendet der Verf. in seinem Buche an , und wie entspricht diese 
einerseits den Anforderungen , welche man billigerweise stellen darf, und 
andererseits dem vom Verf. angegebenen Zwecke. 

Was nun zunächst die Frage betrifft, welche Behandtungswelse der 
Litteraturgeschichte der Verf. für die zweckmässigste halte, so flndet 
sich darüber in der Vorrede (8. VIII f.) in folgenden Sätzen Auskanftt 
Eine Litteraturgeschichte für Lernende darf, wenn sie wahrhaft ihren 
Zweck erreichen soll, weder nur aus einer trockenen Anhäufung von No- 
tizen für das Gedächtniss bestehen, noch durch pikante Urtheiie und 
Proben blos unterhalten wollen. Sie muss neben einer gedrängten , aber 
klaren Anschauung des Entwickeiungsgangee vor allem die Einsicht in 
die Hauptwerke selbst gewähren. Sie soll den Leser nicht blos unter- 
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richten , sondern ihn anregen , für die Litterator selbst interessirki , in 
ihm die Lust erwecken, sie näher kennen zo lernen, ihn im Stadium des 
Ganzen, wie des Einzelnen leiten, nicht durch Anweisungen auf die Be- 
merkungen und Schriften Anderer, die von der- Jugend nur selten re- 
spectirt werden, sondern dadurch, dass man dem Schüler die Betrachtung 
der Meisterwerke durch Vorführung ihres Inhaltes, durch Andeutung 
ihrer Veranlassung , ihres Zweckes , ihrer känstleriscben Composition und 
Form erleichtert, endlich dass man ein richtiges Urtbeil über sie durch 
Aufuhrung von Urtheilen der bewährtesten Kunstriebter alter und neuer 
Zeit begründet. Niemand begnügt sich beim Studium der Naturgeschichte 
mit der blossen Schilderung eines ihm fremden Naturwesens; die einfach- 
ste Abbildung giebt hier eine klarere Anschauung als die sorgfältigste 
Beschreibung; und in der Litteraturgeschichte sollte nicht die einfachste 
Skizze eines Kunstwerkes einen bleibenderen Eindruck zurücklassen als das 
enthusiastischeste Lob der Schönheiten und Vollkommenheiten desselben ? 
Khe der Unterz, non auf eine nähere. Besprechung der hier dargelegten 
Ansichten eingeht, glaubt er angeben zu müssen, wie der Verf. dieselben 
in seinem Boche in Anwendung gebracht bat. • «« ' . 

Die Anlage des Werkes ist, wie in der Vorrede (S. IX f.) gesagt 
wird, folgende: Der erste Theil ist der Poesie, der zweite der Prosa ge- 
widmet. Nach einer Einleitung, die das innere Verhältniss der grieebi' 
sehen Litterator zo den wichtigsten anderen Litteraturen des Aiterthums 
feststellt, die Bedingungen ihres Werdens, ihre Bedeutung und ihren 
Werth auseinandersetzt und eine Charakteristik der griechischen Spra- 
che giebt, wird zur Schilderung des Ganges, den zuerst die Poesie ge- 
nomroeo , übergegangen. Die ächt hellenische Poesie geht vom epischen 
Hymnus aus, entwickelt sich als homerisches Heldenepos, hesiodisebes 
Lehrepos, Elegie, Epigramm, lambus, ionische, äolische und dorische 
Lyrik und erlangt im Drama , das alle vorhergehenden Stufen in sich 
vereinigt, ihre Vollendung. Mit dem Drama schliesst die organische Ent- 
wickelung der Nationallitteratur. Die reproducirende und nachbil- 
dende Kunstlitteratur der alcxandrinischen , römischen und byzantini- 
schen Zeit ist, mit Ausnahme des Idylls, nur in compendiöser Ueber- 
sicht gegeben. Im zweiten Theile wird von der Litterator der Ge- 
schichte ausgegangen; ihr folgt die derBeredtsamkeit und der Philosophie. 
Platon bildet den Schlussstein. Wie im ersten Theile dem Drama, so ist 
im zweiten der Philosophie die ausführlichste Behandlung zu Theil gewor- 
den. Die spätere prosaische Litteratur, nicht mehr Eigenthum des Vol- 
kes, sondern eines eigenen Gelehrtenstandes, ist nur übersichtlich dar- 
gestellt. — Ueber die specielle Behandlung der einzelnen Gegenstände 
giebt der Verf. gleichfalls in der Vorrede Aufschluss (S. X. — XII): In- 
dem das Werk vorzüglich darauf berechnet ist, anregend zo wirken, 
musste von der gewöhnlichen Form der Schulbücher 'abgegangen werden. 
Dem zusammenhängenden , lebendigen Vortrage hätte ein trockener Sche- 
matismus, eine sonst gewöhnliche Eintheilong in Abschnitte o. s. w. nur 
Eintrag gethan. Ferner musste Alles, was mehr auf Vermuthungen als 
'auf sicheren historischen Tbatsachen beruht, nur kurz berührt oder 
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gänzlich ubergangen werden, eJ B. Auseiaandersetzongen aber Entstehung 
der hofuerischen Gesäuge und dergl. Eben so wenig konnte eine absolute 
Vollständigkeit Zweck des Baches sein. Ks durften nur solche Schrift- 
steller berücksichtigt werden, von denen uns Bedeutendes erhalten ist, 
oder die sonst auf die Entwickelung der Litteratur eingewirkt haben» 
Auctoren und Werke, die weniger im Stande sind, ein allgemeines Inter- 
esse zu erregen, wurden in gedrängterer Darstellung behandelt oder 
gänzlich ubergangen. Namen und Zahlen unnothig zu häufen, ist sorg- 
fältig vermieden worden* Alles gelehrte Beiwerk:. Angabe von Quellen 
und Brläuterungsschriften , Citatenprunk , Aufzählung von Ausgaben und 
Uebersetsungen wurde weggelassen. Theils wäre dergleichen für den 
Leserkreis, dem das Werk bestimmt ist, eine überflüssige Zugabe gewe- 
sen, theils fehlt es nicht an bibliographischeh Hulfsmitteln für Solche, 
die selbst forschend mit der. Litteratur I sich beschäftigen wollen. Die 
besten Schulausgaben der zd lesenden Auctoren wird Ohnediess der Leh- 
rer dem Schäler anzugehen wissCh. Auf der anderen.; Seite durfte aber 
auch nicht der Ungründlichkeit gewöhnlicher populärer Litteraturge- 
schichten gehuldigt werden, .die, mit einigen geschichtlichen Angaben, mit 
einzelnen Notizen und pikanten Anekdoten von den Schriftstellern und 
allgemeinen Urtheilen ihres Werthes sich begnügend, höchstens durch 
eingestreute Proben hinlänglich für Belehrung und Unterhaltung gesorgt 
zu haben glauben. Der Leser wird eine sorgfältige Benutzung der Quel- 
len, besonders der Hauptquellen , der Werke der Alten selbst, nicht ver- 
missen. Auf den historischen Entwickelungsgang des Ganzen und den 
organischen Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen ist zwar kurz, 
aber hoffentlich deutlich aufmerksam' gemacht worden; der ästhetische 
Werth der Schriftsteller Ist nicht io allgemeinen vagen Redensarten, son- 
dern theils aus ihnen selbst, theils nach dem Urtheile alter und neuer 
Kunstrichter bestimmt; endlich sind die Hauptwerke nicht blos genannt, 
sondern auch, wo nachweisbar, Ihre Veranlassung und Entstebungszeit 
angegeben, ihre künstlerische Compos|tion angedeutet, ihr Inhalt vorge- 
fuhrt, nicht in sogenannten Proben, die unmöglich die Anschauung des 
Ganzen gewähren können,- noch in blossen Inhaltsanzeigen , :dic den Stoff 
ohne den Geist wiedergeben, sondern es ist versucht .worden, durch 
Skizzen in grösserer oder geringerer Ausführung, je nach Werth und 
Wichtigkeit der Schrift, ein- anschauliches Bild der einzelnen Meister- 
werke zu geben, gleichsam wie man grössere Kunsioriginale durch Co- 
pien in, verjüngtem Maassstabe zur bequemeren Ansicht bringt, wodurch 
der Beschauende einen vorläufigen Begriff des Meisterwerkes erhält, der 
ihn io den Stand setzt , sich beim Studium des Originals besser zu orien- 
.tiren. Bei poetischen Werken ist ohne äng.stlicbe Nachahmung selbst die 
metrische Form in einer dem bestimmten Rhythmenfalle sich mehr oder 
minder nähernden' Sprache angedeutet worden.. — Absichtlich hat der 
Unterz, die Charakterisirung der Methode des. Verf. mit. dessen eigenen 
•Worten mitgeth eilt, 1) weil er sich nur in bestimmter Beziehung ein Ur- 
theil über diese Methode erlauben will., da er, pädagogischer Erfahrung 
.-gänzlich ermangelnd,^ bereitwillig d^n günstigen Urtheilen in pädagogischen 
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2eit8cbriften ober die Zvveckmassigkeit des vorliegendeii Boches sich an- 
schlieSst; 2) aber weil er wünschen muss, dem etwaigen Vorwurfe einer 
terfeblien oder parteiischen AufTassong und Charakterisirong der Methode 
des Verf. zu entgehen, da er in mehreren Beziehungen von Wissenschaft- 
liebem Standpunkte aus dieselbe für mangelhaft erklären muss. Erstens 
wird jeder kundige Litterarhistoriker zugeben , dass die Ursachen und 
bestimmenden Gründe der Entwickelung einer bestimmten Litteratur sehr 
bäuüg and in sehr mannigfaltigen Beziehungen aosserhalb des eigentlichen 
Gebietes der Litteratur liegen, und dass man daher, um die Litteratur- 
gesebiebte auf -eine gründliche Weise darzostellen , durchgängig darauf 
hinweisen muss , wie die Volksgeschichte und die jedesmaligen allgemei- 
nen Calturzustände einerseits und die Litteratur andererseits gegenseitig 
auf einander gewirkt, einander bedingt haben. Der Verf. unterlässt nun 
zwar nicht dieser Beorderung Beachtung zu Tbeil werden zu lassen, 
doch ist die eigentlich historische Seite seiner Behandlung der Geschichte 
der griechischen Litteratur so zurücktretend , so sporadisch, so wenig 
zur Veranschaulichung des Entwickelongsganges des grossen Ganzen der 
griechischen Litteratur geeignet, dass der Unterz, nicht umhin kann, diess 
als eine Mangelhaftigkeit an dem vorliegenden Werke zu bezeichnen, und 
zwar um so mehr, da Bernbardy^s Werk auf gründliche Weise den rich‘- 
tigen Weg gezeigt hat. Aehnlicber Art ist auch der zweite Vorwurf, den 
man dem Verfahren des Verf. machen muss, dass er nämlich dem Leser 
eine, gewisse Kenntniss von einigen der wichtigsten Erzeugnisse der 
griechischen Litteratur giebt, ihm dagegen Vieles, auch Wichtiges dunkel 
bleiben lasst, da doch aus den Hauptwerken allein der Entwickelungs- 
gang der griechischen Litteratur sich nur oberflächlich erkennen lässt. 
■Wievielein der F*orm. weniger ausgezeichnete Werke sind demohner- 
achtet von Wichtigkeit für Denjenigen , welcher sich ein wirkliches Ge- 
sammtbiid der griechischen Litteratur , ihrer Anfänge , der verschiedenen 
Richtungen ihrer Ausbildung, ihres Verfalls vetschaffen mochte? Dann 
auch wie viele anerkannt ausgezeichnete Leistungen griechischer Schrift- 
steller sind ganz oder mit Ausnahme einiger B'ragmente verloren? Und 
gäbe man sogar zu, dass'die ausgezeichnetsten Prodnete in jedem Litten 
raturzweige aus dem hellenischen Alterthume erhalten worden seien, was 
dnrehaus nicht durchgängig der Fall ist, so würden dieselben doch zu- 
aammenhangslos dasteben, wenn man nicht, durch Erforschung der weni- 
ger bekannten Litteraturwerke , welche gleichsam als Mittel- oder Ver- 
bindungsglieder zwischen jenen anznsehen sind, deren Standpunkt iih 

grossen Ganzen der hellenischen Litteratur bestimmte und ihren organi- 
% 

sehen Zusammenhang damit nachwiese. 

Prüft man dann die einzelnen Sätze, in welchen der Verf, seine.Be- 
handiungsweise seines Gegenstandes charakterisirt , so ist besonders die 
Frage zu stellen, ob die vom Verf. empfohlräe Einsicht in die Haupt- 
werke vermittelst Inhaltsskizzirongen voraussichtlich das leisten wird, 
was sich der Verf. davon Verspricht? Diese Jnhaltsskizzirungen sind ge- 
schickt gemachte Tnbaitsübersichten mit steter Beifügung von instructiven 
Angaben über die künstlerische Composition. Sind denn aber solche 
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Inhaltsübersichten, mögen sie noch so geschickt angelegt sein, geeignet, 
die Schönheiten der Meisterwerke der griechischen Litteratur anschaulich 
zu machen und dem Leser die Lust zu erwecken , dieselben näher kennen 
zu lernen? Um ein litterarisches Kunstwerk richtig zu beurlheilen, muss 
man nicht nur die Richtigkeit und Schönheit des geistigen Gehaltes des- 
selben beachten und prüfen, sondern auch die Richtigkeit, Angemessen- 
heit und Schönheit der Porro oder der Darsteliungsweise in Worten. 
Biess gilt für Meisterwerke der Litteratur der Prosa, in noch höherem 
Grade aber für Dichterwerke. Dass daher selbst in gut angefertigten 
Inhaltsübersichten , wie solche die grössere Hälfte des vorliegenden Wer- 
kes bilden, der geistige Gehalt eines Litteraturwerkes bis auf einen 
schwachen Abglanz, die Form ganz vernichtet wird, versteht sich von 
selbst. Es ist desshalb kaum denkbar, dass Jemand, indem er Inhalts- 
übersichten griechischer Dichterwerke liest, auch nur eine Ahnung voa 
der Schönheit derselben an Inhalt und Form bekommt. Anders mag frei- 
lich das Urtheil lauten, wenn man die pädagogischen Rücksichten voran- 
stellt. Denjenigen Zweck nämlich , welchen der Verf. neben andern durch 
diese Inhaltsskizzirungen verfolgt, dass der Schüler bei der oft nur lang- 
sam fortschreitenden Leetüre den Zusammenhang des Ganzen festzuhaltea 
vermöge, wird er auf diese Weise ohne Zweifel erreichen, und zwar, wie 
bereitwillig zuzugeben ist, ungleich vollständiger, als diese bisher durch 
die in so vielen Ausgaben der griechischen Ciassiker enthaltenen Argu- 
menta u. ähnl. erreicht werden konnte. Obgleich der Unterz, den 
lebhaften Wunsch hegt, dass die Leser dieses Buches dadurch nicht blos 
unterrichtet, sondern für die griechische Litteratur selbst interessirt wer- 
den, dass in ihnen die Lust erweckt werde, dieselbe naher kennen zu 
lernen, so kann er doch den Zweifel nicht unterdrücken, ob die Methode 
des Verf. im Allgemeinen diesen Erfolg haben werde. Jedenfalls beruht 
es aber auf einer Selbsttäuschung des Verf., wenn er seine „Skizzen der 
litterarischen Kunstwerke** den Abbildungen von Naturwesen an die 
Seite stellt, während es richtiger gewesen wäre, wenn er die Besebrei» 
bongen solcher Wesen damit verglichen hätte. Selbst bei der ausgezeich- 
DetstenSkizzirong in Worten ist die Thätigkeit der Phantasie des Hörenden 
oder Lesenden unbedingt erforderlich, um das Mitgetheiltc gewissermaas- 
sen seinem Geiste zur Anschauung zu bringen. Eine Frage ist es übri- 
gens, ob solche Inhaltsskizzirungen vor der Mittheilung von Probestücken 
so entschieden den Vorzug verdienen, wie der Verf. behauptet. Letztere 
haben vor den ersteren sicher das voraus, dass sie, wenn sie auch nicht 
einen Ueberblick des ganzen Kunstwerkes gewähren, dagegen geeigneter 
sind, dem Leser durch Nachbildung von Inhalt und Form eines Theiles 
den Schloss auf das Ganze möglich zu machen und wenigstens Iheilweise 
ihm die Schönheit des Werkes wahrhaft anschaulich wiederzugeben. 

Der Unterz, enthält sich, auf Einzelnheiten einzogehen, und begnügt 
sich, zum Schlosse eine kurze Uebersiebt des Inhaltes des vorliegenden 
Buches zu geben. Nach einer kurzen Einleitung (S. 1 — 10 des ersten 
Bandes) wendet sich der Verf. zur epischen Poesie, die auf religiösem 
Gebiete erwachsen sei (S. 10 — 49 ). InbaiUnbersichten der homerischen 
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Hymnen an Apollon, Hermes, Aphrodite and Demeter (S, 12*— 18), der 
Ilias (8. 20—25), der Odyssee (S.25— 39), der Theogonie (S. 43—46) 
und der Werke und Tage (8, 46 — 49). Dann zur Elegie sich >vendend 
(8. 49 — 59), behandelt der Verf, diese in ihren 3 Richtungen, der he- 
roischen, didaktischen und lyrischen, und giebt auch hier einige Proben. 
Epigramm (S. 59 f.). Der gleichzeitig mit der Elegie entstandene lambus 
wird 8. 60 — 64 behandelt , wo besonders von dem Amorginer Simonides 
einige Gedichte skizzirt werden. Die Lyrik wird in 3 Abtheilungen be- 
sprochen, als ionische (8. 64 — 69) — Anakreon — j als äolische (8. 69 
. — 78) — Alkäos und Sappho — Skolia: Terpandros n. Ä. — und do- 
rische (8. 78—119) — Pindaros; Dithyrambos. Am ausführlichsten ist 
Pindaros besprochen, von dem 8. 96 — 117 mehrere Oden excerpirt sind, 
— Den grössten Theil dieses ganzen Bandes nimmt das Drama in seinen 
verschiedenen Formen ein (8.119 — 368), Tragödie (8,119 — 268): Ein- 
leitung. Aeschylos (8. 126 — 172). Sophokles (S. 172 — 235), Euripi- 
des (8, 236 — 267). Andere Tragiker (8. 267 f.). Die Inhaltsübersichten 
füllen S. 130—172; Aeschylos; 8. 180 — 235; Sophokles; 8. 244—267: 
Euripides, — Komödie (S. 269 — 368). Alte attische Komödie (8. 274 
— 361): hier nehmen die Inhaltsübersichten der Stucke des Aristophanes 
S. 283 — 361 ein. Mittlere und neuere Komödie (8, 361 — 368). — Spä- 
tere Lyrik (8. 368 — 371). Alexandrinische Poesie (8. 371 — 407); hier- 
von sind 8. 375—^406 mit einigen Unterbrechungen den Inhaltsübersichten 
der theokritischen Idyllen gewidmet. — Römische und byzantinische 
Poesie (8. 407 f.). 

Im zweiten Bande, wo der Verf, dem Epos die Geschichte, der Ly- 
rik die Rhetorik, dem Drama die Philosophie parallelisirt, wird die Ent- 
wickelungsgeschichte der prosaischen Litteratur der Griechen gegeben. 
Von den ersten prosaischen Versuchen der Logographen , der Sagcnge- 
schichtschreiber, gelangt der Verf. zur Entstehung der eigentlichen 
storiographie 8 . 4 und bespricht von 8 . 5 — 15 den Herodotos, 8. 15 
42 Tbukydides, 8, 42 — 71 die verschiedenen Schriften des Xenophoii. 
Ueber mehrere andere wichtige Geschichtschreiber, deren Werke verloren 
sind, 6nden sich 8. 71 — 73 einige Notizen. In der Geschichte der hel- 
lenischen Rhetorik (8. 73 — 208) wird zuerst die alte Spruchweisheit, dann 
Aesöpös besprochen, welcher Letztere weit weniger Dichter als Redner 
gewesen sei (8. 76 f.). Die erste Entwickelungsperiode der eigentlichen 
Redekunst, besonders in Athen (S. 78 — 89). Die 10 attischen Redner 
(8. 89 — 207); Antiphon, Andokides, Lysias, Isokrates, Isäos, Demosthe- 
nes (8.95—141 und 157—185), Aeschines 8. 141—157 und 185 f.), 
Hyperides , Deinarchos, Lykurgos (8. 186 — 207), — Den Haopttheil 
dieses Bandes bildet eine Darstellung der philosophischen Litteratur bis 
auf Platon, von dessen Dialogen 8, 285 — 636 8kizzen gegeben werden* 
Aristoteles und alle übrigen griechischen Prosaiker werden ausser^ kurz 
behandelt (8. 636—669), weil mit Aristoteles die Litteratur sich verall- 
gemeinernd an räumlicher Ausdehnung gewonnen , an volksthumlicher Ori- 
ginalität aber verloren habe. Was die Darstellung in diesem Bande an- 
langt, so begnügte sich der Verf., bei den Historikern, den eigentlichen 
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historischen Tnhalt als bekannt yoranssetzend, die Eigenthumlicbkeiteii 
der einzelnen Geschichtschreiber in der Behandlung des Stoffes zur An- 
schauung zu bringen und eine LJebersicht der Vertheilung des Stoffes zn 
geben ; von den Rednern hat er diejenigen , die weniger ein allgemeines 
als ein formelles oder historisches Interesse gewahren, blos mit einer all-r 
gemeinen Charakteristik bedacht; eine ausführliche Behandlung hat er 
dem Demosthenes za Tbeil werden lassen und auch hier vorzugsweise 
seinen politischen Red'env-die ihrem Hauptinhalte nach in die Schilderung 
des grossen Redners und-seiuer Zeit verflochten sind; in der Litteratnr 
der Philosophie endlich bat er den Entwickelungsgang bis auf Sokrates 
in einer gedrängten Darstellung gegeben , Sokrates' Leben und Lehre 
ausführlicher vorgefuhrt, die meiste Berücksichtigung dem Platon ge- 
widmet als dem Schlusssteine der gesammten Nationallitteratur der Grie- 
chen, in dem sich alle früheren Richtungen vereinigen. Zum Schlüsse 
will der Unterz, nicht unterlassen den. Wunsch auszusprechen, dass das 
vorliegende Buch vollständig die Zwecke erfüllen möge, welche dem Verf. 
bei der Abfassung vor Augen schwebten, und dass es segensreich wirken 
möge, indem es zur Hebung der Neigung zu humanistischen Studien in 
Deutschland beiträgt! ■ Dr* H. Brandes, 


Lehrbuch der Universalgeschichte von Dr. Heinrich Leo, Dritte, 
cnm Theil umgearbeitete Auflage. Halle bei Eduard Anton. 8^. Erster 
Band. Die Einleitung und die alte Geschichte enthaltend. 1849. Vf u. 
846 8. Zweiter Band. Die Geschichte* des Mittelalters enthaltend. 1851, 
XVI u. 836 S. — Indem wir das Erscheinen einer dritten Auflage des 
Werkes anzeigen, kann und soll es nicht unsere Aufgabe sein, dasselbe 
einer etwanigen Kritik zu unterwerfen; es bat sich bereits durch seinen 
christlich religiö.sen Standpunkt, durch die Reichhaltigkeit und Gediegen- 
heit seines Inhaltes, durch selbsteigene, unabhängige Forschungen neben 
der getreuen, sorgfältigen Benutzung der neuesten Aufklärungen, durch 
eeinen lebendigen, scharf markirenden Stil Bahn genug gebrochen und 
als tüchtig bewährt, auch mit jeder neuen Auflage !der Verbesserungen so 
viele gewonnen , dass es keine geringe Anmaassung . wäre , hier noch ta- 
deln zu wollen. Nur einige Wünsche raügeii ' für . eine künftige Auflage 
laut werden. 

Oie Einleitung, so vortreffliche Gedanken sie auch enthält und so 
gut sie auch im'Allgereeinen in die Sache einführt, könnte und mochte 
doch noch, zur vollständigen Klarheit und Durchsichtigkeit, einiger Zwi- 
'schengedanken und- hin Und wieder einer Umstellung der Sätze bedürfen. 
Der Verf. hat mit Recht das ganze Werk auf das ethnographische Ele- 
ment basirt. Da war aber der Begriff von Volk und Staat und der Un- 
terschied zwischen beiden noch schärfer zu zeichnen und Beides in seiner 
durch die menschliche Natur und Bestimmung bedingten Nothwendigkeit 
klarer darzustellen. Ferner wäre eine allgemeine Uebersicht der Völker 
nach den verschiedenen Menschenracen und der Verbreitung derselben 
in den betreffeuden Erdtheileu wohl auch am Orte gewesen , so dass man 
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im Stande wäre, jedes einzelne in der' Geschichtserzählung vorkommende 
Volk leicht einzurangiren. Eine Charakterisirung dieser Racen nach ihren 
Ursitzen, nach ihren Wanderungen, nach ihren Anlagen und Neigungen 
wurde der ünirersalgeschichte trefflich vorgearbeitet haben. Die bibli* 
sehe Eintheilung io Semiten, Chamiten und Japhetiten würden wir lieber 
fallen lassen als zu wenig durchgreifend , als in Vielem zu dunkel und den 
Meisten zu unbekannt und zu schwer zu erfassen. — Welches ist nun 
der Stoff der Universalgeschichte? Wie weit geht ihr Bereich? und wie» 
weit nicht? Was soll sie allein nur darstellen? Das sind Fragen, die 
in unsern Tagen von Lehrern der Geschichte an Universitäten und Schu- 
len heftig ventilirt werden (vergl. vornehmlich die Zeitung für d. Gymna- 
nasialwesen Jahrg. 1851); wir hätten gern auch den Verf. darüber gehört, 
um von vorn herein die Principien zu ^erkennen, nach weichen er bei der 
Wahl des Stoffes im Einzelnen zu Werke gegangen wäre. — Sollte in 
die Definition der Universalgeschichte (I. Bd. S. 16) nicht auch das Merk- 
mal der menschlichen Freiheit, des menschlichen Willens und der mensch- 
lichen Thatkraft aufzuiiehmen sein? Nicht vielleicht selbst das der Ge- * 
sinnungstüchtigkeit? — Der Mangel einer bestimmten und klaren ,ethno*> 
graphischen Uebersicht thut" sich insbesondere kund im Anfänge, der 
eigentlichen geschichtlichen Darstellung, wo* der Leser sofort mediam in 
rem gezogen wird, ohne zuvor zu erfahren, wo der Ursitz der weisseil 
Menschenrace mit Wahrscheinlichkeit yermnthet werden könne. Von 
Lassen wird es übrigens sehr glaublich gemacht, dass Indien. ursprünglich 
von einer Negerart bevölkert gewesen,, die sich die Arier. unterworfen und 
nach und nach vertilgt haben. Eben so durfte es io Aegypten gewesen 
sein, wohin später die, auch zur weissen Menschenrace gehörenden Se- 
miten gedrungen sind. So war cs denn zum Verständniss dessen ebenfallf 
hier nothwendig, das Erforderliche über die Ursitze und die Verbreitung 
des schwarzen Menschenschlages vorausgeschickt zu haben. 

, Wenn man bei der Behandlung der Geschichte der einzelnen Volker 
manche wichtige neuere Aufklärungen nicht benutzt findet, so liegt d^r 
Grund davon in dem, worüber der Verf. im Vorworte zu beiden Bänden klagt, 
dass sich der Druck des Werkes so.. lange hingezogen. Allerdings dürfte nui| 
bereits die Darstellung des ägyptischen 'Volkes nach den Forschungen und 
Mittheilungen Lepsius^ eine ziemlich starke Veränderung erleiden, eben so 
die der Semiten und namentlich der Phönicier, nach Morees\ die der 
Hebräer nach Ewald's ausgezeichneten Untersuchungen, ln Bezug auf das 
letztere Volk mochte auch nicht übersehen werden die Inaugural-Rede von 
Baur (Giessen 1847. 8°.) „über die weltgeschichtliche Bedeutqng^des 
Israelitischen Volkes,** eine Schrift, die zugleich eia Beispiel giebt, wie 
man andere Völker eben, so ebarakterisiren soll.'^ — Eine ganz, neue Be- 
reicherung hat die Weltgeschichte bekanntlich in Rüdtsicht auf die Assy- 
rier durch Botte’s und Layard’s Entdeckungen erftdiren. — Die Pelasger 
sind nicht wohl von den Hellenen zu scheiden; beide gehörten sicherlich 
Einem Stamme an; der Unterschied ist nur der» dass der erste Name 
allmälig erbleichte, während der der Hellenen herrschend wurde. Die 
Sprache ist hier bei diesem Volke zu wenig berücksichtigt. Die etymo^; 
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logische Herleitnng der Namen Kabirns , Kadmilns a. s. w. ans dem Se* 
mitischen darfte als rerschollen nun Heber aufzageben sein. — Za be- 
dauern ist, dass Droysen's Geschichte des Hellenismus für die Zeit Ale- 
xander d. Gr. nicht benutzt worden. — Ueher die altitalischen Völker und 
Sprachen ist neuerdings so Viel und so TrefSiches zu Tage gefördert 
worden, dass dieser Theil des Buches wohl einer völligen Umarbeitung 
bedarf.- Zur richtigen Einsicht in das Verhältniss der lateinischen Sprache 
ond folglich auch des iatinischen Volkes ist der Verf. laut des Vorwortes 
(S. VI) zu spät durch G. Curtius* Urtheil gelangt, als dass er hätte davoa 
Gebrauch machen können. Was die Religion der Römer anlangt, scheint 
er sich etwas zu sehr an Hartung gehalten zu haben. Manches ist seit 
dem Erscheinen des Werkes desselben besser ins Licht gestellt worden, 
als z. B. von .\mbrosch , Klausen a. s. w. 

Im zweiten Bande ist, an der Spitze desselben, mit grosser Vor- 
liebe — mit einer Art von Ueppigkeit, wenn wir es mit der Schilderung 
anderer Volksthumer vergleichen — das Keltenthum abgehandelt. Wir 
tadeln das nicht; im Gegentheil, wir freuen uns, dass endlich einmal eine 
Nation,- die vor ihrer Zertrümmerung einstens eine so wichtige Rolle ge- 
spielt hat, die noch gegenwärtig in mehreren Dialekten, in Namen .voa 
Flössen, Dörfern, Städten, Gegenden, in manchen Wörtern noch leben- 
der Sprachen fortlebt, zu ihrem vollen Rechte in der Weltgeschichte kom- 
men soll. Nur Eins furchten wir ; der Verf. habe sich auch jetzt noch 
in manchen Etymologien und in den darauf gebauten Annahmen und Ver- 
muthungen zu weit verstiegen, der, wie er selbst bekennt (Vorwort 
8. XI), „seine Untersuchungen im ersten Eifer mannigfach überstürzt.** 
Es wird daher diess oder jenes Wegfällen müssen bei einer künftigen Auf- 
lage oder umgeändert werden. Aber anregend, ermuthlgend, auffordernd 
sind im hohen Grade diese F'orschnngen , da sie uns, trotz des grossen 
Mangels an unmittelbaren Nachrichten, lehren, dass hier nicht Alles ver- 
loren sei, dass sich noch mancherlei Aufklärungen bewerkstelligen lassen. 
Möchten nur unter den noch gälisch Sprechenden Sprachforscher aufste- 
hen, die uns genauer und wissenschaftlich über ihre Mundart belehrten! 
So bleiben immer noch so viele Annahmen schwankend oder zweifelhaft. 

Von der Meisterhand des Hrn. Leo hätten wir aber gern zu Anfang 
gelesen, als Einleitung, das Nöthige über den im Mittelalter, im Gegen- 
sätze zum Alterthume, veränderten Schauplatz der Geschichte, ingleichen 
ober die nun In den Vordergrund tretenden Völker und Reiche, wie der 
Kreis geschichtlicher Kundesich immer mehr und mehr aasdehnt? und war- 
Om? wodurch? Eine Charakteristik des Mittelalters im Allgemeinen lesen 
wir erst zo Ende des Bandes S. 807 ff. Um so erwünschter wäre uns 
eine solche Einleitung. Dadurch ist z, B. der Uebelstand hervorgegan- 
gen , dass der slavische Stamm , der ira Texte nur eine sehr unterge- 
ordnete Rolle spielt, in viel zu geringem Lichte erscheint in Verhältniss 
zu seiner numerischen Stärke , seiner weiten Verbreitung, seinem anfäng- 
lichen mächtigen Auftreten und Vorwärtsdringen. 

Die Etymologien slavischer Wörter, S. 266, dürften mehrfach zu 
beschränken sein, dagegen die WeU’schen Forschuogeo über Mobamed 
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und seine Nachfolger Anlass geben zn manchen Verbesserungen nnd Ver- 
mehrongeo. * r. 


Gallische AÜetihümer, Nördlich von Aix in der Provence er- 
hebt sich eine ansehnliche Bergfiacbe nnd darauf die Rainen eines während 
der Kämpfe des Mittelalters viel genannten Thurroes, des Thurrocs von 
Kntreniont* Diesen Namen trägt auch die Umgegend. Ausser jenen Ueber- 
rasten des Feudalismus hat die Gegend noch viel andere Trümmer aus 
weit frfilierer Zeit aufzuweisen. So vor allen die mächtigen Reste eines' 
fast cyclopischen und weit ausgedehnten Manerwerkes von viereckt be- 
hauenen und ohne Mörtel unter sich verbundenen Blöcken. Ringsum ist 
der Boden wie übersäet mit Steinen , die augenscheinlich auf längst ver- 
schwundene Constructionen binweisen. Nur ein kleiner Theil dieser 
Steine ist behauen, aber man sieht ihnen an, dass sie zum Aufbau der 
IVohnangen eines balbbarbarischen Volkes gedient haben. Von Zeit zu Zeit 
fand man daselbst Massen ozydirten Eisens, Handmühlen von Lava, 
Beile, Pfeilspitzen von Flintenstein, Geschirr von gemeinem Thon, ohne 
Glasur nnd Verzierung, aber nichts von Münzen, Medaillen oder sonst 
ein Anzeichen, das auf eine bestimmte Zeit bingefubrt hätte. Die fran- 
zösischen Archäologen batten dieser Funde kaum mehr als im Vorbeigehen 
gedacht. Erst in neuester Zeit hat sich Hr. Rouard, Bibliothekar der 
Stadt Aix, eifriger mit Nachforschungen auf dem Gebiete von Entremont 
beschäftigt und die Ergebnisse derselben in einer eigenen Schrift dar- 
gelegt. Nach ihm gehörten die Ruinen des Plateau von Entremont za 
einem jener befestigten Plätze, worein sich in Kriegszeiten die gallische 
Bevölkerung zurückzog. Es hausten in dieser Gegend die alten Salyer 
(oder Salluvier), nach Plinius die ansehnlichste der ligurischen Völker- 
schaften jenseit der Alpen, in den heutigen Depp, des Var und der Rho- 
nemündungen. Unter ihrem König Teutomas ergriffen die Saiyer die 
Waffen gegen ihre Nachbarn, die Massllier, und die mit diesen verbün- 
deten Römer. Aber der Proconsul Sextius Calvinus sching sie aufs Haupt, 
eroberte ihre Hauptstadt, verkaufte die Einwohner sub hasta nnd legte 
(122 V. Chr.) die von ihm und nach den dortigen warmen Heilquellen 
benannte Colonie Aquae Sextiae an. So nach Liv. epit. 61 ; Flor. III. 2; 
Veil. Pat. F. 15. Es bleibt kaum ein Zweifel, dass die Trümmer von En- 
tremont die letzten Reste der von Sextius zerstörten Stadt der Salyer sind. 

Nicht minder gründlich und überzeugend, als die geographische, 
wird in dieser Schrift auch die archäologische Frage erörtert. Der Ge- 
genstand | um welchen es sich vorzugsweise darin handelt, sind nenn zn 
Entremont aufgefundene Basreliefs , oder vielmehr Fragmente von Basre- 
liefs auf drei Steinen von der nämlichen Art, deren Zusammenstellung 
einen zwar verstümmelten, aber offenbar einen und denselben Gegenstand 
ergiebt. Es stellen die Basreliefs Reiter und Pferde vor. Der eine Reiter 
in kurzer Tunica, die bis zum Oberschenkel reicht, trägt zur Rechten 


Bas reliefs gaulois tronv^s k Entremont, pr^s d^Aix. Aix 1651. 
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Bibliograj^ischo Derichte a. korze Anzeigen«; 

ein lange« Schwert, in der Hand hält er einen langen Wurf^piei«»; eri 
reitet io gelassenem Schritt, und am Habe seines Pferdes gewahrt man 
einen Gegenstand, worin man leicht ein menschliches Haupt erkennt. 
Die anderen Reiter sind im Galop, als ging es zum Kampfe. Die 
vom Rumpf getrennten Kopfe hat der rohe KpnstUr oder Steinmetz 
mit geschlossenen Augen dargestellt. Die meisten haben einen wil- ’ 
den Ausdruck , einige sind bärtig. Das geflochtene Haupthaar bildet 
eine Art Einfassung um das Gesicht und läuft mit dem Barte zusammen, 
der sich gleichfalls gefluchten oder gekräuselt zeigt. Bei Vergleichung 
der verschiedenen Typen auf deu BR. mit den zahlreichen Angaben der 
alten Schriftsteller, des Diodor, Strabo, Polybius , Livius, kann nicht 
verkannt werden, dass dasjenige, was diese Historiker von der Ausrüstung 
oder dem Putze der Gallier berichtet haben, buchstäblich zu den Reitern 
und den Pferden der BR. passt. Strabo erzählt nach dem Zeugnisse des 
Posidonius aus Aparaea , der nach dem Kriege mit den Cimbern sich in 
Gallien aufgehalten hat^ , die Gallier hätten absonderliche Gewohnheiten, 
wodurch sie sich als Wilde und Barbaren zu erkennen gäben. So z. B. 
den Gebrauch, bei der Rückkehr aus dem Kriege an den Hals ihrer Pferde 
die Köpfe der erschlagenen Feinde zu hängen und sie alsdann über ihren 
Thuren anzuheften. Rouard fragt hier mit Recht , ob der Reiter auf den 
BR«, der einen Menschenkopf an der Brust seines Gauls gehängt trägt 
und so gemach dahin reitet, nicht einer der siegreich aus dem Kampfe 
zoruckkehrenden Gallier ist? Und so gelangt er in weiterer Auseinander- 
setzung und Zusammenstellung mit den Berichten der Alten zu dem Schlüsse, 
dass diese BR. ursprünglich zu einem gallischen Siegesdenkmal gehört 
haben, dass dieses Denkmal die Stadt der Salyer schmückte und dass die 
Figuren darauf in aller ihrer barbarischen Rohheit der älteste oder vlei^ 
mehr einzige bekannte Typus keltischer Kunst sind. Üt, K, 


' -r • '* 

lieber den Zeus Lykaios, Eine mythologische Abhandlung von 
Heinrich Dietrich Müller, (Abgedruckt aus deo^ Pirogramme des Gymna- 
siums zu Göttingen). Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. I85l._ 
38 S, 4°. (15 Ngr.) — Der Verf., welcher sich vor einiger Zeit durch 

eine Schrift über den ,,Ares^^ der Griechen den Mythologen bekannt ge- 
macht, hat sich durch die mehrseitigen Ausstellungen und, Entgegnungen 
gegen dieselbe nicht eines Anderen belehren, nicht vor dem Zu-Phantasie- 
reichen, gegen alle Regeln des nüchternen und besonnenen Forschers auf 
dem Gebiete der Wissenschaft Verstossenden seines Verfahrens auf dem 
Felde der Mythologie überzeugen lassen; denn die vorliegende Schrift 
zeugt wieder von einem maasslosen, phantastischen Combiniren und Con- 
jecturiren und von einem sich überstürzenden Urtheilen und Folgern und 
Aufbauen von Schlüssen. Ist es überhaupt keine angenehme Erscheinung 
auf dem Gebiete der Alterthumskunde, wenn man einen augehenderi 
Schriflstelier so von sich eingenommen, sieht, dass er auf wissenschaft- 
liche Entgegnungen und Warnungen keine Rücksicht nimmt, so ist es im 
vorliegenden Falle um so bedauerlicher, da der Verf* im Uebrigen mehr- 
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fach ganz gesonde and kemhafte Grnndsaize entwickelt, die der Mytho« 
logie nor förderlich sein können, während jene anfgerafften Zasammen- 
Stellungen und übereilten Folgerungen der Wissenschaft gar keinen Vor- 
theil bringen, im Gegentheil nur dazu dienen, sie, statt aufzuhellen, noch 
mehr zu verwirren. Ja, der Verf. scheint von einer gewissen fixen Idee 
besessen zu sein. Erst sollte Ares durchaus als chthonischer Gott gelten; 
nun soll es auch Zeus Lykaios. Um diesen Punkt dreht sich die ganze 
Abhandlung, und es wird keine, auch noch so entfernte Aehnlichkeit; 
z. B. die (schon in „Ares^* gegebene falsche) Deutung des Mythus von 
Kronos und Zeus und die Mythe vom Aktäon gespart: sie wird gewalt- 
sam berbeigezogen zur Erklärung, und an vagen, hohlen Vermuthungen, 
obschon der Verf. selbst 8. 22 warnend sagt: „wenigstens sind wir der 
Ansicht, dass die Mythologie sich vor nichts in der Weit sorgfältiger za 
buten habe als vor einem solchen vagen Conjecturiren,** ist kein Mangel. 
Zum Beispiele nur Folgendes (S. 23): „Es kann nach dieser Darlegung 
[d. h. nach diesen erschlichenen und mit Gewalt gegen alle Regeln be- 
sonnenen Foigerns herbeigezogenen Prämissen] nicht zweifelhaft sein, 
dass der kretisch-hesiodeische Mythus mit dem arkadischen auf das aller- 
engste verwandt, ja, um mich so auszudrucken, nur eine Variation des- 
selben Grundthema's ist. Denn in beiden Mythen findet sich -die bedeut- 
same Thatsache, dass ein Unterweltsgott einen Knaben, seinen eigenen 
Sohn, verzehrt. Wir sind mithin berechtigt, die Folgerung zu ziehen, 
dass der von dem arkadischen Wolfsgotte getödtete und verzehrte Sohn 
kein anderer als der junge Zeus selbst ist“ (!!), (S. 27 :) „Der letzte Theil 
des Mythus [vom Aktäon] besagt, wenn wir ihn seiner Hülle entkleiden, 
weiter nichts, als dass Aktäon nach seiner Zerfieischung in der Unterwelt 
wohnt. Denn die Hohle ist ein Symbol der Unterwelt (Ares S. 31 und 
sonst), die Hohle des Cheiron um so gewisser, da dieser als Sohn des 
Kronos und als Kennerder <pap/uaxa ebenfalls der Unterwelt angebört“(!!), 
— Ex ungue Iconem. — Rideatis amici! 

Solcher aufgeblasenen Keckheit oder kecken Aufgeblasenheit entge- 
genzutreten, ist Pflichteines jeden Forschers, der es mit der Wissen- 
schaft wohl meint, wobei man sich nicht wundern darf, wenn derselben 
entgegengesetze Bestrebungen und Resultate für „haltlos und ober- 
flächlich“ (S. 8) gelten. 

Dr. Heffler. 


• (■ 
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Nekrolog für das Jahr 1851« 


Am !• Jan. starb zu Berlin der berühmte: Botaniker , Geh. Medicinalrath 
und Prof. Dr. IR» Frdr, v. Link, geb. zu Hildesheiro am 4. Febr. 1781. 
Am 4. Januar zu Berlin der Adjunct des Joacbimsthaler Gymnasiums Dr. 
C. Franke im 34. Jahre. . \ 

A. Jaftrbb, f, PhU, s. Päd, od. Krit, BibU Bd, LXIV. Hft, 4. 27 
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An demselben Tage zn Altenbnrg der Generalsnperintendent and Bphoms 
des Gymnas. Dr. FrHr. Gotik, Fritzsehe y 52 J. alt^ früher Conr. am 
Gymn. zu Bndissin, dann Prof, an der kgl. Landesschule za Grimma. 

Am 5. Jan. za Zittau der Conrector am das. Gymn. H. M. Huekerty geb. 

* ■ zu Grosahennersdorf am *29. März 1805. 

Am 17. Jan. zn Rostock der ord. Prof, der Tbeol. and Decan, Dr. J. FA. 
Bauermeister y 61 J. alt. 

Am 21. Jan. zu Heidelberg der Geheime Rath und Prof. Dr. Fr%. K, Nä- 
gele y geb. in Düsseldorf am 12. Juli 1771. 

Am 23. Jan. zu Frankfurt a. M. der Rath Dr. Jo. Heinr. Frdr, Schlosser, 

Am 24. Jan. zu Leipzig der Prof. jur. Dr. G, E, Ucimbachy geb. ebendas, 
am 15. Nor. 1810. 

An dems. Tage zu Göttingen der Prof, anatoro. et Chirurg.) Director der 
königl. Gesellschaft der Wissenschaften, Dr. C. J. M. Langenbecky 
geb. za Horneburg am 8. Dec. 1776. 

Am 3. Pebr. za Butin der Rector der vereinigten Gelehrten- und Bürger- 
schule Prof, Dr. J. F, E. Meyer, 

Am 4. Febr. zu Kiel der emeritirte Rector der Gelebrtenschule das. Dr. 
J. B, Frise. 

Am 6. Febr. zu Lübeck der Ober-Appellationsgerichtspräsident Dr. G, 
A, Heise y früher Prof, in Göttingen und in Heidelberg, geb» zu Ham- 
burg am 3. Aug. 1778. 

Am 11. Febr. zo’ Berlin der durch seine algebraischen Aufgaben allbe- 

' kannte Dr. Meyer Hirsch y 83 J. alt. 

An dems. Tage zu Landshut der königl. bayer. geistl. Rath, Dr. ph. Jac, 
Salat y früher Prof, am Lyceum zu München, dann zu Landsbut^ be- 
kannt als philosophischer Schriftsteller, 85 J. alt. 

Am 15. Febr. zu Göttingen der Observator an der Sternwarte und Prof, 
der Astronomie Dr. Benj. Goldschmidt y geb. zo Braunschweig 1807. 

Am 16. Febr. zu München der königl. Leibarzt, Geheime Rath u. Prof, 
der Medicin Dr. //. o. Breslau y geb. zu Ansbach am 26. Dec. 1784. 

Am 18. Febr. zu Berlin der Prof, der Mathem. Dr. J. Jacobi, 47 J. alt. 

An dems. Tage zu Magdeburg der Dir. der höheren Gewerbs- und Han- 
delsschule Prof. Dr. Ledebur. 

Am 28. Febr. zu Umballa in Ostindien der bekannte Verfasser -einer .Ge* 
sehichte der Sikhs, Capitän J. D, Cunningham, 

Ende Februar zu Halle der Privatdocent Sprengel. 

Anfang März der Prof, der Mathem. Dr. Bundschue zu Kempten. 

Am 2. März zu Magdeburg der Cons. - und Scholrath Dr. Zerrenner, 
71 Jahre alt. 

Am 3. März zu>Tübingen der Prof. Hepp, geb. zu Altona. 

Am 4. März in Ungurutua in Boriio der bekannte Reisende James Ri- 
chardson. 

Am 6. März zu Giessen der Primarius der Juristenfacoltat und ord. Prof« 
der Rechte, Geh. Rath Dr. Aegid. a.^Lohr j geb. zu Wetzlar 1784. 

Am 11. März in den Nilgherria der 4ls Orientalist bekannte Capitän S, F, 
fF, Hart, 
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An deins. Tage zo Kopenhagen der grosse Naturforscher Bans ChrUtian 
Oersted^ geh. auf Langeland am 14. Aug. 1777« 

An, dems^ Tage, ebendas, der dän. Oberstleutn. auss. Pienst' Sommer, als 
Mineralog und Naturforscher ruhmlichst bekannt. . . 

Am 12. März zu Berlin der bekannte Historiker Prof. P, Feddersen Stuhr^ 
geb. zu Flensburg. 

Am 13, März zu Berlin der berühmte Philolog Prof. Dr. Karl. Lachmann, 
;Pas Leben dieses Gelehrten hat eine den Geschilderten ebenso, wie 
den Verfasser ehrende Darstellung gefunden durch Dr. Martin Herz 
(Karl Lachmann. Eine Biographie. Berlin 1851. XLIII u. 255 8. S°,), 
Die Gründlichkeit und Unermüdlichkeit, mit welcher alle Nachrich- 
ten und Quellen aufgesocht und gesammelt, der Scharfblick, mit 
welcher Alles gewürdigt, die Einfachheit und Lebendigkeit der Dar- 
Stellung, die das; augenscheinliche -Zeugniss der Wahrheit an sich 
, trägt, lassen die Biographie als durchaus mustergültig erscheinen. 
Die mitgetheilten Erzeugnisse der Müsse Lachmann^s, namentlich 
seine ^deutschen Gedichte, lassen Seiten des Geroüthes und Herzens 
erkennen, welche gewiss Viele in dem Verstorbenen nicht geahnt 
haben. 

Am 14. März zu Jena der Geheime Hofrath und Prof; der griech. Litt. 
Dr.^Ferd. Gotthelf Band, Auch dieses ausgezeichneten Mannes Leben 
bat eine würdige Darstellung erhalten durch einen ihm nahestehen- 
den Schüler, Dr. G, Queck in Sondershausen (F. G. Hand nach sei- 
nem Leben und Wirken. Nebst Auszügen aus Briefen Ton Heyne, 
Carus, Passow, G. Hermann u. A. und der Grabrede des Geheim. 
Kirchenrath Schwarz. Jena. 99 S. 8°.^. Die warme Pietät, mit 
welcher die vielseitige Wirksamkeit und edle Eigenthümlichkeit 
Hand’s geschildert wird, macht einen woblthuenden Eindruck. Das 
Denkmal ist dessen würdig, dem es errichtet ward. 

An demselben Tage zu Kopenhagen der Senior der Univers. Conferenz- 
rath Laurids EngeUtoss. 

Mitte Januar zu Wien der Prof, der Anatomie und Pathologie an der 
Universität Dr. Cacrmafc. 

Am 28. März zu Pesth Gabriel Dobrentei, Rath und Mitglied der ung. 
Akad. der Wissenschaften, geb. 1786. 

Am 30. März in Batavia. der durch seine Reisen in Borneo bekannte Dr. 
C. M. Schwanery Mitglied der naturw. Commission in den nieder- 
ländischen Colonien. ' 

Anfang April zu Mailand der Priester Tommaso Ghiatriy Prof, am k., k. 
Gymnas. zu S., Alexander. 

Am 12, April zu Kopenhagen, 75 J.,alt, der frühere Rector der Schulen 
zu Fridericia und Slagelse, Paul Arnes^y. ein.geboiner Isländer, 
Verfasser eines griecb.-dän. und latein.-dän. Lexicqn. 

Am 30. April zu Leipzig der Prof, der Botanik an der Univers. Dr. G. 
Kunze y geb« ebendas, 1;793* * 

Ende April in Marburg das , frühere Mitglied der medicio. Facultät in 
Bonn , Geh. Rath Frdr. Nasse. . , 
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Am ]. Mai tu Speyer der Lycealprofessor Rupert Jäger, 

Am 6. Mai za Calmar der Bischof von Calmar und Senior der k. schvred. 

. Akad. Dr. Andr. Carlsa. v. Kullberg, geb. zu Calmar am3. Ang. 1771. 

Am 8. Mai zu Bern der durch seine politische Wirksamkeit bekannte Prof. 
fF, Snell, 

Am 13. Mai beim Baden im Fl. Gomel unw. Mossul T. S. Bell, als Zeich* 
ner seit Nov. 1850 bei den Forschungen Layard*s beschäftigt. 

Am 18. Mai zu Gotha der Hofrath und Oberbibliothekar, früher Prof, am 
Gymnasium, Dr, Frdr, Aug. Ukert, geb. 1780 in Butin, durch seine 
Arbeiten für die alte Geographie und die Geschichte rübmlichst 
bekannt. 

Am 22. Mai in Upsala der Prof. litt. lat. SeBdn, 50 J. alt. 

Am 26. Mai in Dorpat der Prof, der Chemie Staatsrath Dr. GShel, 

Ende Mai in Düsseldorf der Gymnasiallehrer Schmidts im 43. J. 

Am 5. Juni zu Breslau der Prof, und Director der Sternwarte Dr. Palm 
Heinrich von Bogulawaki, geb. zu Magdeburg am 7. Sept. 1789. 

Am 14. Juni zu Mainz, 81 J. alt, der Zeichnenlehrer am Gymnasium und 
Lyceum Prof. Nie. Müller, 

Ara 28. Juni zu Florenz der als Schriftsteller thälige Buchdrucker Dr. 
Gaetano Cioni , 92 Jahre alt. 

Am 4. Juli zu München der k. russische Staatsrath K. F, v, Ledehour^ 
66 J. alt, verdienstvoller Botaniker. 

Am 5. Juli zu Heidelberg der ausserord. Prof. Dr. Nägele. 

Am 6. Juli in Rom durch Entleibung der erste Custos der.vatican. Biblio- 
thek , Andrea Molza, 

Am 18. Juli zu Hornby der kalhol. Priester Dr. Idngard, bekannt durch 
seine History of the Anglo-saxon church und history of England, 
geb. 1769. 

Am 29. Juli zu Darmstadt der Oberstudienrath Dr. Steinmetz, früher Dir. 
des Gyron. zu Mainz. 

Am 2. Aug. der Gymnasialdirector Dr. Steph, Torok zu Fünfkirchen. 

Am 17. Aug. zu Halle der Prof, der Philosophie und bekannte Mitbegrün^ 
der der Encykl., Dr. Joh, Gtfr, Gruber, geb. zu Naumburg 1774. 

Am 10. Aug. zu Heidelberg der Geh. Kirchenrath, Prof. Dr. H. E, 6, 
Paulus, geb. zu Leonberg am 1. Sept. 1761. 

Am II. Aug. za Zürich der bekannte Naturforscher Dr. Laurenz Oken, 
•eit 1832 Prof, an der Universität zu Zürich, geb. zu Offenburg am 
2. Aug. 1779. 

Am 15. Aug. zu Florenz der Astronom Padre Giovanni Inghirami, 

An dems. Tage zu Salzburg der emer. k. k. Vicedlrector der Gymnasial- 
stadien in Oesterreich, Priester J, fFahh, geb. zu Wollishausen in 
Baiem am 3. Febr. 1781. 

Am 28. Aug. in Tonimir der jubilirte Schuldirector von Croatien and Sla- 
▼onien, k. k. Rath Anton Kukuljevic Sakeinski, 76 J. alt. 

Am 29. Ang. zu St. Petersburg das Mitglied der Akademie, Dr. Christ, 
MarUFrähn, geb. zu Rostock am 23. Mai 1782, seit 1807 Prof, 
oriental, in Kasan, seit 1817 in Petersburg. 
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Am 2. Sept. in Berlin der Oberlehrer am Gymnasium zum grauen Kloster, 
Dr. Leop, Lüickej im 46. Jahre. 

Am 5. Sept. zu Glogau der Prorector am k. evangel. Gymnasium, C. Se- 
verin^ Ritter des R. Adlerordens, 68 J. alt. 

Am 8. Sept. der Hofrath und Professor der Philologie an der Universität 
zu Freiburg im Breisgau, Dr. Amelm Feuerhach, 

An demselben Tage zu Leipzig der Lector der neugr. und russ. Sprache 
an der das. Univers., M. Joh. Ad. Erdm. Schmidt , 85 J, alt. 

Im Anfang September zu London der Dr. König, Vorstand der natnrhi- 
storischen Abtheilung des britischen Museums, gebürtig aus Braun- 
schweig. 

Am 16. Sept. zu Jena der als Improvisator und fruchtbarer Schriftsteller 
bekannte Prof. O. L. B, JFolff, geb. zu Altona 1799. 

Am 26. Sept. zu Frankfurt a. M. der Director der dasigen Musterschule, 
AT. Frdr. Brückner , 50 J.- alt. 

Im Sept. der ProL der Medicin zu Oxford , Dr. J. Kidd, 

Ende September zu Stockholm der Erzbischof von Upsala , Dr. C. F, af 
Wingaard, 70 J. alt. 

Am 5. Oct. in Versailles das Mitglied der Acaddmie und des ägyptischen 
, Instituts , Lelorgne de Savigny. 

Am 11. Oct. zu Berlin der Prof, der Physik und Mitglied der Akademie, 
Paul Erman, geb. zu Berlin 1764. 

Am 30. Oct. zu Königsberg in Preussen der Director der Lobenich'schen 
höheren Bürgerschule, C. Jul. Dengel, im 52 Jahre. 

An dems. Tage zu Prag der Prof. art. obstetr. Kibkch von Kotteran, 

Im October in Smyrna der als Archäolog und Numismatiker bekannte J. 
B, Boreil. 

Am 16. Novbr. zu München der Ministerialrath und ordentl. Prof, der 
Rechte, Dr. Frz. Häcker, 74 J. alt. 

Am 21. Nov. zu Jena der emeritirte Prof, der Mathematik , Dr. Christi. 
Frdr. Wemehurg. 

Am 6. Dec. zu Halle der Director der Franke'schen Stiftungen und Prof, 
an der Universität, Dr. H, A. Niemeyer. 

Am 10. Decbr. ebendaselbst der Prof, der Medicin , Dr. L, H, Friedländer, 
geb. zu Königsberg 1790. 

Am 12. Dec.' zu Petersburg Dr. Christi. Frdr. Gräfe, Mitglied der Akade- 
mie und emer. Prof, an der Universität, wirkl. Geh. Staatsratb, geb. 
zu Chemnitz in Sachsen am 1. Juli 1780. 

Am 14. Dec. zu Leipzig der Hofrath Dr. Joh. Frdr. Aug. Seidler, früher 
Prof, zu Halle , ein um die Philologie hochverdienter Mann , geb. za 
Osterfeld am. 16. April 1789. 

Am 16. Decbr. zu Giessen der Prof. p. ord. jur. Dr. JFeiss, 47 J. alt. 

Am 17, Decbr. zu Christiania der Prof, jur, P. J. Collett. 

Am 22. Decbr, zu Berlin der Prof. K. Frdr, Rungenhagen, Director der 
Singakademie , geb. zu Berlin am 27. Sept. 1778. 

Am 27. Decbr. der Lector der franz. Sprache an der Universität zu Prag, 
F, L. Rammstein, 76 J. alt. 


422 Schul- und Universitatsnachrichten , 

Am 27. Decbr. zu Breslau der Geh. Reg.- und Medicinalrath , Prof« Dr. 
Renne, 

Am 28. Decbr. zu Rom der Director des botan. Gartens und Prof, der 
Medicio, Dr. Carlo Donareüi, 


Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Bericht über die Gymnasien der beiden Mecklenburg, 

Faiedland. Das von dem Director Dr, Robert Unger zu der 
öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Frie^landiscben Gymnasiums Mi> 
chaelis 1851 herausgegebene Einladungsprogramm giebt eine Abhandlung 
des Conrectors Dr. Leopold Kr ahner x M, Tcrentü Farronis Curio de Cultu 
Deorum f 23 S. in gr. 4°. I. Fragmente p. 1 — 18, II. Annotata p. 18 — 
23. Hierauf folgen Schulnachrichten vom’ Director. ’ 15 S. in gr. 4°. — 
Der Patron des Gymnasiums ist der Magistrat, Scholarcben sind einer 
der Bürgermeister und einer der dortigen Prediger. Das LehrercollegiuiB 
besteht aus dem Director Dr. Unger, Classenlehrer der Prirok, dem Con.- 
rector und zweiten Lehrer Dr. Krahner, Classenlehrer der Secunda, dem 
Prorector und dritten Lehrer Duhr, Classenlehrer der Tertia, dem vier* 
ten Lehrer Dietrich, dem Snbrector und fünften Lehrer Funk, Classen- 
lehrer der Quarta, dem Cantor und sochsten Lehrer .l^tzner, Classen- 
lehrer der Quinta , dem Schreib- und Rechnenlehrer Peters. Die Zahl der 
Schüler betrug 80- (darunter 23 Auswärtige), welche durch die 5 ClasseU 
des Gymnasiums so vertheilt sind: 9 in der I., 11 in der II., 22 in der 
III., 25 in der IV., 12 in der'V. Den Unterricht im Gesänge leitetk C'an^ 
tor Pfitzner, den Unterricht im Zeichnen privatim derselbe. ^ Die Turn- 
übungen leitete der Turnwart' Subrect. Funk und die SchwimmübungeA 
beaufsichtigte Prorector Dü&r« Am <20. Febr. fand - zur Feier des hun- 
dertjährigen Geburtstages von J. H. Voss ein Privat-Redeaotus statt, des- 
sen Programm mitgetheit wird, 

Güstrow. Die Einladung des Directors Dr. G. C. H. Raspe zur 
öffentlichen Prüfung der Schüler des dortigen Gymnasiums Ostern 1851 
enthält einen kurzen Abriss der Geschichte von Mecklenburg (vorläufig bis 
zur landesverfassungsmässigen Einführung der Kirchenreformation 1549 
und deren nächsten Folgen. Auf S. 12 geht das yiXoiov vom Stapel: ,, Hein- 
rich IV., der Dicke , Sohn Johann II. — Schlimmer als seine Wohlbe- 
leibtheit war sein Hang zum Wohlleben und zur Verschwendung, wodurch 
er das Land in noch tiefere Schulden stürzte.“ — ) -vom Oberlehrer Mat- 
thäi und Schulnachrichten von Ostern 1850 bis Ostern 1851 vom Director. 
29 S. gr. 4*^. — Das Patronat der Domschule ist grossherzoglich. Das 
Scholarchat besteht aus dem Superintendenten Dr. C. -C. H. Vermehren, 
dem Senator Advocat H, v, Schultz, den Pastoren A. Vermdiren, A, 
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Türk und Fr, Löscher. An der Anstalt arbeiten der Director Dr. Raspe, 
die Oberlehrer Matthäi und Dr. Ernst, die Lehrer, u/lren , Vermehren, 
Dräger und der Lehrer an der dortigen Realschule Hahn, als Ersatzniaun 
des Lehrers Vermehren, welcher einige mathematische und physikalische 
Lectiunen in der Realschule ertheill. Zu Anfang des Winterhalbjahres 
besuchten die Anstalt 47 Schüler (darunter 1:3 Auswärtige), von denen 
7 in der 1., 9 in der 11. , 20 in der III., 11 in der IV. sassen. In der 
fünften lateinischen Classe befanden sich zu Anfang des Winterhalbjahres 
15 Schüler. Zur Universität sind zu Michaelis 3 Gymnasiasten abgegan- 
gen. Seit Ostern 1850 sind dem Französischen auch in der Prima und 
Secunda je 4 Stunden statt der bisherigen 3 eingeräumt; das Lateinische 
dagegen hat in beiden Classen je 1 Stunde verloren, dergestalt, dass in 
der Prima nunmehr 7 statt der bisherigen 8, in der Secunda 8 statt der 
bisherigen 9 Stunden ertbeilt worden sind. Die Verkürzung des lateiii. 
Unterrichts in der Prima kann verständiger Weise nur die Lecture der 
Dichter — im dortigen Gymnasium H o r a z und etwas von J u v e n a 1 
und Persius — treffen, der bisher 2 Stunden zugewendet .worden sind. 
Um aber dem Uebel einer einstöndigen Lection auszuweichen , ist die An- 
ordnung getroffen , dass im ersten Quartal der lateinische Dichter gar 
nicht , dagegen im zweiten zweistündig , dafür wiederum der lat. Prosai- 
ker im ersten Quartal fünfstündig, im zweiten dreistündig gelesen wird. 

' — Den Turnunterricht leitete der Lehrer Hahn, Der Bibliothekar der 
Lesebibliothek der Tertianer und Quartaner ist Oberlehrer Matthäi, die 
naturwissenschaftlichen Sammlungen verwaltet Lehrer Vermehren. 

Neubrandenburg. Das von dem Director, Prof. Dr. J. fV, Friese, 
Michaelis 1851 herausgegebene Jahresprogramm des dortigen Gymnasiums 
enthält 1) De fragmentis comicorum Graecorum quaesiiones criticae vom 
Dr. Toppei, 16 S. in gr. 4. 2) Scbulnachrichten vom Director, 11 S. 

gr. 4. Der Patron des Gymnasiums ist der Magistrat, die besondere Auf- 
sicht über dasselbe (wie über sämmtlicbe Lehranstalten der Stadt) führt 
eine iro Jahre 1810 landesherrlich bestätigte Schulcommission. Ordent- 
liche Lehrer sind : Director Prof. Dr. Friese, Conrector Prof. Pro- 
rector fValdästel, Subrector Keil, Oberlehrer Dr. Kurlze, Collaborator 
Dr. Toppei, Pastor Boü, C»ntor< Richter, Lehrer Jacoby, Lehrer und 
Küster Curth, Am 9. Mai d. J. verlor die Anstalt den Lehrer Hans Bart- 
hold Rubach, welcher seit 1825 an derselben vorzüglich als Schreib- und 
Zeichnenlehrer thätig gewesen war, durch den Tod. Der anspruchslose 
Sinn, der ihn seinen Mitarbeitern werth gemacht hatte, und der liebe*, 
volle Ern.<»t, mit dem er seine Schüler behandelte, sichern .ihm bei Allen 
ein ehren i^olles Andenken. In die Stelle desselben ruckte Lehrer Jacoby 
und an dessen Stelle wurde vom Patronat der Lehrer Curth berufen, der 
schon an einer städtischen Elementarschule Beweise seiner Lehrgeschick- 
lichkeit gegeben hatte. — Die Zahl der Schüler betrog 117, von welchen 
9 in der 1., 20 in der II., 25 in der 111. und 15 in der Real-Tertia, 24 in 
IV. und 24 in der Real-Quarta sassen. Ostern wurden 2 Gymnasiasten 
mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen. — Den Gesang- 
unterriebt erlheilte der Cantor Richter, den Zeichnenunterricht in der 
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Tertia und Quarta Prorector WaldasteXy in der Real-Tertia und Qnarfa 
Oberlehrer Dr. Kurtze, Die kalligraphischen Uebungen in der Real-Tertia 
Prorector fFaldästely in der Quarta und Real-Quarta Cantor Richter, Die 
Turnübungen wurden unter Leitung des Hrn. Bahr abgehalten. Der 
Mühe einer systematischen Anordnung und Katalogisirung der Mineralien- 
Sammlung unterzog sich Dr. Kurtze, 

Parcbim. Zu der Prüfung der Schüler des Friedrich-Pranz-Gym- 
nasiuros Michaelis 1851 lud der Director desselben Dr. Friedrich Lübker 
mit einer von ihm verfassten Abhandlung; Ztcrgliederung und vergib 
chende fVürdigung der Elektra des Sophokles nebst dem Jahresbericht 
ober die Zeit von Michaelis 1850 bis dahin 1851 ein, 52 S. in 4^. Das 
Patronat des Gymnasiums ist grossherzoglich, das der Vorbereitungsschule 
städtisch. Das Scbolarchat bekleiden der Superintendent Schliemanny der 
Bürgermeister Florke^ der Pastor Koch und der Senator fFÜbrandt. Das 
Personale des Lehrercollegiums besteht aus dem Director Dr. Lubker^ dem 
Conrcctor Gesellius, den Oberlehrern Steffenhageny Dr. Heussiy Dr. Giese 
und Schmidt y den Collaboratoren Dr. Timm^ Dr. Huthery Girschnery Hast 
und Peters. An der seit 1845 bestehenden städtischen Vorbereitungs- 
schule zum Gymnasium lehren Dr. i^itzner y Werner und Timm, von de- 
nen die beiden ersten zugleich als Gehülfslehrer am Gymnasium tbätig 
sind. — Der bisherige Director des Gymnasiums, Dr. Johannes Zehtickcy 
schloss mit dem Ende des Winterhalbjahres seine verdienstvolle , reich- 
gesegnete Thätigkeit, um sich in die erbetene und von der Huld des Lan- 
desherrn gewährte Rohe zurückzozichen. Was der würdige Mann seit 
seinem Amtsantritt im J. 1827 dem Friedrich-Franz-Gymnasium durch un- 
ermüdete Fürsorge und treue Liebe Gutes geleistet, davon zeugt die An- 
stalt selber und bewahrt dafür ein unvergessliches Gedächtniss. Bei sei- 
nem Abschied von der Schule wetteiferten Alle, Behörden der Schale und 
der Stadt, wie Einzelne, in rührenden Aeusserungen des Dankes und der 
Liebe gegen den hochverehrten Lehrer; einer seiner fiüheren Schüler, 
Director Dr. Schm^t in Wittenberg, hatte ihm durch seinen Bruder, den 
vieljährigen Collegen des scheidenden Directors, seine neueste Schrift: 
Sechs Reden am Gymnasium zu Wittenberg gehalten, mit einem tief in 
das schöne Wirken des geliebten Lehrers hineinführenden Widmungsworte 
überreichen lassen. Später ward ihm von seinen früheren Schülern ein 
Festmahl veranstaltet und ihm dabei das Patent übergeben, in welchem 
der Grussherzog demselben den Charakter als Oberschulrath verlieh. Der 
derzeitige Director, früher ordentlicher Lehrer an der grossen Stadtschule 
zu Wismar , dann Conrector der Schleswiger Domschale und später Rec- 
tor der Gelehrtenschule zu Flensburg, wurde am 28. April d. J. von dem 
Protoscholarchen des Gymnasiums , Superintendent Schliemanny in der 
dortigen St. Georgenkirche feierlich in sein Amt oingeführt, vergl. Reden, 
bei der Einführung des neuen Directors am grossherzogtichen Friedrich- 
Pranz-Gyronasium zu Parchim am 28. April 1851 in der St. Georgenkirche 
daselbst gehalten von Superintendent Schliemanny Protoscholarchen des 
Gymnasiums, und Dr. Friedr. Lübkery Director des Gymnasiums. Parchim 
1861. Druck und Verlag von H. Zimmermann. 25 S. in Der Rein- 
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ertrag der trefflichen Reden ist für die vertriebenen schlesvirigscben Pre> 
dlger und Lehrer bestimmt. — Den Lehrplan anlangend , ist zu Ostern 
d. J. eine fünfte griechische Lehrstufc mit wöchentlich .4 Stunden er- 
richtet und in den fünf oberen latein. Classen, mit Ausnahme der dritten, 
wo er schon war, naturwissenschaftliche» Unterricht wieder eingefuhrt. 
Das Turnen fand , unter. Leitung des Collab. Girschner, zweimal in der 
Woche statt. Im Somroerhalbjahr 1851 wurde das Gymnasium von 149 
(darunter 80 Auswärtige) Schülern besucht, von welchen 10 auf die I., 
11 auf die II., 30 auf die III., 29 auf die IV., 31 auf die V. und 38 auf 
die VI. kamen. Die Vorschule zählte 87 Schüler (darunter 13 Auswärtige), 
von denen 40 in der ersten , 29 in der zweiten und 18 in der dritten 
Classe sassen. 

Rostock. Das Programm der grossen Stadtschule von Ostern 1851 
enthält 1) Joanni» Tzttzae opusculum nsgl r^g xtBv notrjruv dtatpoQÜg e 
codice MS. bibliothecac reipubU Franco -galt. Parisin. olim regiae edidti 
Ludovicus Bachmannus, Rostochii , literis Adlerianis. IV u. 10 S. gr. 4*^« 
2) Schulnachrichten. Sommerhalbjahr 1850. Vom Director. 27 S. gr. 4^. 
Patron der Anstalt; Bürgermeister und Rath zu Rostock. Das Lehrercol- 
legium besteht aus dem Director Prof. Dr. Gottl. Ludw. Ernst BachtnanVf 
Ordinarius der Prima, aus den Condirectoren Prof. Dr. Busch und Dr« 
Mahn, Ordinarius der Secunda, den Lehrern Marhwart, Ordinarius der 
Tertia, Dr. Brandes, Ordinarius der Quarta, Dr. Brummerstädt, Clasen, 
Witte ^ Dr. Wendt, Ordinarius der Quinta, Rover, Schäfer, Ordinarius 
der Sexta, Raddatz, Diacon. Mag. Balck, dem Schreib- und Rechnen- 
lehrer Dresen , dem Zeichnenlehrer Schacht und dessen Ersatzmann Zeich- 
nenlebrer Steenbock, dem Gesanglebrer Cantor Hagen und Turnlehrer 
Ferber, — Am 11. April d. J. beging das Lehrercollegium den fest- 
lichen Tag der fünfundzwanzigjährigen Amtsführung zweier Lehrer, des 
Prof. Dr. Busch und des Lehrers Georg Dresen» Beide noch im kräftigen 
Mannesalter stehend und durch unermüdliche und erfolgreiche Thätig- 
keit in ihrem amtlichen Berufe anerkannt hochverdiente Männer waren 
am 11. April 18*25 in ihre Schulstellen eingeführt worden und haben in 
ihrer langen Reihe von Jahren, der Erste in fast allen Zweigen des hö- 
heren Unterrichts, der Zweite in der so wichtigen und die Tüchtigkeit 
eines Lehrers erprobenden Elementarsphäre der Jugcndbildung , rastlos 
mitgewirkt zu dem jetzigen Flore der Anstalt, die sich von einem auf 
acht Classen beschränkten Unterrichtsplane allroälig zu einem eilf Classen 
umfassenden Unterrichtssysteme erweitert und gehoben bat und in ihrem 
fortwährenden Wachsthume noch weiterer, innerer Gliederung fähig und 
selbst bedürftig ist. Beide wurden an dem genannten Tage von Seiten 
des Rathes hiesiger Stadt mit einem glnckwünschenden Schreiben beehrt 
und Hrn. Prof. Busch der Titel eines Condirectors ertbeilt; von Seiten 
des Lehrercollegiums wurde Hrn. Prof. Busch eine latein. Votiviafel und 
Hrn. Dresen ein in der Oeberg'schen Officin gedrucktes Gratnlations- 
schreiben, als ein schwacher Ausdruck dankbarer Anerkennung ihrer Ver- 
dienste, überreicht. Und um den Tag festlich zu schliessen , wie er be- 
gonnen, hatte sich am Abend das gesummte Lehrercollegium zu einem 
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far beide Herren Jubiiare veranstalteten heiteren Ebrenmahle vereinigt. 

< — Iin Winterhalbjahr 1850 — 51 betrug die Zahl der Schüler des Gym- 
nasiums 212, von denen 14 in der I., 29 in der II., 26 in der HL, 49 in 
der IV., 55 in der V. und 39 in der VM. sassen. Michaelis I85<i wurden 
22 Schüler in das Gymnasium aafgenommen^ind 3 mit dem Zeugniss der 
Reife zur Universität entlassen. 

ScHWBRiN. Das zu Michaelis erschienene Jahresprogramm des 
Gymnasium Pridericianura enthält; Thuc^dideuj deutsch geschrieben vom 
Director ßFeXy und Schulnachrichten von Michaelis 1850 bis dahin 1851 
von demselben. 20 S. in 4°. Das Patronat der Anstalt ist grossherzog- 
lich, das Scholarchat bilden Superintendent Karaten^ Schulrath Me^er^ 
Oherkirchenrath Dr. theol. et philos. Kliefoth, Lehrer an der Anstalt 
sind: Director Dr. Wexy Ordinarius der Prima, Prorector Reitzy Ordin. 
der Untertertia, Subrector Oberlehrer Dr. Büchner y Ordin. der Secunda, 
Oberlehrer Dr. DippCy Oberlehrer Dr. Schiller y die Collaboratoren Dr.. 
HutheTy.Dr» ffeyer, Ordin. der Obertertia, Dr. Dethloffy Ord. der Quarta, 
Hülfslehrer Dr. Susemihl seit Michaelis 1850 und Dr. Wigger seit Ostern 
1851, Schreiblehr.er Schultz. Der Singunterricht wurde vom Oberlehrer 
Dr. Büchner ertheilt, die Turnübungen wurden während der längeren 
Abwesenheit des Turnlehrers Läufer vom Turnwart Grohmann geleitet, 
welchen der Dr. Wigger unterstützte. Neben der Lesebibi ioibek für die 
Schüler der drei oberen Ciassen wurde für die fünfte Classe von dem 
Lehrer derselben Dr. Dethloffy zum grossen Thcil durch Geschenke der 
Schäler, eine geeignete Sammlung von Jugendscliriftcn angelegt, welche 
jetzt aus 80 Bänden besteht. — Im Sommer 1850 hatte das Gymnasium 
127 Schüler, von denen im Laufe des Jahres 27 abgingen. Aufgenommen 
wurden 44, so dass sich die Zahl der Schüler zur Zeit auf 144 beläuft; 
von diesen kommen auf die I. 13, auf die TL 22, auf die II lA. 30, auf die 
III B. 38, auf die IV. 41. Zur Universität wurden mit dem Zeugnisse der 
Reife 11 Schüler entlassen. 

Wismar. Zn der öffentlichen Prüfung der Schäler der grossen 
Stadtschule Michaelis 1851 hat der Rector und grossherzogl. Prof. M. 
Carl Ferdinand Crain mit Bemerkungen über die Oitern 1850 ins Leben 
getretene neue Einrichtung der grossen Stadtschule eingeladen , 25 S. 4°. 
Von S. 7 — 9 Bericht des Dr. Walther über die Kotstchung des physika- 
lischen Cabinets; von S. 9 — 12 Auszug aus dem Inventar des physlkal. 
Apparats der grossen Stadtschule; von S. 14—25 Ucbersicht der von 
Michaelis 1850 bis Michaelis 1851 getriebenen Lehrgegenstände im Gym- 
nasium (S. 14 — 18), in der Realschule (S. 18 — 20) und in den Giemen- 
tarclassen (S. 20 — 21). Patron: Bürgermeister und Rath zu Wismar. 
Scholarchen: Bürgermeister Schmidt y Bürgermeister Mann, die Raths- 
herren Fabricius and Groth. Lehrer an der Anstalt sind: Rector Prof. 
M. Crain y Dr. FrcgCy Dr. Haupt y Dr. Nolting y Dr. Walther , Dr. Schro' 
ringy Dr. Sonne y Dr. Herbing y Dr. Reuter y Dr. Anding y Schreib- und 
Rechnenlehrer Mohr und Wetterich. Die Turnübungen leitete Dr. Nöl~ 
Ung und die Gcsangübiingen Dr. Anding, Die Zahl der Schäler belief 
sich auf 135, von welchen 10 auf die I., 9 auf die II., 27 auf die HL, 
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32 auf die IV., 33 auf die V. und 24 auf die VT. kommen. Zu Michaelis 
1650 gingen 5 Gymnasiasten und Ostern 1851 ging einer derselben auf 
die Universität mit dem Zeugnisse der Reife. [J^.] 


Aus dem Grossherzogthum Baden. Seine konigl. Hoheit der Gross- 
herzog haben sich gnädigst bewogen gefunden nach höchster Entschlies- 
sung aus grossherzogi. Staatsministerium vom 5. Januar 1852 den Pro- 
fessoren Ilautz am Lyceum zu Heidelberg und Maurer am Lyceum zu 
Karlsruhe den Charakter als Hofräthe zu verleihen ; nachfolgende Lehrer 
zu Professoren zu ernennen: den Lehrer Fecht am Gymnasium zu Lahr, 
Schumacher am Pädagogium zu Pforzheim, Baumann am Lyceum zu Mann- 
heim, Ebner daselbst, Kreuz am Lyceum zu Konstanz, Schwab am Gym- 
nasium zu Tauberbiscliofsheim , Intlekofer am Gymnasium zu Donau- 
eschingen , Wagner Gymnasium zu Lahr; den Prof. Intlekofer vom 
Gymnasium zu Donaueschingen an das Lyceum zu Preiburg zu versetzen^ 
als Lehrer mit der Staatsdienereigenschaft anzusteilcn: den Lehramts- 
prakticantcn am Lyceum zu Preiburg, den Vicar Wörter an der- 
selben Anstalt, den Lebramtsprakticanten Habermehl am I.«yceum zu Hei- 
delberg; den Vorstand der höheren Bürgerschule zu Sinsheim, Lehrer 
Heidelf zum Professor zu ernennen. [44] 

Ehingen. In dem Lehrplane des dasigen Gymnasiums sind während 
des Schuljahres 1850 — 51 mit Ausnahme dewrEinführung einiger neuen 
Lehrbücher als bemerkenswerthe Veränderungen eingetreten : die Tren- 
nung der V. und VI. CI. im Pranzösischen und die Beschränkung der vor- 
her auf mindestens 3 Semester ausgedehnten Lectüre des Livius am oberii 
Gymnasium auf den I. Curs und die Einführung von Salust und Cicero’s 
Reden oder Briefen ad Faroil. im zweiten. Die 21tägigen in den Mai fal- 
lenden Frühjahrsferien worden auf 16 Tage beschränkt iind in die Oster- 
ferien verlegt, dagegen die Herbstferien auf 30 ausgedehnt (Anfang mit 
dem 12, Sept.). Seit dem 1. Januar 1851 wirkte in der I. und II. CI. der 
Amtsverweser Deerhalter. Die Frequenz betrug 177 und 5 Hospites , 77 
im untern , 100 im oberen Gymnasium. Der Einladung zur Schlussfeier 
des Studienjahres (11. Sept. 1851) geht voraus; Geschichtliche Entwiche-: 
lungsformen f Ursprung und Bedeutung der Sigfritssage vom Prof, und 
Convictsvorsteher F, Himpel (36 S. 4”.), eine eben so fleissig alle Hülfs- 
quellen und Forschungen benutzende, wie mit selbstständigem Urtheile 
und Klarheit gefertigte Abhandlung, weiche recht gut geeignet ist, den 
Leser in den bedeutendsten Sagenkreis des deutschen Mittelalters und 
den Stand der wissenschaftlichen Untersuchungen über denselben einzu- 
führen. Die auf der letzten Seite sich findende Bemerkung über die grie- 
chische Mythologie bedarf sehr der Begründung; sonst aber haben wir 
nur Weniges gefunden, was uns zu Entgegnungen Veranlassung geben 
könnte, wie z. B. die Auffassung des Attila in der Fabel. [^J 

Frankfurt am Main. In der Einladung zu den Prüfungen der 
Progressionsfeieriiehkeit in dem Gymnasium (27. Aug. 1851) hat der Rec- 
tor Prof. Dr. Jf Th, Fomel eine zweite Probe seiner Bibelübersetzung 
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initgeiheiU und zwar diesAinal die 3 Briefe des Johannes, wahrend das vor- 
jährige Programm eine Probe aus dem geschichtlichen Theile vorlegte. Die 
Grundsätze, die er in Rücksicht der Texteskritik befolgte, bat er im 
Osterprogramm 1850 dargelegt. CJin dem Leser ein Urtheil möglich za 
machen, stellen wir die Stelle 1, Joh. II, 29 — III. 6 der Lutherischen 


Uebersetzung gegenüber. 

V ö m el: 

Wenn ihr wissen werdet, dass er 
gerecht ist, so erkennt, dass nur 
jeder, der die Gerechtigkeit thut, 
aus ihm geboren ist. 

Seht, welche Ijiebe hat uns der 
Vater gegeben, damit wir Gottes 
heissen sollen. Desshalb erkennt 
uns die Welt nicht, weil sie ihn 
nicht erkannt hat. 

Geliebte! jetzt sind wir zwar 
schon Gottes Kinder und es ist 
noch nicht offenbar , was wir sein 
werden, wir wissen aber, dass, wann 
es offenbar werden wird, wir ihm 
gleich sein werden, daher, dass 
wir ihn schauen werden, w*ie voll- 
kommen er ist, und nurGlei- 
cheGIeicheserkennen (Mtth. 
5, 8 f.). 

Und jeder, welcher diese Hoff- 
nung auf ihn hat, reinigt sich, Wie 
denn jener rein ist. 

Jeder dagegen, welcher die 
Sünde thut, thut auch die Gesetz- 
widrigkeit = Em p or u n g wider 
Gottes Gesetz, und die Sünde 
ist die Gesetzwidrigkeit. 

Und ihr wisst, dass jener er- 
schienen ist, damit er die Sünde auf- 
hebe, und dass keine Sünde in 
ihm ist. 

Jeder also, der in ihm bleibt, 
sündigt nicht; jeder, welcher sün- 
digt, hat ihn nicht gesehen u. nicht 
erkannt. 

Kinder, niemand verführe euch. 


Lu t h e.r: 

So ihr wisset, dass er gerecht ist, 
so erkennet auch, dass, wer recht 
thut, der ist von ihm geboren. 

Sehet, welche eine Liebe hat uns 
der Vater erzeiget, dass wir Gottes 
Kinder sollen heissen. Darum kennet 
euch die Welt nicht, denn sie ken- 
net ihn nicht. 

Meine Lieben, wir sind nun Got- 
tes Kinder, und ist noch nicht er- 
schienen , was wir sein werden. 
Wir wissen aber, wenn es erschei- 
nen wird, dass wir ihm gleich sein 
werden; denn wir werden ihn sei- 
hen , wie er ist. 


Und ein Jeglicher, der solche 
Hoffnung hat zu ihm, der reinigt 
sich, gleichwie E r auch rein ist. 

Wer Sünde thut, der thut auch 
Unrecht; und die Sünde ist das 
Unrecht. 

Und ihr wisset, dass E r ist er- 
schienen, auf dass er unsere Sünde 
wegnehme und ist keine Sünde in 
ihm. 

Wer in ihm bleibet, der sündiget 
nicht; wer da sündigt, der hat ihn 
nicht gesehen, noch erkannt. 

Kindiein , lasset euch Niemand 
verführen. 


Nach des Ref. Dafürhalten dient denn auch diese mit Benutzung neuerer 
Forschnngen gefertigte Arbeit dazu, den unschätzbaren Werth, den die 
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Lutherische Bibelübersetzung hat, in helles Licht zu setzen. Dem, wcl- 

^ 

eher den Urtext nicht selbst vergleichen kann, darf sie als zur Einfüh- 
rung in das Verstandniss desselben und in den Zusammenhang (dazu die- 
nen die mit anderer Schrift gedruckten Einschiebungen) dienlich empfoh- 
len werden. [Z).J 

Giessei«. In der Einladung zur Feier des Ludwigstages an der 
Universität im Jahre 1850 findet sich von dem Prof. P. O. Fr. Osann : 
Annotaiionum criticarum in Quintil, Inst. Or, lÄb. X, Particula IF, 
(24 S. 4^). Alle in dieser Schrift behandelte Stellen finden sich im 
1. Cap. des genannten Buches. Zuerst vertheidigt der Hr. Verf. seine 
Rmendation (ad Cornut. p. 129 und Partie. III.) in §. 46: omnium am- 
nium fontiumque cursua gegen die von MuUach (Jahrbb. für wissensch. 
Kritik 1846. Nr. 20. p. 154) gemachten Einwendungen, dann bezeichnet 
er §. 47 die Lesart consolationibusque als' die dem Sprachgebrauche des 
Schriftstellers entsprechende. Die Vertheidigong des unt/s für nonua 
dürfte weniger Beifall Anden, noch weniger aber die Conjectur vel dictae 
in discedendo in secundo sententiacy da einmal die Sache dadurch nicht 
richtig bezeichnet wird, sodann aber die Lesart der beiden Codd. in di- 
cendo leicht als ein Schreibfehler für in secundo, der in den Text ge- 
kommen, sich betrachten lässt. §. 48 wird sodann Badens Emendation 
operis sui ingressu empfohlen und auf die Lesart |der Cod. Flor. ro. pr., 
Tur. u. Bamb. creditur m. aufmerksam gemacht, ohne dass jedoch daraus eine 
Verbesserung gefunden würde. Ref. äussert den Einfall: creditur, simul eU 
$. 49 vertheidigt der Hr. Verf. mit Recht die Lesart: plurima hanim re- 
rum testimonia. Nachdem er in 50 mit seinem Schüler Bausch (j. in 
Büdingen) die handschriftliche Lesart nam et epilogum als die wahr- 
scheinlich richtige bezeichnet hat , weil dadurch der epilogus als fünfter 
Theil hervorgehoben werde, weist er (mit Enderlein Comro. II. d. cod. 
Bamb. p. 5) die Lesart magni viri, so wie die von Zumpt vorgeschlagene 
Ergänzung von «ng-enn zurück und conjicirt selbst magnum sit, welche 
Redeweise er zwar nicht bei Quintilian gefunden hat, die aber bei Cicero 
nicht selten ist. Die Bemerkung, dass §. 52 Gesner^s Emendation Icvitaa 
schon 1811 von Morgenstern (Quintilianea quaedam, Dorpat 1811. p. V) 
gebilligt worden ist, macht auf die Schrift dieses Gelehrten wieder auf- 
merksam. Sehr wahrscheinlich ist die aus der Sache, der grammatischen 
Fügung und den handschriftlichen Lesarten geschöpfte Annahme, dass 
poetarum iudicio $. 54 ein Glossem sei , unbedingt aber wird man in der 
Verwerfung von reddidit beistimmen müssen; die Emendation condidit er- 
scheint nicht nöthig. Weniger bedeutend ist, dass §. 56 das wiederholte 
Quid? vor Nicahdrum in Schutz genommen wird; sehr geistreich dagegen 
die Emendation quod quidem immitior est in §. 60 für: quod quoqvam 
minor est. §. 63 werden mit Recht die handschriftlichen Lesarten: qua 
tyrannos und et plurimum oratnri in Schutz genommen. §. 64 werden |c- 
nuia qnd proprius sermo > erklärt und aus den Handschriften die Lesart 
coromovendo miserationero als die wahrscheinlich ächte bezeichnet. §. 65 
wird emendirt: libertatis est et in insectandis , §. 66 primum gegen primua 
in Schutz geuommen. §. 67 giebt zu einer gelehrten Auseinandersetzung 
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über läerne Veranlassang; die Bmendation. uter qxudem erscheint aU 
leicht und passiich. Am Schlüsse des §. wird Euripiden für Euripidem,. 
dem Schriftsteller vindicirt. §. 68 theilt Hr. Os. eine Bmendation eines 
seiner Schüler, J, Regnierj mit: Namque'verbh et sermone , und nimmt 
daun quo ipsum reprehendent auf. Ipsum quOy wozu die Handschriften am 
meisten zu rathen scheinen, getraut er sich, obgleich er über jene Wort- 
stellung eine Menge Stellen beibringt, doch nicht als gewiss zu betrach- 
ten. Am Schluss des §. vyeist er in-muerotionc entschieden zurück; wenn 
er aber commiseratione conjicirt, so scheint uns das in 2 Handschrr. ent-, 
haltene in doch vielmehr von einem Grammatiker herzurühren. Als eine 
bedeutendere Verbesserung stellt sich die folgende heraus, von der ein 
Theii dem Rector JViegandt in Worms gebührt: facUe praecipuus et ad- 
mirandue, Imitatus maxime est^ ut saepe testatur, et eum seeutus» Dio 
Vertheidigung von adducuntur. für eduntur in §, 70 hat den Ref. nicht 
überzeugt, eben so wie er die Noth Wendigkeit, §. 72 si cum venia legan- 
tur für leguntur zu schreiben, nicht zu erkennen vermag. Dagegen scheint 
ihm; $. 70 oratoris, wenn nicht eine tiefere Corruptel zu Grunde liegt, 
allerdings am besten auszuschliessen. Gelegentlich wird noch VIII. 3, 26 
emendirt: prolem in versu dicendum. [Z^.] 

Grimha. Die königl. Landesschule erhielt die durch den Abgang 
des Prof. Dr. Palmj welcher das Rectorat in Plauen übernahm, in dem 
Lehrercollegium entstandene Lücke durch Aufrücken der übrigen Lehrer 
und den Eintritt des Dr. Jrn, Schäfer ^ bisher am Vitztbum'schen Ge- 
schlechtsgymnasium und Blochm. Instit. zu Dresden, in die 8. Lehrerstelle, 
ausgefällt. Ais Zeichncnlehrer wurde der Maler, und Lithograph Luther 
aus Dresden angestelit. Das Probejahr hielt seit dem Sommer 1851 der 
Cand. ilabenicht ab. Die Zahl der Schüler betrug im Winterhalbj. 1850 
—51 134, Ostern 1851: 139 (22 in I., 28 in II., 39 in III., 50 in IV.). 
Zur Universität gingen Ostern 1851: 7, Mich. 1861: 4. Dem Jahresbe- 
richte voran geht eine Abhandlung des Lehrers der Mathematik, Prof. C* 
li» Fleischer: lieber die Focalcurven (32 S* 4°. und 2 Eigurentafeln). 

Halle. Die lateinische Hauptschule im Waisenhause zu Halle er- 
fuhr während des Schuljahres 1850 — 61 mehrfache Veränderungen im 
Lehrercollegium. Mich. 1850 verliess unerwartet der Collaborator O. Na- 
semann seine Stellung, um als Oberjäger in die Schleswig-Holsteinische 
Armee einzutreten. Am 1. April 1851 ging der Oberlehrer Dr. Böhme ab, 
um die zweite Oberlebrerstelle am Gymnasium zu Dortmund zu überneh- 
men. An das neuerrichtete evangelische Gymnasium zu Gütersloh gingen 
der Oberlehrer Dr. Rumpel als Director und der Collaborator Schöttler 
und Adjunct Dieüein als Lehrer. Am 8. Febr. 1851 starb plötzlich der 
Turnlehrer Dieter, Nach Ausfüllung der erledigten Steilen bestand das 
Collegium aus dem, Rector Dr. Eckstein den Oberlehrern Dr. lAebmann^ 
Weber ^ Scheuerlein , Dr. Geier, Dr. Arnold J., Dr. Fischer, den Coliabo- 
ratoren Dr. Süvern, Dr. Oehler, Dr. Arnold IL, Mühlmann, Tannenber- 
ger ^ Dr, üfetf (diese beiden waren während des Sommerhalbjabres beur- 
laubt, der Erstere wegen Krankheit, der Zweite wegen einer wissen- 
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schaftiichen Reise), Büttner j Weiske nnd Dantz (beide neu nngestellt), 
dem Adj. Dr; Jahn (neu angestellt), dem Schulamtscand. Dr. Ackermann^ 
den Hulfslehrern Oite^ Gollum, Fischer y dem Zeicbnenlehrer Voigt y dem 
Musikdirector Greger, dem Turnlehrer Fahland, Die Schölerzabl war 
nach Mich. 1851 : 388. Ausserordentlicher Weise bestanden am 12. Dec. 
4 Schüler die Abitnrientenprufung, am 17. März 1851: 9. Nach Osten» 
1851 betrug die Schülerzahl 396 (164 Alumnen, 189 Stadtscbuler, 43 Or- 
phani; in P. 27, in l\ 25, in II“. 35, in II*». 30, in IIP. 36, in IIP. 39^ 
in IV“. 40, in IV*». 39, in V“. 26, in V*». 33, in VP. 41, in VI*». 25). Mich. 
1851 gingen 10 zur UnWersität über. Das Programm enthält: Beiträge 
zur Geschichte ' der 11 allischen Schulen-, Zweites Stück, Vom Rector Dr. 
F. A, Eckstein (55 S. 4°.). Mit derselben musterhaften Gründlichkeit, 
wie im ersten Stück die Geschichte des Lutherischen Gymnasiums, ist 
hier die Geschichte des reforroirten erzählt und dabei interessante Bei- 
träge nicht allein zur Geschichte der Pädagogik , sondern auch zur Ge- 
lehrten- und Litteraturgeschichte gegeben. [/?.] 

Heiligenstadt. Während des Schuljahres Mich. 1850 — 51 ging 
von dem dasigen königl. Gymnasium der Zeichnenlehrer Mobes ab und 
ward durch den Maler Hunold ersetzt. Der seit 1848 in ausserordent- 
licher Weise an der Anstalt beschäftigte Gymnasiallehrer Dr. Frohne trat 
am Schlüsse des Wintersemesters als aushelfender Lehrer am Gvmhasium 
zu Cdln ein. Die Schülerzahl betrug 184 (22 in I., darunter 9 Abiturien- 
ten, 32 in IL, 45 in III., 37 in IV., 48 in V.). Die den Schulnachrichten 
vorausgehende Abhandlung des Gymnasiallehrers Christi. Fütterer: De It- 
centia triumphali militum Romanorum commentariolum (19 S.. 4".)’ enthält 
eine Zusammenstellung von Notizen, welche sich auf die Scherzlieder der 
Alten, die Fescenninen, Atellanen u. s. w., auf das Triumphgepränge nnd 
die dabei von den Soldaten geübte Redefreiheit beziehen. Eigentliche 
wissenschaftliche Behandlung lag nicht in der Absicht des Hrn. Verf., 
sonst hätten manche der hier ausgesprochenen Behauptungen Begründung, 
viele Beschränkung baden , auch eine andere Ordnung der einzelnen Ge- 
genstände gegeben werden müssen. Zum Beweise dafür führen wir nur 
an, wie wenig das p. 6 über die Fescenninen Gesagte den neueren wis- 
senschaftlichen Forschungen entspricht, und wie! der Hr. Verf., wenn' er 
sagt, dass man sich vergebliche Mühe gegeben, die bei Sueton vorkom- 
roenden Verse in trochaische Tetrameter zu th'eilen, da überall Volkslieder 
sich nicht streng an ein Metrum bänden,’ weder die Natur' des. Liedes^ 
noch die Beschaffenheit der lateinischen Sprache, noch die Gewohnheit 
der Alten beachtet hat. Druckfehler finden sich in nicht geringer Anzahl. 

Herford. Am Friedrichsgyronasium'trat mit dem März 1851 der 
Candidat Dr. J. Ci Bohnstedt izu Abhaltung seines Probejahrs ein. Die 
Vorschule wurde nach dem Abgänge des Lehrers Bock dadurch mit dem 
Gymnasium in noch engere Verbindung gebracht, dass der Gymnasial- 
lehrer Wehner die Hauptleitung, den übrigen Unterricht die* Lehrer dev 
Stadtschule, IPehcr und ' iVoBtng', erhielten. Schülerfrequenz Michaelis 
1850: 120, Ostern 1851: 115, die Vorschule im W. 15, im S. 17.. Abir 
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tarieoten Ost. 1851 : 9. Die den Scbolnachrichten im Programm v. 1851 
voraosgeschickte Abhandlung des Oberlehrers Dr. ilöUcher: lieber Les- 
gin g's Emüia Galotti (22 S. 4.) muss zuerst als ein Beitrag zur richtigen 
'Würdigung der genannten Tragödie als Kunstwerkes betrachtet werden. 
Der Hr. Verf. geht zu diesem Zwecke das Stuck Ton Anfang bis zu Bnde 
durch , zeigt den Zusammenhang der Begebenheiten und legt die Stellung 
dar, welche jede der handelnden Personen zu dem Gange der Handlung 
einniromt. Am Ende beschäftigter sich dann mit dem Schlüsse des Stückes, 
der bekanntlich Gegenstand der mannigfaltigsten Bedenken, ja sogar ern- 
sten Tadels geworden ist. Den Dichter rechtfertigt er, indem er die Idee 
des Stückes als folgende bezeichnet: „Die innerliche Niederlage der im 
Bunde mit dem schlauen Verstände schrankenlos ihr Ziel rerfolgeoden nie- 
drigen Leidenschaft gegenüber der Rnergie des sittlichen Willens; in der 
Vernichtung jener Gewalten bewährt sich die sittliche Weltordnung in 
ihrer wahren Kraft/* Ref. erlaubt sich hiergegen die Einwendung, dass 
die Art, wie die der sittlichen Weltordnung feindlichen Gewalten ver- 
nichtet werden, den einzigen Maassstab für ihre Bewährung abgeben 
kann. Eine blosse Entziehung des Gegenstandes und die dadurch be- 
wirkte Vernichtung der Leidenschaften ohne wirkliche Bestrafung oder 
ohne innere Umkehr des Herzens kann durchaus nicht befriedigen. Immer 
erscheint Emilia als ein Opfer, und zwar als ein ungerächtes, des Grafen 
Appitni nicht zu gedenken, ja selbst Odoardo, wenn man ihn auch als 
die Leidenschaft, die ihn zum Morde der Tochter treibt, gerecht büssend 
ansieht, um so mehr, da ja der Prinz nur durch Nichtbefriedigung seiner 
schlechten Leidenschaft, Marinelli nur durch Verbannung, durch Verlast 
dessen, was das Ziel seiner Wünsche bildet, gestraft werden. Sagt man, 
des Dichters Zweck , die Leidenschaften vor den Augen des Zuschauers 
entstehen und ohne Sprang in einer so illusorischen Stetigkeit wachsen 
zu lassen, dass dieser sympathisiren muss, er mag wollen oder nicht, sei 
vollkommen erreicht, und mehr dürfe man nicht verlangen, so muss man 
wieder einhalten, dass die Sympathie nur gespannt, aber nicht befriedigt 
wird, da sie gerade für das Opfer, für das sie gewonnen ist, um so mehr 
Gerechtigkeit verlangt. Eine Rechtfertigung des Dichters scheint dem 
Ref. nur durch das möglich, was der Hr. Verf. S. 19 sagt: „Jetzt noch 
mit dem Dolche Rache zu nehmen an dem Prinzen, wäre ein schaler 
Schluss gewesen. Aber dass seine (Odoardo’s) Hoffnungen vernichtet 
sind durch den Prinzen, dass diese Blutschuld auf ihn fallt, das kann dem 
Mörder gegenüber sein zerrissenes Vaterherz nicht verschweigen; diess 
Leben kann keine 8ühne bieten, aber ein jenseitiges Gericht wird die 
Schuld abwägen!** Ref. kann hier zwar nicht ausführlich seine Ansicht 
begründen , aber dennoch will er andeuten , wie ihm die Idee des Stückes 
zu sein scheint: Der sittlich reine Wille kann sich den Sieg über die 
äussere Gewalt (darunter ist nicht allein die Macht und Hoheit des Geg- 
ners, sondern auch das Verführerische und Verlockende zu verstehen) 
nur durch Hingabe des Lebens erwerben. Die unerwartete und unbeab- 
sichtigte Hintreibung zu diesem Ziele bildet die Katastrophe, und die 
Verantwortung, welche durch deren Veranlassung der seiner modrigen 
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Leidenschaft schrankenlos Folgende auf sich ladet, ist die Versöhnung. 
Darauf koinint es also an , ob der Dichter dem Zuschauer Zutrauen durfte, 
dass er diese Verantwortung in ihrem ganzen Gewichte erkennen und 
fühlen werde, welche Frage zu bejahen wir uns nicht scheuen. Dem Hrn. 
Verf. kann , wenn schon unsere Ansicht etwas abweichend ist , gleich^ 
wohl herzlicher Dank dafür nicht versagt werden, dass er einen wesent- 
lich fördernden Beitrag zur besseren W^urdigung der genannten Tra- 
gödie geliefert. Betrachten wir aber die Methode, mit welcher er zu 
Werke geht, ao müssen wir darin eine treffliche Anleitung für die Schü- 
ler, so wie manche andere Leute, wie sie Dramen auf eine fruchtbare 
Art lesen sollen, erkennen und demnach die Abhandlung als eine höchst ge- 
eignete und zweckmässige Gabe für ein Schulprogramm bezeichnen. Zum 
Schlüsse machen wir darauf aufmerksam, dass der Hr. Verf. die ein* 
schlagende Litteratur vollständig berücksichtigt hat, wenn er auch, wie 
, nur zu billigen, den Fluss der Darstellung durch gelehrte Citate und Ver- 
weisungen nicht unterbricht. 

Magdeburg. Es liegen dem Bef. die Programme von dem Päda- 
gogium zum Kloster unserer Lieben Frauen aus den Jahren 
1847 — 1851 vor und er hat dadurch die Freude, den ungestörten Fort- 
gang und das blühende Gedeihen einer in ganz Deutschland berühmten 
Anstalt durch einen längeren Zeitraum verfolgen zu können. Der Gang 
des Unterrichts erlitt in dem genannten Zeiträume keine wesentliche Ver- 
änderung. Nur ward von Mich. 1846 die Lesung griechischer Prosa in 
Tertia auf Xenophon's Anabasis beschränkt und seit dem 26. Mai 1848 
die kleine Krüger'sche Grammatik für den Unterricht iro Griechischen ein- 
geführt. Im Schuljahre 1848 — 49 musste die Quinta, von da an die Sexta 
in zwei Abtheilungen getheilt werden. Die Störungen, welche das mehr- 
malige heftige Auftreten der Cholera hervorbrachte, blieben durch Got- 
tes Hülfe ohne nachhaltige Folgen. Durch den Tod schieden aus dem 
Lehrercollegium am 19. Dec. 1847 der Prof, Ferd. Wilh, Immermann, 
am 15. März 1848 Dr. Friedr, Gustav Parreidt (endete im Irrsein durch 
Selbstmord, nachdem er ehrenvoll aus dem Collegium entlassen war), am 
81. März 1849 der Prof. Friedr, Gabriel Valet, im 71. Lebensjahre, 
Durch den ira Nekrolog für 1851 unter dem 2. März gemeldeten Tod des 
Cons.- und Scbulrath Dr. Zerrenner verlor das Pädagogium seinen Propst 
und Ephoros. Abgang erlitt ferner das Lehrercollegioro dadurch, dass 
Ende 1848 der Lehrer Dr. Teetzmann in das Pfarramt zu Jersleben trat, 
und Ostern 1849 der Lehrer Dr. Merkel an das Gymnasium zu Schleii- 
singen versetzt ward. Vorübergehend waren an der Anstalt beschäftigt 
nach des Prof. Immermann Tod der Divisionsprediger Diedrich mit dem 
Unterrichte in der Religion und im Deutschen in Prima, und seit dem 
Tode des Prof. Valet der Lehrer an den Bürgerschulen Kalkow, Das 
Probejahr hielten folgende Candidaten ab: im J. 1847 E, M. Morgen- 
steht, seit Ostern 1848 C. Fr. Götze und //. j 4. Schreiber (der auch spä- 
ter willkommene Aoshülfe leistete), seit Ostern 1850 F. H, A» Schwarz^ 
Mit grösster Bereitwilligkeit sorgte die Vorgesetzte Behörde für die Be- 
dürfnisse der Anstalt theils durch einen neuen Alumnaisbau, theils durch 

JV. Jahrh. f. Phil, m. Päd. od. Kril. Bibi. Dd. LXIV. Hfi. 4. 28 
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rasche Wiederbesetsang oder Aasfallaog eingetreteoer Vacanaen , theils 
durch Errichtung neuer und Verbesserung der bestehenden Lehrerstellea. 
8o wurde Tom 1. Juli 1848 eine und dann Tom 1. Januar 1851 an eine 
zweite Hulfslehrerstelle errichtet und xugleich mit der Errichtung der 
letzten die 2. Lehrerstelie ron dem Alumneninspectorate befreit nnd we- 
sentlich verbessert. Nachdem die Vacanzen durch mehrmalige Ascensio- 
nen ausgefnllt waren, bestand Ostern 1851 das Lehrercolleginm ans den 
Conventualen : Dir. Prof. Müller, Pror. Prof. Hennige, Prof. Schwalbe, 
Prof. Dr. Hasse (in diese Stellung eingeruckt seit dem 16. Oct. 1849), 
ferner den Lehrern Dr. Wehrmann, Michaelis (eingef. in das Collegiam 
am 1. Juli 1848, vorher Coliaborator an der Fried rich-Wilhelros- Schale 
in Stettin) , Dr. Kloppe (nach Dr. Merkei's Versetzung von dem Gymna- 
sium zu Schleusingen hierher versetzt und am 11. Mai 1849 eingefuhrt), 
Dr. Eiselen (eingef. am 4. Mai 1848, vorher Coliaborator an der latein. 
Hauptschule im Waisenhause zu Halle), Dr. Schmidt (eingef. Anf. 1849, 
vorher Collabor. an der latein. Hauptschule im Waisenhause zu Halle), 
Ootze (s. oben unter den Probelehrern), Banse, Dr. O. Müller (in die 
1. Hulfslehrerstelle eingeruckt am 8. Jan. 1850, vorher am Domgymnas. 
zu Halberstadt), Dr. Kreischmann (schon seit 1847 mit dem Tarnunter- 
rieht an dem Domgymnasium und dem Kloster betraut , seit dem 1. Jan. 
1851 in die zweite Hülfslehrerstelle berufen), Musikdirector Ehrlich, Leh- 
rer des Gesanges, und Historienmaler von Hopf garten, Zeichenlehrer. 
Die Frequenz der Anstalt ergiebt sich aus folgender Tabelle : 


Gesammtzahl. 

I. 

11. 

IIP. 

HP. 

IV. 

V. 

VI. 

Am 20. März 1847 : 

229 

20 

35 

19 

17 

40 

öl 

47 

3. April 1848: 

238 

22 

30 

11 

24 

48 

51 

A. B. 

51 

20. März 1849: 

246 

23 

28 

12 

26 

48 

33 24 

53 

A. B. 

Ende Febr. 1850; 

239 

22 

30 

14 

21 

47 

41 


Ende März 1851: 

274 

24 

23 

18 

24 

43 

60 

50 32. 


Abiturienten waren Ostern 1846 7 , Mich. dess. J. 1, Ost. 1847 6, Mich« 
dess. J. 1, Ost. 1848 8, Mich. dess. J. 2, Ost. 1849 4, Mich. dess. J. 4 , 
Ost. 1850 7, Mich. dess. J. 6, Ost. 1851 5. — Die den Programmen bei- 
gegebenen Abhandlungen sind meistens umfängliche und wissenschaftlich 
werthvolle Arbeiten. So im Programm von 1847 die des Prof. Schwalbe: 
lieber die Bedeutung des Päan, als Gesang im Apollinischen Cultus 
(40 S. 4°.). Wer die Bedeutsamkeit erwägt, den die religiösen Lieder 
für die Kenntniss des innersten Lebens eines Volkes haben, wird die 
Wichtigkeit des hier behandelten Gegenstandes würdigen; wer aber weiss, 
wie wenig von solchen bei den Griechen auf uns gekommen ist, der wird 
die Schwierigkeit der Untersuchung ermessen, wird wissen, wie dazu ein 
sorgfältiges and kritisches Studium fast der gesammten Litteratar erfor- 
derlich ist und nicht minder, dass sie sich zugleich über einen grosseren 
Kreis des griechischen Lebens verbreiten muss. Dass der Hr. Verf. alle 
dazn erforderlichen EUgensohaften besass, wird Jedem klar werden nnd 
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Jeder seinem ausdauernden Fieisse, seinem Scharfsinne, seiner Auffas- 
suiigstiefe das gebührende Lob zollen. Nor um die Umianglichkeit der 
Behandlung, die Menge der besprochenen Gegenstände und die Art der 
Untersuchung anschaulich zu machen, giebt Ref. einen kurzen Auszug. 
Der Hr. Verf. geht davon aus, dass wir im Apollomythos den ans tiefem 
Bedürfniss hervorgebenden Versuch, die Kluft zwischen dem Menschen 
und der unerreichbaren geheimnissvoll wirkenden Gottheit auszofullen, ge- 
macht sehen. Denn Apollo ist dem Zeus vor allen andern Göttern lieb, 
mit ihm in steter Willenseinheit (wenn er sich empört, so sühnt er diess 
wieder), verkündet nur des Vaters Willen, handelt nur in seinem Namen. 
Seine Macht beschränkt sich nicht auf ein einzelnes materiell abgegrenz- 
tes Gebiet, sondern sie ist eine sittliche, über Natur wie Geist sich gleich- 
massig erstreckende. Er bekämpft alle finstern Gewalten und straft die 
Uebertretungen der Weltordnong, aber vermittelt auch zwischen der 
Strenge des Gesetzes und der menschlichen Schwachheit. Diess ist sym- 
bolisch in der Besiegung der Schlange Python und der Besitznahme des 
Orakels von Delphi ansgedrückt. Die Götter, an deren Spitze Kronos 
steht, zu denen Gaea und Themis, die Besitzerinnen jenes Heiligthoms, 
gehören, sind elementare, starre, unabänderliche Schicksalsmäcbte. An 
ihre Stelle tritt die mit Freiheit waltende olympische Götterwelt; aber 
immer bleibt die an jene geknüpfte Idee im Bewusstsein, und da die 
Griechen das Verhältniss zwischen den Schicksalsmäcbten und der Frei- 
heit des höchsten Gottes nicht recht begriffen , so suchten sie eine Aus- 
gleichung in Apollo, der an die Stelle der starren, den Sonder mit end- 
loser Strafe bedrohenden Rechtssatzungen das neue Gesetz der olympischen 
Götter setzt, welches gegen Sünde die Reue und das Streben nach Wie- 
dergewinnung der Gunst bei den Göttern in die Waagschale legt. Die fort 
und fort gehende Offenbarung dieses Gesetzes macht ihn zoni Propheten. 
Da die Griechen eine solche Versöhnung ohne Demüthigung und Dussung 
nicht denken konnten , so muss auch Apollo , der jene vermittelt , für die 
TÖdtung der Schlange sich der Sühne unterwerfen. Aber in jenen Göt- 
tern sind auch die feindlichen Natnrgewalten abgebildet; auch über sie 
bringt Apollo das siegende Gesetz der Schönheit und Freiheit. Die Be- 
siegung der Schlange ist die Unterwerfung der Natur unter einen höheren 
Geist und daraus erklärt sich , wie Apollo zum Helios werden konnte , da 
die Sonne die winterlich ertödtenden Kräfte der Natur bemeistert. Durch 
Landplagen, Seuchen, plötzliches Sterben sucht er als strafender Wäch- 
ter über die von Zeus gesetzte Weltordnung die Störer derselben heim, 
aber als helfender hütet er vor Schädigung der Feldfruchte, vor Landes- 
nothund aller Gefahr, wendet Strafen ab und verleiht Sieg und Kraft 
zum Kampfe. Wenn also ein Gott den Namen Tlaidv führen kann, so ist 
es Apollo. Er hat schlagende und schützende Kraft zugleich (der Hr. Vf. 
entscheidet sich für die Ableitung des Namens von nulstv , nimmt aber 
die Bedeutung, welche zu der von navHv geführt hat, hinzu; denn er 
sei schützend , indem und weil er Kraft zum Schlagen habe),, dabei ist er 
lichtvoll, heiter, klar, aller Klage und Trauer abhold , der Förderer eines 
solchen Lebens , wie es idealistisch in den Hyperboreern abgebildet er- 
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scheint. Indem nun der Hr. Verf. weiter den Päan (das Lied) als nr' 
aprunglich nur dem Apollo-Cult eigen bezeichnet, stutzt er sich, ausser 
auf den Namen, auf die Angaben bei Grammatikern und Lexicographen, 
auf die Sagen, welche geradezu den Apollo als den Rinsetzer des Sieges- 
und AngrilTspean bezeichnen, und zeigt, dass er eben desshalb nicht bei 
den Festen allein, sondern auch in allen Lagen, wo Hülfe und Schutz nö- 
thig, wo Freude und Dank zu bringen war, Anwendung fand, auch beim 
Mahle (syroposischer Päan), weil an die Opfer sich das Mahl anschloss. 
Aber es gilt ihm nicht allein diesen Beweis zu führen , sondern auch zu 
zeigen, dass Alles, was wir vom Päan wissen, mit jener Ansicht überein- 
stimmt. Desshalb handelt er vom Charakter, den er nach der Stelle bei 
Plato Legg. VIF. p. 700 B. als den eines Dank- und FVeudeliedes bestimmt. 
Die entgegenstehende Stelle Soph. O. R. 5 wird durch die gegen Wun- 
der aufgestellte Deutung, dass der Dichter eben die Verwirrung der Stadt 
schildern wolle, indem er zeige, dass man die verschiedenartigsten und 
entgegengesetztesten gottesdienstlichen Handlungen verrichte, beseitigt. 
Es fehlt zwar nicht die Bemerkung, dass die im Päan sich kundgebende 
Freude eine auf sittlichem Grunde ruhende war, ehe das Lied selbst ver- 
bildet wurde (dergl, deutet an Plat. Legg. VII. p. 700 D.), aber Ref. fin- 
det hier doch nicht alle Bedenken beseitigt, mindestens einen Widerspruch 
nicht gelöst, wie nämlich derselbe Gesang, der um Schutz und Hülfe 
fieht, doch stets Freude und Dank ausdrücken soll. Der Umstand, dass 
Plato Ion p. 534 D. den Thynnichos, einen sonst durch nichts bekannten 
Dichter , als den Verfasser des herrlichsten Päan rühmt, wird benutzt, um 
darzuthun, dass er mehr die Frucht einfacher, tiefer Frömmigkeit, als 
des poetischen Talentes war. Eben so sprechen dafür die Bruchstücke, 
welche Mythen von dogmatischem Gehalt u. Freude u. Dank ausdrückendo 
Sentenzen enthalten. Was dann der Hr. Verf. über das Versmaass, die 
Tonart, Musikgattung, Begleitung durch Instrumente, den Vortrag, den 
Tanz (gestützt auf Plat. Legg. \Il, p. 8i4E. und Athen. XIV. p. 630 D.E. 
behauptet er. dass es Pyrrhiche und der gymnopädische oder Rmmeleia 
war, gegen Hartung, Zeitschr. f. d. Alterthsw. 1846. Nr. 70 — 72) sagt, 
enthält eine Menge höchst schätzbarer und beachtenswertber Bemerkungen 
über die Rhythmik, Musik und Chorcutik der Griechen. Mit der Darle- 
gung, dass der Päan, obgleich ursprünglich nur für Apollo bestimmt, auch 
auf andere Götter, ja seit Lysander auf Menschen angevrendet wurde, 
endet dieser 2. Abschnitt. Der dritte beschäftigt sich mit den apollinischen 
Festen, bei welchen Päanen gesungen wurden. Wie im Winter Dionysos, 
so ward in den übrigen Jahreszeiten Apollo verehrt. Ala allgemeiner Cha- 
rakter der Feste wird der des Dankes und der Freude , Beziehung auf 
agrarische Verhältnisse und historisch - mythische Grundlage bezeichnet. 
Natürlich beginnt der Hr. Verf. mit den Frühlingspäanen, die zuweilen 
erwähnt werden. Genauer bekannt sind die Feste, welche sich auf den 
Kampf mit der Schlange Python (das zu Delphi im Monat Bysios ; die 
achtjährige Wiederkehr wird durch die achtjährige Schaltjahrsperiode 
erklärt, indess vermutbet, dass jährlich kleinere Feste stattfanden, dieDa- 
phnephorien) und auf den Beginn der SchifiTabrt beziehen (die Delphinien 
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in Athen und in Aegina, wobei über die vÖQOfpoQia eine von O. Müller a. 
C. Kr. Hermann abweichende Ansicht aufgestellt wird). Sodann wendet 
er sich zu den in die Erntezeit fallenden Thargelien, bei denen er sich 
rücksichtlich der Menschenopfer für die Ansicht von Lasaiilx, die Sühn- 
opfer p. 9, entscheidet, und zu dem gleichzeitigen Feste in Delos. Daran 
schliesst sich die auf die Mythen gegründete Vermuthung, dass diesen 
Festen auch eins zu Delphi entsprochen habe und zwar die Tlieophanien, 
von denen ein Theil vielleicht die Charila gewesen. Beiläufig sei hier die 
geistreiche Eroendation von Schol. ad Aristopb. Nub. 144 iv Uv^ol für 
inl und xov NanaCov für yovvanaiov erwähnt. Die Feste in der Zeit 
der Opora tragen entsprechend den dann in der Natur herrschenden Er- 
scheinungen den Charakter des Gefühles der Ohnmacht und der V^ehmiith 
an sich, zeigen aber in dem heiteren Schlüsse den erhebenden Gedanken, 
dass der Mensch die Natur überdaure. Das Ersterben der Natur durch 
die Hitze erklärt, warum sie an Sagen von durch ihn selbst getödteten 
Lieblingen des Apollo angeknüpft werden. Es kommen zur Besprechung 
die Hyakiiithien (über die bekannte Stelle bei Xen. Ages. 2,17 entschei- 
det sich der Hr. Verf. gegen O. Müller und Heiland), ein ähnliches Fest 
in gleicher Zeit in Athen, das argivische Fest, die Gymnopädien (auch 
hier finden wir eine glückliche, wenn auch noch zweifelhafte Emendation 
Ttqoi fo) für nQoaco bei Athen. XV. p. 678 C.), die Kameen, Metageitnien, 
Boedromien, delphische Pythien, endlich die Herbstfeste, namentlich die 
Pyanepsien. Ausser diesen Päanen behandelt dann der Hr. Verf. den 
Kriegspäanismtts und den symposischen Päan. Die in der ganzen Abhand- 
lung ersichtliche Gründlichkeit findet sich auch in diesen beiden letzten 
Abschnitten wieder. Wir glauben zur Empfehlung der werthvollen Schrift 
nichts weiter hinzufugen zu dürfen. — Das Programm von 1848 enthält 
Vier Vorträge des Direcior ^ Prof. Dr. G. W, Müller (27 S. 4''.), von 
denen drei sich auf die Feier des Geburtstages des Königs (15. Oct. 1844, 
14. Oqt. 1845, 14. Oct, 1847), der letzte auf die Todtenfeier für den ver- 
storbenen Prof, Jmmermann (6. Jan, 1848) bezieht. „Vorträge“ hat der 
Hr. Verf. seine Arbeiten genannt, wohl weil sie mehr auf Begründung 
einer festen Ueberzeugung und auf Belehrung der Schule abzwecken, als 
eigentliche Reden sind. Als besonderes Merkmal tritt uns daraus ein in- 
niger Christusglaube entgegen , der alle Handlungen unter das Gericht 
des göttlichen Gesetzes stellt und allen Gedanken und allem Wissen das 
rechte Licht beut. In den ersten drei Reden wird recht deutlich gezeigt, 
wie alle Vaterlandsliebe, alles gesegnete staatliche Wirken, aber auch 
alle Forderung des Volkswohlcs von Oben, eine wahrhaft gedeihliche Re- 
gierung allein in der Gottesfurcht Wurzel haben, allein ans ihr Kraft und 
Fortgang gewinnen können; in der letzten Rede stellt uns der Hr. Verf. 
das Bild eines wahrhaft treuen Lehrers vor, dessen Betrachtung den 
Ref. tief ergriffen bat. Mag man an den Vorträgen im Einzelnen, nament- 
lich in der P'orm, hier und da Etwas auszusetzen finden , sie erscheinen 
überall als den ganzen Charakter, die innerste Persönlichkeit des Red- 
ners wiedergebend und können schon um desswillen nicht anregender und 
bildender Wirksamkeit entbehren. — In dem Programme von 1849, 
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detsen Erscheinen sich durch nnrorhergesehene Umstande bis znm 22. Jan. 
1850 verzögerte, findet sich: Dos Wesen und Wirken des Hermes. Ein 
Beitrag zur Philosopkie der Mythologie, vom Lehrer Dr. Wekrmann, Erster 
Theil (34 S. 4.). Nachdem der Hr. Verf. in einem kurzen Vorwort unter 
besonderer Beziehung auf H^ter , Die Relig. der Griech. u. Römer (Bran- 
denburg 1845), auf die Schwierigkeiten, zu einer richtigen Auffassung des 
Gottes Hermes zu gelangen, und auf das Misslingen der meisten Versuche 
dazu {PreUer*s Artik. in der Kealencycl. Mercurius konnte er erst spät 
benutzen ; dessen Auffassung stimmt mit der seinigen im Wesentlichen 
fiberein, obgleich er auf anderem Wege zu derselben gelangt ist) aufmerk- 
sam gemacht, fuhrt er im ereten Abschn. Alles, was sich bei Homer in Be- 
zug auf^Hermes findet, auf, um zu zeigen, wie lückenhaft die uns erhal- 
tene älteste schriftliche Quelle, ans der doch zunächst auf das ursprüng- 
liche Wesen zu schliessen ist, sei, widerlegt dann mit Nitzsch zu Od. 
I. 84 die von O. Müller Prolegg. p. 354 flg. ausgesprochene Ansicht, dass 
der Begriff in den Bfichern der Ilias noch überaus schwankend sei ond 
derselbe erst im später gedichteten XXIV. B. der II. und in der Odyssee 
zum beständigen Boten des Zeus ond Besteller seiner Befehle (richtiger 
der selbstthätige , wenn auch beauftragte , Geleiter und Helfer) werde. 
Daran knüpft sich eine gediegene Widerlegung der von demselben Gelehr- 
ten anfgesteliten Meinung, dass Homer auf einem bestimmten einzel- 
nen Flecke von Griechenland stehe und die Götter so ansebe, wie sie 
sich von diesem ans ihm darbieten, verbunden mit der Auseinandersetzung, 
dass, was Homer gab, dem nationalen Gesammtgefuhle entsprochen und 
in vor ihm vorhandenen Vorstellungen seinen Grund haben müsse, dass 
mau aber bei ihm Vollständigkeit nicht erwarten dürfe, woran sich denn 
natürlich anknupft , dass auch, um den Grundbegriff, der im Hermes aus- 
gedruckt ward, zu ermitteln, die bei ihm sich findenden Data nicht aus- 
reichen, sondern der Ergänzung bedürfen. Die im II. Cap. mit grosser 
Vollständigkeit und Sorgfalt aufgezählten Versuche, den Namen des Her- 
mes etymologisch zu erklären , führen dabin , dass man nicht aus einem 
derselben den Beweis für die richtige Aufstellung des Grundbegriffes ge- 
winnen könne, sondern umgekehrt aus dem anderweitig gewonnenen Grund- 
begriffe die Richtigkeit der Namendeutnng folgern müsse. Mit Recht 
geht non der Hr. Verf., nm zu einem Resultate zu gelangen , von dem all- 
gemeinen Wesen der Mythologie aus ond handelt desshalb im III. Cap. 
über die physikalische Mythendcotung. Indem er anerkennt, dass zwi- 
schen der Natur und der Mythologie ein Vcrhaltniss stattfinde, weist er 
doch alle die Ansichten , welche in dieser die Einkleidung specieiler phy- 
sikalischer Wahrheiten sehen (Domedden, 8eyffarth, Sciiweigger, beson- 
ders Forchhammer), als der Innigkeit und Frömmigkeit und den Opfern, 
mit denen die Griechen ihre Götter verehrten, nicht angemessen zurück 
und stellt als die seinige auf, dass die Mythen dichtende Phantasie tiefer 
in den Grund alles Werdens eindrang, Grundkräfte, weiche nicht allein 
über die Natur , sondern auch über die geistige und sittliche Welt herr- 
schen, personificirte (sehr richtig ist die Bemerkung, dass, wer eine solche 
Mythe aufstellto, nicht desshalb der Erfinder, sondern nur der Darsteller 
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dessen, was alle gern aussprechen mochten, sei), dass also der Mytholo- 
gie eine Weltanschauong zu Grunde Hege, zu welcher* man nur auf spe- 
culatirem Wege zuruckgelangen könne. Als die Philosophie, von welcher 
ans diess geschehen könne und müsse, glaubt er die platonische, als deren 
tuchtiger Kenner er sich schon durch seine Schrift: Platonia de $ummo 
bono doelrinoy Beiiin 1843, bewährt, zu erkennen, weil sich in Plato's 
Systeme deutlicher als irgendwo die Weltanschauung des griechischen 
Volkes selber ausgeprägt zeige; sei ihm auch das eigentliche Wesen der 
niythiscb-symbolischen Formen noch nicht klar geworden, so habe er 
doch von den Haoptfactoren des Processcs Ihrer Bildung eine richtige Vor- 
stellung, und es sei sehr wahrscheinlich, dass er die Grundprincipien sei- 
nes philosoph. Systems ans dem religiösen Systeme seines Volkes ent- 
nommen habe. Das IV. Cap., platonische Principien in Anwendung auf 
die Erklärung der Mythologie, legt ausführlich die im Philebus niederge- 
legten Ideen von dem Grunde alles concreten Seins, der canssa formalis 
(rd niQCtg)j materialis (rd ansiqov) und efßciens dar und zeigt (nachdem 
schon vorher die auf Mythologie am Teuth p. 17 und 18 und an dem Ver- 
hältniss zwischen der 'Hdovif und Aphrodite p. 12 gemachte Anwendung 
bemerkt ist) dann den Sinn der Worte p. 30 D. : ovxoöv iv ft\v xfj tov 
jdiog iifBiQ cpvau ßaatlixijv /thp ßaaiXixov Sh vovp iyy^vscd'ai Sid 

Ti)v vijg ulxCag SvpatuVy ip Sh dlloig uXXa xaXdy xaOdn ^tXop hxdarotg 
Xfyfo^at als folgenden: die Kraft der alles Concreto bervorbringenden 
Ursache erscheint in den Göttern wirksam, nur in dem einen so, in dem 
andern anders; die Macht des Zeus ist die eines königlichen Geistes, der 
Alles beherrscht, während ihm untergeordnet noch viele andere Gott- 
heiten schaffend und regierend in dem zu gestaltenden ansiQOv der Welt 
wirken; der Leib des Zeus — einen solchen setzt die Seele voraus — 
kann nur die Welt sein, die Seele demnach nur die Ordnung, weiche diese 
erhält und belebt; also ist Zeus die persönlich gedachte Kraft, welche 
mit Weisheit das Ganze regiert und untergebene Kräfte, denen sie Zweck 
und Ziel bestimmt, leitet* Diess wird non im V. Cap. ausgefuhrt und er- 
läutert. Zeus erscheint nach der Darstellung des Plato durchaus als an 
die Materie gebunden , entsprechend dem pantheistischen oder materiali- 
stischen Charakter der griechischen Religion , welcher in der Mythologie 
seine volle Bestätigung findet. Indem das älteste Bewusstsein nach einer 
Macht suchte, welche die Ursache der Ordnung und Gestaltung der Ma- 
terie sei, bildete sich ein Dualismus, indem die Erde der Grund und Boden 
alles concreten Daseins und Lebens , als das materiale , als das ihm Form 
und Leben gebende (ideelle) Princip, das, was die Erde umgiebt, der 
Himmel erschien; das Zusammenwirken von Himmel und Erde ist dem 
ältesten heidnischen Bewusstsein der Grund aller besonderen Dinge. Diese 
Anschauung findet sich in der von Pausan. X. 12, 5 überlieferten Anru- 
fung des Zeus und der Ga zu Dodona, mit welcher der Hr. Verf. vieles 
Gleiche zusammenstellt, und in der Vermählung, welche Zeus gefeiert; 
Hera, vor der Dione in den Hintergrund trat, sind wohl die Erde, aber 
eben so wenig, wie Zeus der materielle Himmel (wogegen schon der Na- 
me spricht; Grimm deutsche Mythol. p. 175; Schmidt NJahrbb. XII 
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p. 333), die materielle Erde, sondern nur die zunächst an der Erde an> 
geschaute Kraft, das in ihr gesehene materielle Friiicip. Alles was über 
das Verhultniss zwischen Zeus und Hera bei Homer sich findet, bestätigt 
diess. Nachdem die zuerst im Himmel angeschauie Macht sich zu einer 
ganz selbstständigen Person ausgebildet hatte , suchte man andere Sym- 
bole und fand solche in der PHanzenwelt (Lasaulx d. Orakel zu JDodona 
p. 9), im Stiere (Apis), die Griechen aber gelangten bald dahin, die Zeu- 
gungskraft als Geist zu fassen und in Folge davon ihm die sinnliche Dar- 
stellung in der edlen menschlichen Gestalt zu geben. Die nähere Nach- 
weisung, wie Zeus den Griechen nicht nur Woltbaumeister war, sondern 
auch Regierer der Welt ist, wie er nur nach dem Siege über das mate- 
rielle Princip zur Herrschaft gelangt (wesshalb er, obgleich er ursprüng- 
lich ewig war, doch wieder als geboren erscheint), wie jenes sich gegen 
ihn fort und fort feindlich erzeigen kann, wie dadurch sein Verhältniss 
zur Moira und die seine Macht bezeichnende Stelle Hom. 11. Vlll. 10 flg. 
Erklärung finden, können wir nicht ausziehen, eben so wenig was über 
das Verhältniss des Zeus zu Poseidon und Hades und über das Wesen 
dieser beiden Gottheiten beigebracht wird. Das Gesagte wird, wie Ref. 
hofft, hinreichen, um den bedeutenden wissenschaftl. Werth der vorliegenden 
Abhandlung zu veideutlichen (Ref. spricht diess unbedenklich aus, obgleich 
er fest an der Ansicht hält, dass der griechischen Mythologie eine uralte 
Ueberlieferung zu Grunde gelegen habe und demnach eigentlich die Grund- 
bedeutung der Gottheiten nur durch Vergleichung mit dem Glauben an- 
derer Völker ermittelt werden könne) und die Erwartung auf den zwei- 
ten Theil, der seines Wissens noch nicht erschienen ist, in welchem das 
Wesen des Hermes selbst, der mehr denn irgend ein anderer Gott unmit- 
telbar als executives Organ des Götterkönigs erscheint, erörtert werden 
soll, zu erheben und zu erhalten. Möge der Hr. Verf. in dieser Anzeige 
einen Ausdruck aufrichtiger Hochachtung nicht verkennen. — In der dem 
Jahrbuche von 1850 beigegebenen Abhandlung: Die Reformation und die 
Entwickelung der politischen Freiheit. Erstes Buch : Luther*s Einßass auf 
die politische Gestaltung Deutschlands (54 S. 4”.), hat sich der Verf. Hr. 
Dr. Eiselen eine Aufgabe gestellt, deren richtige Lösung nicht nur für 
die Geschichtswissenschaft, sondern auch für die praktischen politischen 
Interessen der Gegenwart von grosser Bedeutsamkeit ist. Denn wenn cs 
auf der einen Seite nicht zu läiignen ist, dass die Reformation auf alle 
Gestaltungen des Lebens, welche sich nach ihr gebildet, Einfluss geübt, 
zu einem grossen Theile derselben den Aiistoss gegeben hat, so ist auf 
der andern nicht zu verkennen , dass gerade über das Verhältniss der Re- 
formation zu den nachfolgenden Weltbegebenheiteii die falschesten Ideen 
verbreitet sind. Um das Wesen der Reformation so wie aller ihr nach- 
gefolgten Ereignisse in voller Klarheit hinzustellen, muss die Wissen- 
schaft jener Wirkungen auf allen Gebieten des Lebens verfolgen und in 
wiefern die ihr zugeschriebenen Folgen mittelbar oder unmittelbar durch 
sie veranlasst, ob sie aus ihrem vollen und wahren Geiste geflossen sind 
oder in Missverständnissen oder Verkehrung der durch sie aufgestellten 
Wahrheit ihren Grund haben, zum deutlichen Bewusstsein bringen. Ist 
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diese Aufgabe gelost, so wird sich dadurch von selbst ergeben, welche 
Berechtigung jeder Berufung auf sie für irgend ein einzelnes praktisches 
Streben zustehc, ob wir die von der Reformation gestellte Aufgabe als 
bereits vollständig gelöst oder erst noch zu lösen betrachten und auf wei- 
chem Wege allein die l^ösung erfolgen kann. Mit grosser Sachkenntniss 
und Beherrschung des Stoffes und mit Klarheit der Darstellung hat Hr. 
Dr. Eiselen in dem vorliegenden Theile seiner Abhandlung die Grundsätze, 
welche Luther über den Staat aufgestellt, und den Einfluss, den ihre 
Festballung, Geltendmachung und Ausübung auf die in seiner Zeit vor 
sich gehenden politischen Umgestaltungen ausgeübt bat, erörtert und da- 
durch den Einfluss , welchen die Reformation auf diese geübt, festgestellu 
Genügender hervorgehoben wünschten wir , dass und warum Luther ins 
Grunde nur einen monarchischen Staat anerkennen konnte, nicht etwa 
weil die republikanische Staatsform seiner Erfahrung nicht nahe getreten 
war, — denn in den Reichsstädten hatte er eine solche kennen gelernt, 
— auch nicht etwa nur weil die Monarchie damals in den meisten Staaten 
die legitime Form war, sondern weil diese Form dem, was das Christen- 
thum vom Staate fordert, am besten entspricht. Denn darnach ist der 
Staat bestimmt, die Erfüllung von Gottes Gebot zu bewachen, dem Uebel- 
thäter zu wehren und ihn zu strafen, einen Rechtszustand zu wahren und 
herbeizuführen, der dem Willen Gottes am nächsten entspricht. Dass 
dieser Zweck nur erreicht werden könne , wenn die Gewalt, von allen un- 
lauteren und egoistischen Zwecken fern und von Hemmungen durch schwan- 
kende Dinge (Majoritäten) frei geführt werde, dass diess am besten da 
geschehen werde, wo Einer seinen ganzen Lebensberuf in der Regierung 
und Leitung habe, diess musste sich einem so klaren und praktischen 
Geiste, wie Luther, nothwendig aufdrängen. Die Wahrheit, dass das 
Cbristenthnm von jeder Staatsform unabhängig sei , welche in unsern Ta- 
gen so oft zur schnöden Verdeckung der Lüge und Bosheit gemissbraucht 
worden ist, sagt nur, dass der Christ in jeder Staatsform seine Pflicht er- 
füllen, der Obrigkeit, die von Gott eingesetzt, gehorsabi sein werde und 
müsse, nicht dass das Cbristenthum gegen jede Staatsform gleichgültig 
sei. Es verurtbeilt diejenige, in welcher das Recht verkehrt, in weicher 
die Handhabung desselben und die Wohlfahrt des Ganzen in die Hände 
unlauterer und unreiner Leidenschaften gegeben wird , es legt jedem sei- 
ner Bekenner die Pflicht auf, soweit und wie er es kann, ohne Gottes Ge- 
bot zu übertreten , an dem Gemeinwesen zu bessern und zu helfen , dem- 
nach dahin zu wirken, dass eine einsichtige, starke, gerechte Obrigkeitsei; 
dass in dieser aber Einheit ein Erforderniss sei, kann der Einsichts- 
volle nicht verkennen. Dazu kommt, dass das Cbristenthum auch nur die- 
jenige Staatsform die beste heissen kann , welche möglichst wenig den 
Einzelnen von der Beschäftigung und Arbeit an seinem Innern abzieht, 
dass es demnach eine Volksregierung nicht billigen kann. Also Luther 
war von seinem Glauben aus Verfechter der Für.*>tengewalt, und der von 
ihm angeregte, die Zeitgenossen gewaltig ergreifende Geist musste dem- 
nach die Vollendung des monarchischen Priiicips zur nothwendigen Folge 

liabcu. Indem aber mit seiner Reformation' auch für den Zweck der Für- 
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»tengewalt die rechte Ansicht gewonnen wird , ist zugleich der Anstoss 
gegeben , im Staate diejenigen Kinrichtiingen ins Leben zu rufen , welche 
die Krreichung desselben am besten fördern, und in sofern hat man Recht, 
wenn man behauptet, dass die noch in nnsern Tagen bestehende Bewe- 
gung auf dem politischen Gebiete eine Folge der Reformation sei, aber 
man würde gänzlich die Wahrheit verfehlen, wollte man die Revolution 
als ein Brzeugniss der Reformation betrachten , in ihr eine Berechtigung 
für jene finden. Vielmehr ist die Zügellosigkeit des Volkes oben so 
sehr eine Abweichung vom Geiste und Wesen der Reformation , wie der 
Absolutismus, der sich nicht unter Gottes Gesetz beugt. Die Revolution 
erscheint zwar als ein Gericht über diesen, aber die das Gericht voll- 
ziehen, als unberechtigt, als selbst von Gott abgefallen. Wie Luther die 
Bauernunruhen beleuchtet, das ist der allein richtige Maassstab zur Bear 
theilung der Revolution. Wenn demnach im Nachworte der Hr. Verf. die 
„gewissenhaft gesetzliche Reform“ als dem Bvangelium entsprechend be- 
zeichnet, so muss binzugenommen werden, was sich aus den auch von ihm 
wieder hier angeführten und zur Richtschnur empfohlenen Worten: „Ego 
statuo ut theologns cet.“ ergiebt, dass unter Reform im Sinne Lnther’s 
nie eine solche Umbildung des Staates, wodurch die Regieningsgewalt 
anders denn als von Gott gesetzt hingestellt wird , verstanden werden 
kann, ja dass, weil nach seinem Sinne jede Besserung von der inwen- 
digen Umwandlung durch den Glauben ausgehen muss, zunächst nur die 
bessere Sorge für christliche Lehre und Zucht als der Zweck solcher an- 
gesehen werden darf (vergl. S. 40). Wenn wir diess mehr hervorgeho- 
ben zu sehen wünschten , so machen wir damit dem Hrn. Verf. nm so we- 
niger einen Vorwurf, als ja die Arbeit nur erst ein Bruchstück ist. Eben 
80 wenig ist bei den folgenden Bemerkungen unsere Absicht die, zu tadeln, 
vielmehr nur auf Einiges aufmerksam zu machen. Uebersichten über die 
Entwickelung ganzer Perioden sind stets ein schwieriges Unternehmen, 
weil man leicht irgend ein Einzelnes vergisst oder übersieht. So wundern 
wir uns denn nicht, wenn wir in dem Abschnitt: ,, Politische Zustande, in 
welche die Reformation eintritt,“ die Kreuzzüge nicht als den Punkt her- 
vorgehoben finden , von wo aus eigentlich die Zersetzung der mittelalter- 
lichen Zustände beginnt und bedingt wird. Der Corporalionsgeisi bildet 
sich nicht in den Städten zuerst, wie S, 12 behauptet wird, sondern er 
ist tief in dem Wesen des Germanentbums begründet (die Gefolgschaften), 
er erscheint auf dem kirchlichen Gebiete in den Orden und Brüder- 
schaften , auf dem weltlichen im Ritterthnme, in den Stadien wird er zu- 
nächst nur auf das eigentlich politische Gebiet herübergezogen. Das 8. 14 
bei der deutschen Nation erwähnte Bewusstsein , dass sie die christlichste 
in Europa sei, wird durch die Idee des auf sie übertragenen Kaiserthums 
erzeugt und durch den fortwährend nöthigen Kampf gegen benachbarte 
heidnische Völker, in den die übrigen nicht unmittelbar versetzt sind, er- 
halten. Die Herrschaft Deutschlands über nicht deutsche Gegenden und 
die Mischung mit Slaven in anderen können unmöglich alt bedeutend unter 
den Ursachen aufgezählt werden , die das Gefühl der Nationaleinhcit ge- 
schwächt. Diess Gefühl war io den Deutschen weit mehr vorhanden, alt 
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man gewöhnlich glaubt. Es Terhinderte, dass ein deutscher' Stamm jemals 
sich unter einen fremden Herrscher beugte ; es trat in dem Kurfurstcn- 
▼erein zu Rense zu Tage (nur das Deutsche wird hier vertreten, die Idee 
des deutschen Reichs, nicht des römischen Kaiserreichs), es lebte ini 
'Volke, obgleich es sich nach Aussen zu bethatigen verhindert ward* Wie 
unter den Ursachen des Zerfaliens die Wirksamkeit der Päpste, die ge- 
rade darin einen Stutzpunkt ihrer Herrschaft sahen, nicht übergangen 
werden darf, so müssen andererseits die guten Folgen davon nie aus den 
Augen schwinden. Wenn 8. 16 gesagt wird, dass Oesterreich eine kaum 
halb deutsche Stellung einzunehmen begann, so muss man sich wohl fragen, 
ob diess ein ganz begründetes Urtheil ist. Dass der Kaiser nach dem Be« 
sitze einer starken Hausmacht streben musste, ist nicht der Habsburger 
Schuld; und wer wollte Maxiroilian's I. acht deutsches Geroüth verken- 
nen V ln der folgenden Zeit ist es oft Oesterreich allein gewesen, wel- 
ches Deutschlands Ehre, und nicht ohne Opfer, vertrat. Wenn Luther 
gegen die weltliche Obrigkeit unbedingten Gehorsam fordert, so geräth 
er nicht mit sich in einen Widerspruch , in sofern als er früher gegen die 
geistliche Obrigkeit anders aufgetreten war (S. 24), weil für ihn die letz- 
tere gar nicht existirt. Der Geistliche ist ihm nur Diener am Wort und 
Sacramcnt. Die Abthuung aller weltlichen Anmaassung und Geschäfte ist 
die erste Forderung, welche er an die Geistlichen richtet. Sie können 
und wollen keinen Zwang üben, sondern nur Gottes Wort lehren und Sa« 
crament verwalten. Was also der weltlichen Obrigkeit vindicirt .wird, 
konnte auf die geistliche gar keine Anwendung finden, also auch nicht in 
Widerspruch mit dem, was für sie gilt, stehen. Dass Luther ferner von der 
relativen Berechtigung der katholischen Hierarchie keine richtige Ansicht 
gehabt habe, kann Ref* nicht unbedingt gelten lassen, weil einmal dieselbe 
auf einer Vertauschung der unsichtbaren Kirche mit der sichtbaren (S. 7), 
also auf einer Abirrung von Gottes Worte beruhte, als solche aber von 
diesem, das Lother's alleinige Richtschnur bildet, gar keine Berechtigung 
hat, sodann weil Luther nicht jede Oberhirtenstellung überhaupt angreift, 
sondern nur so weit und in wiefern ihr Inhaber aufhört andere als geist- 
liche Geschäfte zu treiben, andere als geistliche Waffen zu gebrauchen* 
Gewiss hat er nie verkannt , dass das Papsttbum im Mittelalter auch eine 
unter Gottes Zulassung eingetretene, zum Beweise seiner Weisheit und 
Gnade dienende Einrichtung gewesen, aber auch eben so wenig, dass nur, 
weil sie dem Wort Gottes nicht allein gehorchen wollte, die Christenheit 
unter die Herrschaft der Hierarchie fiel. Dass Luther anfänglich das Ver- 
hältniss , in welchem der Kaiser zum deutschen Reiche stand , verkannt 
habe, muss zugegeben werden, aber dann auch,. dass dieses ein unnatür- 
liches, in sich widersprechendes, desshalb unhaltbares war. Treue und 
Gehorsam, wenn sie an Bedingungen geknüpft werden, sind io sich nich- 
tig. Die Stände verlangten vom Kaiser, dass er sie schütze, aber sie 
banden ihm die Hände , sie gelobten ihm Gehorsam , aber hielten ihn nur 
so weit ihnen es Vortheil brachte; indem sie ihm einen Kid schworen, for- 
derten sie zugleich einen von ihm , der sie zu Richtern über ihn und ihre 
eigene Eidestreue machen sollte. Ein Mann wie Luther konnte aber ua~ 
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möglich zugeben , da.ss die Fürsten ihren dem Kaiser geleisteten Eid einer 
willkürlichen Deutung unterwürfen, dass sie keine Sünde tliatcn , wenn 
sie, falls der Kaiser Etwas gegen das Recht thate, sich ihres Eides ohne 
Weiteres entbunden erachteten. Endlich wenn Luther's deutscher Sinn ge- 
rühmt wird, so wird es zur besseren Kenntniss des Mannes dienen, wenn 
man darauf hin weist, dass auch diese Seite seines Wesens im Glauben 
ihren Halt und ihren Grund hat. Er konnte ja nie vergessen , dass ihm 
nur Gott das Vaterland angewiesen, ihn zum Deutschen gemacht und da- 
durch unendliche Gnade erzeugt habe; also das lebendige Nationalgefühl 
ist bei ihm eine Frucht seines Glaubens und erhält erst durch ihn seine 
Innigkeit und Befestigung. Mögen diese Bemerkungen einen Beweis geben 
von dem Interesse, mit welchem Ref. die Schrift, die des Trefflichen und 
Guten so viel enthalt, gelesen hat. •— Indem sich Ref. zu der im Pro- 
gramm von 1851 enthaltenen Abhandlung des Lehrers Michaelis: lieber 
die Lehre vom Optativus in der griechischen Syntax (20 S. 4°.) wendet, 
fürchtet er wohl, dass man ihn einer gewissen Parteilichkeit zeihen 
werde , unternimmt aber gleichwohl seine Ansicht unverhohlen auszuspre- 
chen, weil er sich bewusst ist, dass es ihm dabei nur um die Sache za 
thun ist, und hofft, dass man diess aus der Art der Besprechung erken- 
nen werde. Der Hr. Verf. hat, indem er die verschiedenen Theorien über 
die griechischen Modi prüfte, gefunden, dass die von Bäumlein: Unter- 
suchungen über die griechischen Modi und die Partikeln xiv und av, Hcil- 
bronn 1846, aiifgestellten Ansichten, weil sich aus ihnen die Verschie- 
denheiten des Gebrauches am einfachsten und natürlichsten erklären Hes- 
sen, die richtigsten seien, und tadelt desshalb diejenigen, welche nach 
Bäumlein geschrieben, namentlich fPunder {Die schwierigsten Lehren der 
gricch. Syntax aum Gebrauch für Schulen kurz und gemeinfasslich darge- 
stellt, Grimma 1848) , dass sie jenes Ansichten entweder nicht beachtet 
oder nicht angenommen haben. Er hat vollkommen Recht, wenn er S. 15 
sagt, Wunder werde die Meinung, er habe den Weg seiner Betrachtung 
nur in Rücksicht auf die Fassungskraft der Schüler eingeschlagen , selbst 
uicht gelten lassen, — in der That kann es sich ja den Schälern gegen- 
über nur um Wahrheit handeln; wohl wird man sie ihnen in dem Ge- 
wände zeigen , in welchem sie dieselbe fassen können , aber man wird sie 
ihnen nicht entstellen wollen, — aber er scheint verkannt zu haben, dass 
dieser Gelehrte in dem genannten Büchlein nicht eine zusammenhängende 
Theorie mit allen Gründen und Beweisen , sondern nur die Resultate ge- 
ben wullte. Wollte er also tiefer in diese eindringen, so hätte er Wun- 
deres früher erschienene Schrift de modis Graeeae linguae (Grimma 184*2) 
zu Rathe ziehen sollen. Will man die ursprüngliche Bedeutung einer 
Sprachform , wie die Modi sind, erkennen, so muss man die ältesten 
Sprachdenkmäler vor allen zu Rathe ziehen , die etymologische Bildung 
beachten und die Art und Welse, wie sich eine Sprache bildet, nach wel- 
^ dien Gesetzen der Gebrauch der Formen sich erweitert, übertragen and 
angewendet wird, anschauen. Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass 
die Sprache für jedes sich ihr aafdrängende Bedürfnissneue Formen schuf, 
sondern gewiss, dass sie mit Freiheit die. vorhandenen von den Ursprung- 
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lieh bezeichneten Vorstellungen auf andere ähnliche und dann wieder auf 
andere ubertrug, so dass cs oft unmöglich ist, die ursprüngliche Bedeu- 
tung bei einem entwickelten Gebrauche als noch vorhanden nachzuweisen. 
Am deutlichsten beweist diess der Gebrauch der Präpositionen. Es waio 
nun zwar ganz falsch, wollte man daraus folgern, dass man den Weg, 
wie die Sprache zu einem Gebrauche gekommen sei , gar nicht zu verfol- 
gen brauche; aber man sieht daraus, dass man nicht überall zwischen 
den verschiedenen Gebrauchsarten einen bestimmten Zusammenhang mit 
der ursprünglichen Bedeutung muss nachweisen können, weil man dadurch, 
was Werk geistiger Unmittelbarkeit ist, in die Fesseln der bewussten 
Reflexion einschliesst, und wiederum dass die ursprüngliche Bedeutung 
einer Form eine einfache, aber zugleich weite, umfassende oder dehnbare 
gewesen sein müsse ; eine einfache ist aber nur diejenige, welche sich dem 
Bewusstsein von selbst, nicht erst durch eine künstliche Reflexion auf- 
drangt. Desshalb hat man mit Recht die von G. Hermann angewandte 
Uebertragung der Kantischen Kategorien auf die griechischen Modi zu- 
rückgewiesen, weil jene in dem Bewusstsein nicht deutlich geschieden 
sein konnten, als die Sprache gebildet ward. Aber gebessert sind wir in 
der Thal um nichts, wenn wir mit Hrn. Baumlein oder mit Hrn. Michae- 
lis — denn hierin weicht dieser von jenem etwas ab — die blosse Vor- 
stellung als die Grundbedeutung des Optativ annehmen (Bäumlein p. 41 s 
„Der Optativ ist Ausdruck der reinen Subjectivitat. Er wird überall ge- 
braucht, wo eine Handlung blos als geistige, im Innern des Subjects be- 
wegte, aus diesem nicht heraustretende, auf die Wirklichkeit sich nicht 
beziehende Thätigkeit erscheinen solP*). Setzt etwas Derartiges nicht 
eine schon entwickelte psychologische Anschauung voraus (Bäumlein selbst 
bald darauf:,, Wie die vulgäre Psychologie des Altertbums nur eine zwei- 
fache Thätigkeit des Geistes anerkennt**), was ist eine blos im Innern 
des Subjects bewegte, aus diesem nicht heraustretende Thätigkeit? Die 
Unschlüssigkeit des Willens? Was eine auf die Wirklichkeit sich nicht 
beziehende^ Ein reines Gebilde der blossen Phantasie? Was bezeichnet 
denn ferner der Infinitiv? Die blosse Vorstellung der Thätigkeit, denn im 
Infinitiv ist weder an wem, noch wann sie sich findet, ausgesprochen; also 
hier ist eine zwar der Wirklichkeit entnommene, aber nur angeschaute, 
nicht mit etwas Wirklichem in Verbindung gebrachte, nur im Geiste be- 
wegte Thätigkeit. Doch es kann scheinen , als wollten wir nur an den 
Worten mäkeln; aber wir müssen zeigen, dass man an dem, was der Hr. 
Verf. giebt, doch auch Etwas aussetzen kann. Unmöglich können wir zu- 
geben, dass das älteste Spraebbewusstsein eine Form geschaffen als Aus- 
druck des rein (d. i. ohne alle Rücksicht auf Wirklichkeit) Gedachten, 
weil eine solche Abscheidung des Denkens von der Wirklichkeit uns durch- 
aus als eine Unmöglichkeit erscheint. Doch wir wollen von den Principien 
abgehen, wir wollen zugeben, dass das aufgestellte ein richtiges sei, wenn 
sich aus demselben alle Erscheinungen am Optativ in Form und Gebrauch 
erklären lassen. Non hat der Optativ bei den Griechen durchaus dieselbe 
Formation, wie die sogenannten Nebentempora. Soll man diess als etwas 
rein Zufälliges ansehen? und wenn diess nicht zugestanden werden kann. 
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'Wie soll inan diese Grscheinnng aas jenem Grandbegriffe erklären ? Das 
einfachste Verhältniss, welches sich dem Menschen bei jeder Aassage fühl- 
bar macht, ist das der Gewissheit oder der Ungewissheit. Daher kennen die 
meisten Sprachen nur zwei Modi für die Aassage, oder um den Imperatirus 
aaszuscbeiden , die Behauptung, einen der Gewissheit und einen der Un- 
gewissheit. Weil nun für den Menschen alles Zukünftige ungewiss ist, 
so giebt es einmal Sprachen, welche die Ungewissheit nur durch das Fu- 
turum bezeichnen, andemtheils erklärt es sich, wie bei den Griechen zur 
Bezeichnung jener eine dem Futurum in der Form rollkommen entspre- 
chende Modusforro gebildet ward. Dass der Conjunctiv bei den Griechen 
ursprünglich die Bedeutung der Zukunft enthielt, zeigt sich auch daraus, 
dass das Futurum hier eben so wenig wie im Lateinischen (denn amatums 
sim ist nicht der Conj. von amabo, sonderndes Praesens periphrasticum) 
die Conjunctivbildung zuliess. Von selbst ergiebt sich dabei, dass der 
Begriff der Zukunft darin kein streng gefasster ist. Wenn nun eine Menge 
von Spracherscheinungen sich finden, in welchen der Optativ vom Con- 
junctiv in der Sache durchaus nicht unterschieden werden kann, so muss 
doch wohl angenommen werden, dass er ursprünglich dasselbe bedeutet 
habe; und wenn nun der Optativ die Formation der Nebentempora bat^ 
wenn es sich zeigt, dass er fast überall statt des Conjunctivs eintritt, 
wenn das, was ausgesagt werden soll, von einem Nebentempus abhängig 
wird, ist dann die Wunder'sche Ansicht vom Wesen des Optativ eino 
falsche , nicht vielmehr eine aus den Spracherscheinungen selbst erschlos- 
sene? Gehen wir non auf die einzelnengegen Wunder vorgebrachten Aus- 
stellungen ein. Zuerst wird ein gewaltiger Widerspruch darin gefunden, 
wenn Wunder nach der in §» 44 gegebenen Begriffsbestimmung in §. 45 
sagt: „Der Conjunctiv geht in den Optativ über in allen Absichtssätzen, 
Relativsätzen, Zeitsätzen, Bedingungssätzen, welche nicht blos äusserlich 
von einem wirklichen Nebentempus abhängig werden, sondern auch wirk- 
lich eine Gleichzeitigkeit der Handlang mit jenem Nebentempus darstel- 
len sollen.*^ Wie es möglich sein soll, dass der Optativ zugleich die Zu- 
kunft und die Gleichzeitigkeit in Bezug auf einen vergangenen Zeitpunkt 
anzeige, ist dem Hrn, Verf. in der That unbegreiflich. Natürlich weil er 
die Begriffe „Zukunft^* und „Gleichzeitigkeit** nicht richtig fasst. Als ob 
Gleichzeitigkeit nur allein das Zusammenfällen in einen Zeitmoment be- 
deutete. Es ist klar, was Wunder meint, nämlich dass nur dann der Op- 
tativ für den Conjunctiv eintritt, wenn der abhängige Satz in engster 
Verbindung mit dem eine Vergangenheit ausdrückenden Nebentempus steht. 
Oder ist etwa in dem bekannten Satze iKOtfiato ote avtov lytavoi 

nicht das im Nebensatze Enthaltene ebenso wie das im Hauptsatze in der 
Vergangenheit, also in gleicher Zeit, wie dieses gedacht? Wie falsch 
der Hr. Verf. den Begriff Zukunft fasst, ergiebt sich leicht, wenn man 
mit jenem Satze diesen vergleicht, ivd^aSe xoifidvai otav avtov vnvog 
Ixuvrj, Hier ist doch nicht eine Zukunft von dem aus , von dem 
Kotpärat gesagt wird, sondern von dem ans, der spricht. Wie hier der 
Sinn der ist: so oft es zukünftig sein wird, dass ihn der Schlaf ankommt, 
legt er sich hier nieder; so io der Vergangenheit: so oft es zukünflig war. 
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dass ihm der Schlaf ankame , legte er sich hier nieder.' Sodann wird an 
der Anm. p. 33 Anstoss genommen, wo es heisst: „Irrthumlich bat man 
in Folge dieser Ausdruckswcise dem Optatiy die Kraft zngeschrieben, dio 
^Viederbolung einer Handlung zu bezeichnen, eine Kraft, die nicht im 
Optativ, nicht im verburo finitum des Hauptsatzes, sondern offenbar in 
der Verbindung eines eine eingetretene Handlung bezeichnenden Tempos 
des Hauptsatzes mit dem eine Möglichkeit andeutenden Modus des Ne- 
bensatzes liegt mit der Bemerkung: „dass der Optativ eine Möglich- 
keit bezeichne, ist bis dabin nirgends gesagt worden.^^ Es steht nicht 
bezeichnend, sondern andeutend geschrieben. Der Optativ näm- 
lich druckt nicht an und für sich die Möglichkeit im Gegensätze gegen 
die Unmöglichkeit aus, aber das Unbestimmte kann als ein Mögliches auf- 
gefasst werden und muss es, wenn es mit einem Bestimmten in Verbin- 
dung tritt. Falsch verstanden hat der Hr. Verf. Wunder ferner bei 
§. 135. Denn das meint Wunder offenbar nicht, dass beim Conjunctiv 
die Absicht allemal als noch nicht erfüllt angesehen werde. Er hätte sonst 
unter den Beispielen nicht Xen. Anab. 1. 4, 18 anfuhren, nicht in Bezog 
auf den Optativ die Bemerkung unter p. 100 machen können. Das „ und 
besonders** führt einen zweiten Fall ein, der sich durch Beispiele erwie- 
sen findet. Das „Bestehen der Absicht** bezeichnet aber doch offenbar 
nicht, dass die Absicht noch jetzt unerfüllt sei, sondern behauptet nur, 
dass sie in der Seele des Handelnden überhaupt einmal war. Ob Wunder 
ein Recht dazu gehabt habe, alle die Stellen, in welchen der Optativ im 
Absichtssätze nach einem Haupttempus stand, zu andern, wird der ent- 
scheiden können, welcher einmal die gesaromten Stellen bei den Attikern 
zosaromenstellt , um zu sehen, was Regel war, sodann die Stellen selbst 
prüft, um zu finden, ob und wodurch eine Ausnahme von derselben ge- 
rechtfertigt sein würde, und endlich weiss, wie häuüg in den Handschrr. 
der Opt. statt des Conjonct. ganz falsch geschrieben sich findet. Wenn 
W. ferner dem Optativ in der oratio obliqua eine gewisse Unbestimmtheit 
beilegt, so ergiebt sich doch wohl von selbst, dass jede Abhängigkeit eine ge • 
wisse Unbestimmtheit hinzubringt, da ja das Abhängige nicht für und 
durch sich selbst allein steht. Noch mehr haben wir uns gewundert, dass 
der Hr. Verf. an §. 50 Anstoss genommen bat. Will er etwa läugnen, 
dass av mit dem Optat. im freien Satze nur auf die Zukunft gebe; will 
er die Beispiele bei Homer und Herodot, die Wunder $. 63 beibringt, als 
eine Regel bildend gelten lassen? Und soll erst noch durch eine theore- 
tische Dediiction erklärt werden, warum der Optativ im Hauptsätze den 
im Nebensatze nach sich zieht? Aus den Worten Wunderes §. 56: „so 
dass der Optativ weniger von den eigentlich ausgelassenen Worten fAs- 
y(v oder ^Itysg otiy als von den hinzugedachten Worten znl iyu Xiyca 
(t/optfeo) abhängig gedacht wird ,** folgert der Hr. Verf., er erkläre mit 
übertriebenem Missbrauche der Ellipse tovxo noioCm av = IXsysg xal 
iyci Xiyoa öri noiolrig^ da es doch klar ist, wie er meint: tovxo nototrjg 
av ist eigentlich = iXfysg oder ^Xtytv ott tovxo noiolrjg^ indem man aber 
hinzudenkt Mod iya XiycOy macht man das Urtheil zu dem seinigen, und 
die Form wurde nun so für das eigentliche Urtheil gebraucht, dass der 
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Optativ von iym Xiym oti regiert gedacht wurde. Ueberhanpt ist ja aber 
damit nur eine Erklärung versucht, wie man dahin gelangen* konnte, den 
Optativ mit ar, der doch eigentlich die Unbestimmtheit von der Ver- 
gangenheit aus bezeichnete, auch zum Ausdrucke einer auf Zukunft be- 
züglichen Verrouthiing zu gebrauchen, und das beigesetzte „jedenfalls*^ 
deutet doch ganz gewiss an, dass Wunder damit nur einen Versuch ge- 
macht habe, keineswegs die Gewissheit, dass es so gekommen sei, aus- 
sprechen will. Das Urtheil des Hrn. Verf.: „Jedenfalls wurde eine aus- 
führliche Widerlegung mehr als überdüssig sein** erscheint dem Ref« 
keineswegs als ein berechtigtes. Wenn er Wundern vorwirft, er habo 
sich um Bäumlein^s Ansichten nicht bekümmert, so wird dieser sich ge- 
wiss dadurch, wenn der Hr. Verf. mehrmals sagt, Baumlein habe ihn 
überzeugt, nicht aus dem Felde geschlagen fühlen. Wir mochten wün- 
schen , e r hätte die Lehre- Wunderes vorurtheilsfrel einer tieferen und 
gründlicheren Prüfung unterzogen , vielleicht hätte er dann gefunden, 
dass sie keineswegs auf vagen Principien, sondern auf ernstem, langjähri- 
gem Studium der griechischen Sprache und richtigen grammatischen 
Grundsätzen beruhe. 
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